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Vorwort. 


Zwiſchen der erſten Inangriffnahme und der ſchließlichen 
Drucklegung des vorliegenden Werkes liegt eine Reihe von Jahren. 
Auch waren einige Abſchnitte desſelben urſprünglich für ganz andere 
wiſſenſchaftliche Zwecke beſtimmt geweſen, mußten ihres generellen 
Charakters entkleidet, gegliedert und von einander getrennt werden, 
daher etliche Wiederholungen nicht zu vermeiden geweſen. Dem 
regen Intereſſe der Herren Landräte Grafen Keyſerlingk und Tappen, 
ſowie der Bereitwilligkeit, mit welcher die Vertreter beider Kreiſe 
die notwendigen Mittel zur Verfügung geſtellt, iſt das Zuſtande— 
kommen des ganzen Werkes zu danken. Bei der Schnelligkeit, mit 
welcher der Druck ſtellenweiſe vor ſich gehen mußte, haben ſich 
namentlich in den erſten Teil, der Arbeit etliche Druckfehler ein- 
geſchlichen. Soweit dieſelben auf Buchſtaben-Vertauſchung, Aus⸗ 
laſſung von Interpunktions⸗Zeichen und dergl. beruhen, wird der 
geneigte Leſer gebeten, die Korrektur in Gedanken ſelbſt vorzunehmen. 
Die zahlreichen, zum Teil fremdartigen Eigenamen, ſind — wenn 
bei denſelben Verſehen untergelaufen — durch die zum Schluſſe 
angefügten Regiſter richtig geſtellt. An ſinnentſtellenden Druck— 
fehlern wird der Leſer gebeten Nachſtehendes zu berichtigen 

S. 35, Z. 5 v. u. ſtatt: Pfarrbeſitzerin lies: Pfandbeſitzer. 

S. 36, Z. 26 ſtatt: Stynycz lies: Strzepcz. 

S. 37 und 50 find in den lateiniſchen Anmerkungen zahlreiche 
Fehler ſtehen geblieben. 

©. 120, 8. 17 muß das Wort Stegen wegfallen. 

S. 126, 8. 3 ſtatt: Schönboeth lies: Folge boeth. 

S. 161, Anm. ſtatt: der erſten, lies: die neuen 18 Hufen. 

S. 179, 3. 4 und 7 ſtatt: Aalſcheeren und Scheeren lies: 
Aalſpeeren und Speeren. 

S. 184, Anm. ſtatt: altinentus lies: attinentiis. 

S. 185, Anm. 4 ſtatt: die Stützen lies: die Schulzen. 

S. 221, letztes Wort ſtatt: Imeſt lies: Inceſt. 

S. 247, Z. 10 v. u. ſtatt: ehrhoffte lies: ehehaffte Noth. 


S. 330, Z. 12 v. u. ſtatt: gaſtlichen, lies: geiſtlichen Liegen- 
ſchaften. 

S. 349, Z. 4 v. u. ſtatt: das Deutſche, lies: das Polniſche. 

©. 594 im Stammbaum der Krockows ift durch Ausfall 
einer ganzen Zeile Verwirrung entſtanden. Es muß darin heißen: 

17. Franz Heinrich F 1705. 

18. Chriſtoph F 1726 Putziger Landrichter. 

19. Renate Abigael ꝛc. Auch die weiteren beigefügten Ziffern 
berichtigen ſich dem entſprechend ſodaß der heutige Beſitzer nicht der 
23. ſondern der 24. nachweisbare Beſitzer der Begüterung wäre. 

Im Laufe der Arbeit und namentlich ſeit Beginn des Druckes 
ſind mancherlei Veränderungen teils im Beſitze, teils in der Stellung 
maßgebender Perſönlichkeiten vorgekommen, welche im Texte nicht 
mehr berückſichtigt werden konnten, Graf Keyſerlingk ſcheidet zum 
Bedauern der geſamten Kreisbevölkerung aus ſeiner bisherigen 
Stellung; die beiden Bürgermeiſter von Neuſtadt und Zoppot, 
welche für das Zuſtandekommen des Werkes eingetreten waren, weilen 
nicht mehr unter den Lebenden, der von Putzig tritt mit dem 
1. Oktober in den Ruheſtand. Auch einige wiſſenſchaftliche Er— 
mittelungen konnten nicht mehr ihre Stelle und ihre Verwertung 
finden. So läßt ſich das Wappen der Stadt Putzig bereits unter 
einer Urkunde d. J. 1488 nachweiſen, wonach die auf S. 230 ge— 
gebenen Angaben zu ergänzen ſind. Ein Mitglied der altange— 
ſeſſenen Familie Wiereinski in Putzig hat über ſeine Vorfahren 
weitere Ermittelungen angeſtellt; nach denſelben iſt v. J. 1753 ff. 
ein Bürgermeiſter Johann Gottfried Wiereinski einzufügen; ebenſo 
um das Jahr 1820 ein Mathies Wiereinski. 

Möge die mit vieler Liebe unternommene Arbeit eine nach— 

ſichtige Beurteilung finden! 


Danzig, den 6. September 1907 


Prof. Dr. Schultz. 
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Í. 
Geographifhe Darftellung der Kreife Neuſtadt und Putzig. 


Die beiden Kreiſe Neuſtadt und Putzig, der nordweſtlichſte Teil 
der Provinz Weſtpreußen, haben landſchaftlich nach der See hin 
d. h. von der Mündung der Piasnitz bis zur Karlikauer Grenze, 
ferner die Piasnitz aufwärts bis zu dem am Zarnowitzer See ge— 
legenen Dorfe Reckendorf, endlich längs des Lebafluſſes auf der 
kurzen Strecke von Klutſchau bis Hedille eine natürliche Waſſergrenze. 
Die ganze übrige Grenze iſt im Laufe der Zeit mehrfachen 
Schwankungen unterworfen geweſen; doch bildete der Kern dieſer 
Landſchaft mit einem Grenzkondukt von dem heutigen Orte Strebilin 
bis Rahmel nebſt einer ſüdlichen Ausbuchtung über den Ort Schön— 
walde ein ſtreng in ſich abgeſchloſſenes Gebiet, deſſen Beſtehen ſich 
ſchon bis in die älteſte Zeit der Pommerſchen Herzöge als Putziger 
Gebiet — ſo genannt von der damals bedeutendſten Gerichtsſtätte — 
zurückführen läßt. Die Angliederung der weſtlichen und ſüdlichen 
Teile erfolgte teils während der Zeit der Polniſchen Herrſchaft durch 
Abzweigungen von dem ehemaligen Danziger Waldamte, teils durch 
Neubildung von Aemtern während der Fridericianifchen Zeit. Den 
Schlußakt in der Begrenzung des nunmehrigen Neuſtädter Kreiſes 
bildeten einmal die Beſtimmungen des Tilſiter Friedens vom 
9. Juli 1807, durch welche das Amt Oliva zerſchnitten wurde und 
ein Teil preußiſch blieb (von Karlikau bis Wittſtock), der andere Teil 
mit dem Orte Oliva ſelbſt dem neu gegründeten reſp. wiederher— 
geſtellten Freiſtaate Danzig zugeſprochen wurde; dann aber die 
Königlichen Kabinets-Ordres vom 21. Januar und 21. April 1818, 
wodurch unter Beibehaltung der ſog. Tilſiter Grenze bei Oliva noch der 
öſtliche Teil des bisherigen Mirchauer Amtes (Grenzlinie: Strebilin bis 
Strepſch) hierher geſchlagen wurde. — Die Spaltung in 2 Kreiſe 
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Neuſtadt und Putzig, geſchah durch das Geſetz vom 6. Juni 1887, 
welches mit dem 1. Oktober desſelben Jahres in Wirkſamkeit trat. 
Der bisherige Neuſtädter Kreis aus rund 26 Quadratmeilen be 
ſtehend wurde ſo geteilt, daß der Putziger Kreis 10,341 Quadrat 
meilen, der nunmehrige verkleinerte Neuſtädter aber 15,133 enthielt, 
in ha ausgedrückt 58 173: 85 120 ha. 


Der Charakter dieſes ganzen Gebietes hat nichts Einheitliches, 
ſondern wechſelt ab zwiſchen ſtark koupiertem Hügellande, auf dem 
ſich zahlreiche zum Teil recht hoch belegene Binnenſeen finden, einem 
die ganze Landſchaft etwa in der Mitte durchquerendem Flußtale 
(Rhedatal), drei von einander durch Bruchländereien getrennten Flach 
plateaus (ſog. Kämpen) und einer in Form einer ſchmalen Land 
zunge in die See hineinſpringenden Düne (Hela). Die Meſſungen 
der Landesaufnahme v. J. 1880 haben ergeben, daß das Hügelland 
als eine Abſtufung der Karthäuſer Höhe anzuſehen ift, von der fih 
oſtwärts eine Hügelkette ablöſt und den Südrand des Neuſtädter 
Kreiſes bildet. Beim Orte Linde in den Kreis hineintretend, ſinkt 
ſie anfangs nur an wenigen Stellen unter 200 m, überraſcht aber 
anderswo durch beträchtliche Bodenanſchwellungen, die bei Dohnas— 
berg eine Höhe von 200, bei Okuniewo von 220, bei den ſog. 
Putziger Bergen!) eine ſolche von 201 m erreichen, ihren Gipfelpunkt 
aber in einer Anhöhe zwiſchen Jellenſche Hütte und Donnemörſe mit 
234 m finden. Dieſe Hügelkette fällt über Kölln, Wertheim, Quaſchin, 
Wittſtock und Grenzlau langſam aber ſtetig, um ſich unmittelbar 
am Meeresrande noch einmal zu ſtellenweiſe recht anſehnlichen Kuppen 
(ſog. Klotzbergen) anzuballen wie der Johannisberg bei Rheda, Hod- 
redlau, der Koliebker Berg, die Königshöhe, Hochwaſſer. Der Abfall 
in nordöſtlicher Richtung erfolgt in Form von Stufenländern, die 
ſelbſt für das Auge des Wanderers deutlich ſichtbar werden, wie 
z. B. in der Richtung Wyſchetzin, Barlomin und Luſin (170, 150, 
119 m Höhe), oder über Mellwin, Uſtarbau und Pentkowitz (176 
120, 93 m Höhe) oder über Pretoſchin, Sobieſchin, Biala. — Das 
Hügelland wird durch das Leba- und Rhedatal durchbrochen, nimmt 
aber jenſeits derſelben ſeine inzwiſchen auf 100 m Höhe nieder 
gegangenen Formation wieder auf und ſteigt (am Südrande des 
Zarnowitzer Sees noch einmal zu 119 m Höhe an (Kolkau, Tillau, 

1) Die fog. Putziger Berge, zur Feldmark Neuhof Kr. Neuſtadt gehörig, 
ſchieben ſich am weiteſten vor, bieten die größte Fernſicht und galten vor der 


letzten Vermeſſung für den höchſten Punkt der alten Putziger Staroſtei, — daher 
die charakteriſtiſche Bezeichnung. 
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Karlekau). — Von den Flachplateaus (Kämpen) ladet die mittlere 
und zugleich niedrigſte fog. Putziger Kämpe mit ca. 27 m Durch— 
ſchnittshöhe unmittelbar an das bewaldete Hügelland der Darzluber 
N Forſt an, während die Schwarzauer Kämpe mit einer Durchſchnitts— 
höhe von 5% m und die Oxhöffter Kämpe gar mit 80 m durch 
j Bruchländereien von dem Hügelzuge getrennt find.) Von den 
0 Bruchländereien bilden Karwenbruch, Bilawabruch und das Gnes— 
dauerbruch ein zuſammenhängendes Gelände; ebenfalls unter ſich 
| zuſammenhängend das Bruck'ſche, Kielauer und Gdinger Bruch; fie 
erheben fich nur 1 bis 7 m über den Meeresſpiegel und werden 
daher bei Stauungen und Sturmfluten ſtellenweiſe noch heute unter 
i Waſſer geſetzt. — Das Rhedatal hingegen und das ebenfalls mit 
! ihm zuſammenhängende Lebatal charakteriſieren fih als ein Durch— 
bruchgelände, von den beiden genannten Flüſſen im Laufe der Jahr— 
tauſende ausgehölt. Beide Flußtäler gehen in einer Höhe von 
50 m auseinander (zwiſchen Ankerholz und Strebilin); die Rheda 
mit ihrem kürzeren Lauf und deshalb ſtärkeren Gefälle iſt bei der 
Zementfabrik Bohlſchau Schon auf 31 m Meereshöhe angelangt, beim 
! Orte Rheda gar auf 10 m, tritt darauf in das Brückſche Bruch, 
9 jodah das durchſchnittlich 2½ km breite Rhedatal in dieſes ungleich 
tiefer liegende Brückerbruch übergeht. — Die Helenſer Sanddüne jetzt 
ihon auf dem Feſtlande ein, weiſt bei Rixhöfft eine Höhe von 
52 m, zwiſchen Tupadel und Chlapau gar von 67 m mit ſteilem 
Abhange zum Meere, ſenkt ſich aber darauf erheblich und fegt fih 
dann als ſchmale Landzunge in ſüdöſtlicher Richtung 32 km weit 
fort. Die Dünenhöhe ſchwankt zwiſchen 8 bis 14 m, erfährt aber 
mehrfach Unterbrechungen, ehemalige Durchbruchsſtellen, die erſt 
ſeit dem 17. Jahrhunderte durch Anlandungen, Sandtreibungen und 
künſtliche Dünenbefeſtigungen zu einer zuſammenhängenden Dünen— 
kette angewachſen ſind. 
Die zahlreichen Tandſeen finden ſich überwiegend auf dem 
Hügellande des heutigen Neuſtädter Kreiſes. Man kann ihrer Höhen— 
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) Einige vorſpringende Berge am Rande von Flußtälern oder ſonſtigen 
Waſſerbaſſins, gewöhnlich durch niederrieſelnde Bächlein von den Nachbarhügeln 
getrennt, und nur auf einer vierten Seite mit dem übrigen Plateau zuſammen— 
N hängend, von dieſem aber ſchon in ſehr alter heidniſcher Zeit künſtlich durch 
einen Graben getrennt und ebenfalls künſtlich aufgedämmt, führen den Namen 
Schloßberge auch Schwedenſchanzen, weil ſich hier ehemals eine ſchloßähnliche 
Anlage zum Zwecke der Verteidigung, zur Abhaltung von Gerichtstagen und 
zu religiöſen Feierlichkeiten befunden hat. Die bekannteſten heute nachweisbaren 
Schloßberge jind: der am Zarnowitzer See, der Schkoßberg bei Neuſtadt, der im 
Gisdepka-Tal bei Schlatau und der bei Zoppot. Urkundlich genannt wird außer⸗ 
dem noch einer bei Czechoezin. Weniger ſicher find der ſog. Heilige Berg bei 
i * Amalienfelde und der fog. Hohenzollernberg bei Krockow. 
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lage nach drei Gruppen unterſcheiden, ſolche welche nahezu 200 m, 
welche 150 und ſolche welche ca. 100 m über dem Meeresſpiegel 
liegen. Zu der erſten Gruppe gehören die am Südrande befindlichen: 
der Ottalſiner, Wittſtocker und Neunkircher See; zur zweiten, die 
erſtere faſt im Halbkreiſe umlagernd: der Wahlendorfer, Klenezau, 
Strepſcher, Storſow, Lewinko, Wyſchetziner, Schönwalder, Wygodda— 
Borower, Köllner und Quaſchiner See. Zur dritten Gruppe ge— 
hören die auf der Senkung befindlichen meiſt kleineren Seen bei, 
Luſin, Uſtarbau, Wispau und Groß Katz. Im Tieflande liegen: 
der ehemalige, jetzt abgelaſſene Gohra-See, worüber unten Näheres, 
nebſt dem Kniewenbruche; der durch die Schlacht am 17. Sep— 
tember 1462 berühmt gewordene „Gute See“, gewöhnlich Dobra— 
See, auch Schwetziner See genannt, der See Rogosznitza mit dem 
ehemals gleichnamigen Fluſſe bei Karlekau und Lubotzin, die Teiche 
Leßnow, wonach ſpäter die Ortſchaft Leßnau benannt wurde, und 
die ehemaligen Teiche Golaneza, Jeſſenowa, Smygene, Blotto, Slawy 
(alle in einer Urkunde v. J. 1334 genannt), die Seen bei Brünhauſen, 
der Oſtrau-See; endlich das bedeutendſte Waſſerbecken, der Zarnowitzer 
See, ehemals Piasnitz-See genannt mit dem ihn durchfließenden 
Bache gleichnamig und erſt ſpäter in Folge ſeiner langjährigen 
Zugehörigkeit zum Kloſter mit dem heutigen Namen benannt. Er 
hat eine Länge von 8 und eine Breite von 2½ km; der Waſſer— 
ſpiegel liegt wenig mehr als einen Meter über dem Meeresſpiegel, 
die Sohle aber tief unter der nächſtliegenden Meeresſohle, daher die 
Volksſage wiſſen will, der Zarnowitzer See ſtände durch unterirdiſche 
Kanäle mit der offenen See in Verbindung, was ſich bei lebhafteren 
Stürmen auch in der Waſſerbewegung kenntlich mache. Der 
Zarnowitzer See drängt ſich zwiſchen die auslaufenden Höhenzüge. 
Der Ausfluß durch die Piasnitz iſt träge und ſchlängelt ſich gegen— 
wärtig in 2 Armen durch das Wierchutziner und Zarnowitzer Moor, 
iſt aber vielfachen Veränderungen in Folge Stauwaſſers und durch 
Menſchenhand unterworfen geweſen. Trotz der nicht unbedeutenden 
Beharrungsmenge iſt der Ausfluß der Piasnitz eben wegen ſeines 
geringen Gefälles für Mühlenzwecke nicht geeignet. 

Flüſſe und Bäche. Wenn wir der Küſte folgen, jo macht 
den Anfang die ſchon 2 Mal erwähnte Viasnitz neben ihrer Mündung 
zugleich der Grenzfluß des Putziger Kreiſes und der Provinz Weſt— 
preußen. Sie entſpringt in der Darszluber Forſt auf etwa 70 m 
Meereshöhe, fließt anfangs in weſtlicher Richtung, vermag aber, da 
fie bei Warſchkau ſchon zu einer Meereshöhe von ca. 30 m geſunken 
iſt, die daranlagernden Höhenzüge nicht zu durchbrechen, ſondern 
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wendet ſich nach Norden, wo ſie das tiefe Becken füllt, deſſen ſüdlicher 
Teil noch den Charakter von Bruchland trägt, während der nördliche 
das noch nicht genügend ausgemeſſene Waſſerbaſſin des Zarnowitzer 
Sees bildet. Der Name Piasnica (eigentlich Sandbach) ift wie alle 
Orts-, Flur- und Flußbezeichnungen ſlaviſchen Urſprunges. Der 
Fluß hat 3 Ortſchaften (Kl. und Groß Piasnitz im Putziger Kreiſe 
und Piasnitz in Pommern) den Namen gegeben ebenſo wie dem 
von ihm durchfloſſenen großen See, der in älteſter Zeit urkundlich 
unter dem Namen Piasnitze und Piasnitza auftritt, ſpäter während 
der Deutſch-Ordensherrſchaft mehrfache Verſtümmelungen erfährt 
(Peſynca, Peſyne, Peſnow), bis er in Folge ſeiner Zugehörigkeit zum 
Kloſter Zarnowitz allgemach den heutigen Namen angenommen hat. 
Dieſe Piasnitz wird durch zahlreiche kleine Zuflüſſe von rechts und 
links verſtärkt, deren Mehrzahl ſich heute nicht mehr mit voller 
Beſtimmtheit ermitteln läßt oder in ganz unbedeutende Rinnſale 
zuſammengeſchrumpft ift; die alten Bezeichnungen dieſer Bächlein!) 
ſind der umwohnenden Bevölkerung meiſt nicht mehr im Bewußtſein. 
Die Zuflüſſe rechts waren: die Darsznitza, die Bacchawnitza und der 
ſchwarze Bach oder das ſchwarze Revier;?) links: die Zbitownitza 
(heute Bichow-Bach); die Szeniscza oder Seniſcha, die Prüßownitza 
oder Prusczißa (daher die Ortſchaft Prüſſau), die Cleueißa (heute 
Roſtogk-Bach) Und die Oſtnitza.?) In den Oſtraw-See mündete der 
Bach Lantoffka (wonach die Ortſchaft Lantowitz), der heute bei der 
Bevölkerung in ſeinem Oberlauf bei Krockow den Namen Sowa 
(die Eule) führt; ferner der Bach Rogoznitza (heute Czarnau-Fluß) 
mit den Zuflüſſen Pranitza und Saplitza (daher die Ortſchaft 


) Die politiſche Entwickelung des Neuſtadt-Putziger Kreiſes hat es mit 
ſich gebracht, daß auf Putziger Seite ungleich mehr ältere Orts- und Flurnamen 
jich finden als auf Neuſtädter, da die zahlreichen Kloſter-, Kirchen- und Stadt- 
privilegien daſelbſt in das 13., 14. und 15. Jahrhundert zurückreichen, während 
die Panengüter des heutigen Neuſtädter Kreiſes keine älteren Dokumente beſaßen. 
Die Flur- und Flußnamen bei Neuſtadt treten daher erſt in der Zeit nach 
Gründung dieſer Stadt auf. 


) Bei dem Nachweiſe dieſer einzelnen Benennungen mußte ſich Vf. des 
Oefteren auf die im Auftrage des Marienburg-Vereins angefertigten und in 
deſſen Beſitze befindlichen 22 Hefte von Urkunden⸗Sammlungen des Putziger 
Kreiſes berufen. So auch bezüglich der Darsznitza auf Urk.⸗Sammlungen 
Heft 21 S. 44; Bacchawnitza Urk.⸗S. Heft 3 S. 3 das ſchwarze Rewier (niger 
rivulus, ripa nigra) auf U.⸗S. Heft 8 S. 50. 


) Die 4 erften Zuflüſſe rechter Hand finden fih alle in einer Urkunde 
v. J. 1279 (Pommerelliſches Urkundenbuch S. 259—261; der Name Oſtritza in 
einer Urt. v. J. 1295 (Pomm. 11.8. S. 482). Der Name Roſtogk-Bach findet 
ſich wieder in den ehemaligen Roſtogk-Wieſen (Urk. v. J. 1552 in der Urk.⸗ 
Samml. Heft 3 S 21) und in den längs der Oſtſee führenden, öfter genannten 
Wege droga Rostoczna oder „die lange Roſtoczna“. 


| 
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Sapalla).!) Die heutige Plutnitz (Plutnitza) wurde verſtärkt durch 
einen Zufluß Muſturka, welcher einer nachmals untergegangenen, 
in der Nähe des erſt ſpäter auftretenden Werblin gelegenen Ort 
ſchaft Muſturzun den Namen gegeben hat;?) es ift der heutige 
Werbliner Bach. — Das heutige Putziger Mühlenſließ, auf feinem 
Unterlaufe erſt in neuerer Zeit reguliert, führte ehemals den Namen 
Waleczka (waleceznik = unterſchlächtige Mühle) und trieb fon an 
ſeinem Oberlaufe eine Mühle, welche zur Hälfte dem Pfarrer von 
Putzig, zur anderen Hälſte dem einheimiſchen Gaugraſen Radislaus 
von Struga (etwa auf der Stelle des heutigen Leßnow) gehörte und 
i. J. 1297 in den Beſitz des Kloſters Oliva überging. Es folgen 
die beiden Küſtenbäche die Blondzikaw mit dem Frauengrunde in 
der Nähe von Darszlub entſpringend und beim Orte Blanſelow 
mündend und der Gisdepkabach, bei Reckau entſpringend, im Bogen 
nordwärts gewandt am Schloßberge durch das wien und am 
Blies berge vorübereilend bei Oslanin mündend, heute Oslaniner Bach. 

Der Ahedafluß, ehemals auch wohl Rada —— entſpringt 
auf dem Hügelabhange bei Kawartino etwa auf der Grenze von 
Pommern und Weſtpreußen und trat ehemals als ganz winziges 
Bächlein in den viel umſtrittenen, oft genannten, erſt in den Jahren 
1865—70 abgelaſſenen'Gora'er See, der früher den Namen Reezow 
oder Reczker (eigentlich Rheda'er) See führte, aus dem er durch 
zahlreiche Quellen verſtärkt heraustritt. Seit Regulierung 
des Sees führen dieſe Quellen als Gräben dem Fluſſe noch heute 
eine erhebliche Menge Waſſers zu; in früherer Zeit nahm man 
den Urſprung des Fluſſes überhaupt erſt von dieſem See an, daher 
See und Fluß gleichnamig waren.“) Die meiſten Verſtärkungen erhält die 
Rheda von der rechten Seite, unter denen die bei Goſſentin zuſammen 
fließenden Bäche Goſſeneina und Bulszewa (Goſſentiner und Bohl— 


1) Vgl. Urk.⸗Samml. Heft 3 S. 15 und Urk. v. J. 1342. Die e 


\ 
welche die Mühle von Schwetzin trieb (nach einer Urk. v. N 13906 U. 
Heft 19 S. 18) iſt nicht etwa identiſch mit dem ſchwarzen Rewier, ſondern es 
ſcheinen 2 auf gleicher Stelle entſpringende aber nach e Richtungen 
auseinander gehende Bäche geweſen zu ſein. 

2) Nach einer Urt. v. J. 1285 (Pomm. II.-B. S. S. 358); die Ortſchaft 
Muſturyn ebendaſelbſt juxta. _viam de Musturyn procede ‘ndo in Starin) unD 
öfter. Sie hatte mit der Ortſchaft Darszlub gemeinfam Weiden. (Urt. 
Heft 21 S. 43). 

3) Dieſer See Reez oder Reezt hat in der Landesgeſchichte von Weit 
preußen eine unglaubliche Verwirrung angerichtet. In älteſter Zeit mehr noch 
als heute durch feine Lachsforellen berühmt, wird der Zehnte von Necz ſchon 
im erſten Olivaer Privileg v. J. 1178 erwähnt und zwar neben anderen Fiſch 
abgaben. Dieſer Zehnte wurde von dem berühmten Forſcher Th. Hirſch auf 
Strandabgaben bezogen (rzeka-Fluß), Kujot bezog fie auf die alte Burg Raeigz 


(heute Reeg) bei Tuchel (vgl. Pomm. Urk.-B. 4 Anm. 2). Prutz in feiner 


9 
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ſchauer Bach) obenan ſtehen.!) Weiterhin find mehr von urkund— 
licher als geographiſcher Bedeutung die Bächlein Pentkowica 
(Pentkowitzer Fließ, heute die Provinzial-Irrenanſtalt ſpeiſend), 
der ehemalige Bach Srebrna (heute Struſchka Fließ; srebrna-Silber— 
fließ, struzka-Kleiner Bach) und als bedeutendſter und intereſſanteſter 
der Bialabach, der feinen uralten pommerelliſchen nach Anlegung 
N der Kalwarienſtationen mit dem bibliſchen Namen Cedron vertauſcht 
hat, obwohl der Ort Biala am Oberlaufe die urſprüngliche Benennung 

des Baches noch verrät.?) Auch die beiden kleinen Zuflüſſe des 
Cedronbaches oberhalb der Cedronmühle führten ehemals beſondere 

Namen nämlich Grzebnica und Drzewica.?) Den letzten Zufluß der 

| Rheda bildete die Pelzawa (Pelzau). Der Unterlauf der Rheda muß 
ehemals ebenfalls ein anderer geweſen ſein, denn der heutige 
Sagorſchbach war früher ein unmittelbarer (letzter) Zufluß der Rheda, 
| während er fidh heute in den Strummyk ergießt. — Die Rheda 
| ift bald nach ihrem Austritte aus dem ehemaligen Gora-See für Holz- 


flößerei ſchiffbar, galt deshalb für eine Königliche Straße und durfte 
nirgends verſtaut werden; ſie war „des Königs freier Fluß bis zur 
Beka.“ Hier an der Mündung bot ſie den Anwohnern die erwünſchten 


9 Ablagerungsplätze für den fon feit uralter Zeit betriebenen Holz— 
handel aus den angrenzenden umfaſſenden Forſten. Ebenfalls 
N zeichnete fih der Fluß früher auch durch feinen Fiſchreichtum aus 


| und zwar in feinem Oberlaufe durch die ſchmackhafte, noch heute 
dort heimische Lachsforelle (Salmo Fario), während im Unterlaufe 
Í x der gemeine Lachs (Salmo Solar) zu Beginn der Laichzeit in Wehren 
(elausurge) gefangen wurde. Dieſe Lachswehr an der Nheda- 
mündung befand ſich bei Breſin (früher Mrzezinno) ſchon i. J. 1178, 


Geſchichte des Kreiſes Neuſtadt verlegt ihn in die unmittelbare Nähe von Putzig 
obgleich er auf S. 93 ausführlich die Grenzſtreitigkeiten der Stadt Danzig 
| } damals im Pfandbeſitze des Putziger Amtes) mit den benachbarten Herren von 
Bohlſchau um den Reezker See beſchrieben hat. — Der Reez-⸗See wird urkundlich 
auch ſonſt noch ſehr oft genannt z. B. i. J. 1334 in dem Privileg von Domatau 
Urt. S. Heft 21 S. 41), ferner in den oben genannten Streitigkeiten während 
der Jahre 1518-51, in dem Privileg der Holländer in Kniewenbruch v. J. 1600 
& und ionit noch. Er iſt erſt in jüngſter Zeit durch den Oekonom Paul entwäſſert 
worden (INI). - 
ö ') Unter dem Namen Goſſentinfluß verſteht man heute den öſtlicheren von 
beiden Flüſſen, während die Ortſchaft Goſſentin an dem weſtlicheren dem 
Vohflſchaufluß liegt. Der Umtauſch der Benennung ſcheint erft neueren Datums 
zu ſein. Der Ort, wo die beiden Seitenflüſſe zuſammen kamen, hieß nach dem 
Neuſtädter Gerichtsbuche Band I S. 565 v. J. 1691 „Roſtogk.“ — 
. 9 Tiefe genannten 3 Bäche werden bei Gründung von Neuſtadt i. J. 
| | le und auch ſpäter öfter genannt, weil zwiſchen der Srebrna und der Viala 
` Die neue Stadt liegen und der Pentfowiger Bach die Grenze des Stadtgebietes 
bilden ſollte. — 
Nach einer Urkunde v. J. 1672 und einer vom 18. Januar 1701. — 
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von deren Erträgen das Kloſter Oliva den zehnten Teil (die zehnte 
Nacht) erhielt, ebenſo wie den ſchon oben genannten Zehnten von 
den Erträgen des ehemaligen Reeze Sees — gewiß einer der will- 
kommenſten Geſchenke für die anziehenden Mönche bei den zahlreichen 
und ſtrenge innegehaltenen Fiſchtagen.!) Der am Fluße gelegene 
Ort Rheda führte in älteſter Zeit den Namen Grenzlau (auch 
Granſow), und war mit der Förſterei bei Oliva gleichnamig 
(Näheres in der Ortsgeſchichte von Rheda).?) — Der heutige 
Sagorſchſtluß war der alte Bach Rumpna, die ſlaviſche Bezeichnung 
für Rahmel und bildete die Nordgrenze des Oxhöfter Landes.“) 
(Zuflüſſe des Baches Rumpna (Rahmel) waren die Szißowa (wonach 
der Ort Zißau), die Krampe und der Bach Bialka (noch heute der 
weiße Fluß genannt.“) Der Seitenarm Strumming wird anh fon 
frühzeitig genannt und durchfloß eine ſpäter von Holländern (oder 
Hauländern?) fleißig angebaute Gegend (Strumyk- Bächlein). — Der 
Kielaubach (Kilona) mit dem Kilaubruch bildete die Südgrenze des 
Oxhöffter Territoriums. Weiter ſüdwärts folgen das Katzer-Fließ 
ehemals Katze, heute Katzbach, der den Orten Groß- und Klein- 
Katz und wie man annehmen darf, auch dem ganzen Territorium 
den Namen gegeben hat; das Koliebler Grenzſließ in einer Urkunde ? 
v. J. 1243 Sewelina genannt; die Bäche von Zoppot (Steinfließ, 
Kalkfließ, Mittelfließ, Dorffließ, Elſenfließ), der Karlik (wonach = 
Karlikau), noch heute von der ſlaviſchen Bevölkerung fo genannt, endlich 
der Bach Hochwaſſer, in feinem Unterlauf nach einer alten Zoppoter 
Karte Friſchwaſſer genannt. — 
Wälder, Wieſen, Brüche, etliche Flurnamen. Der Neuſtadt— 
| Putziger Kreis war ehemals und teilweiſe noch heute einer der 
waldreichſten des ganzen Landes. Der ganze ſüdliche Teil gehörte 
— wie die Grenzen weiter unten angeben werden — zum Danziger 
j Waldamte, womit der Charakter der Landſchaft genügend bezeichnet 
f iſt. Die zur heutigen Oberförſterei Neuſtadt gehörigen Waldungen 
ö werden bei Erbteilungen und bei Erwerbung des Weyherſchen 
0 Beſitzes öfters erwähnt; desgleichen die Wälder zum Bohlſchauer 3 


t 
| s 1) Olivaer eee v. J. 1178: Decimam de Reczk, in super decimam 
piscationis de clausura in Merecina et decimum piscem in Barziske 
| (Elbinger Niederung). 


N 2) Die Urkunden über das Dorf Grenzlau v. J. 1358, 1400, 1418 und 
1420 beziehen fich nur auf das Dorf Rheda. — ı 
j 


3) Nach einer im Rutzauer Schloße aufbewahrten Urkunde über den Ort 
Selliſtrau v. J. 1400 (Urk. Samml. Heft 4 S. 4). Vgl. Pommerelliſches Urkunden— 
buch“ S. 323. — 1 
4) Alle drei Bäche werden genannt in einer Urkunde v. J. 1283 P. Urt. j 
B. S. 323. — 
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Areale gehörig. Der größte zuſammenhängende Wald aber war 
wie noch heute die Darszluber Forſt, die zur Ordenszeit der 
Kompiner Wald hieß, d. h. ſoweit er zur Stadt Putzig und deſſen 
Umkreiſe gehörte,“) denn eine gemeinſame Bezeichnung des ganzen 
fiskaliſchen Waldes ſcheint in älteſter Zeit nicht üblich geweſen zu 
ſein, vielmehr wurde er einzeln und ſtückweiſe den angrenzenden 
N und einſchneidenden Ortſchaften als Pertinenzſtück zugewieſen. So 
wurde ein Teil des Waldes zu Starfin,?) ein anderer mit der 
ausgedehnten Jagd wurde zu Brusdau gerechnet,“) ein dritter Teil 
zur Ortſchaft Domatow, die einſchließlich dieſes ihres Waldſtückes 
noch i. J. 1334 den anſehnlichen Umfang von 100 Hufen hatte.“) 
Darszlub ſelbſt beſaß damals nur 50 Hufen.) Auch zu Mechow 
gehörte ein anſehnliches Waldareal, das ausdrücklich hervorgehoben 
wird und i. J. 1300 aus der Hand des Gaugrafen Radislaus in 
den Beſitz des Kloſters Oliva überging.“) Von anderen Ortſchaften 
erfahren wir aus ſpäterer Zeit, daß ſie wenigſtens den Waldſchutz 
mit ausüben halfen, namentlich von Piasnitz, Polzin und dem ſchon 
genannten Brusdau, ohne daß ein Mitbeſitz des Waldes um dieſe 
Zeit gerade erwähnt wird. Immer aber blieb trotz der mehrfachen 


9 Aufteilung noch ſoviel von dem großen Fiskaliſchen Walde übrig, 
daß bei Ausſtellung des Putziger Stadtprivilegs i. J. 1348 der 
` Deutſche Ritterorden, welcher doch den Beſitz der früheren Pommerellen 


Herzöge angetreten hatte, hier über weite ungemeſſene Flächen ver— 
fügte. So konnte denn der Hochmeiſter Heinrich Tuſemer hiervon 
der Stadt 15 Hufen zur Begründung eines Vorwerkes zuweiſen, 
woraus ſpäter der Kompiner Hof entſtanden iſt; hier ſollten die 
Bürger ihr Vieh zur Weide treiben, und wenn ſie dabei auch die 
Grenzen ihres Vorwerkes überſchritten, „das ſoll ihnen nicht zu 
Gefahr ſtehen;“ hier ſollten ſie endlich von ihren Vorwerken einen 
freien Durchgang bis zur Rheda und auf der Rheda freie Flößerei 
haben.“ Wie wenig die Grenzen dieſer großen Forſt feſtgelegt waren, 
erſieht man am beſten daraus, daß noch in ſpäteren Jahren (1522) 
& 
) Nach dem Putziger Stadtprivileg Urk. Samml. (II ©. 3). 
) Pomm. Urt. B. S. 265. Silva Starin cum villa adjacente. Hiernach 
hatte ſogar der Wald dem Ort erſt den Namen gegeben. 
Pomm. Urf. Buch S. 456: Cum omni venatione. Noch in ſpäterer 
volniſcher Zeit war hier ein Forſtetabliſſement. 
9) Urk.⸗Samml. XXI S. 41: Domatow videlicet 100 mansos cum agris 
et silvis eircumjacentibus. 
5) Ebendaſelbſt S. 42. 


) Pomm. Urt.-8. ©. 526 Urt. v. 19. Oktober 1300: Villam suam Mechow 
publice nuncupatam cum silvis. 


w ) Das Nähere ſiehe unten bei Begründung der Stadt Putzig. 
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die Schmechauer Beſitzer hier ungeſtört ihre Jagd ausübten. Außer 
dieſer großen Forſt nebſt den anſtoßenden Dorſwäldern beſaß aber 
auch jede andere Ortſchaſt ein Stück Waldes, das bei Ortsverleihungen 
jedes Mal in formelhafter Aufführung nebſt den Wieſen, Teichen, 
Flußläufen, Mühlenanlagen, Bienenſtöcken und auch wohl den Berg 
werksgruben erwähnt wird ohne daß ihm eine befondere Benennung 
hinzugeſügt wird. Nur einzelne ſolcher Waldungen werden unter 
beſonderen Eigennamen aufgeführt wie der Wald Lippienke, der 
Birkenbuſch (Brozowko) bei Lankewitz, das Jungfernholz bei Schwarzau, 
der Wald Roſſofft (Rixhofft) und einige andere. — Häufiger noch 
erhalten Wieſen ihre eigene Benennung wie z. B. die oft genannte 
Wieſe Caslinky oder Kasliſche bei Lankewitz; die Wieſe Roſtogk bei 
—Oſtrau; die Oſſowskiſchen; ſpäter Ritterwieſen auch wohl poloniſiert 
Ricerski heute Krockow'ſchen Wieſen; die Parzelin'ſche Wieſe bei 
Oſtrau; die Wieſen Komowka, Czarty (Teufelswieſen) Chorſowa, 
Nawady — zu Zarnowitz gehörig. — Ebenſo werden Hügel gerne 
mit beſonderen Flurnamen bezeichnet wie Sosnowa Gora, Lißigora, 
Lipowa Gora an der Pommerſchen Grenze, der Berg Clin bei 
Klanin, der Hügel Griſto bei Odargau, Jezbym bei Leßnau, der 
Hügel Miedowa Gora, Glinagora u. a. Auch die fog. Hünengräber, 
Begräbnisſtätten aus der Bronzezeit (urkundlich tumuli oder se- 
pulchra paganorum genannt) werden zuweilen unter beſonderen 
Eigennamen aufgeführt wie der Skarbowe Mugula bei Starſin 
(eigentlich Schatzhügel), ſie dienten gerne als Merkmale bei dörflichen 


Begrenzungen.) Als ſolche werden auch oftmals große Steine 


"aufgeführt, unter denen der am öſteſten genannte der noch heute 


beſtehende und als Naturdenkmal zu betrachtende etwa 3 m lange 
und etwa 2 m breite fog. Heidenſtein an der Grenze von Odargau 
und dem Krockower Beſitze, der früher „Stojanti“, „Stojontz“, auch wohl 
„Stoyke“, zuletzt „Steitz“ hieß.?) Andere Steine dieſer Art waren der Stein 
Seßnogu oder Cetignewo bei Zarnowitz, Boziſtopka (Teufelsſpur), 
der Stein Bonnos, Lippowek, Bielawa gleichnamig mit dem daran 


| 1) Solche Grenzmale gab es namentlich im heutigen Putziger Kreiſe un 
gewöhnlich viele z. B. nach einer Urkunde v. J. 1285: Termini protenduntur 

‘ad tumulos Paganorum; nach einer Urk. v. J. 1281: Usque ad tumulum 
cujusdam pagani qui Scarbove mugula rumcupatur; nach einer Urkunde v. 
J. 1334: Usque ad viam currentem de Darselube versus Brusdau et per 
decursum viae ad tumulum Paganorum ; nach einer Urt. v. J. 1342: Tumu- 
lorum termini. 


2) Dieſer große erratiſche Blod wird zum erſten Male urkundlich i. I. 
1277 genannt; i. J. 1547 hat er ſchon den deutſchen Namen Steitz angenommen 
Vgl. P. U.⸗B. S. 247 und Urk.⸗Samml. Heft 15: „Daß die Lankwitzer Grenze bei 
dem Steine Steitz anhebt.“ 
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ſtoßenden Moorlande. Selbſt einzelne große Bäume werden durch 
beſondere Namen ausgezeichnet wie die große Bäreneiche bei Mechow, 
die „alte große Eiche“ bei Sobienſitz, ebenſo die bei Wirchutzin 
u. a.“). Alle diefe Flurnamen, die fih da wo genauere Grenz- 
beſtimmungen vorliegen, oft in dicht gedrängter Menge bei einander 
finden, deuten auf eine alte einheimiſche Bevölkerung, deren Vor— 
fahren in den zahlreichen urkundlich genannten und bis in die 
t Neuzeit hinein immer neu entdeckten Gräberfeldern ihre Ruheſtätte 
gefunden haben. Solche Gräberfelder?) find vorzugsweiſe in dem 
Putziger Kreiſe ermittelt worden und zwar in Krockow, Starſin, 
Parſchkau, Sulitz, Mechau, Löbſch, Piasnitz, Schwarzau, Reckau, 
Celbau, Oslanin, Oxhöfft, beſonders reiche Funde ergaben die Ort— 
ſchaften Reddiſchau und Rutzau; aber auch in Neuſtadt, Klein Katz, 
Hochwaſſer, Zoppot, u. a. O. Und in der Tat gibt es wenige 
Landſtriche hieſiger Provinz, welche in gleichem Grade zur Anſiedelung 
aufforderten als gerade der öſtliche Teil des Neuſtadt-Putziger 
Kreiſes mit ſeinen ertragreichen Kämpen ſeinen Bruchländereien, ſeinen 
trefflichen Weiden, an denen die angrenzenden Dorfſchaften ge— 
meinſam participierten, ſerner mit ſeinen fiſchreichen Küſtenflüſſen, 
90 ſeinen Landſeen, ſeinem ſalzarmen und flachen aber darum gerade 
oft von volkreichen Fiſchzügen aufgeſuchten Wieck, endlich mit ſeinen 
baum und wildreichen Wäldern, unter deren Schutze ſich das Wild— 
ſchwein und der Auerhahn bis heute erhalten haben, während der Elch 
der früher in den Bruchländereien die denkbar günſtigſten Lebens— 
bedingungen fand, etwa feit d. J. 1600 der vordringenden Kultur hat 
weichen müſſen. Eine Beſtätigung für diefe ehemals dichte Be: 
völkerung, namentlich in den öſtlichen Teilen, fanden wir auch in 

den Ortsnamen. 

Die Ortsnamen der Kreiſe Neuftadt und Putzig tragen mit 
ganz geringen Ausnahmen alle ein flavifches Gepräge und reichen 
in eine ſehr alte Zeit zurück, deren Begrenzung gar nicht erft ver- 
lucht werden kann. Zwiſchen den beiden heutigen Kreiſen ift inſofern 

n ein Unterſchied als über den Putziger Kreis eine größere Anzahl 
‘ älterer Urkunden Aufklärung gibt, eine Folge der zahlreichen 


1) 3. B. Urk.⸗Samml. Heft 21 S. 


3 ; l 13: Ad quercum magnam quae 
dieitur (Quercus ursi; ebenſo val. P. U.-B. S 


. 260, S. 598 u. a. 


) Eine erjte Zuſammenſtellung der Gräberfelder hat Förſtemann gemacht 
in ſeinem Aufſatz: „Pommerellen und ſeine Altertümer“ in dem Preußiſchen 
Provinzialblatte v. 1850 I S. 258 ff. Der erſte große Fund geſchah 1836 bei 
ML. tab. — Seit jener Zeit find die Sammlungen auf wiſſenſchaftlicher Grund- 
age tortgefegt und fanden ihre Vereinigung in dem Weſtpreußiſchen Provinzial 
muſeum. 


1 


Schenkungen, Erwerbungen und Beſtätigungen der Klöſter Oliva, 
Zarnowitz, Zuckau und Karthaus, während wir über die Neuſtädter 
Güter zum Teil erſt aus ſpäterer Zeit Kenntnis erhalten. Daher 


kommt es, daß von den rund 76 ſelbſtändigen Ortſchaften des 


Putziger Kreiſes fih 48 ſchon aus der Zeit der Pommerelliſchen 


Herzöge alſo vor d. J. 1311 nachweiſen laſſen, während von den 


rund 98 ſelbſtändigen Ortſchaften des Neuſtädter Kreiſes ein Gleiches 


nur bei 19 geſchehen kann. Dementſprechend treten zur Ordenszeit 


d. h. in der Zeit v. J. 1311—1400 im Putziger Kreiſe 23, im 
Neuſtädter hingegen 47 zum erſten Male auf. Ganz gering iſt die 
Zahl der Ortſchaften die erft in der Polniſchen Zeit 1400 — 1792 im 
Putziger Kreiſe genannt werden, es ſind ihrer nur 8, während im 
Neuſtädter deren 23 zum erſten Male urkundlich auftreten. 
Gründungen, Abzweigungen und Benennungen — von den Um— 
nennungen alter ſlaviſcher Bezeichnungen abgeſehen — aus der 
neueſten Zeit ſind nur ſehr wenige. Demgegenüber ſteht aber 
wenigſtens im Putziger Kreiſe eine ganz erhebliche Anzahl von 
Ortſchaften die ehemals neben den noch heute beſtehenden ſich hier 
befunden haben, im Laufe der Jahrhunderte aber eingegangen ſind 
und dieſes zu einer Zeit, da die nachmals ungleich ſtärker einflutende 
deutſche Bevölkerung eben erſt anfing, den Marktflecken und einige 
Kloſterdörfer zu beſiedeln. Hiernach zu urteilen hat die Bevölkerung 
dieſes Landſtriches in der älteſten Zeit d. h. bis zum Jahre 1311 
hinter der heutigen kaum zurückgeſtanden, ſie vielleicht noch numeriſch 
übertroffen. Die nachfolgende tabellariſche Ueberſicht gibt zugleich 
ein Bild von dem erſten Auftreten der Ortſchaften in der Geſchichte. 


l. Die Grtſchaften bis zum Jahre 1311. 
A. Im Putziger Kreiſe: 


1 Breſ inn enn 
, Ü» 122 
ee eee 
enn c a kad A RA 
5. Cettnau . . 5 Bash „ n den. e Ne N 
F o 
7. Dembogorſch . ON a uE eee e 
8. Dommatau . o ene 
9. Gelfin . . a a VE E Re ze, „RD 
e N Si er ea OS 
r . ri 


jüngit im Schloße Neuſtadt aufgefundenen Original-Urkunde v 


Großendorf (Velawies) 
Karlekau bei Zarnowiß . 
Kartoſchin 

. Karwen (Karwy) 

;. Klanin . 

. Kofjafau 

Krockow » 
Lankewitz Cantotdiß) 
Leßnow (das alte e 
Lißau 

Löbſch 

3. Yuboczyn . 

Lübkau 

5. Mechau 

J. Mechlinken ( (Mechino) 
7. Menkowitz 
Mirruſchin (heute Brünbaufen) 
Obluſch 

Odargau 

Oxhöfft. 

2. Pierwoſchin . 

33. Pogorſch E 
Polchowken (Boltom) . 
Putzig 

36. Schlatau 

. Schmollin 

. Schmwegin . 

. Sellijtrau . 
Sobienſitz 

. Starfin . 

2. Warſau 


Zarnowitz 


. Bendargau 
2. Bohlſchau Guls zewo) 


B. Im Neuſtädter Kreiſe: 


1284 
. 1277 
. 1283 
1274 
. 1285 
. 1224 
.. 1288 
. 1308 
. 1297 
. 1310 
. 1285 
. 1277 
. 1235 
. 1800 
1288 
1292 
1286 
. 1245 
as TET 
. 1209 
. 1224 
1245 


1285 


. 1220 
. 12771) 
. 1270 
. 1281 
. 12771) 
. 1279 
. 1220 
. 1281 
1220. 


. 1284 
. 1283 


) Während die hiſtoriſchen Angaben der übrigen Ortſchaften auf ſchon 
bekannten Urkunden beruhen, entſtammen die über Schlatau und Selliſtrau einer 


1277, darin 


ee dem Putziger Kaſtellan Seiborius dieſe beiden Ortſchaften 
(Zeliſtrigewo und Slavutowo) zu Erbrechten übergibt. — Dieſe Urkunde ift die 
ülteite noch erhaltene Privat-Urkunde und gehört zu den älteſten Urkunden der 


Provinz überhaupt. Beſitzer: Graf Keyſerlingk. 


EAN 
B. Wien [ebend 4224 
4. Gora 1 e ee TEN eee 
5. Gomin . PER En E jr e a MONDON „ARBZO 
6. Grenzlau (Granſowy) . ; se. ws 78 

| T. Hochredlau (Gradelowo) . 33 r 1253 
aaa 0 2 E nn 
r „ c. 1311 f 

| O RONN T T a a Pee 1 FR 4811 
en hc a EITS AE E RSN IM e.1811 
12: SADNI n osai 3 FF 5929 
18. Luo — en 1245 
14. Quaſchin (Wachino) . . 3 . 
15. Rahmel (Romna, Rumpna) .. ; . I 1245 
16. Sagorſch . . - „ PR 1283 
KE d in A | 292 
18. Zemblewo . RT I E a ak . 1260 
e . 3 OR SERS. 


Il. Die Ortfchaften, welche während der Deutſch⸗ 3 
Ordenszeit 1311—1466 hervortreten. 


A. Im Putziger Kreiſe. 


eee, % nee ame ce RANST: . 1353 
2. Chlapau (urſpr. Roſehoupt, heute Rixhöfft) . HO 359 
BBENSIERDOM ©, 1. 6 SEN Ran „ 148 
i 4. Hela (Heel, Heil, Höhla) ... 9 0 . 1378 
r WERTEN SE 1378 
6. Leßnau f. oben Struga (Leßnow-See) .. ; 133 
T. inau . e RT N so 400 
JT * e A 18 
| o „„ ne ABA 
10. Barichfau . AR N AE RO 
! 11. Parſchütz .. * : TEN SEF e aO 9 
| yA 3 Pe Zu 
| 13. Boldau . . ar, n 
14. Polzin . DE IE Sal ae Ben... I; e | 
15. Reddifhau . * 5 E; it yid, wir 1400 
Fre aiai e 9 ee ONO 
17. Rutzau (Rzuzow, Zu zo ; . 1400 
zaum WE 1 0 
r TB angi iw aG 


| 
| 
| ; 
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Ladd 


20. Strellin . 1373 
21. Sulig . 1400!) 
22. Tupadl . . 1412 
23. Werblin . 1433 2) 
B. Im Neuſtädter Kreiſe. 
geo dei Zoppot es 
2. Ließau (zum Waldamte Danzig)... phu. JON 
3. C Czechoezyn 8 DEE „ eee 
J. Czenſtkau (Grünberg) er een Mero 
5. Gzernia . . . TEE ER RT 
6. Czimmanau (emi, heute Raufhendorf) . ... . . 1401 
7. Damer kaun Irrsinn eddie 
8. Dennemörſe zum Waldamte Danzig . . 1400 
9. Dobrzewin (heute Wertheim) . MD ia 1943 
10, Gnewau . 1400 
11. Sofjentin . 1400 
12. Kamlau . 1400 
13. Kantrzyn 1401 
14. Kielau (Kielona) . 1351 
15. Klutſchau (Tluszewo) 1381 
16. Knieveu oder Neuwerder 1404 
17. Kolkau . 1401 
18. Lebno 1381 
19. Linia (Linde) 1383 
20. Mellwin 1381 
21. Miloſchewo 1381 
22. Nadolle 1375 
23. Nanitz 1343 
24. Oppalin 1400 
25. Pentkowitz 1392 
26. Poblotz. . 1414 
27. Pretoſchin 1407 
28. Prüſſau 1376 
. Pruſſenau use 1400 
30. Rheda (Graniſſau, Grenzlau) 1358 


ſchenkt 1220 dem Kloſter 


Sulis 


t 


t 


Ae Ein Ritter Sulis, deffen Name von der Ortſchaft abgeleitet ſcheint, 
mon 1178 als Zeuge bei dem Kloſterprivileg auf, und ein Ritter Sulis 


den Ort Rahmel. 
in Pommern auch ſonſt noch vor, 


Allerdings kommt der Eigenname 


> Werblin ift vermutlich das ehemalige, jpäter nicht mehr genannte Dorf 
Reßin; jedenfalls hat es auf deſſen Feldmark geſtanden. 


— eR 


1 
8 f 
- 16 — A 
31. Rieben )J ae ee Sin 
/ ²˙ —ꝛa— TEN SF aaas EEG | 
33. Shmedau . . . - c A N | 
34. Schönewalde ſpäter wol J ͤ ͤ Ri . \ 0. 
N ET der ee T.. ⁵² k ]˙—  ı. 
. a ee enn J 
Deo r . zj 
38. Strebilino . . „ ME 180 7 
39. Strebelinken . Friedrichs rode) aueh ee 00) 
40. Strepih . . - » lea, DIESEN ABER 1 
41. Tempez (heute Hedille) K. en ‚ug DAR air 100 
42. Uitarbau . . .. E E RT BER EEE 
43. Warſchkau r ght u et}, 1204 
44. Wyslin (Witfehlin) . „ „ Mn ee Io, 1400 
45. Wyſchetzin Dia na a ae 1400 
46. Worle ; . 1400 
47. Zakrzewo Ga Werder 255 Wilhelmsdorf) „ Fan 00 


In. Grtſchaften, welche erſt in der Polniſchen Zeit 
genannt wurden (1467—1772.) 


A. Im Putziger Kreiſe. 


o ere 
2. Ceynowo ... „ „ ‚ RT: MER 
%%% ͤ mene eee 
„„ „ ane 0 
r 1 >. 0% ANE USE 
, / A E E un 1766 
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B. Im Neuſtädter Kreiſe. 


r r h 
erf) 1 į 
3. Czarna Dombrowa . . e N y 
4. Espenfrug . . . . r 
5. Glashütte Glazyee) .. . . 
6. Grabowitz . Re u pin ART, at TOIS 
7. Jellenſche Hütte Batese) PA En E ER La 
8. Karczemken re za D a hiana W kupis a 1610 


7 Nach neuerdings aufgefundenen Urkunden des Berenter Gerichtsbuches 
hat es im 15. Jahrhunderte Buchholz geheißen. 


— . — — 


{ 9. Lenſitz Na 100 


10. Niepotzlowitz heute Bablendorh linigitri uc en 1580 
i It. each „ „ e e eee ee 
% mne, 1680 
13. Pelzuu . Kennen 
14. Prinkowo (Pröhnken). r ine Saen cen e ies 
W eee ee een ne 1778 
ef . . TE G 
eee n 
F e . 1625 
BD BEE ne, a en had line 12 März 1772 


IV. Gründungen und RER der Neuzeit. 
A. Im Putziger Kreiſe. 
1. Amalienfelde, eine Ablöſung von Brück. .. 1852 
2. Buchenrode, ehemals Polchowken i. J. 1864 von Krockow 
abgezweigt und 1875 Buchenrode benannt. 


3. Eichenberg eine en von e een 
4. Idraddaga Wen 


B. Im Neuſtädter Kreiſe. 
Bre ‚bie Eangi e e e eee 
FL ia bhie Han san a DIRT 
3. Dohnasberg . >... . 1801 
4. Dargelau (auch Dargelewo, vermutlich das alte Parskau) 1789 
5. Gloddau und Gloddowle n 1773 
G. annere eee e en e880 
[(Ware S eTO 
e on Guni STE 
N cd. urn 
eh rei ri 
Irin u es. Tu: Marte 


V. Untergegangene Grtſchaften. 
1. Im Putziger Kreiſe. 


. Bacchoeino in der ſüdl. ehemals Zudau- 
Gogolewo ſchen Hälfte des Oxhöfter 


NEN — 


Grambelewo oder Gradolowo | Landes, urkundlich genannt 


; den auch Sebandor in den Jahren 1245 — 1293; 


3 r 
— 


5. Skredowe 

| 6. Kedrino in der W En Zei — 

7. Kochowo Hälfte des Orhöffter Gebietes 

i d. h. auf den Feldmarken Brück, 

Rewa, Mechlinken Koſſakau, 

Dembogorſch und Pierwoſchin, 

urf. genannt 1224— 1295; 

ihrer Lage nach nicht genauer 

12. Premore, eine Hafenſtation beſtimmbar, vermutlich aber 

3. Priſtaj dsgl. vermutlich iden- ! auf der ſüdl. Seite der 
tiſch mit dem Hafenplatze | Länder geleg, urf. genannt 
Woyska 1224— 9; 

14. Karnikow bei Rutzau, noch 1589 und auch Später genannt; 

15. Kruſchwitz bei Rutzau, noch 1789 aufgeführt; 

16. Merſchin bei Selliſtrau, noch 1425 genannt; 

17. Miloſtowo bei Breſin 1277 und 1283 genannt; 

18. Slatowart bei Putzig 1410 genannt; ; 

19. Meſin vermutlich das ſpätere Werblin, 1271 in den Beſitz des 
Kloſters Oliva übergegangen; 

20. Muſturzyn im J. 1285—1303 öfter in der Nähe von Darslub 
genannt; 

21. Struga 1297 und 1342 genannt, vermutlich ein älterer Name 
für Leßnow; 

22. Trinchino oder Trinſino, eine Fiſcherſtation nördlich von Putzig 
(Pomm. Urk.⸗B. S. 396); 

23. Turow oder Kurow wird 1340 unter den Grenzen von Löbſch 


8. Naſenchino, auch Senching 
| 9. Ninichow 
10. Zbichowo, ehm. Heringsſtation 


11. Bargi, eine Schäferei 


genannt; 
24. Zelikow in der Nähe von Starezin 1279 und 1340 genannt; 
25. Bialem l Ortſchaften in der Nachbarſchaft von Zarno— 
26. Gartlino witz während der Jahre 1245 — 1342 öfter 
27. Pribrodrowo f aufgeführt; 


Andere Orte, bei denen nicht mit Sicherheit zu ermitteln ge- 
weſen iſt, ob ſie ſelbſtändige Dorfſchaften gebildet oder nur Flur— 
namen geweſen, find hier fortgelaſſen wie z. B. Lazniez (P. U. -B. 
©. 358), Rudnica (Urk.⸗S. Heft 21 S. 9), Garnilauca oder Gardni— 
lanka, Liſſidol ꝛc. 


ll. Im Neuſtädter Kreiſe. 


Barnowitz 1283 genannt, vermutlich im Neuſtädter Kreiſe; 
2. Brusdwino 1342 zu der Nähe von Katz und Koliebken, heute 
ein Flurname in der Zoppoter Feldmark. 


— 


3. Buſchyn 1400 genannt; 
4. Delbrück um d. J. 1660 unter den Zinsgütern zwiſchen Rheda 
und Czechoczin aufgeführt; 
5. Malcow 1339 (2) 
6. Melescow 1339 vielleicht das heutige Mahlke bei Neuftadt; 
7. Mrzezin im Putziger Gebiete mit Suppoezyn (Sobieſezyn) i. 1400 
| genannt; 
8. Nywadowa 1283 genannt; 
9. Paroſchin 1400 unter den polnischen Zinsdörfern des Putziger 
Gebietes erwähnt; 
10. Roghuſen, Mühlengrundſtſick ine Putziger Gebiet an. 1400. 


Faſt alle älteren Ortsnamen tragen ein durchaus ſlaviſches 
Gepräge. Dieſes zeigt ſchon die Endung der Namen. Von den 
etwa 173 Ortſchaften einſchließlich der Neugründungen endigen 55, 
alſo der dritte Teil auf — in, ehemals ino. Bei dem Eintreten 
in das deutſche Idiom werfen ſie einer aus Pommeen her ein— 
gebürgerten Sprachgewohnheit folgend, den Schlußvokal o ab. Bei 
einigen wie z. B. bei Mirruſchin, Goſchin, Starſin, Klanin, Luboczyn, 
Polzin, Czechoezin, Pretoſchin, Witſchlin, Wittomin, finden wir diefe 
Kürzung ſchon in den älteſten Urkunden, weil fie uns entweder . 
nur in der deutſchen Ueberſetzung entgegentreten oder die durchweg 
deutſchen Ciſtereienſer oder die Danziger ohne weiteres die deutſche 
Form übernahmen. Einige in dieſer Art auslautenden Ortsnamen, 
namentlich des Neuſtädter Kreiſes haben die alte kaſſubiſche Endung 
bis in die neuere Zeit beibehalten wie z. B. Luſino (noch 1869 ſo 
benannt); zwei, nämlich Lewinno und Strebilino, führen 
fie noch heute. Es find nachweislich entſtanden: Breſin aus 
Mrzezino, Gelſin aus Jelenezino, Kartoſchin aus Kartuſſino, 
| Pierwoſchin aus Perwoſino, Schmollin aus Smelino, Schwetzin 
aus Sweezyno, Strellin aus Strzelino, Wirchutzin aus Wireuſſino; 
Brzyn (heute Reckendorf) aus Brzinno, Dobrzewin (heute Wertheim) 
| aus Dobrzewino, Goſſentin aus Goſeieino, Gowin aus Gowyno, 
Kantrzyn aus Ketrzyna, Mellwin aus Milwino, Oppalin aus 
Opalino, Quaſchin aus Kwaseino, Schmaſin aus Smazyno, aber 
auch ſchon 1381 Smaſin geſchrieben, Sobieſchin aus Sopieszyno in 
älteren deutſchen Urkunden meiſt Suppoczyn geſchrieben, Wyſchetzin 
aus Wyſieszyno. — Der dritte Teil aller Ortſchaften, nämlich 55, 
endeten auf — owo oder ewo, welches meiſt in die Endung — ow 
oder au übergegangen iſt. Nur Zemblewo, Miloſchewo, Zakrzewo 
(heute Werder und Wilhelmsdorf), Okuniewo und Kowalewo haben 


* 
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die urſprüngliche Endung beibehalten. Im übrigen ſind — um 


nur Beiſpiele anzuführen — entſtanden: Brusdau aus Brudzewo 


oder Bruzewo, aber ſchon 1376 Brusdau geſchrieben, Cettnau aus 
Cetnowo oder Cetnewo, Gnesdau aus Gniezdzewo, Koſſakau aus 
Koſakowo zc. Aber auch Hier Hat fich die deutſche Endung teilweiſe 
ſchon in älteſter Zeit feſtgelegt, ſodaß mehrere der Ortſchaften uns 
urkundlich bereits im 13. und 14. Jahrhundert unter der heutigen 
Form entgegentreten wie z. B. Karlekau bei Zarnowitz, Domatow 
heute Dommatau, Chlappau früher Klappau xc., aus dem Neuſtädter 
Kreiſe: Bendargau ſchon zur Ordenszeit Bandirgau, Bohlſchau neben 
der ſlaviſchen Form Bulszewo oder Bolszewo auch Boliſcho, Bolſchow 
geſchrieben, Cieſſau neben Cieſſewo auch Ziſſau geſchrieben u. a. 
Die Endung — au war ſo volkstümlich und namentlich durch das 
Ueberwiegen des deutſchen Elements ſo verbreitet worden, daß ſelbſt 
Ortsnamen, welche nicht urſprünglich auf — owo oder — emo 
auslauteten, dieſe Endung annahmen, ſo z. B. Celbau urſprünglich 
Celbowo oder Celboſyn, Selliſtrau urſpr. Selliſtrego oder Selliſtri, 
Kielau urſpr. Kilona, Czimmanau heute Rauſchendorf, urſprünglich 
Cemyn u. a. und ſelbſt Darszlub wurde einige Mal in Darzelau 
umgewandelt. — Nicht gleichbedeutend mit dieſer iſt die Endung auf 
ein einfaches — o, welches einigen der älteſten kaſſubiſchen Orts— 
namen anhaftete, nämlich Katzko (Katz), Kollno (Kölln), Lebno noch 
heute fo geſchrieben, Rybno (Rieben). Ebenfalls eine echt ſlaviſche 
Endung ift die auf — a: Mechina (Mechlinken), Oriwa (Oxhöfft), 
Gora (heute Gohra), Koliepka (Koliebken), Rumpna (heute Rahmel), 
Czernia, Kielona (Kielau), Lunia (heute Linde), Rheda (urſpr. nur 
die Bezeichnung für den Fluß), Ceynowa (urſpr. nur ein Perſonen— 
name), Koſſlinka (Koſſlinken) Wyſſoka (Wittſtock'). Auch die 
nordiſche Bezeichnung Heiſterneſt urſprünglich Oſternas verwandelte 
die kaſſubiſche Bevölkerung in Jaſtarnia und den deutſchen Namen 
Neff (Riff) in Rewa. — Seltener ift die Endung auf — i reſp. y 
Karwy (Karwen), Selliſtri (Selliſtrau), Tupadly (Tupadel), Moſty 
(heute Brück). — Die Endung — itza (auch eine beliebte Endung 
von Flußnamen) ging ſchon in älteſter Zeit in ein einfaches — 
itz über, nachdem das vollertönende - a zuvor in e abgeſchwächt 
war, z. B. Lankewitza, Lanketwitze, Lankewitz, Menkewitz noch 1526 
Myenkowieze geſchrieben; Sobienſitz noch 1772 Sobienzycze, 
Niepotzlowitz noch 1789 Niepoclowica. — Charakteriſtiſch für diefe 
kaſſubiſchen Gegenden ift auch das häufige Vorkommen der Endung 
— cz, meiſt mit einem nachklingenden — k, z. B. Löbſch urſpr. 
Lebezk (gleichlautend mit dem Lebska heute Leba-See in Pommern), 


MR.) a — 


Bieſchk, Puczk (Putzig! ähnlich Obluſch, Poblotz, Strzebez, Tempez, 
Donnemörsz, Caſimirsz. Auch Ortſchaften wie Darszlub, Zoppot 
(Sobotha), Brayn, Nadolla, Zaleze, Worle, Welawies (Großendorf), 
Bojahn tragen ihr ſlaviſches Gepräge an der Stirne, während 
Endungen auf — ken Annäherungen an das deutſche Idiom dar— 
ſtellen, indem eine urſprünglich ſlaviſche Endung ſich dem deutſchen 
anbequemt hat. So ift entſtanden Glineke aus Glinski, Mechlinken 
aus Mechina, Pröhnke aus Przinkowo, Viekelken aus Pieklo = kleine 
Hölle, Karezemke aus Karczemka = kleine Schenke, Koliebken aus 
Kolepka. Einige ſolche Eigennamen treten erſt in neueſter Zeit 
auf, ſodaß man die urſprüngliche Form nicht zu erkennen vermag 
wie Miglowken, Koslinken. Der Eigennamen Rirhöfft ift ſovielen 
Umwandlungen ausgeſetzt geweſen, daß wir heute die urſprüngliche 
Form ebenfalls nicht mehr enträtſeln können. Es heißt 1350 
Roſehag, nach anderer Lesart Reſehubt; 1390 Rooshewit oder 
Rooshead; dann Rosheine, Roſehögt, Roſſeheffe, Roſehoffet, endlich 
Ruckshofen, woraus die heutige Benennung entſtanden ift. — 
Orböfft hieß urſprünglich Oriwa und lautete gleich aus mit Oliwa, 
ebenfalls urſprünglich ſlaviſchen Urfprunges. Die Umwandlung in 
Oxhöfft wurde den Bewohnern dadurch nahe gelegt, daß das Wort 
Hofft⸗Haupt auch ſonſt für Vorſprünge und vom Waſſer umfloſſene 
Punkte gebraucht wurde z. B. vom Danziger Höfft.?) Es iſt nicht 
unmöglich, daß hier wie auch bei Rixhöfft, eine Vermiſchung des 
Slaviſchen und Niederdeutſchen vorgeherrſcht hat, ähnlich etwa wie 
bei Rewa, dem urſprünglich das niederdeutſche Neff oder Riff zu 
Grunde gelegen hat und wie das ganze Putziger Wiek ſeine Benennung 
den nordifchen Seefahrern verdankt. Die beiden Ortſchaften an der 
Sidfpige der Halbinſel Hela und Heiſterneſt find vermutlich nordiſchen 
Urſprunges, Hela jedenfalls. Einige Ortſchaften die zum Danziger 
Waldamte gehörten, haben deutſche Benennungen ſchon in ſehr alter 
Zeit erhalten von Espenkrug, Glashütte (von den Kaſſuben in Glazyee 
umgewandelt), Schönwalde (kaſſubiſch Szynwald). Der Ort 
Schwarzau hingegen hieß früher Swarſow und ift flawiſch; Kußfeld 
(von den Danzigern Gusfelth) genannt, ſcheint eine Germaniſierung 
des früher ſlawiſchen Kußnitza; Großendorf iſt eine aus der ſlawiſchen 
Ordenszeit ſtammende Ueberſetzung des ſlawiſchen Welawies. Andere 
) Speziell über den Ortsnamen Putzig und deffen Abwandlungen wird 

unten in der Geſchichte der Stadt Putzig gehandelt. 
Am Strande des Neuſtad.-Putziger Kreiſes gab es 3 Ortſchaften, welche 
auf Höfft endigten, alle 3 mit einem auslaufenden Vorgebirge: Katzer⸗Höfft, 
(heute Adlershorſt) weil zum alten Gebiete von Katz gehörig; Oxiwer-Höfft 


(woraus durch Zuſammenziehung Oxhöfft entſtanden) und Reeſa⸗Höfft (heute 
Rirhofft) — alle 3 Benennungen nach einer Zeichnung v. J. 1655. 
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Verſuche des Ordens, deutſche Ortsnamen einzuführen, wie Neun— 
werder, Heinrichsdorf find mißglückt, weil die urſprüngliche Ve- 
zeichnung dieſe neuen wieder verdrängte. 

Der Seeſtrand. Der Neuſtadt-Putziger-Kreis wird von der 
offenen (ſalzigen) See und dem Putziger Wiek begrenzt. Dieſer 
Strand hat im Laufe der Jahrhunderte manche Aenderungen er— 
fahren, namentlich durch Sturmfluten. So hatte die Piasnitz ehe— 
mals nur einen direkten Auslauf zur See (fie ging „gerichtes in 
die offenbare See“). Am Ende des 16. Jahrhunderts in Folge 
einer künſtlichen Stauung zur Abwehr der Meeresfluten hatte ſie 
ſich noch einen zweiten Arm geſchaffen, was i. J. 1589 zu böſen 
Streitigkeiten zwiſchen Pommern, dem Hauptmann von Putzig und 
dem Kloſter Zarnowitz führte, da die Pommern „das Fließ zwingen 
wollten, neben dem Königlichen Lande herzulaufen“, d. h. die Grenze 
des damaligen Polniſchen Reiches zu bilden, das Kloſter aber dieſe 
Gelegenheit nützte, um ſeine Fiſchereigerechtigkeit, die bisher nur in 
einem „Zuge“ beſtanden hatte, auf zwei Züge oder Stationen aus— 
zudehnen. Der Hauptmann von Putzig ſetzte hierauf, weil die 
Gegenpartei bei dem Termine ausgeblieben war, die Grenzen beider 
Länder ohne Rückſicht auf den Lauf der Piasnitz feft und nahm den 
Berg Sosnowa Gora an der Meeresküſte zum Grenzmale.!) — 
Die Landſchaft Karwen, im Jahre 1599 an oſtfrieſiſche Bauern 
ausgetan, iſt durch Abſpülungen der See wiederholt heimgeſucht 
und ſogar das bereits urbar gemachte Bruchland um mehrere Hufen 
verkleinert worden. Urſprünglich ein großer unbebauter Bruch, bald 
Sumpf (palus Carvia), bald Einöde (Eremus) genannt, war die 
Landſchaft teilweiſe mit Waldungen bedeckt (silvae Carvia), die 
aber ſpäter von der eindringenden See überſpült wurden.?, Im 
Jahre 1552 lieferte das „Karwiſche Gebräuchte“ nur noch Strauch— 
holz und konnte nur zeitweiſe als Weideland verwendet werden.“) 
Noch heute ſoll man bei ſtillem Wetter unweit Karwenbruch deut— 
lich unter dem klaren Waſſerſpiegel in einer Tiefe von 1,25 bis 
1,56 m, die Ueberreſte eines einſt wohl beſtandenen Waldes 
erblicken.) In dieſem Walde haben nachweislich bis in das 16. 
Jahrhundert hinein Elche, Hirſche und Rehe gehauſt.?) Wieder— 


1) S. meine Urk.-Sammlungen Heft J, Akten des Putziger Stadtſchreibers. 

2) Der Karwiſche Wald wird urkundlich 1274 genannt. (Urk. Samml. 
Heft 8 S. 26 und Heft 21 S. 9. 

9) Urk. Sammlungen Heft 8, S. 79. 

4) Brandſtätter S. 11. 
5) Urk. Sammlungen Heft 8 S. 88: „Erbeut lerbietet) ſich darüber, daß 
über 70 atre und mehrere Jahre die Krockower daſelbſt gejaget, geſtellet, auch 
Elende, Hirſche und Rehe daſelbſt geſchlagen.“ Dieſe Notiz ſtammt aus d. J. 
1585, reicht alſo zurück bis in das Jahr 1515. 
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kehrende Sturmfluten hatten aber das ganze Gelände derartig ver— 
ſumpft, daß „dem Königlichen Hauſe einigerlei Nutzen nicht iſt 
gemacht worden“), daher im Jahre 1599 die ſchon erwähnte Ueber- 
gabe an die Oſtfrieſiſchen Bauern. Aber ſelbſt dieſe vermochten dem 
Wogendrange nicht Einhalt zu tun, und ſchon 1615 mußte zum 
erſten Male eine Zinsermäßigung eintreten. Die größte Einbuße 
an Land ſcheinen die Anſiedler im Winter 1668/69 erlitten zu haben, 
da ihnen die vorgekommene Verringerung des Areals amtlich be- 
ſcheinigt wird. Später in dem Kontributionskataſter v. J. 1772 
wird abermals eine Verkleinerung des urſprünglichen Gebietes 
beſtätigt. Oft genug mögen die verheerenden Wogen der Sturm— 
flut über dieſe ſorgfältigen Anbauten hinweggerollt ſein und noch 
heute findet man als Spuren ſolcher Verwüſtungen die Ablagerungen 
des zurückgebliebenen Seeſandes bis auf eine Meile landeinwärts. 

Das Putziger Wiek (Wyk). Während jede Ortſchaft, jeder 
Bach, Hügel, Teich und Wieſe ihren eigenen Namen führen, erſcheint 
es befremdend, daß die Umwohnerſchaft für das große Waſſerbaſſin, 
um welches ſich die ganze Landſchaft lagert, in älteſter Zeit keine 
eigene Bezeichnung fand; man nannte es nur „das kleine Meer“ im 
Gegenſatze zur großen oder ſalzigen See.?) Erſt der Deutſche Ritter- 
orden führte die amtliche Bezeichnung „Putziger Habe“ oder „Putziger⸗ 
Haff“) ein, eine Benennung welche ſich anſcheinend bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert hinein erhielt.“) Nordiſche Seefahrer aber, vermutlich in 
erſter Reihe die Freibeuter, die hier einen bequemen Unterſchlupf 
fanden und meiſt den nordiſchen Hafenſtädten entſproßen waren, 
benamſeten es „die Wieck.“ — Dieſe dreifache Umnennung hat ihre 
natürliche geographiſche Berechtigung. Das heutige Putziger Wiek 
war in früherer Zeit nicht wie heute durch eine hakenartige Dünen- 
bank von der übrigen See abgeſchnitten, ſondern nur durch mehrere 
davor lagernde in einer gewiſſen Kette aufeinander folgende Inſeln, 
unterſchied ſich aber von der offenen, großen See einmal durch den 
erheblich geringeren Salzgehalt, dann aber auch durch den flachen 


) Erſtes Privileg für Karwenbruch. 
) So ſchon in der — allerdings gefälſchten — Urkunde v. J. 1235, mit 
Sicherheit aber ſeit 1279 (Pommerelliſches Urkundenbuch S. 264): Mare parvum 
im Gegenſatze zum mare salsum. 
) Vgl. Urkundenſammlungen Heft 8 S. 68: „Circa aquam Rede (Rheda) 
vulgariter nuncupatam ubi influit in mare quod Puczker Habe nuncupatur.” 
— Wir begegnen dieſer Bezeichnung Haff in d. J. 1339, 1340 (Privilegierung 
von Schwarzau), 1365 und fe fort. 
` ) Urkundlich tritt die Bezeichnung „die Pautezkee Wiek“ zum erften Male 
i. J. 1552 auf (Urk.⸗S. Heft 3 S. 25), daneben wird aber immer noch — wie 
‚ auch heute — hierfür der Name „die kleine See“ gebraucht, während der Name 
á Haff zuerſt gefallen ift. 
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Grund. Hatte die Bezeichnung „kleine See“ eine gewiſſe Berechtigung, 
da beide in einander ſtellenweiſe in kaum erkennbarer Weiſe über— 
gingen, ſo war es der Ausdruck „Haff“ weniger. Der Name „Haff“ 
oder „Habe“ iſt nordiſchen, däniſchen Urſprunges und bezeichnet 
einen Strandfee mit ſtarker Ausſtrömung in die offene See und 
einem minimalen Salzgehalte. Da von einer ſolchen bei der weiten 
Oeffnung nach der Danziger Bucht kaum die Rede fein konnte, jo 
mußte er dem von den Seefahrern im 16. Jahrhundert ein— 
geführten und bald eingebürgerten „Wieck“ den Platz räumen. Die 
Heimat des Wieks iſt Holland, doch finden wir den Namen ebenſo 
wie die damit bezeichneten Uferbildungen längſt der ganzen Nord- 
und Oſtſeeküſte bis zum Pillauer Wiek hinauf. Die Wiek iſt ger— 
maniſchen Urſprunges und ſoll eigentlich ſog. „Weichländereien“ 
bezeichnen d. h. Kulturboden, der aber vom Seewaſſer überſpült 
wird. Da nun die offene See derartige Küſtenlandſtriche, wie wir 
in dem benachbarten Karwenbruch ſoeben geſehen haben, oft ganz 
und dauernd gefangen hält, an anderen Stellen aber durch Menſchen— 
kunſt oder Dünenbildung das Seewaſſer wieder zurückgedrängt wird, 
ſich entfernt, ſo iſt Wiek ebenſo die Bezeichnung für ſolche über— 
fluteten Landſtriche, Bodden als für den feſten Boden, der einmal 
ſolcher Flutung ausgeſetzt geweſen iſt. Der Vergleich mit ähnlichen 
Landſtrichen lag zu nahe, um nicht auch für die Putziger Bucht 
Aufnahme zu finden. Im 16. Jahrhundert kämpften alle drei 
Ausdrücke noch mit einander; ) aber gegen Ende deſſelben ift die 
„Wieck“ nur noch die einzige Bezeichnung. Erſt mit Beginn des 
19. Jahrhunderts begann man anſtatt „die Wieck“, „das Wiek“ zu 
ſagen. — Dieſes Putziger Wiek ſcheint in vorgeſchichtlicher Zeit ein 
durch Aufſtauung entſtandener Binnenſee geweſen zu ſein, ähnlich 
dem Lebas, Garden-, Jamund- und anderen Pommerſchen Seen, 
und die Rheda mit ihrem ſtarken energiſchen Gefälle den Austritt 
bald an der Nordſeite, bald an der Stelle des heutigen „Deepke“ 
(kleines Tief) genommen zu haben. Die Sandbarre von dem vor— 
ſpringenden Rewa bis zum gegenüberliegenden Kußfeld, wäre 
demnach der Ueberreſt eines ehemaligen Dünenſtreifens ähnlich 


1) Die Bezeichnung „Habe“ treffen wir noch in einer Urk. v. J. 1552, 
freilich nur einer Erneuerung der v. J. 1340; in einer anderen Urkunde deſſelben 
Jahres wird fie ſchon „die Pautezker Wieck“ genannt. (Urk.⸗S. Heſt 3 S. 25). 
In einer Fiſcher-Ordnung v. J. 1553 iſt nur von der großen und kleinen See 
die Rede, wie man auch heute noch von der großen uud kleinen See, von dem 
groben und kleinen Strande ſpricht. In einer Urt. v. J. 1594 (Urk.⸗S. Heft 8 

103) iſt zwar wieder von der „friſchen Habe“ und der „Putziger Habe“ die 
Rede, doch ſcheint auch dieſes Mal der Ausdruck nur die Uebernahme eines 
älteren Ordensprivilegs zu ſein. 


wie e8 heute die Halbinfel ift. Welchen Wandlungen aber das 
Putziger Wiek fogar in den letzten 3 Jahrhunderten ausgeſetzt 
geweſen iſt, darüber belehren uns einige erhaltene Karten. 
Nach einer Zeichnung v. J. 1655) wurde die Halbinſel, welche 
an ihrer äußerſten Spitze in ſüdlicher Richtung einen weiteren Haken 
als heute bildete, auf 6 Stellen vom Seewaſſer durchbrochen; es 
waren Waſſerkanäle, von denen der Zeichner in der beigefügten 
` Note verſichert, daß fie bei ſtarkem Seegange einen Tiefgang von 
3 Ruten hätten, bei ruhiger See aber fih wieder mit Scefand 
füllten. Dieſe 6 Waſſerkanäle folgten einander in ziemlich gleichen 
Abſtänden von Großendorf bis Kußfeld. An Ortſchaften befanden 
ſich auf dieſer Landzunge: Heel, Danziger Heiſterneſt, Putziger 
Heiſterneſt (beide aber in einem Abſtande von einer Meile) und die 
kleine Ortſchaft Gorfelth (Kußfeld) — Ceynowa beſtand noch nicht. — 
Eine Bucht bei Putziger Heiſterneſt hieß: der Italieniſche Haken, 
heute der lange Haken. Zwiſchen dem dritten und vierten Kanal 
etwa auf der Stelle der heutigen Ortſchaft Ceynowa, hatte König 
Wladislaus um d. J. 1638 eine kleine Feſtung angelegt von den 
Polen Wladislawowo, von den Danzigern Wladislausburg genannt. 
Etwa eine Meile weiter unmittelbar neben der Ortſchaft Gorfelth 
(Kußfeld) erbaute der Nachfolger Caſimir eine zweite, kleinere Schanze 
Caſimierowo, deutſch: Caſimir-Schanze. In den Putziger Akten und 
geſchichtlichen Angaben werden beide oft als die große und kleine 
Schanze unterſchieden?). Die große Sandbarre von Rewa nach Kuß— 
feld beſtand auch damals ſchon oder noch und lag 4—6 Fuß unter 
1) Die nachfolgende Darſtellung folgt einer überaus intereſſanten und 
belehrenden Zeichnung, welche dem Verfaſſer neben vielem anderen Wiſſens— 
wertem durch Herrn John Faltin in Zoppot zugänglich gemacht worden iſt. 
Es iſt die Zeichnung eines Danzigers aus d. J. 1655 als die Schwediſche 
Flotte unter dem General Wrangel in der Danziger Bucht lagerte um Danzig 
und Pusig zugleich zu blockieren. Sie führt die Aufſchrift: Tabula Geographica 
exhibens districtum inter Weichselmundam et promontorium Reesehöflt 
una cum delineatione litorum vicinorum nec non Classis Sueticae qua sub 
ductu Excellentissimi Domini Comitis Caroli Gustavi Wrangelii portus 
. Dantiscanus, sinus Pautzensis una cum oppido ejusdem nominis cingebatur 
anno 1655. — Darunter der Maßſtab: Milliare Germanorum commune sive 
1500 perticae. Darauf die Erflärung einiger Zeichen: Flons e Septentrione 
procella. . .: A. Aquae ad trium perticarum profunditatem mari vero 
tronquillo arena replentur. B. Portus novus a Rege Wladislao,.. 
C. Brevia arenosa, ubi tempore verno glacies e sinu Butzkano 


P (Dantiscano?) congeritur ita tamen ut nullum exinde portui damnum inge- 
x | ratur, — Dieſe Karte ift wegen der forgfältigen Küſtenzeichnung, der darin 
t 


aufgenommenen Peilung des Putziger Wiets, der Ortsnamen zc. eine wirkliche 
Grube des Wiſſens für die damaligen Verhältniſſe. 
: 4 2) Die fog. „große Schanze“ (Wladislaus-Burg, Wladislawowo) wird in 
| den Putziger Akten d. J. 1638 erwähnt, da fih die Bejagung an der Plünderung 


Ines geſtrandeten Schiffes beteiligt hatte (Urk.⸗Sammlungen Heft 16 S. 16. 
. Das Nähere ſiehe unten in den Abſchnitte Putzig als Waffenplatz.) 
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den Waſſerſpiegel. Das heutige „Deepke“ macht ſich kenntlich durch 
eine Waſſerrinne von 8 Fuß Tiefgang. Dieſe Barre trennte das Putziger 
Wiek (den sinus Bautzencis) von der Oſtſee (dem mare Balticum), 
von der es ſich bekanntlich auch heute noch durch die plötzlich 
abfallende Tiefe ſcharf unterſcheidet. Sinkt doch ſchon bei 
Gdingen die See auf 13 m, ſodaß die Kriegsſchiffe ſich ungefährdet 
der Küſte nähern können. Nördlich der Helenſer Düne fällt ſie bei 
Danziger Heiſterneſt auf 56 m, bei Hela gar auf 105 m). — Das 
Putziger Wiek ſonderte ſich ehemals und auch heute noch in drei 
Teile, in zwei Tiefen und eine Untiefe. Die beiden Tiefen waren 
die eigentliche Putziger Bucht und der ſogenannte Keſſel, beide mit 
einander nur durch einen ſchmalen Kanal von 10 Fuß Tiefgang 
verbunden, während ſich zwiſchen beiden eine von Großen— 
dorf ausgehende, ſpitz zulaufende und kurz von der genannten 
Barre etwa in deren Mitte endende Untiefe von kaum 8 Fuß Tiefe 
vorſchiebt. Die Putziger Bucht (der sinus Bautzeneis), wie er auf der 
genannten Karte heißt), hat eine Tiefe von 18 bis 48 Fuß; 
die letzte Tiefe bei den Mündungen der Rheda und des Blanſe— 
kower Baches, der Keſſel, mit ſeiner breiten Seite an die Halbinſel 
ſtoßend hatte eine Tiefe von 30—34 Fuß. Hatte ein Fahrzeug 
eine der beiden Fahrrinnen, die die offene See mit dem Keſſel ver— 
binden, glücklich paſſiert, ſo konnte es ungehindert nach Putzig und 
erforderlichen falls auch durch das Deepke nach Danzig gelangen. 
Dieſe Kanal-Verbindung war den Schweden nur zu gut bekannt; 
daher ließ König Wladislaus hier um d. J. 1638 ein Fort errichten, 
welches beide Durchgänge ſchützen und den Eintritt feindlicher 
Schiffe in das Putziger Wiek von der Seeſeite hindern ſollte. 
Sein Nachfolger Kaſimir fügte dieſer ſogenannten Burg die fon 
erwähnte kleinere Schanze hinzu, deren Zweck auch erklärlich ift. Sie 
lag auf der Stelle, wo ſich die Sandbarre von der Halbinſel abzweigt. 
Wollte nun eine Mannſchaft, etwa vom ſogenannten Italieniſchen 
Haken aus, wo auch 1655 die ganze Schwediſche Flotte vor Anker 
lag, in das Innere des Wieks dringen, ſo wehrte die kleine Schanze 
den Zutritt zu der Halbinſel; ſie war zugleich eine Art von Vor— 
burg für die Wladislausburg. — Beide Schanzen gerieten aber 
nach dem Aufhören der Schwedenkriege i. J. 1660 in Verfall und 
in Vergeſſenheit. Bei dem letzten Schwedenkriege unter Carl XII. 
hat die Feſtung Putzig, infolgedeſſen auch die Beſchützung 
von Hela jede Bedeutung verloren. Auch die Natur ſcheint das 


1) Brandſtädter Kreis Danzig S. 20. 
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Ihre getan zu haben, um dieſe Schanzen, die wir uns wohl nicht 
allzu hoch vorzuſtellen haben, vom Erdboden verſchwinden zu laſſen. 
Die Sandverwehungen ſind darüber hinweggegangen, die wandernden 
Dünen haben nicht nur die Waſſerkanäle gefüllt und die Inſelkette 
zu einer zuſammenhängenden Landzunge umgeſtaltet, ſondern auch 
die geringen Spuren einer vorübergehenden Befeſtigung getilgt. Der 
Ort Kußfeld hat ſich als Fiſcherkolonie erhalten. Auf der Stelle 
der Wladislausburg ift im Laufe der Zeit die Anſiedelung Ceynowo 
unter dem Schutze der Weyhers entſtanden, welchen ehemals die 
Aufſicht über die ganze Helenſer Küſte zugeſtanden hatte und 
welche augenſcheinlich nach dieſer Zeit in dem Beſitze der Feſtungs— 
Anlagen geblieben ſind und mit denſelben nichts beſſeres beginnen 
konnten als hier Fiſcher anzuſiedeln und diefe Fiſcherkolonie ihrem 
gegenüberliegenden Beſitze anzugliedern (das Nähere ſiehe unten bei der 
Ortsgeſchichte von Ceynowa). — Hundert Jahre ſpäter iſt das 
Putziger Wiek nach der Seeſeite ſchon völlig geſchloſſen; ſelbſt die 
Sandbarre erhebt ſich nur wenig über den Waſſerſpiegel und 
nur ein Ausfluß iſt übrig geblieben, das ſogenannte „Deepke“. 
Goldbeck!) gibt im Jahre 1789 nachfolgende Beſchreibung. 
„Dieſer Buſen oder dieſe Wiek wird ohngefähr in der Mitte 
durch noch eine andere und kleinere Sandbank, die von dem 
Fiſcherdorfe Kußfeld auf der Inſel Hela bis zum gegenüberliegenden 
Fiſcherdorfe Rewa im Amtsbezirk Brück gehet und Reff genennet 
wird, eingeſchloſſen. Beim Auſſchwellen der See wird dieſes Reff 
öfters ganz mit Waſſer bedeckt und bei dem Fallen des Waſſers 
bleiben kleine Oeffnungen oder Lücken in dieſem Reff zurück, ſodaß 
man mit Fiſcherböten durch denſelben aus der Wiek in die Oſtſee 
fahren kann. Eine von dieſen Oeffnungen, welche ſo breit und 
ſo tief iſt, daß man allezeit mit beladenen Holzſchuten durchkommen 
kann, wird Deepke (kleine Tiefe) und auf polniſch Kucznitza ge- 
nemet.” — Die Helenſer Dünen ebenſo wie die Unſicherheit der 
Sandbarre ſind beſtändig ein Gegenſtand der Sorge für die Um— 
wohnerſchaft geweſen und treten bei allen möglichen Anläßen hervor. 
Die Stadt Danzig im Beſitze der Hälfte von Hela hatte für dieſe 
zu ſorgen und namentlich die Feſtlegung der Sanddünen wurde 
ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts mit ungewöhnlicher Energie 
betrieben. Während der Jahre 1797—1819 war es die Arbeit 
des Kommiſſionsrates Sören Björn, der fiğ der Sache an- 
nahm. Später trat die Stadt ſelbſt in dieſe Tätigkeit ein, bis 


) Goldbeck Topographie von Weſtpreußen 1789 S. 52. 
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in neueſter Zeit die Königliche Regierung, ſeitdem Hela aus der 
Abhängigkeit von Danzig getreten war, ſie übernahm. Die An 
pflanzungen auf den Helenſer Sanddünen werden ſeit jener Zeit ſyſte— 
matiſch betrieben und jede Ueberſchreitung der Dünenpolizei-Ordnung, 
Abholzung, ja ſelbſt das Betreten der jungen Schonungen wird 
aufs Strengſte geahndet. — Auch die Durchfahrt durch das Deepke 
wird durch Baggerungen beſtändig freigehalten. Schwimmende Tonnen 
bezeichnen die etwas gekrümmte Durchfahrt; und ſelbſt die Kaiſerliche 
Marine iſt auf die Unterhaltung dieſes Seepaſſes bedacht und hat 
in jüng ſter Zeit (1902/03) nicht nur genaue Peilungen des Putziger 
Wieks, ſondern auch Aushebungen dieſes oft genannten Deepke vor: 
genommen. Trotz der ſchützenden Vorlagerungen von Dünen, Inſeln 
und Sandbarren iſt das Putziger Wiek dennoch der Einwirkungen 
durch die kurzen Wellen des hineindringenden Waſſers ausgeſetzt 
geweſen. Von der Untieſe, die fih zwiſchen der Putziger Bucht 
und dem fog. Keſſel Teilfürmig vorſchiebt gilt noch heute im 
weſentlichen dasſelbe, was der Zeichner v. J. 1655 ausſagt, daß 
ſie nur eine Tieſe von wenigen Fuß habe, und daß ſich hier das 
eintreibende Eis zur Frühlingszeit oft feftpade.) Aber auch die 
Ufer zwiſchen Schwarzau und Putzig und darüber hinaus find 
mannigfachen Zerſtörungen preis gegeben. So erfahren wir aus 
den älteſten Urkunden v. J. 1288,3) daß fih oberhalb der Stadt 
Putzig am Ausgange des Gnesdauer Bruches eine Fiſcherſtation 
der Olivaer Kurie Starfin befunden hat, welche man das Neue 
Waſſer (aqua nova), auch wohl Trinfina d. h. Moorland bezeichnete. 
Die erſtere Benennung deutet offenbar auf das Eindringen des 
Seewaſſers in die vorhandenen Gelände. Nicht einmal das durch 
Uferbauten geſchützte Städtlein Putzig ift von dem Waſſer verſchont 
geblieben. Ein Teil der alten Feſtungswerke, das Seetor, die Vor 
ſtadt „Krabbenſtadt“, endlich ein in der Richtung nach Schwarzau 
führender Damm vermutlich in der Richtung der heutigen Chauſſee 
ſind durch die Wellen teils unterſpült, teils hinweggerafft — der 
Hafenbauten, der Reede, der daſelbſt einſtmals befindlichen Barbara— 
kapelle garnicht zu gedenken, welche den Elementen in höherem 
Grade ausgeſetzt waren und dem Untergange verfallen mußten, 
ſobald die Sorgſamkeit der Bürger und deren materielle Opferfähig— 


G Bei plötzlich eintretendem Windwechſel kommt es dann umgekehrt noch 
heute häufig vor, daß das Eis aus dieſer Verpackung herausgehoben und in 
der Richtung nach Danzig getrieben wird, wobei es den Badeanlagen von Zoppot 
namentlich dem Zoppoter Stege durch Abſägen der Pfähle große Nachteile 
bereitet. 

2) Pom. Urkundenbuch v. 31. Dzbr. 1288. 
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keit nachließ. Die mächtigen erratiſchen Blöcke, die nur durch eine 
ungewöhnliche Hebelkraft als Wellenbrecher an ihre heutige Stelle 
verſetzt ſind, längs des Putziger Stadtlandes bis nach Seefeld, und 
welche noch heute im Volksmunde zum Teil beſondere Namen 
führen wie die Steine Adam und Eva, deuten durch ihre Moosrinde 
auf das Alter und durch ihre linienartige Aufeinanderfolge auf 
den Zweck hin, nämlich das abſtürzende Gelände gegen die leckenden 
Wogen des Binnenmeeres ſicher zu ſtellen. Auch außerhalb der 
Rewa-Kußfelder Sandbarre, welche in neuerer Zeit etwas geſunken 
zu ſein ſcheint, hat die See manche Abſpülungen vorgenommen. 
Das Land Oxhöfft war früher mit einer ungleich größeren Anzahl 
von Ortſchaften beſät, als heutzutage. Schon oben haben wir 
geſehen, daß neben den heute exiſtierenden Ortſchaften aus dieſem 
kleinen Bezirke 13 Dörfer ſeit dem 13. Jahrhunderte verſchwunden 
ſind, von denen einige — wie der Name beſagt — ſich in 
unmittelbarer Nähe der See befunden haben. Der Ort Brück, früher 
Moſty genannt, war ein Hafenplatz mit davorliegender heute nicht 
mehr exiſtierender Inſel.) Wie viele dieſer untergegangenen Ort- 
ſchaften auf den Abzug der Bevölkerung, wie viele auf Abſpülungen 
durch die See zurückzuführen ſind, muß zur Zeit dahingeſtellt 
bleiben. Jedenfalls kann man hier noch heute das zwar langſame 
aber ſtetige Zerſtörungswerk der Meereswogen beobachten, welche 
an den ſteilen Uferabhängen nagend, die durch Feuchtigkeit und 
Winterfroſt abgelöſten Erdſchollen in ſich aufnehmen. Endlich 
ſcheinen auch in dem Kielauer Bruche ähnliche Verhältniſſe obge— 
waltet zu haben, wie in Karwenbruch. Denn nicht nur hat man 
hier Schiffstrümmer mitten im Moore gefunden, ſondern auch 
Stämme von Kiefern und Eichen, deren Beſchaffenheit es deutlich 
zeigte, daß fie an Ort und Stelle gewachſen feien.) Demnach wäre 
auch das Kielauer Bruch vor ſehr langer Zeit einmal Wald geweſen, 
der aber vermutlich bei Gelegenheit einer Sturmflut oder durch 
langſames Eindringen der See überſpült worden und dann die 
ganze Orhöffter Kämpe inſelartig umgab. 

Inſelartig iſt auch der Charakter des „Landes“ Hela. Die 
Geſtalt dieſes Eilandes hatte, wie wir geſehen haben, eine beträchtliche 
Erweiterung nach Süden hin. Der Umfang und die ehemalige 
Abrundung dieſer Landſchaft war eine inſelartige, der Durchmeſſer 
ein viel bedeutenderer. Die Stelle des ehemaligen Althela an der 


1) Pomm. Urk.⸗Buch S. 42 und 44: Most cum insula ejusdem nominis 
und Pomm. U.B. S. 328: Portum maris qui mozi vulgariter nuncupatur, 
) Brandſtetter S. II ff. 
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Weſtſeite ift gegenwärtig von der See bedeckt, ganze Dünenreihen 
ſind durch die Nordoſtſtürme verſchwunden, Brüche und Wieſen— 
gründe überſtrömt.“) Obgleich heute mit der übrigen Halbinſel 
durch Dünenwehungen in territorialem Zuſammenhange iſt der 
Charakter dieſes vorſpringenden Eilandes doch ein anderer, und es 
hat den Anſchein, daß dasſelbe erſt im Laufe der Zeit mit der be— 
nachbarten Inſelkette, die ſich vor das Wiek gelagert hatte, in Ver— 
bindung getreten ſei. Nach 3 Seiten hin fällt die Sohle des Meeres 
tief ab; zu dem flachen Wiek ſteht das Eiland in keiner Beziehung. 
Noch i. J. 1655 war es durch einen Kanal bei Kußfeld geographiſch 
völlig getrennt. Hiermit ſtimmt auch der ſonſtige Charakter überein. 
Während alle übrigen Ortsnamen des ganzen Neuſtadt-Putziger 
Landes ein unzweifelhaft flavifches Gepräge tragen, ſondern ſich 
die beiden Ortsnamen Hela und Heiſterneſt ſprachlich von ihnen ab. 
Der Ort Hela hängt vermutlich mit dem alten Skyringshaal zu— 
ſammen, deſſen ſchon in Wulfstan's Reiſebeſchreibung v. J. 900 
Erwähnung geſchieht, und deſſen erſter Teil von den Skyringen, 
einer hier einſtmal anſäſſig geweſenen nordiſchen Völkerſchaft abzu— 
leiten iſt, während der zweite Teil Hel oder Heil auf die nordiſche 
Göttin Hela hinweiſt.?) Jedenfalls läßt fih dieſer Ortsname auf 
das flaviſche Idiom nicht zurückführen. Ebenſowenig der Name 
Heiſterneſt, der eine Entſtellung des urſprünglichen nordiſchen 
Namens Oſternäs fein?) und eigentlich Oſtſpitze bezeichnet haben 
ſoll.?) Die zuſtrömende polniſche Bevölkerung hat den Namen in 
Jaſtarnia umgeſtaltet.“) Geſchichtlich treten beide Ortſchaften während 
der ganzen älteren Zeit nicht hervor und werden urkundlich zum 
erſten Male in dem Privileg der Stadt Hela v. J. 1378 genannt, 
und doch ſoll das Chriſtentum hier ſchon um d. J. 1020 eingeführt 
ſein, eine erſte chriſtliche Kirche aus d. J. 1142 ſtammen. Das 
älteſte Wappen von Hela trägt die Umſchrift: Sigillum consulis 


1) Brandſtetter ebendaſelbſt. 

2) Die urſprüngliche Bezeichnung von Hela iſt Heel, Heil, Höhla. Hel 
iſt bekanntlich der Urſprung des deutſchen Wortes „Hölle“. Der Ort wird noch 
auf der Karte v. J. 1655 Heel genannt, in Urkunden des 17. Jahrhunderts 
gewöhnlich Höhla geſchrieben (Vergl. Urk.-Sammlungen Heft 11 S. 77). 
der ungenannte Pommerſche Hafen (portus Pomeranorum), über deſſen Be— 
wohner die Elbinger bittere Klagen führten, Hela geweſen ſei, ſcheint mehr als 
zweifelhaft, da eine Pommerſche (flaviſche) Bevölkerung hier niemals anfällig 
geweſen. 

9) Nach Brandſtetter S. 239. Die angelſächſiſche (nordiſche) Göttin 
Eoſterna foll den Namen für das deutſche Oſterfeſt hergegeben haben. 
Vielleicht daß 2 benachbarte Inſeln 2 nordiſchen Gottheiten geweiht geweſen ſind. 

4) Polniſche Geſchichtsforſcher nehmen im Gegenſatze hierzu Jeſternia für 
den urſprüglichen Namen. 


terrae Helenis. Alles deutet darauf hin, daß Hela ein für fiğ 
beſtehendes, völlig abgeſchloſſenes Eiland geweſen. (Näheres in der 
Ortsgeſchichte.) 

Der Teil Weſtpreußens, welcher die heutigen beiden Kreiſe 
Neuſtadt und Putzig umfaßt, hatte mit dem übrigen Pommerellen 
die Eigentümlichkeit gemein, ſich in mehrere kleinere landſchaftliche 
Verbände und Gaue aufzulöſen. Man nannte ſie in älteſter Zeit 
Opole, lateiniſch Territorium, Diſtrikt, Kaſtellatur oder auch wohl 
Provinz. Die natürliche Zuſammengehörigkeit gewiſſer Oertlichkeiten, 
die durch den Lauf eines Fluſſes, die Nähe oder Abgrenzung eines 
Sees, durch Sumpfland, Wald u. a bedingt war, ergab von ſelbſt 
gewiß gemeinſame Intereſſen, die Beſtreitung gemeinſamer Laſten. 
Dieſe nachbarliche Zuſammengehörigkeit, von den Schriftſtellern 
als Vieinal-Verfaſſung bezeichnet, war das Fundament, auf 
welchem ſich die ganze Pommerelliſche Staats- und Stammeseinheit auf— 
baute. Erſt mit Beginn des 12. Jahrhunderts wurde dieſe Gau— 
verfaſſung aufgehoben und durch die ſogenannte Kaſtellanei— 
Verfaſſung erſetzt, vermöge welcher eine größere Anzahl ſolcher Gaue 
unter einem Kaſtellan oder Schloßverwalter (Grod) zu einer 
Kaſtellanei vereinigt wurde. Die Gauverfaſſung war aber 
zu tief gewurzelt, als daß ſie aus dem Bewußtſein des Volkes 
hätte verſchwinden können; es blieben dieſe Gauverbände als 
geographiſche Begriffe und teilweiſe noch mit ihrer engeren Intereſſen— 
ſphäre beſtehen und dienten namentlich bei Ausbreitung des Chriſten— 
tumes, Belehnung von Klöſtern, Abgrenzung der meiſt weit ver— 
zweigten Pfarrſprengel als Grundlage. Bei einer großen Anzahl 
der urkundlich nachweisbaren Gaue diente ein Schloßberg als 
Mittelpunkt für die Verwaltung, die Gerichtsbarkeit, die religiöſen 
Gebräuche und in Zeiten der Not als Zufluchtsort. Auch in unſerem 
Landkreiſe laſſen ſich etliche dieſer alten Gauverbände bald mit 
größerer, bald mit geringerer Sicherheit nachweiſen. Einige werden 
als für ſich beſtehende Gaue geradezu genannt, bei anderen liegt 
die Wahrſcheinlichkeit ſo nahe, daß ſie der Wirklichkeit ſchon faſt 
gleichkommt. Freilich genießen auch hier die früher und zahlreicher 
bevölkerten Ortſchaften des Oſtens vor den unfruchtbaren und 
hinter Wäldern verborgenen Panengütern des Weſtens den Vorzug, 
daß wir über die Zuſammengehörigkeit der erſteren beffer unter- 
richtet find. — Beginnen wir mit der ehemaligen Inſel Hela, fo 
wird dieſe noch in dem älteſten Siegel als „Land Hela“ (terra 
Helensis) bezeichnet. Die ifolierte Lage der Inſel ſetzt die Selbſt— 
ſtändigkeit des Gaues voraus. Die übrige Strandlandſchaft der 
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Halbinſel kommt ganz in Wegfall, weil fie vom Seewaſſer auf 
zahlloſen Stellen durchbrochen und faſt ganz unbevölkert war. In 
der Richtung von Süden nach Norden aber ließen ſich namentlich 
längs des Strandes eine Anzahl ſolcher Gaue nachweiſen. Schon 
Oliva ſcheint mit ſeinen den Ciſterzienſen überwieſenen 6 Ortſchaften 
einen ſolchen gebildet zu haben.“) Bei Abſchließung des Tilſiter Friedens 
wurde dieſer Gau zum erſten Male willkürlich durch Napoleoniſche 
Laune durchſchnitten. Eine zweite urkundlich geſicherte und 
geographiſch völlig in ſich abgeſchloſſene Landſchaſt war das „Dxiwer 
(Orhöffter) Hochland“, jene inſelartige und von Brüchen rings um- 
gebene Kämpe, deren ſtreng abgeſchloſſenes Kirchſpiel i. J. 1253 ſchon 
lange beftanden haben muß. Es war dieſer Gau ein ererbtes Tafelgut 
des Fürſten Siwinoslawa geweſen. — Zwiſchen den Gauen Oxhöfft 
und Oliva lag der Gau Katz. Jedes Gelände längs eines größeren 
Baches bildete einen Gau für ſich. Bei Katz wird die Zuſammen— 
gehörigkeit der daran ſtoßenden Ortſchaften nicht nur durch den 
Namen des Fluſſes (Katze, noch heute Katzbach), ſondern auch durch 
zwei anliegende und doch von einander einige Kilometer entfernte 
gleichnamige Ortſchaſten Groß- und Klein Katz, wie endlich durch 
das Vorgebirge Katzenhöfft (noch 1655 ſo genannt, heute Adlershorſt) 
unterſtützt. Auch die dürftigen hiſtoriſchen Nachrichten aus älteſter 
Zeit weiſen auf die Zuſammengehörigkeit des ganzen Gaues, zu 
denen auch Koliebken und Hochredlau gehört haben muß, hin. 
Im Jahre 1277 wird ganz Katcko als biſchöflicher Beſitz bezeichnet, 
doch ſcheint die Schenkung nicht zuſtande gekommen zu ſein, denn 
ſpäter iſt es fiskaliſch. Er blieb aber immer noch zum größeren 
Teile im Beſitze vornehmer Herren, von denen einer i. J. 1383 
Peter v. d. Katze Richter war; die Familien derer von der Katze 
blühten noch bis zum Ende des 15. Jahrhunderts. — Die 
hintereinander folgenden Ortſchaften Kielau, Ziſſau, Nahmel⸗Sagorſch 


1) Es ſei an dieſer Stelle in aller Kürze bemerkt, daß Oliva ein alt- 
pommerſcher von den Eifterzienfer-Mönchen bereits vorgefundener und nicht 
erſt ſpäter beigelegter Ortsname geweſen iſt, vermutlich der Vorort des ganzen 
Gaues, denn jeder Gau (Opole) wurde nach einem Hauptorte benannt. Die 
emeinſame Ueberweiſung aller dazugehörigen Orte, auch die Ausdrucksweiſe — 
ocus ipse — deutet darauf hin. aß benachbarte Orte ähnlich anklingende 
Namen führten, kommt in Pommerellen ganz beſonders häufig vor, ſo ver— 
mutlich auch Oeiva und Oliva. Zum Gaue Oliva würden nach der Urkunde 
a. J. 1178 die Ortſchaften: Oliva ſelbſt, Hochwaſſer (Stawowy), Strieh (Starkowe), 
Granſowie (Grenzlau) vermutlich auch Glettkau und Renneberg gehört haben. 
Die zahlreichen Urnengräber in Hochwaſſer und Oliva zeigen eine einſt reich— 
bevölkerte Niederlaſſung; der Karlsberg kann ſeiner Formation nach ſehr gut 
ein die Landſchaft beherrſchender und fortifikatoriſch geſicherter Schloßberg 
geweſen ſein. 
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und Aehda werden alle nach durchfließenden Bächen benannt, was 
immerhin für ihr hohes Alter ſpricht. Die landſchaftliche Zuſammen— 
gehörigkeit und die ehemalige Ausdehnung der einzelnen Gaue läßt 
ſich nicht mehr feſtſtellen. Der Bach Kilona wird ſchon 1260, die 
Ortſchaft aber erft 1311 genannt; öfter mit Ziſſau zuſammen; 
ſie dehnte ſich bis zur offenen See. Das Pfarrſyſtem Kielau 
ſtammt aus dem Jahre 1351, umfaßte aber nur wenige Ortſchaften 

immerhin deuten die Nachrichten darauf, daß Kielau mit Ziſſau 
einen kleinen landſchaftlichen Bezirk für ſich gebildet hat. Der Ort 
Mahmel gehört ebenfalls zu den älteſten, durch ein Kirchſpiel in 
ſich abgeſchloſſenen Bezirken des Landes, fhon durch die Legende 
vom Haupte der h. Barbara und durch ſeine Grenzfront mit den 
Kicchſpielen von Oxhöfft und die Zugehörigkeit einiger Ortſchaften 
als größerer Ort gekennzeichnet. Geographiſch ſollte man es für 
den Vorort des ganzen, noch heute ſo beliebten und induſtriellen 
Schmelz-Tales halten, hiſtoriſch aber gehörte es ſchon ſeit 1215 mit 
ſeinem kleinen Kirchenſprengel zum Kloſter Oliva, während Sagorsz 
zu Rheda gehörte. Es iſt demnach wahrſcheinlich, daß hier einft- 
mals die Landesherrſchaft zu Gunſten des Kloſters Oliva die 
Trennung eines größeren Gaues vorgenommen hat. — Der Ort 
Rheda, ehemals Graniſſow, Granslow auch Grenzlau, iſt jeden- 
falls ſchon in älteſter Zeit der Vorort eines größeren Bezirkes ge— 
weſen, wenn er auch hiſtoriſch erſt verhältnismäßig ſpät in den 
Vordergrund tritt. Die Ausdehnung ſeines Kirchſpieles weſtlich bis 
Sagorſch, Lenſitz, Neuhof und Wispau, öſtlich bis Rekau gibt die 
Grenzen dieſer einſtmaligen Landſchaft. Auch ein Schloßberg befand 
jich in der Dorfmark von Czechoczin, welchen der Deutſche Nitter- 
Orden noch i. J. 1370 für wichtig genug hielt, um ihn ſich bei 
Ausſetzung des Dorfes vorzubehalten. Der Bezirk ſcheint mit dem 
Bache Pelzau abgeſchnitten zu haben. — Die Putziger Kämpe mit 
ihrem ausgedehnten Pfarrſprengel wird ſchon in den älteſten 
urkundlichen Nachrichten als Territorium bezeichnet, zugleich der 
Sitz eines Kaſtellanes mit einem ausgedehnten Veſitze. Nach Süden 
durch das heutige Brücker-Vruch, nördlich durch das Gnesdauer 
Bruch in natürliche Grenzen gefaßt, ſtieß dieſe Putziger Landſchaft 
weſtlich an den großen Kompiner Wald (Darszluber Forſt) und 
berührte ſich hier mit den Beſitzungen des Gaugrafen von Struga 
(Leßnow, Mechow und Darszlub). Freilich ſcheint fih dieſe Putziger 
Landſchaft urſprünglich auch noch über den Gnesdauer Bruch 
hin ausgedehnt zu haben, denn bis in die Mitte des 13. Jahr- 
rr hinein hatte der Ortspfarrer von Putzig einen Anteils— 
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Beſitz in Cettnau, was nach damaligem Gebrauche der Zugehörig— 
keit zum Sprengel gleich kam; auch die Überweiſung von Mirru— 
ſchin an den Putziger Landrichter etwa um dieſelbe Zeit ließ auf 
eine urſprüngliche Zugehörigkeit der heutigen Schwarzauer Kämpe 
zum Putziger Territorium im engeren Sinne ſchließen. Sie ſtanden 
beide unter einem Kaſtellan. Daß aber die Schwarzauer Kämpe 
darum doch als eine Landſchaft für ſich gegolten hat, dafür bürgt 
die ehemalige Bezeichnung territorium Pilense!) 

Im äußerſten Winkel des Putziger Gebietes treten 2 land: 
ſchaftliche Gaue getrennt von einander auf, es ſind die um die 
ſogenannten Ritterwieſen ſich gruppierenden oder richtiger geſagt 
daran partizipierenden ehemaligen Panengüter mit dem Hauptorte 
Krockow und die Zarnowitzer Landſchaft. Größere Wieſenſtrecken 
find immer der begehrte gemeinſame Beſitz mehrerer auſtoßenden 
Gane geweſen. Zwar find die genannten, jetzigen Krockow'ſchen 
Wieſen etwas entlegen, aber es finden ſich auch anderswo entfernte 
Ortſchaften mit Zutritt zu ſolchen freien Triften. Hier ergibt es 
ſchon der Name, daß mehrere Nachbaren daran teil hatten. Zu 
den Ortfchaften dieſes, fagen wir Krockower Gaues gehörten örtlich 
Odargau, Goſchin, Gelſin, Slawoſchin und vor allem Krockow 
ſelbſt mit ſeinen Nebengütern. 

Sie bildeten auch ſchon ſehr frühe (genannt 1382) einen eigenen 
Kirchenverband, aus welchem Slawoſchin erft ſehr ſpät i. J. 1432 
ausſchied. Vermutlich hat auch Odargau bis zu ſeiner Schenkung 
an das Kloſter Zarnowitz i. J. 1277 zu dieſem landſchaftlichen 
Verbande gehört. Die Landſchaft Zarnowitz ift anderen Charakters. 
Sie iſt nicht eine Landſchaft im Sinne der genannten, ſetzt ſich viel— 
mehr anſcheinend aus mehreren mindeſtens aus zweien zuſammen. 
Größere Binnenſeen ſind — wie wir das namentlich im Dt. Kroner 
Lande und in der Konitzer Gegend beobachten können, wo ganz ähnliche 
Verhältniſſe obwalten meiſt der Gegenſtand mißtrauiſcher Begegnung. 
Schon daß wir an den meiſten Landſeen mehrere Schloßberge, oft dicht 
nebeneinander oder einander gegenüber finden, erweckt in uns den 


1) Der Name territorium Pilense findet fih urkundlich freilich nur ein 
Mal in einer vom 29. Juni 1288 datierten, aber in Wirklichkeit erſt nahezu 
50 Jahre ſpäter verfertigten Urkunde. Inhaltlich iſt ſie aber von hohem Wert 
und die Bezeichnung gewinnt nur umſomehr den Anſchein hohen Alters. Es 
war in dem territorium Pilense einiges Rindvieh geftohlen und über das 
Sumpfland nach Starſin gebracht worden. Bei dieſer Gelegenheit erkennen die 
jenſeitigen Bewohner an, daß ihnen am Plutnitza-Sumpfe kein Anrecht zuſtehe. 
Uebrigens war die Weidgerechtigkeit zwiſchen Starſin und Löbſch, offenbar dem 
uralten Vororte des ganzen Territoriums, erſt kurz zuvor, i. J. 1285 ab— 
gegrenzt. Vgl. Pom. Urkundenſamml. S. 385 und die genannte Urk. v. J. 1288. 
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Eindruck von Trutzburgen. Auch am Zarnowitzer See liegt noch 
heute unweit Zarnowitz ſelbſt ein Schloßberg, und wertvolle 
heidniſche Weihgeſchenke ſind hier einſt gefunden worden; die Straße 
dorthin ift uralt, — wir haben es hier mit einem belebten Orte 
zu tun. Aber der Gau hat trotz des ſpäteren Kloſterprivilegs keinen— 
falls den ganzen See umſchloſſen, vielmehr traten an der gegen— 
überliegenden Seite von Pommern her andere Gaugrafen oder 
Adelskomplexe heran, welche auch ein Fiſchereirecht ausübten und 
denen ſolches noch in ſpäteren Jahren beſtätigt wird. Die hervor— 
ragendſte an dem Zarnowitzer See beteiligte Familie war die 
Familie Wittko oder Wittke aus dem Lande Belgard. (Vgl. Pomm. 
Urkundenbuch S. 339, und Urk-Samml. Heft 8 S. 50 u. a.), 
deren Abkömmlinge ſich noch i. J. 1635 im Beſitze des Gutes 
Brayı befanden. Der Zarnowitzer Kloſterbezirk urſprünglich aus 
verſchiedenen Adels- und fiskaliſchen Gütern beſtehend, wuchs ſich 
durch Schenkungen und Kauf ſeit d. J. 1235 wieder zu einem in 
ſich ſeſt geſchloſſenen Gau heraus, der in der Kloſterkirche, die — 
was eine große Seltenheit war — zugleich Pfarrkirche war oder 
wurde, ihren feſten Mittelpunkt fand. — Die Ortsgruppe um Starſin 
ijt geographiſch abgeſchloſſen durch 2 Sumpfländereien (Czarnauer 
und Plutnitzer Bruch) und den großen Wald, von dem — wie wir 
geſehen — ein Teil zum alten Vororte, gehört hat. Augen— 
ſcheinlich haben wir es hier mit einem geſonderten Gau zu tun, 
und die Gräberfelder von Redelſchau beſtätigen die Annahme. 
Andererſeits ift es beachtenswert, daß der an Oliva geſchenkte Teil 
dieſes Bezirkes fürſtlicher Beſitz geweſen iſt (Starſin ſelbſt und 
Werblin vermutlich alte Gratiale), während Reddiſchau, Polchowken 
und Klanin Panenbeſitz geweſen. — Wenden wir uns von 
hier aus ſüdlich dem Binnenlande zu, ſo finden ſich um den 
ehemaligen Gora-See ähnliche Verhältniſſe wie bei allen Land— 
icen; zahlreiche Ortſchaften partizipieren daran. Vornehmlich ſtieß 
daran der uralte Adelsbeſitz Bulſchewo (Bohlſchau), dem gegenüber 
die umliegenden Ortſchaften Piasnitz, Warſchkau, Rieben, Kniewen 
ebenfalls Anſprüche auf die Benutzung des Sees erhoben. Der 
langjährige und hartnäckige Streit um die Fiſcherei zwiſchen den 
Grundbeſitzern von Bohlſchau und dem Fiskus, ſpäter mit Danzig 
als Pfarrbeſitzerin iſt nichts anderes als eine Fortſetzung der ſehr 
alten Intereſſen Kolliſion der daran ſtoßenden Gaue geweſen. Eine 
Abgrenzung dieſer Gaue aber heute vorzunehmen, iſt bei dem Fehlen 
aller älteren Nachrichten und der mangelhaften geographiſchen 
Gliederung dieſes Landſtriches nicht möglich; nur ſoviel ſcheint feft- 
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zuftehen, daß der Bohlſchauer Bezirk fih beide Bäche hinauf gezogen 
hat und ein ebenſo fruchtbares als ausgedehntes Gebiet einer alten 
Adelsfamilie geweſeu, welches ungeachtet der Spaltungen durch 
Erbgang ſich immer wieder zuſammengefunden hat. Die beiden 
Bäche Goſſeneina und Bulszewo haben den daran liegenden Ort— 
ſchaften die Namen gegeben; die Namen aber vertauſcht, was auf 
eine enge Beziehung zueinander und Zuſammengehörigkeit ſchließen 
läßt. Bei Schmechau und Nanitz ſind wir wieder auf einem anderen 
Beſitz angelangt, der ebenfalls den Charakter eines in ſich ab— 
geſchloſſenen Gaues trägt. Die Ortſchaften ſind immer in einer 
Hand geweſen und dieſer Beſitz erſtreckte ſich noch in ſpäterer Zeit 
wie heute den Bach Biala hinauf. Der alte Pommerſche Name 
Biala, der auch ſonſt oft wiederkehrt — Fluß und Ort find gleidh- 
namig — der am Fluße aufſteigende Schloßberg, die in ſich ab- 
geſchloſſene Lage gibt uns die geographiſche Gewißheit, daß dieſer 
Gau Biala einſt eine kulturelle Bedeutung gehabt hat; nur wiſſen 
wir nicht, wie weit ſich derſelbe landeinwärts erſtreckt hat, da 
Robbaken, Uſtarbau, Gowin u. a. die Stammſitze ebenfalls ſehr alter 
ſelbſtändiger Panenfamilien geweſen, von denen es zweifelhaft iſt, ob 
ſie ſich dieſem Gauverbande angeſchloſſen oder ſelbſtändig beſtanden 
haben. In ſpäterer Zeit werden alle dieſe an der Rheda gelegenen 
Landſchaften mit dem gemeinſamen Namen: Rhedaer Nachbarſchaft 
(Confinum Rhedense) bezeichnet. Die übrigen Teile des Neuſtadt— 
Putziger Kreiſes laſſen ſich landſchaftlich ſchwer zuſammenfaſſen. 
Quaſchin, das alte Wachino iſt ein alter Ort, Kölln mit Köllenſcher 
Hütten und Kolletſchkau, Stynyez mit ſeinem Seenverbande, ſcheinen 
alte Vororte größerer Verbände geweſen zu ſein. Teilweiſe neigen 
fie ſchon, wenigſtens der letztgenannte zum Mirchauer Gebiete. 
Dieſe Landſchaften des Neuſtadt-Putziger Kreiſes waren nicht 
nur unter einander, ſondern auch mit den entfernteren Punkten 
des Landes ſchon frühzeitig durch größere Tandſtraßen verbunden. 
Die zahlreichen vorgeſchichtlichen Funde längs der Küſte des Putziger 
Wiekes, die in die Römerzeit zurückreichen, ſind auf dem Landwege, 
auf geordneten Verkehrsſtraßen hierher gelangt. In der geſchicht— 
lichen Zeit laſſen ſich im Neuſtadt-Putziger Kreiſe einige dieſer 
Straßen auf Grund urkundlicher Quellen nachweiſen. Das Putziger 
Land wurde von; ſolchen Heerſtraßen durchſchnitten. Die Haupt— 
ſtraße verband den Ort Zarnowitz mit Danzig. Wir können ihren 
Lauf über Schwetzin, Groß-Domatau, Piasnitz, Rheda und Ziſſau 
verfolgen. Sie war die „offene Straße“, wie auch die „Königs— 
ſtraße“ genannt aus der Zeit der Zugehörigkeit Pommerellen zum 
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Königreiche Polen vor den Jahren 1139.) Sie bildeten die Ber- 
längerung und Fortſetzung der großen Handelsſtraße, die von 
Danzig über Dirſchau, Stargard, Schwetz, Wiſſegrod landeinwärts 
und als Straße der Grimislaus, auch wohl als Königlicher Weg 
bezeichnet wurde?). .. Dieſe Hauptſtraße die ihren Endpunkt in 
Zarnowitz fand — wenigſtens ließ ſich eine Fortſetzung um die 
See herum nicht nachweiſen — wurde durch eine zweite Straße 
durchſchnitten, die von Putzig nach Piasnitz und dann weiter nord— 
wärts durch das wohlangebaute Vohlſchauer Territorium nach dem 
Lande Belgard führte. Sie berührten die Ortſchaften Putzig, 
Darszlub, Leßnau, Groß- und Klein-Piasnitz und wurde nach dieſen 
letzteren Orten auch benannt), weil dieſes die erſte Etappe bei dem 
Heraustreten aus der Darszluber Forſt war. Da nun von Mechau 
nach Darszlub noch ein beſonderer öffentlicher Weg benannt wird!“) 
ſo iſt anzunehmen, daß die Straße den erſteren Ort nicht direkt 
berührt hat; dennoch lag Mechau dem Schnittpunkte ſo nahe, daß 
nachmals hier an der bequemſt gelegenen Stelle die Landgerichte 
und die kleineren Landtage des Putziger Landadels zuweilen ab— 
gehalten wurden. — Eine dritte größere Straße führte von Danzig 
nach Putzig, die ebenfalls als Königliche Straße bezeichnet wird “). 
Ta fie aber von Danzig bis Rheda offenbar mit der vorhin- 
genannten Zarnowitzer Straße zuſammenfällt, ſo dürfen wir an— 
nehmen, daß ſie ſich in der Nähe einer dieſer Orte abgezweigt hat, 
etwa bei Rekau — wie auch heute noch. 


1) Vgl. Pommerelliſches Urkundenbuch S. 283, 323. 324, 180 und neue 
Urt.-Sammlungen Heft 21 S. 44: Prope viam a Gdancz versus Sarnowitz 
Cendenten. Die lateinischen Bezeichnungen für diefe Hauptſtraße find via 
publica, via regia oder errata publica. 

2) In den Urkunden: via mercatorum, via Geimislai, via regalis. 

) Urt.-Sammlungen Heft 21 S. 44: Juxta viam quae Peznica dicitur 
currentem versus Domatow und S. 43: Ad vium currentem de Putze 
versus Pesznicum. 

) Ebendaſelbſt Gejt 21 S. 45: Prope viam tendentem a Mechow 
vestus Darszlub. 

H ) Pom. Urk. Buch S. 412: Juxta viam repiam currentem de Gdancz 
en Jus. 
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II. 


Die Ureinwohner des Landes. Die ülteſte Staats- 
Einrichtung. Die erſte deutſche Einwanderung. 


So oft im Mittelalter vom Päpſtlichen Stuhle eine Botſchaft 
an die Völker der Oſtſee erging, ſo wurden dieſe der Reihe nach 
aufgezählt als: Pommern, Kaſſuben, Preußen, Livländer und 
Ruſſen !). Die Vorſtellung, daß zwiſchen dem hier als Pommern 
bezeichneten Lande und zwiſchen Preußen d. h. etwa von der Ihna 
bis zur Nogat noch ein Volksſtamm wohne, der der Kaſſuben, 
hat ihre Entſtehung darin, daß dem Vordringen des Chriſtentumes 
von Weſten her gerade die Bewohner des Landes Belgard?) — 
dieſes iſt aber das Stammland des als Kaſſuben bezeichneten Teil— 
volkes der Pommern — einen ungewöhnlich hartnäckigen Wider— 
ſtand leiſteten. Für den öſtlichen Teil Pommers, den heutigen 
Putzig⸗Neuſtädter Kreis, findet fih in älterer Zeit die Bezeichnung 
Kaſſuben überhaupt nicht; am wenigſten war fie unter der Be— 


1) So z. B. in der Päpſtlichen Bulle vom 31. Mai 1286 (Pommerelliſches 
Urkundenbuch S. 367). Bei ſpäteren Bullen werden die Völkerſchaften auch 
wohl durcheinander geworfen und wird die Reihenfolge durchbrochen. 

2) Daß das Land Belgard d. h. das Land von der Perſante bis zum 
Gollenberge die vera terra Cassubiae ſei, bezeugen die älteſten Quellen (vergl. 
Maronski, die ſtammverwandtlichen und politiſchen Beziehungen Pommerns 
zu Polen bis zum Ende der erſten Polniſchen Herrſchaft in Pommerellen 
i. J. 1227. (Feſtprogramm des Neuſtädter Gymnaſiums 1866 S. 18). — Auch 
in den älteſten Urkunden des Landes iſt der Ausdruck Kaſſubei für dieſe Land— 
ſchaft Belgard keineswegs unbekannt. Swantopolk beklagt ſich i. J. 1248, daß 
ſeine Feinde, als ſie ihm nicht hätten beikommen können, ſich nach Kaſſubien 
gewandt und mit Hülfe der Kaſſuben einen Einfall in ſein Land gemacht hätten. 
(Pom. Urt. B. S. 102 Anm. 2). Boguslaw IV nennt fih 1289 Dux Slavorum 
et Cassubiae, ſagt aber vom Kloſter Oliva ausdrücklich, daß es in Pommern 
belegen fei, ſchließt dieſen Teil von Pommern alfo nicht an die Kaſſubei an 
(P. U. B. S. 431) u. ſ. f. — Das Land Belgard an der Perſante iſt ſelbſt— 
rs nicht zu verwechſeln mit der Kaſtellanei Belgard und dem gleidh- 
namigen Gaubezirke an der Leba. 
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völkerung ſelbſt gebräuchlich. Die Burg Kdancz lag in Pommern) 
Sambor, der Gründer des Kloſters Oliva, nannte ſich Fürſt der 
Pommern, und das Kloſter Oliva ſelbſt führt den beinahe ſtereo— 
typen Zuſatz: „in Pommern gelegen“.?) Als die Pommerſchen 
Barone i. J. 1287 gegen ihren Herzog Meſtwin auftraten und ihn 
zwangen, mit dem Biſchofe von Kammin Frieden zu ſchließen, 
nannten ſie ſich ſelbſt Pommern und unter den die Urkunde unter— 
ſiegelnden Edelleuten befanden ſich auch der Kaſtellan und der 
Richter von Putzig?). Die Fürſten und Teilfürſten von Pomme- 
rellen im heutigen Weſtpreußen wollten nur als Fürſten von 
Pommern angeſehen werden. So nennt ſich Subislaw, der ſeinen 
Sitz in Danzig hatte, Dux Pomeraniae; fo Swantopolk bald Fürſt 
in Danzig, bald Fürſt von Pommern, auch wohl „Herzog von 
Pommern in Danzig“. In gleicher Weiſe wird er auch vom 
Papſte, ja ſelbſt von Swantopolk's Gegner, dem Landmeiſter des 
Deutſchen Ordens genannt. Meſtwin, deſſen Land öſtlich von der 
Weichſel begrenzt wurde und weſtlich nicht über das Gebiet Barnim's 
hinausreichte, nennt ſich während der ganzen Zeit von 1266 bis 
1280 Herzog von ganz Pommern. — Der Name Pomerellen oder 
Klein-Pommern für dieſen öſtlichen Teil des Geſamt-Pommern iſt 
erſt während der Deutſch-Ordenszeit in Aufnahme gekommen. — 
Gleichbedeutend mit Pommern war der Name Slawen; Pommern 
hießen fie in Bezug auf ihre Wohnſitze (po- morze, längs des 
Meeres); Slawen in Bezug auf ihre Abſtammung. Der heutige 
Sammelname Slawen für alle Völker mit verwandtem Sprach— 
idiome war dem Mittelalter unbekannt.?) Es kam wohl vor, daß 
die Fürſten von Weſtpommern auf den Namen Slawen in erſter 
Reihe Anſpruch gemacht haben,“) vielleicht im Gegenſatze zu den 


1) Pom. U. B. S. 2: Castrum Kdancz in Pomerania. 


2) P. U. B. S. 1: Schamborius Princeps Pomeranorum. — P. U. B. 
S. 510: 1303: Abbas monasterii de Oliva in terra nostra Pomerania. 

) Urkunde vom 15. Auguſt 1287: Noverit universa natio,. . . . quod 
nos Pomerani singuli et universi etc. 

) Hiermit in ſcheinbarem Widerſpruche ſteht die Erſcheinung, daß die 
Slaven den modernen Namen für Sklaven hergegeben haben. Nach der einen 
Annahme follen in den zahlreichen Kriegen der Deutſchen mit den flawiſchen 
Völterſchaften viele Kriegsgefangene gemacht und diefe follen nach dem weſt— 
lichen Europa geführt ſein. Wahrſcheinlicher iſt, daß die großen Sklavenmärkte 
namentlich in Prag zu dieſer Bezeichnung geführt haben und daß das Haupt⸗ 
tontingent aus dieſen nördlichen Diſtrikten geliefert wurde, und daß man in 
Umgebung des Namens Pommern dieſen unbeſtimmt gehaltenen Namen für 
dieſe Art der verkauften Leibeigenen gebraucht hat. 

J. J. 1287 nennen ſich in einer gemeinſamen Urkunde die Fürſten: 
Meſtwin, Herzog von Pommern, Przemislaw von Polen, Boguslaw von 
Slawien (Pom. Urk. B. S. 381). 
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angrenzenden Deutſchen, aber dem Volke als Ganzem war das 
Bewußtſein der Stammesgleichheit nicht zu nehmen. Slawiſches 
und Pommerſches Recht waren zwei Worte für denſelben Begriff). 
Als das Dorf Meſſin im Putziger Kreiſe, das in der Feldmark der 
heutigen Ortſchaft Wörbelin gelegen, ſpäter aber untergegangen 
iſt, i. J. 1271 ausgemeſſen und dem Kloſter Oliva überantwortet 
werden ſollte, um von deutſchen Koloniſten beſiedelt zu werden, 
geſchah es „innerhalb der Grenzen, welche ſeit den älteſten Zeiten 
bis auf dieſen Tag die Slawen beſeſſen hätten.“ 2) — Die geogra— 
phiſche Bezeichnung Kaſſubien war aber einmal durch die Päpſt— 
lichen und Kaiſerlichen Kanzleien eingeführt, und ſchon frühzeitig 
ſcheint man mit dieſem Namen wenig freundliche Begriffe verbunden 
zu haben. Mit dem Fortſchreiten des Deutſchtumes wich auch der 
Begriff Kaſſubien immer weiter zurück und verdichtete ſich nach und 
nach zu einer landſchaftlichen Bezeichnung derjenigen Preußiſchen 
Landesteile, welche ihrem flawiſch-pommerſchen Sprachidiome treu 
geblieben waren.?) Die germaniſierten Nachbarn aber im Lande 
Belgard, als ob ſie jede Verwandtſchaft mit ihren alten Stamm— 
| genoſſen verleugnen wollten, waren ſelbſt am eifrigſten beſtrebt, 
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1) P. U. B. S. 452: Absolvimus ab omni jure Slavico seu Pomeranico. 
Das Recht, namentlich die auf den Bauern ruhenden harten Laſten werden um 


j diefe Zeit auch öfter als polniſches Recht bezeichnet z. B. P. N. S. 271, 185, 
i 336, 339. Hieraus glaubten polniſche Schriſtſteller die Zugehörigkeit der heutigen 
f Kaſſubei zum polniſchen Reiche beweiſen zu können. Es ift dieſes ebenſowenig 


berechtigt, als wenn man alle Städte in Polen und viele Ortſchaften in Weſt— 
| preußen nur deshalb als deutiche in Anſpruch nehmen wollte, weil fic Magde- 
i burger Recht (jus Theutonicum) erhielten. Eine ſechzigjährige Herrſchaft : 
Polens über Pommern überdies noch mehrfach unterbrochen, hätte ſchwerlich 
ausgereicht, um einer ganzen Landesbevölkerung für Jahrhunderte polniſches 
Recht einzuimpfen, um ſo weniger als — wie wir ſpäter erfahren werden — 
das pommerelliſche Recht im Laufe der Jahrhunderte langen Trennung beider 
Volksſtämme von einander. fogar erhebliche Abweichungen vom alten polnischen 


Rechte erfahren hatten. Nein — polniſches Recht wird es genannt, weil die 
Bezeichnung Pommerſches Recht Mißverſtändniſſe hervorrufen mußte, da das 

| weſtliche Pommern ſchon völlig germaniſiert und durchweg mit Magdeburger \ 

$ Recht bewidmet war. Der Ausdruck flawmifh ſchwand immer mehr aus dem 


Sprachgebrauche und da die Bevölkerung ihrem Idiome nach am meiſten zur 
polniſchen Mundart neigte, war dieſe Bezeichnung polniſches Recht die natür— 
lichſte. Auch der Deutſche Ritterorden ſpricht nur immer von polniſchem Rechte 
im Gegenſatze zum deutſchen Rechte, obgleich die vorübergehende Zugehörigkeit 
Pommerellens zu ihrer Zeit noch weiter zurück lag und der Deutſche Orden 
l am allerwenigſten eine wenn auch nur moraliihe Abhängigkeit feines Landes 
i von Polen jemals anerfannt und zugegeben hätte. 
2) P. U B. ©. 203: Sicut eos Slavi ex antiquissimis temporibus 
i possederunt. : 

) Selbſt in der Kirchenverwaltung war im 16. Jahrhunderte die Be— 
zeichnung Kaſſubei für die Dekanate mit einer kaſſubiſch ſprechenden Bevölkerung 
gang und gebe. Die Kaſſubei war damals ſchon der Inbegriff aller Entbehrung, 
tiefer ſozialer Verkümmerung. In einem Bifitationsprotofolle der Ortſchaft 
Lippus ſagt der Viſitator vom Pfarrhauſe: Domus plebanalis pro rure cassu- ` 


bico satis commoda (Fontes ©. 461). 
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den Namen Kaſſubei auf weiter öſtliche Teile des alten Pommern 
zurückzudrängen. Auch die Fremden und ferner Stehenden ſchloſſen 
jich dieſer Auffaſſung bereitwilligſt an und ſchon der Deutſche— 
Ritterorden bediente ſich beiſpielsweiſe des Namens Kaſſubei, um 
damit die Herkunft eines Mitgliedes der Familie Krockow aus dem 
Putziger Lande auszudrücken.!) Am Unklarſten war die Vorſtellung 
was man eigentlich unter der Kaſſubei zu verſtehen habe, bei den 
Polen ſelbſt; man bezeichnete damit rundweg alle nördlich der Netze 
wohnenden Pommern.?) Und die Bewohner dieſer als Kaſſubei 
bezeichneten Landesteile? Von ihren eigentlichen Stammgenoſſen 
aufgegeben, von den Polen mit Geringſchätzung,“) von den cin- 
wandernden Deutſchen als unebenbürtig behandelt,“) wirtſchaftlich 
und intellektuell im ſteten Rückgange begriffen, mußten ſie ſich 
wohl oder übel dieſen hiſtoriſch und geographiſch unberechtigten 
Namen gefallen laſſen, obwohl ſie ſich der damit verbundenen 
Geringſchätzung ſehr wohl bewußt waren und ſie noch heute 
empfinden.“) Sie ſelbſt hatten für ihren Stamm keine einheitliche 
Bezeichnung, ſeitdem der Name Pommern von den deutſch redenden 
Bewohnern allein in Anſpruch genommen iſt. Sie nannten ſich 
bald nach ihrer dialektiſchen Färbung, bald nach ihren Wohnſitzen, 
bald nach anderen Eigentümlichkeiten hier Slowinz — ein Name der 
noch am meiſten an die Slawen erinnert —9) dort Kobatken wahr- 
ſcheinlich nach der Tracht,“) dann wieder Belezy nach Belezewo oder 


1) Vgl. Mülverſtedt, das Geſchlecht der Krockow's; Sonderabdruck der 
Marienwerderer Zeitſchrift Heft 6, 1882 S. 59 ff. 

2) Vgl. Maronski a. a. O. S. 18. 

3) Noch in einem Viſitationsberichte des Biſchofes Rozrazewski etwa 

aus d. J. 1590 werden die Bewohner der nunmehr und auch damals ſchon als 
Naſſubei bezeichneten Landesteile genannt: Homines simplieissimi, überaus 
beſchränkte Menſchen. 
x ) Dieſe Unebenbürtigkeit drückten die Deutſchen beſonders aus, indem 
ſie die aus den nördlichen Diſtrikten verkauften Leibeigenen als Sklaven be— 
zeichneten, wie ſchon oben gejagt. Der Slawe war ſchon jeit Anſiedelung der 
erſten deutſchen Koloniſten der Einwohner, der nur im Zuſtande niedriger Leib: 
eigenſchaft gehalten werden müßte. Noch in den älteſten Geburtsbriefen der 
Stadt Neuſtadt und von Konitz heißt es von den Deutſchen regelmäßig im Gegenſatz 
zu den Kaſſuben: er ſei „von echter freier deutſcher Art, Nation und Zunge“. 
Dem erſten wiſſenſchaftlichen Durchforſcher der Kaſſubei, dem Dr. 
Förſtemann aus Danzig, widerfuhr es noch um die Mitte des vorigen Jahr- 
hundertes, daß er bei der Nachfrage nach den Grenzen der Kaſſubei immer von 
einem Dorfe zum anderen gewieſen wurde, bis er nach dem Wiederbetreten 
deutſcher Gegenden erfuhr, daß die eben durchquerten Ortſchaften nach heutiger 
Bezeichnung die geſuchte Kaſſubei geweſen wären. 

) Vergl. Maronski a. a. O. nach Hilferding. Uebrigens tritt ſchon i. J. 

ie ein Wartizlaus Zlavinige als Zeuge auf (Pom. U. B. S. 6). 
5 ) Die Kobatkg ijt eine von den Bauern einzelner Diſtritte getragene 
Jauernfacke, die Kaſſubitzna hingegen der faltenreiche Rock, wie er in der 
Laſſubei von den kleineren Edelleuten (den fog. Panke's) noch heute zuweilen 
getragen wird. 
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Bohlſchau einem ſchon frühe unter der Adelsfamilie Jannewitz 
bedeutend gewordenen nach dem Schloße Belgart hin gravi— 
tierenden Vieinal-Verbande, bald Rybaki oder Fiſcher,!) am liebſten 
aber nach den in der heutigen Kaſſubei oft weitgedehnten Pfarr— 
ſprengeln wie Oxhöfft, Kölln, Sierakowitz, Lippuſch auch wohl 
Mirchau, welche alle nachweislich in älteſter Zeit die Mittelpunkte 
von Gauverbänden (Opole's) gebildet haben.?) Faſt ſcheint es, als 
ob ein unbewußtes Gefühl ſie darauf hinweiſe, daß in dieſen alten 
Gauverbänden ihre ehemalige nationale Kraft und Bedeutung ge— 
wurzelt habe. Vom Putziger Kreiſe, welcher durch den immer— 
währenden Zuzug von Deutſchen dem Slawentume lange Zeit faſt 
ganz entzogen war,“) werden nur diejenigen Teile zur Kaſſubei, 
dem „blauen Ländchen“) wie man es früher mit einem ſpöttiſchen 
Anflug zu nennen pflegte, gerechnet, in welchem der kaſſubiſche 
Dialekt überwiegt. Wenn nun endlich heute der König von Preußen 
unter ſeinen Titulaturen auch die eines Herzogs der Kaſſuben 
ſührt, ſo iſt dieſe auf ihn nicht etwa als Beherrſcher dieſer Weſt— 
preußiſchen Landesteile übergegangen, die bekanntlich erſt i. J. 1772 
mit der Krone von Preußen vereinigt wurden, ſondern als Beſitzer 
jenes Landesteiles, welcher ſeinen Mittelpunkt in der heutigen 
pommerſchen Stadt Belgard an der Perſante hatte 

Der Kafubifhe Dialekt ift eine Mundart des Polniſchen und 
dieſem ſo nahe verwandt, daß zur Zeit der Heidenbekehrer Otto 
von Bamberg die Polen als Dollmetſcher dienten. Während aber 
das Hochpolniſche ſich als Schriftſprache weiter fortbildete und ver— 
edelte, blieb das Kaſſubiſche auf der unterſten Stufe ſtehen und 


1) „Rybak'ſch“ ift die Bezeichnung für den Fiſcherdialekt um das Putziger 
Wiek herum. Im J. 1894 ift von einem Herrn Dr. Broniſch der kaſſubiſche 
Dialekt unterſucht und geprüft worden. Derſelbe hat eine größere Anzahl 
intereſſanter Sprachinſeln feſtgelegt, welche offenbar auf die alten Gaugenoſſen— 
ſchaften und deren Abgeſchloſſenheit zurückzuführen find. Leider ift der Bericht 
des jungen Forſchers an die Behörde dem Verfaſſer nicht zugänglich geworden. 
Einer größeren, tiefgreifenden und Bahn brechenden Arbeit über den kaſſubiſchen 
Dialekt ſehen wirentgegen aus der Feder des gelehrten Dr. Lorentz zur Zeit instarthaus. 

2) Auf Befragen nach der Herkunft erhielt man früher als gewöhnliche 
Antwort, der Gefragte ſei z. B. „aus der Köllner genen, allenfalls „aus der 
Oxhöffter Kämpe,” — niemals aber aus der Kaſſubei. 

) Ein Bericht im Putziger Dekanatbuche S. 97 lautet: „Incolae memo- 
ratarum villarum (gemeint ſind Löbſch, Gnesdau, Schwarzau, Großendorf und 
Chlapau) per praefatos Crueigeros advocati adauctique sunt ad colendum 
agrum et nonnisi (ausſchließlich) Germanicam calebant linguam, idcirco 
Germanicum parochum sibi praefixum habebant. At successa temporis 
extincta lingua Germanica sola Polonica in hunc usque diem in usu habetur.” 

4) Die Bezeichnung „blaues Ländchen“ für die Kaſſubei ſchreibt ſich da- 
her, weil dieſer Teil von Pommern auf den Landkarten gewohnheitsmäßig mit 
blauen Umriſſen dargeſtellt wurde. Vgl. zu Crockow „Meine Reiſe ins blaue 
Ländchen“. 


nn ic 


8 
entnahm bei dieſer ungebildeten, begriffsarmen Bevölkerung ſeine Er— 
gänzungen, deren ſie überhaupt für den Verkehr mit Danzig 
(Kaſſubiſcher Markt) und anderen kulturell fortgeſchrittenen Orten 
bedurfte, dem Deutſchen, ſodaß ſie ſich heute als das Gemiſch eines 
ſlawiſchen Grundelementes mit deutſchem Beiwerke darſtellt. Dieſes 
war der Grund, weshalb i. J. 1834 auf dem Landtage zu Königs— 
berg der Antrag geſtellt wurde, es ſolle in Gemäßheit deſſen, daß 
in den Kreiſen Karthaus, Neuſtadt und einigen anderen die vom 
Volke geübte Sprache nicht polniſch, ſondern kaſſubiſch, und weil 
die Sprache keine Schriftſprache ſei, dahin gewirkt werden, daß die 
Regierung zu ihrer Unterdrückung alle ihr zuſtehenden Machtmittel 
anwenden möge !). Hiegegen wandte fih die katholiſche Geiſtlichkeit 
und holte zunächſt ein Urteil des evangeliſchen Predigers Mron— 
growius, eines der bedeutendſten Kenner der polniſchen Sprache, ein, 
welches dahin lautete, daß die in Weſtpreußen übliche kaſchubiſche 
Sprache weiter nichts fei als ein Dialekt des Hochpolniſchen und 
zu ihm viel näher ſtehe als der bayriſche oder ſächſiſche Dialekt zum 
Hochdeutſchen. (Sollte wohl heißen zur deutſchen Schriftſprache, da 
das Hochdeutſche bekanntlich aus dem Sächſiſchen Dialekte entſtanden 
iſt!) Bei dieſem Antrage der katholiſchen Geiſtlichkeit, welche da— 
mals mit Recht fürchtete, daß die polniſche Sprache auch als 
Kanzelſprache aufgehoben werden möchte, war das leitende Motiv 
weniger das Intereſſe für die Erhaltung der Sprache, als die viel— 
ſach gemachte Erfahrung, daß mit dem Aufgeben der Mutterſprache 
jich auch ein Wechſel in der Konfeſſion vollzog. Die zahlreichen 
Offiziere, die in jüngeren Jahren aus kaſſubiſchen Familien den 
Kadettencorps zugeführt waren, ſowie manche andere Adelsfamilien 
die in ihrem Hauſe die deutſche Sprache eingeführt und deutſchen 
Sitten ſich anbequemt hatten, beſtärkten ſie in dieſer ihrer Furcht. 
Die Angelegenheit wurde im Landtage hinausgeſchoben, die Zeit— 
umſtände, namentlich der Regierungs-Antritt König Friedrich 
Wilhelms IV. war ihnen günſtig, und als die parlamentariſchen 
Bewegungen auch die großen Maſſen der kaſſubiſchen Bevölkerung 
durchdrangen, gingen fie unter Leitung der über fie gebietenden 
Geiſtlichkeit in das Heerlager der Polen über, welche nunmehr nach 
Jahrhundert langer Überhebung an ihnen willkommene Bundes— 
genoſſen fanden. Die kaſſubiſche Bevölkerung, welche ſeitdem in 
ſchnelleren Progreſſionen fortſchreitet als die deutſche, hat — 
namentlich, ſeitdem polniſche Zeitungen ſelbſt in die Hütten des 


) Nach Maronski a. a. O. S. 19. 
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gemeinen Mannes Eingang gefunden haben — fih auch ſprachlich 
der großpolniſchen Bevölkerung in dem Maße genähert, daß ſie es 
heute bei Volkszählungen für eine Kränkung anſieht, ihre Sprache 
als ein beſonderes Idiom bezeichnen zu müſſen. Die kaſſubiſche 
Bevölkerung, die ſich vor mehr als Tauſend Jahren von der 
polniſchen abgelöſt hat, iſt gegenwärtig wieder im Begriffe ſich mit 
ihr zu verſchmelzen. 

Die Polen und Pommern bildeten in älteſter Zeit wie alle 
Hawifcheh Völker keinen einheitlichen Staat. Nur durch Sprache, 
religiöſe Gebräuche und Ahnlichkeit der Sitten und Geſetze verbunden, 
lebten ſie in ſorgloſer unpolitiſcher Stammfreiheit, denn ihre Frei— 
heit ging ihnen über alles und die ſtaatliche Ordnung blieb ihnen 
lange Zeit unbekannt. Die Grundlage aller Privat- und Rechts— 
verhältniſſe bildete der Heſchlechtsverband, der aber ſchon febr frühe in 
die Vieinal-Verfaſſung überging, derzufolge mehrere Gemeinden oder 
Ortſchaften zu einem geſchloſſenen Diſtrikte oder Opole vereinigt für 
die Erhaltung des öffentlichen Rechtsfriedens ſolidariſch verpflichtet 
waren. Die öffentlichen Dienſte wie Burgen- und Brückenbau, 
Stellung von Heerwagen und Fuhren, Stellung von Mannſchaften 
zur Verteidigung waren die wichtigſten gemeinſam zu leiſtenden 
Dienſte. Dieſe Abſonderung in zahlloſe kleine und größere Land- 
ſchaften, wie wir ſie im vorigen Abſchnitte mit größerer oder 
geringerer Sicherheit darzuſtellen verſucht, hatten gewiß einen an— 
heimelnden Reiz. Gemeinſam waren die Intereſſen, gemeinſam die 


Fehden, gemeinſam die Laſten, der Druck, die Gefahren. In der 
p Putziger Kaſtellanei kommt noch hinzu die Gemeinſamkeit der J. 
! äußerſt ergiebigen aber nur zu gewiſſen Jahreszeiten zugänglichen | 
' Weideplätze. Bei vielen fand keine beſtimmte Abgrenzung ſtatt; fo | 
| wurde die Weidegerechtigkeit zwiſchen der Landſchaft Starfin und | 
| dem fog. Pilenſer Territorium mit dem ſehr alten Vororte Löbſch (Alt: | 
| Löbſch) erft i. J. 1285 abgegrenzt. Am Brücker Bruch hatten 
| Ortſchaften des Putziger Territoriums Anteil, und noch i. J. 1400 
| läßt fih die Ortſchaft Selliſtrau dieſes Recht beſtätigen. An dem Í 
| Recz-, ſpäteren Gohra-See partizipierten — wie wir geſehen — alle t 
umliegenden Ortſchaften; und die ewigen Streitigkeiten hörten erft h 
i. J. 1865 bei Aufteilung des durch Ablaſſen des Sees entſtandenen h 
Wieſenlandes auf. Ortſchaften auf der Höhe haben teilweiſe noh h 
heute ihre Wieſen im Brücker Bruche. Manche Bruchländereien | 


wurden von der Landesherrſchaft ganz allein in Anſpruch genommen, 
wie Karwenbruch oder das Gnesdauer Bruch, ebenſo der größere 1 
. Teil des Kompiner Waldes, der Darszluber Forſt: dieſe nur auf 
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ſich ſelbſt gegründeten kleinen Landſchaften hatten etwas Natur— 
wüchſiges, ſie nährten die Liebe zur Heimat, kräftigten den perſön— 
lichen Mut und übten unſtreitig einen günſtigen Einfluß auf die 
Erhaltung der angeſtammten Sitte und Sprache; aber ſie lähmten 
die Volkskraft als ganze, erſchwerten eine geordnete kräftige 
Regierung und ſtellten ſich als Hindernis den weitblickenden Plänen 
eines Deſpoten entgegen wie es Boleslaw III. war. 

Wann dieſe Landſtriche Weſtpreußens aus ihrem bisherigen 
Zuſtande ſorgloſeſter Freiheit in die politiſche Abhängigkeit Polens 
gerieten, iſt nicht genau feſtzuſtellen. Es ſoll ſchon unter Boleslaw J. 
(% — 1025) einmal geſchehen fein, jedenfalls ift aber diefe erſte 
Eroberung Pommerns unter feinem Nachfolger Miezyslaw (1025—34) 
wieder verloren gegangen. In der Folge erfahren wir öfter von 
einzelnen Erhebungen der Pommern gegen Polen, die nur auf eine 
ſehr lockere, oft auf Jahre unterbrochene Abhängigkeit des Landes 
ſchließen laſſen. Die erſte vollſtändige Unterwerfung geſchah unter 
Boleslaw III. etwa um d. J. 1111. Aber auch diefe Zugehörigkeit 
war nicht von langer Dauer, denn dieſer gewaltige Herrſcher hat 
durch die unglückliche Teilung des Reiches bei ſeinem Tode 1139 
die Früchte ſeiner langen energiſchen Tätigkeit ſelbſt wieder zerſtört. 


ö Die Folge war, daß bei Oſtpommern (Weſtpreußen) ſich bald 
mächtige Dynaſtengeſchlechter erhoben; Sambor, urſprünglich Statt- 
5 halter dieſes Landes, machte ſich ſelbſtändig. Es hat demnach unſer 
} Pommerellen im günjtigiten Falle nur 67 Jahre unter 
N polniſcher Herrſchaft geſtanden (1111 bis 1178), — aber 
N freilich hat dieſe kurze Zeit polnischer Oberherrſchaft manche 
i tief greifende Spuren ihrer Tätigkeit hinterlaſſen, aus denen hier Pr: 
j nur drei hervorzuheben find: die Einführung und Befeſtigung 


des Chriſtentumes, die Herſtellung größerer Heerſtraßen (via regalis) 
und die Aufhebung der Vieinal-Verfaſſung und deren Umwandlung 


— 

j in die KafteManeiverfafung.!) Alle größeren und älteſten Pfarr- 
ſyſteme, namentlich das von Orhöfft, Hela, Putzig, Kölln u. a. 
i \ reichen allem Anſcheine nach noch in diefe erſte Zeit zurück mit 


} ) Ueber die alten Vieinal-Verbände, deren ſchon oben gedacht ift, ver- 
i gleiche man Röpell, Geſchichte Polens S. 86 ff., S. 322 ff., S. 615 ff. Die 
lateiniſchen Bezeichnungen waren nach dem Pommerelliſchen Urkundenbuche 
| terra, districtus, territorium, provincia auch castellatura oder castellania, 
i während der Ausdruck vicinia, der dem Vieinal-Verbande eigentlich feinen 
Namen gegeben hat, hierorts nicht vorkommt, obwohl es aus anderweitigen 
’ uellen genügend verbürgt ift, daß vicinia dem opole gleichbedeutend ift, z. B. 
1145; a vicinia quod opol vulgariter nuncupatur. Um die Zeit der Pommerſchen 
Herzöge verſtand man unter opole nur noch die Verpflichtungen, wie man fie 
chemals innerhalb dieſer Gaue an die Landesherrſchaft oder zur eigenen Unter— 
haltung und Sicherheit zu leiſten hatte 


i 
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| 
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ihren erſten Holzbauten und ihrer älteften Abgrenzung auf eine 
oder mehrere Gaue ſich erſtreckend. Die Gaue ſelbſt, obgleich als 
ſelbſtändige Verwaltungsbezirke eingegangen und zu größeren 
Kaſtellaneien zuſammengezogen oder in ſolche umgewandelt, haben 
als geographiſche Begriffe im Bewußtſeine des Volkes noch lange 
Jahre fortbeſtanden. — Die Geſchichte des Landes erwacht eigentlich 
erſt mit dem Auftreten jenes Pommerſchen Herrſchergeſchlechtes, 
welches ſich aus der Stellung eines begüterten Magnaten und Statt— 
halters allmählich zu einem ſelbſtändigen Fürſtenhauſe emporſchwang. 
Es war die Familie Sambor's, die 117 Jahre lang von ca. 1178 
bis 1295 dieſen Teil Weſtpreußens beherrſcht hat. Von dem Be— 
gründer dieſer Dynaſtie iſt nur ſoviel bekannt, daß er ein ſehr 
begüterter Großgrundbeſitzer in der Umgegend von Danzig geweſen, 
mit der Statthalterſchaft betraut war, aber ſchon Hoheitsrechte 
ausgeübt und ſchließlich bei ſeinem Tode Würde, Macht und Stellung 
ſeinem Sohne Subislaus (der anfangs unter Vormundſchaft ſeines 
Oheims regierte), hinterlaſſen konnte. Die Beſitzungen dieſes Statt— 
halters und Fürſten erſtreckten ſich auf Oliva und den ganzen 
umliegenden Gau, die Landſchaft Oxhöfft, Bohlſchau, auf die Ort— 
ſchaften Oſterwiek, Schönwarling. Seereſen, auf Zemblewo und 
deſſen Umgebung, auf Putzig und deſſen ganzen Bezirk, die ganze 
Schwarzauer Kämpe, Starſin und deſſen Bezirk, Zarnowitz, Chmelno, 
u. a.“) Alle dieſe genannten Beſitzungen können aber nur einen 
Teil ſeines ererbten Grundbeſitzes ausgemacht haben, ſoviel er eben 
ohne ſich erheblich zu ſchädigen, entbehren konnte, um die Klöſter 
von Oliva, Zuckau und St. Albrecht damit auszuſtatten. Trotz 
dieſes die ganze Provinz umſpannenden Privatbeſitzes und des fon 
damals faſt unumſchränkten Regimentes treten ſie in ihrer Titulatur 
doch anfangs noch recht beſcheiden auf. Zwar nennt ſich Herzog 
Sambor ſchon 1178 princeps, aber das wollte unter den zahlreichen 
Häuptlingen von Pommern nicht viel ſagen; ſein Zeitgenoſſe und 


1) Die Zugehörigkeit der im Texte erwähnten Ortſchaſten zu dem Privat- 
beſitze des Pommerſchen Herrſchergeſchlechtes ergiebt ſich teils aus der Sache ſelbſt, 
teils aus den eigenen Vermerken der Ausſteller, wenn es z. B. vom Kloſter 
Oliva und den 6 angrenzenden Ortſchaften heißt: In mea propria possessione 
quae mihi evenit de paterna hereditate (Pomm. U.⸗B. S. 4); oder von den 
Landſchaften Oxhöfft und Bohlſchau (S. 13): Ducissa vero uxor mea de 
parte sua etc. oder: Quae ad nos post obitum patris nostri domini dueis 
Zamborii piae memoriae legitima successione derivatae sunt et jure 
haereditario nostro dominio sucereverunt.“ — Bei anderen Landſchaften 
wie bei Zarnowitz und Chmelno könnte es zweifelhaft erſcheinen, ob darunter 
ein Privatbeſitz oder urſprünglich fiskaliſche Ortſchaften (villae ducales) zu ver— 
ſtehen ſeien. Da aber die anderen in den Urk. 18 des Pomm. U.-B. genannten 
Ortſchaften auch nur privaten Charakters geweſen waren (Warſchau, Rahmel, 
Gowin), ſo läßt ſich ein Gleiches auch von dieſen annehmen. 


En 1, 


Nachbar Grimislaus jagt von ſich mit einem leichten Anfluge von 
Humor, er fei auch fo einer von den Pommerſchen Fürften.!) 
Mochten ſie nun in ihrer Heimat als Fürſten auftreten, in Polen 
galten fie nur als Dominus (Pan), wurden nur als Woiwoden an- 
geſehen und rangierten hinter den Biſchöfen. Noch i. J. 1223 
wird den Pommerſchen Teilfürſten zwar der Titel Princeps ſchon 
zugeſtanden, aber mit dem Unterſchiede, daß, während den Polniſchen 
Fürſten das Beiwort illustris zukam, dieſe ſich mit dem einfachen 
nobilis begnügen mußten.?) Erſt nachdem ſie die letzten Feſſeln 
ihrer Abhängigkeit von Polen abgeſtreift hatten (1227), nehmen ſie 
den Titel „von Gottes Gnaden“, „durch göttliche Erbarmung“, 
„durch göttliche Vorſicht“, „durch göttliche Geduld“ an.?) Aber 
auch Schon vorher fühlten fie ſich als unbeſtrittene Herren des 
Landes, entſchieden über Krieg und Frieden, führten die oberſte 
Gerichtsbarkeit und die Heeresleitung, verfügten über den geſamten 
Landbeſitz, ſofern er nicht in dem Erbbeſitze des Adels oder fon 
zum Eigentum der Kirche gehörte. Eine Beſchränkung ihrer Macht 
erfuhren ſie nur durch den Adel. 

Die ganze ländliche Bevölkerung — denn die wenigen in den 
Marktflecken angeſetzten Handwerker kommen für die älteſte Zeit 
noch nicht in Betracht — ſondert ſich, wie im Mittelalter überhaupt, 
in 2 ſcharf von einander geſchiedene Klaſſen den Adel und Bauern— 
ſtand, oder Freie und Unfreie, Edele und Unedele, Herren und 
Knechte. Der allgemeinſte Ausdruck für den Edelmann war Kriegs- 
mann (miles), weil man von dem Gedanken ausging, daß jeder 
Edelmann auch ein geborener Verteidiger des Fürſtenhauſes und 
des Landes ſei und dieſe Ehrenbezeichnung Kriegsmann galt ebenſo 
für den einfachſten Landedelmann auf ſeiner leichten Scholle, wie für den 
höchſten Würdenträger und Berater.“ Daneben freilich führen ſie auch 

1) „Qualiscunque unus de principibus Pomeraniae P. U.-B. S. 6. — 
i Im Hebrigen ift zu vergleichen P. U.-B. S. 4, S. 6, S. 12, S. 14, S. 18. 

gl. P. U.⸗B. S. 18. une 

; >) Die Bezeichnungen find: Divina miseratione, Dei gratia, Dei patientia, 
Divina providentia princeps Pomeraniae. Wenn einmal ſchon in einer früheren 
Urtunde v. J. 1209 der Titel Dei gratia princeps in Danzk gebraucht wird 
(S. 12), jo ijt dieſes neben verſchiedenen anderen Merkmalen das ſichere Zeichen 
eines ſpäteren Machwerkes. Selbſt Herzog Swantopolk zögert noch lange mit 
der Annahme dieſer Titulatur. — Ebenſo findet ſich — ebenfalls ein untrügliches 
Mertmal der Unechtheit — bei einer Urkunde d. J. 1295 das Wort Majeftät; 
die Urkunde erweiſt ſich ſchon durch ihre Schrift als ein Werk ſpäterer Jahre 
als die Könige von Böhmen vorübergehend nominelle Beherrſcher von Pommerellen 
waren. Die Mitglieder des Sambor'ſchen Fürſtengeſchlechtes haben auf den 
Stel „Majeſtät“ niemals Anſpruch erhoben. i 

So neben vielen anderen in einer Urkunde vom 17. Mai 1265, ob- 
gleich Palatine, Richter und Truchſeſſe darunter waren. Wenn bei Titulaturen 
deim Worte officialis (Beamte) noch das Wort miles zugefügt wird, jo geſchieht 
do, um ihn von einem Beamten niederer Kategorie zu unterſcheiden. 
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je nach ihrer amtlichen Stellung, ihrer Hofcharge, ihrer Zugehörigkeit 
zum großen Beirate, ihrem Beſitze die Bezeichnung Grafen, Barone, 
Beneficiarie, Erbherren, Gratialbeſitzer u. a.!) — Dieſe Barone des 
Landes — denn das ſind im Weſentlichen die Berater der Krone — 
repräſentierten eine Macht nicht nur durch ihre amtliche Stellung, 
ſondern auch durch ihren Beſitz. Als z. B. Peter von Neuenburg 
i. J. 1306 zu einem Schadenerſatze von 1500 Mark an den Biſchof 
von Leslau verurteilt wurde, übernahmen mehrere Barone je nach 
der Größe ihres Beſitzes die Garantie für die Zahlung, darunter 
der Wojewode von Danzig für 200 Mark, der Kaſtellan von Putzig 
für 100 Mk., der Sohn des verſtorbenen Kaſtellans von Putzig 
für 200 Mk. u. f. f.?) Viel mehr aber warfen fie ihr Urteil in die 
Wagſchale als Berater des Herzogs bei allen wichtigen Vorkommniſſen 
des Landes. Sie bildeten eine Art ſtändiger, verfaſſungsmäßiger 
Landesvertretung, welche auf alter Landesgewohnheit oder auf dem 
üblichen Landrechte beruhte.“) Selten oder nie find fie alle anweſend; 
bei dem fon oben erwähnten Einſchreiten der Pommerſchen Barone 
zu Gunſten des Biſchofs von Kammin iſt die Höchſtzahl der Unter— 
zeichner einer Urkunde erreicht. Es waren: 4 Vertreter der 5 Wojewod— 
ſchaften, 4 Kaſtellane, 5 Unterkämmerer, 3 Schenke und Unterſchenke, 
5 Truchſeße, 5 Tribunen und 1 Schatzmeiſter — im Ganzen 27 Barone. 

Die bei Weitem größte Anzahl Pommerelliſcher Edelleute reichte 
mit ihrem Beſitze in eine weit entfernte Zeit zurück, bis in die Zeit 
der Polniſchen Könige, ja bis in die Zeit des Heidentums.“) Solche 
uralten Edelhöfe beſaſſen keine Privilegien, keine „Inſtrumente“ 


1) Lateiniſch. Comites, Barones, Beneficiarii, Heredes, Heredes ex 
gratia ducali, Majores terrae, Milites. — Die Bezeichnung Comes urſprünglich 
„Begleiter“ wird in fpäteren deutſchen Ueberſetzungen als „Graf“ im deutſchen 
Sinne bezeichnet, ſo z. B. der comes Stibor, Kaſtellan von Putzig, „Grove 
Stibor Burggrove zu Putzig.“ Ob der Titel comes erblich geweſen, läßt ſich 
nicht mit Sicherheit feſtſtellen; jedenfalls wurde er verdienten höheren Beamten 
oft erſt nach einer Reihe von Jahren verliehen. Der Kaſtellan von Putzig 
wird in einer jüngſt vom Verfaſſer in dem gräflichen Schloße zu Neuſtadt aufs 
gefundenen Urkunde v. J. 1277 bei ſeiner Belehnung mit den Gütern Selliſtrau 
und Slatau nur als Ritter und Kaſtellan bezeichnet (militi nostro Seiborio 
Castellano Pucensi). — Außer dieſem Grafen Stibor gab es im Putziger Gebiete 
Peter Glabunowitz, der mit Großendorf belehnt wurde, und Graf Radislaus 
von Darszlub. Der Letztgenannte ſcheint der einzige wirklich eingeborene Gau— 
graf aus der alten Zeit der Vieinal-Verfaſſung geweſen zu ſein. 

2) Pomm. U.⸗B. S. 573. 

8) Wiederkehrende Ausdrücke: De communi baronum nostrorum consilio, 
in praesentia baronum nostrorum, auch ex mandatis nostrorum baronum, 
— juxta terrae consuetudinem, — prout jus dictabat. 

4) Es liegt dies in den öfter wiederkehrenden Ausdrücken: multis retro 
actis annis, tanto retroacto tempore, multo retro acto tempore; oder in dem 
Krockow'ſchen Privileg v. J. 1291, „die er und ſeine Vorfahren vor langen 
Jahren beſeſſen und rechtlich genützet“, (P. U.-B. S. 435.) 
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Niemand beanſtandete ihr Eigentumsrecht, da es ſich vom Vater 
auf den Sohn vererbt hatte, ſie befanden ſich in ruhigem, friedlichen 
Beſitze.“) Sie waren ordentlich ſtolz darauf, daß fie kein Privileg 
beſaßen.?) Da ein Beſitzwechſel durch Verkauf nicht weiter eintrat, 
ſie der fürſtlichen Gnade entraten konnten und eine Beſitzerweiterung 
nicht anſtrebten, ſo erſchienen gerade die älteſten Familienſitze in 
den Urkunden verhältnismäßig am ſeltenſten, nur gelegentlich bei 
Abgrenzungen oder Streitigkeiten. So überdauerten ſie die ganze 
Pommerelliſche Zeit; erſt der deutſche Ritterorden prüfte ihre 
Gerechtſame, nahm pauſchaliter ein Verzeichnis dieſer Edelhöfe auf 
und trug dasſelbe in das Komptureibuch ein unter Angabe aller 
„nach polniſchem Rechte“ zu leiſtenden Gefälle?) Sie beſaßen eben 
ein angeſtammtes Recht auf ihre Grundſtücke, konnten frei darüber 
verfügen, ſie vererben, verkaufen, verſchenken und vertauſchen, waren 
überhaupt freier als ein deutſcher Lehnmann und mit einem gewiſſen 
Rechte konnte ein neuerer polniſcher Schriftſteller ſagen: Jeder Freie 
beſaß bei den Slawen ſeinen Grundbeſitz als freies Eigentum, nicht 
aber aus der Hand des Fürſten. Seine Stellung zu demſelben 
war eine unabhängige und er unterzog ſich den öffentlichen Dienſt— 
leiſtungen nicht aus perſönlicher Verpflichtung, wie dies der Vaſall 
ſeinem Lehnsherren gegenüber tun mußte, ſondern weil er als ein 
freies Mitglied des Volkes mit den Übrigen gemeinſchaftlich die 
öffentlichen Laſten zu tragen hatte.“) 

Neben den angeſtammten Allodial-Edelhöfen gab es nun freilich 
noch eine ganze Anzahl fog. Gratialgüter, deren Inhaber dieſelben 
nur der Gnade des Herzogs verdankten. Ein großer Teil des 
ganzen Landes war nämlich urſprünglich fiskaliſch, die darauf be- 
findlichen Güter werden kurzweg „Herzogliche Erben“ (haereditates 
ducales) genannt, galten als Eigentum des jedesmaligen Landes— 
herren und waren für deſſen ausſchließliche Bedürfniſſe beſtimmt, 
die freilich in älteſter Zeit mit denen des Staates vielfach zuſammen 
fielen.“) Sie ftanden zum Teil unter der Aufſicht der Kaſtellanei 
und wurden von beſonderen Okonomen (Vlodarii) verwaltet; ein 


1) „Nullo unquam impetente quiete et pacifice possederat“ (P. U.-B. 447). 

2) Quia privilegium teste Deo nunquam habui“. (P. U.⸗B. S. 466). 

) Der Deutſche Orden tat die frei gewordenen Allodial- und Gratial- 
güter meiſt an Bauern zu deutſchem (kulmiſchem) Rechte aus; die älteren im 
angeſtammten Beſitze verbliebenen Güter hatten das alte fog. polniſche Recht. 
Im Bezirke der Putziger Kaſtellane waren etwas über 30 Güter zu polniſchen, 
ca. 25 zu deutſchen Rechten um d. J. 1400 ausgegeben. Die geiſtlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften gaben ebenfalls nur zu deutſchem Rechte aus. 

4) Maronski a. a. O. S. 20. 

5) Vgl. P. U.⸗B. S. 139, 240, 269, 286, 387 u. a. 
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anderer Teil wurde an verdiente Edelleute „in Anbetracht ihrer 
treuen Dienſte“ ausgegeben und meiſt ſogar mit bevorzugten 
Rechten ausgeſtattet. In der Putziger Kaſtellanei liegen vier ſolcher 
Fälle vor. J. J. 1284 wurde ein Graf Peter, Sohn eines Schenks 
von Danzig Namens Glabuna, mit Gütern belohnt, darunter mit 
Großendorf und Bendargau neben einigen anderen in der 
Danziger und Dirſchauer Gegend. Von dieſen wurden die 
beiden erſteren von allen fog. polniſchen Laſten befreit und 
erhielten ſogar die höhere und niedere Gerichtsbarkeit, während bei 
den anderen das alte Rechtsverhältnis beſtehen blieb.) — Die 
Herren von Krockow?) angeſtammte Beſitzer von Krockow, Min- 
furig und Glinken waren ſchon frühzeitig auf die Erweiterung 
ihres Beſitzes bedacht. Bei der Verleihung von Gelſin und Wiſſoka 
iſt von keinerlei beſonderen Vergünſtigung die Rede; bei der Ver⸗ 
leihung von Goſchin i. J. 1292, welches vorher zugewanderte 
deutſche Beſitzer zu Feudalrechten beſeſſen hatten, erhielt er ſelbſt 
freie Gerichtsbarkeit („beider groß und klein über Hals und Hand“), 
nur Landſtraßengerechte und Strandgerechtigkeit bleiben vorbehalten; 
bei einer dritten Verleihung, abermals von Gelſin, iſt nur die Rede 
von der Befreiung von Polniſchen Laſten, aber die anderweitige 
Ausgebung des Beſitzers zu deutſchen Rechten anheimgeſtellt. Hienach 
ſaßen die Krockow's auf ihren älteſten 3 Stammgütern zu altem 
Pommerſchen Erbrechte, in Gelſin als Lehnleute zu deutſchem Rechte; 
bei Goſchin iſt es zweifelhaft, ob zu Feudalrechten oder als Gratial— 
beſitzer zu Pommerſchem Rechte. Dem langjährigen Kaſtellan der 
Putziger Kaſtellanei Stibor (Czibor) wurde von ſeinem Landesherrn 
dem Herzog Meſtwin (Miſtiwy) i. J. 1277 die beiden Güter Selliſtrau 
(Zeliſtrego) und Schlatau (Slawutowo) geſchenkt — zu Erbrecht“, 


1) P. U.⸗B. S. 339: „Aliae vero quattuor hereditales praescroptae 
nostro praecepto et mandatis nostrorum baronum secundum jus terrae 
teretuntur obedire.“ 

2) Vgl. P. U.⸗B. S. 393, 435 und 446. 

3) Die Original⸗Urkunde über diefe Verleihung, bisher völlig unbekannt, 
befindet fih unter den alten Akten des Neuſtädter Schloſſes im Beſitze des Herrn 
Grafen Keyſerlingk. Ihre Echtheit iſt zweifellos. Sie unterſcheidet ſich von 
vielen anderen dadurch, daß ſie nicht der treuen Dienſte Erwähnung tut, für 
welche die Güter als Belohnung dienen ſollten. Es iſt dieſes in den Kreiſen 
Neuſtadt⸗Putzig die älteſte Original⸗Urkunde im Privatbeſitze. 
Auf dem daran hängenden Wachsſiegel iſt in der Umſchrift noch das Wort 
Pomoranie zu ergänzen. Sie hebt an: In Nomine Domini amen. Quoniam 
omnes moriuntur et quasi aqnae dilabuntur, necessario. . . quae 
fuerunt. . peribunt etc. Quod nos Mestivy Dei gratia Dux Pomo- 
ranie militi nostro Sciborio, castellano Pacensi, et ejus successoribus 
duas villas videlicet Zelistrigevo et Slavutoro cum agris, ratis, 
pascuis silvis etc. contulimus jure hereditario perpetuo possidendas 
ete. Der Schluß dieſes höchſt intereſſanten Dokumentes lautet: 
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offenbar zu alten Pommerſchen Erbrechten, ſodaß der Graf Stibor 
der ſonſt, obwohl höchſter Beamter, doch anſcheinend bisher keinen 
Privatbeſitz hatte, in die Reihe der angeſtammten Allodial Beſitzer 
eintrat. Eine vierte Verleihung war die von Mirruſchin (heute 
Brünhauſen) an den Putziger Landrichter Jaroslow nur mit dem 
Unterſchiede, daß von Seiten des Beliehenen dem Fürſten ein 
Aquivalent geboten war. 

Die große Maſſe der Bevölkerung, die Bauern zu denen auch 
Fiſcher gerechnet wurden,!) lebten in dieſer Zeit der Pommerſchen 
Herzöge im Zuſtande der tiefſten und härteſten Sklaverei. Die 
eigenen Fürſten und Machthaber wußten ſelbſt keinen anderen Mus- 
druck hierfür zu gebrauchen.) Sklawendienſte waren alle jene 
Leiſtungen, zu welchen ſie ihren Herren gegenüber verpflichtet 
waren. Das Gewohnheitsrecht, welches bald als polniſches, bald 
als ſlawiſches, bald als pommerſches bezeichnet wird, aber ohne daß 
dabei, wie wir geſehen haben, ein Unterſchied gemacht wurde,“) beſtand 
bis zum Ende des 13. Jahrhundertes noch in ſeiner vollen Härte, nur die 
Kloſtergüter, einige Gratialgüter und die deutſchen Anſiedler waren da— 
von ausgenommen. Einige Beiſpiele aus der Putziger Kaſtellanei 
hierfür: Bei der Verleihung des Dorfes Großendorf an den ſchon 
genannten Grafen Peter Glabunowitz i. J. 1284 müſſen die Be⸗ 
wohner ausdrücklich erſt von allen polniſchen Leiſtungen, die hier 
der Reihe nach mit einer ſeltenen Umſtändlichkeit aufgezählt werden, 
befreit werden.“) Ganz ebenſo lagen die Verhältniſſe im Dorfe 
Brusdau, welches im Jahre darauf an das St Klarenkloſter in 
Gneſen abgetreten und für deutſche Anſiedler wohnlich gemacht 
werden follte,’) und beim Dorfe Schwetzin bevor es an das Kloſter 
Zarnowitz gelangte.“) Auch das Dorf Gelſin hatte, bevor es an 


Datum anno gratie 1277 proxima feria secunda ante diem Johannis Baptiste 
in castro Gdanzk. Testes sunt Vitko palatinus, Andreas Castellanus, 
Veneslaus subcamerarius gdanenses, atheus palatinus, Sulimirensis 
castellanus, Slavomir Dapifer Belgardensis. 

1) So die Fiſcher in Mechlinken, P. U. B. S. 326: Cmetones in prae- 
dietis navibus ad capturam alleeis piscantes. 

2) Die wiederkehrenden Ausdrücke find: Servitia, servitus, servitus 
Polonica, Ingum servitutis u. a. Vgl. P. U. B. ©. 65, 214, 271 u. ſ. f. 

3) Bu jure Polonico sint astricti (P. U. B. ©. 185); ab omni jure 
Slavico (S. 135); ab omni jure Pomeranico esse solutos (S. 136); ab omni 
jure Slavico seu Pomeranico (S. 452); ab omnibus exactionibus quae in 
Pomeranico nostro dominio dinoscuntur pertinere (S. 465) u. ſ. f. 

) P. U. B. 339. 

5) P. Ul. B. 361. 

„) P. U. B. S. 283, bei welcher Verleihung die Bewohner des künftigen 
Kloſterdorfes Schwetzin fogar gegen etwaige Uebergriffe feiner illegitimen Kinder 
ſicher geſtellt werden müſſen: „Ab omni exactione et onere nostri servitii 
heredumque nostrorum sive legitimi sive extranei fuerint,” 
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die Krockows kam unter der Laſt des alten flawiſchen Druckes 
zu leiden.!) Der Bauer gilt nicht als Menſch, ſondern nur 
als Sache; er gehört zu den Mobilien des Gutes. Man würde 
aber ſehr fehl gehen, wenn man glaubte, der Bauer nähme unter 
den Mobilien des Gutes die erſte Stelle ein. Da gab es denn doch 
viel koſtbarere Objekte als einen Bauern. Das wertvollſte Kleinod 
war der Falke, den man zur Jagd abrichtete. Er war ein Vorrecht 
der Landesherrſchaft oder derer, welchen ſolches Regal als beſondere 
und ſeltene Vergünſtigung überlaſſen war. Wehe der Ortſchaft, 
welche durch Vernachläſſigung es nicht verhütet hatte, daß ein junger 
Falke aus dem Neſte fiel und dabei fein Leben verlor. Die Ort- 
ſchaft und der ganze Gau hatten dafür eine Buße zu entrichten, 
welche der eines Raubmordes an einem Edelmanne gleichkam ). 
Wenn der Putziger Kaſtellan die Befreiung von dem Unterhalte 
der Falken erhielt, oder das Dorf Großendorf bei ſeiner Übergabe 
von der Bewachung und Ablieferung der Falken entbunden wurde 
oder das Dorf Brusdau, — ſo war dieſes eine anerkennenswerte 
Bevorzugung). Das Pferd ſtand unter dem feſten und eiſernen 
Beſtande des Gutes an erſter Reihe; kam es doch vor, daß ein 
ganzes Gut, wie z. B. das Gut Mirruſchin (Brünhauſen) gegen 
ein einziges Pferd eingetauſcht wurde“). Selbſt ein Geſpann von 
Ochſen galt im Urteile höher als der Bauer, aus deſſen zahlreicher 
Nachkommenſchaft (familia) leicht ein Erſatz gefunden werden konnte, 
während es beim Eingehen eines Rindes erſt einer Nachzucht be— 
durfte. Nur dem Kleinvieh ſind die Bauern übergeſtellt. Es iſt 
deshalb ebenſo naiv als für die damaligen Verhältniſſe charakte— 
riſtiſch, wenn der Herzog von Pommern bei der Verleihung der 
Landſchaft Oxhöfft die Mobilien und ſeinen Anteil daran in der 
Reihenfolge ihrer Bewertung angibt, und daß er zuerſt die Pferde, 
dann das Zugvieh, dann die Familie d. h. die Bauernſchaft, dann 
das Aa ag und ſonſtiges Getier etwa das Geflügel aufzählt “). 


1) P. U. B. 446. 

2) Hierüber — Röpell, Geſchichte Polens S. 316: Auf dem Verluſte 
eines Jungen im Falkenneſte ſtand die unerhörte Strafe von 70 Mark, für 
welche der ganze Gau haftbar gemacht wurde. Papſt Gregor IX. ſchritt i. J. 
1233 gegen er Kur Beſtrafung ein. 

3) Vgl. P. U. B. S. 176, 340, 361: Falconem nec custodiant nec solvant. 

4) Hlerüber die Urtunde v. J. 1286 P. U. B. S. 372: Mirruſchin wurde 
an den Putziger Landrichter abgetreten — wie es in einer ſpäter aus dem 
Lateiniſchen ins Deutſche übertragener Urkunde heißt: „Vor eyn Pfert das wir 
von ime Com) = uns han (haben) heran genommen’. 

5) P. U. B. S. 23: Insuper partem suam et matus meae, quae eis 
contigit in u in jumentis, in familia, in pecoribus etin aliis rebus 
mobilibus. 


) 
u 
| 
| 


— 


g 


— 53 — 


Hieraus kann man das Berhältnis der Herren zu den Sklawen 
bemeſſen. Ein Recht beſaß der Sklawe überhaupt nicht, denn er 
war ſelbſt nur Eigentum. Was man da Recht nennt, war nur 
eine Aufzählung der Laſten welche alle auf den Bauern ruhten. 
Während der fon um dieſe Zeit ſich einſtellende deutſche Ein— 
wanderer ſein Grundſtück auf Grund eines Vertrages (Pactus) 
übernahm, in welchem die Pflichten genau angegeben waren, wird 
das Verhältnis der angeſtammten Sklawen nur als eine Art von 
Qual und Pein aufgefaßt, welche der Herr dem Diener zuzufügen 
ſich erlauben darf. Von dem mildernden Einfluſſe des Chriſten— 
tums und einer allgemeinen Menſchenwürde iſt hierorts abſolut 
nichts zu ſpüren. Alle Ausdrücke auf dem Gebiete des Rechtes 
und der Verwaltung laufen darauf hinaus und haben in dieſer 
Auffaſſung ihre Entſtehung. Die Abgaben wurden dem Bauern 
„herausgewunden“ ); der Rechtſpruch des Landrichters wird als 
eine Laſt, das Einmiſchen der Richter überhaupt als eine Beläſtigung 
empfunden ). Alle Dienſtleiſtungen der Bauern werden als Be- 
ſchwerniſſe, Bekümmerniſſe, widerliche Unbequemlichkeiten, Er— 
müdungen, Hinderniſſe bezeichnet), zu welchen fie aber durch den 
einmal üblichen auf ihnen laſtenden Gehorſam verpflichtet feien ). 
Schon der Fürſt ſelbſt gilt als ein ſolches Hindernis für jede freie 
Bewegung’), mehr noch feine Beamten, welche alle die Abgaben 
eintreiben und alle die Frohndienſte beaufſichtigen, von deren 
Rohheit die neu zuziehenden Bewohner geſchützt werden müſſen, 
während der Bauer nach altem polniſchen Rechte ihnen rückhaltslos 
preisgegeben ift). Je niedriger ihre Verrichtung, deſto übermütiger 
ihr Auftreten. Gefürchtet waren deshalb nicht ſo die höheren, als 
gerade die niederen Beamten die unter den mannigfaltigſten Be- 
nennungen gehen ), und unter dieſen am allermeiſten die Begleiter 


1) Extorsio theloneo et vectigalium ift der ſtets wiederkehrende Aus- 
druck z. B. S. 236. 

2) Die zuletzt fogar conventionell gewordenen Formeln find: Ab onere 
alvocatiae (advocatus = Voigt, Richter); nec ullus judicum secularium eis 
molestus sit in ullo negotio (P. U. B. S. 16, 43 und dann fo fort). 

) Gravamina (S. 214), importunitates (S. 452), fatigationes (S. 360), 
oppressiones (S. 588), impedimenta, oppositiones etc. 

4) Es ift dieſes das obsequiosum gravamen z. B. ©. 81 und S. 360. 

5) S. 60: Ab omni Ducis impedimento. — Die Furcht vor dem Herzoge 
ſelbſt kehrt bei den Anſiedelungen deutſcher Bauern öfter wieder. 

6) Die violentia officialium kehrt immer wieder, ſo auch z. B. bei 
Starſin (S. 358). 

) Die höheren Beamten ſchon genannt; niedere Beamte: supanarii (ſeit 
Aufhebung der Opoles in eine Subalternſtellung herabgedrückt), procuratores, 
Theloneatores, bedelli thelonei, collectores, perticarii u. a. 
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der hohen Würdenträger auf deren Jagden). Da nun die große 
Darszluber Forſt — wie wir aus verſchiedenen gelegentlichen Orts— 
privilegien ſehen — zu den beliebteſten Jagdrevieren der Pom— 
merelliſchen Herzöge gehörten, ſo müſſen wohl die Ortſchaften hieſiger 
Kaſtellanei mit am ſchwerſten unter der Gewalttätigkeit dieſer rohen 
Trabanten zu leiden gehabt haben. Wenn nun ſchon die Macht: 
haber jener Zeit bei urkundlichen Niederſchriften ſelbſt den beklagens— 
werten Zuſtand der Baueru zugeben, um wie viel ſchlimmer muß 
ſich dieſes Verhältnis in Wirklichkeit geſtaltet haben, da jene 
Beamten in der praktiſchen Ausübung ihres Berufes die Willkür 
ihrer Gebieter noch durch eigene Rohheit überboten. — Kein Klageton 
der Bauern iſt aus jener Zeit zu uns herüber gedrungen; wer 
hätte einen ſolchen auch wohl ſchriftlich aufnehmen ſollen? Aber 
die bloße Aufzählung der Laſten, von denen ſie namentlich bei 
ihrem Übertritte unter die geiſtliche Oberhoheit der Klöſter befreit 
werden mußten?) erheben eine ergreifende Anklage gegen die damalige 
Welt. Umſomehr müſſen wir das ſegensreiche Auftreten der deutſchen 
Mönche begrüßen, welche wenigſtens für ihre eigenen neuen Unter 
tanen Befreiung von jenem qualvollen Zuſtande nachſuchten und 
auch erreichten. Da ſie nun bei der großen Unzuverläſſigkeit der 
Pommerſchen Fürſten und deren nur zu bekanntem Wankelmute 
ſowie dem ihrer Barone nicht vorſichtig genug zu Werke gehen 
konnten, ſo ſind die auf dem Bauern ruhenden Laſten auch durch 
ſchriftliche Aufzeichnung auf uns gelangt. Nicht alle werden ſie 
an ein und demſelben Orte genannt, ſondern ſie müſſen aus ver— 
ſchiedenen Privilegien zuſammengeſtellt werden; nur wenige haben 
hierin eine annähernde Vollſtändigkeit aufzuweiſen. Intereſſant iſt 
hierbei die Wahrnehmung, wie die Mönche immer reicher an Er— 
fahrungen, immer vorſichtiger und umſichtiger in ihren Wünſchen, 
immer ausführlicher bei der Aufzählung der Befreiungen für ihre 
Bauern werden, bis fih diefe Aufzählung etwa um das Jahr 1294 
zu einem ſtattlichen Kataloge ausgewachſen hat. Die urkundlichen 
Nachrichten ſind ohne Ausnahme in lateiniſcher Sprache abgefaßt und die 
Schreibgelehrten hatten in findiger Weiſe für die meiſten dieſer 
bäuerlichen Belaſtungen auch den entſprechenden lateiniſchen Aus— 
druck ermittelt. Bald aber reichte ihr lateiniſcher Sprachſchatz hierfür 
nicht mehr aus und ſie mußten, um ſich verſtändlich zu machen, 
zu der flawiſchen Sprache zurückgreifen. Gerade das Entehrende, 


!) Venatores, canum procuratores, falconarii, pistores und lagenarii. 


2) Er ift die Delegatio de nostra in eorum d. i. religiosorum virorum 
potestatem et dominium, von der u. A. auf S. 21 des P. U.⸗B. die Rede ift. 


das in vielen dieſer Leistungen lag, wäre durch die lateiniſche Sprache 
zu ſehr gemildert, veredelt und deshalb unzutreffend geworden. 
So wurde es denn üblich, einen Teil der Laſten in lateiniſcher, einen 
anderen Teil in kaſſubiſch-polniſcher Sprache wiederzugeben. Eine 
Erläuterung dieſer Begriffe führt uns beſſer in das Kulturleben jener 
Zeit und hieſiger Bevölkerung ein, als Schilderungen es vermögen. 
Nicht weniger als 42 Lateiniſche und 27 Kaſſubiſche Benennungen 
der auf den Bauern beruhenden Laſten finden ſich in den Urkunden 
aus jener Zeit vor. 

Ein Recht im heutigen Sinne gab es um dieſe Zeit nicht. 
Den Herrenrechten ſtanden nur Sklavendienſte und ein un— 
bedingter Gehorſam gegenüber. Freilich mußte der Grundherr für 
ſeinen Untergebenen eintreten, ihn auch gegebenen Falles gegen 
anderweitige Übergriffe ſchützen, hatte aber mindeſtens die niedere, 
in vielen, ja vielleicht den meiſten Fällen auch die höhere Gerichts— 
barkeit.) Die Grenzen zwiſchen der niederen und höheren Gerichts— 
barkeit waren hier in Pommern etwas anders gezogen, als im 
deutſchen (Magdeburger) Rechte; als höchſte Strafe der erſteren 
galt hier das Abhauen der Hand, welches dort ſchon zur höheren 
gehörte. Zu einer Körperſtrafe wurde im Ganzen ſelten gegriffen, 
die meiſten Vergehen und Verbrechen wurden durch Geldſtrafen 
geſühnt und zwar ohne Rückſicht darauf, ob der Verurteilte arm 
oder reich, ob er zahlungsfähig oder inſolvent war. Im letzteren 
Falle haftete eben für ihn die ganze Ortſchaft, der ganze Bezirk. 
Die höhere Gerichtsbarkeit war recht eigentlich das Vorrecht des 
Herzogs, und er hat ſie auch oft, namentlich bei einflußreichen 
Perſönlichkeiten ſeines Landes ſelbſt ausgeübt oder hat in den Gang 
des Prozeſſes eingegriffen. Sein natürlicher Vertreter war der 
Kaſtellan in jedem Kaſtellaneibezirke; bei der aber ſchon im 
12. Jahrhunderte beginnenden Trennung zwiſchen Verwaltung und 
Gericht wurde ein Voigt hiermit betraut. Reiche Klöſter wie 
Oliva hatten ihren eigenen Voigt für ihre Dorfſchaften. Die 
Erteilung der höheren Gerichtsbarkeit an Edelleute erſtreckte ſich 
ſelbſtverſtändlich nur auf die Bauern ihres Gutes; fie ſelbſt hatten 
ſich in der Burg zu verantworten. — Eine geſonderte ebenfalls 
unmittelbar von der Landesherrſchaft direkt geleitete Gerichtsbarkeit 
waren die Straßengerichte, vermittelſt deren ſie jeder Zeit berechtigt 
war, auch in die Häuſer einzudringen. Dieſes wurde namentlich 
den Klöſtern läſtig und nach und nach wußten ſie ſich unter dem 


- ) So heißt es in dem Krockower Privileg v. J. 1292: „So verlehnen 
wir allerlei Gericht, beider groß und klein über Hals und Hand.“ 
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Vorwande des Kloſterfriedens von dieſen ebenſo von den herzoglichen 
Jagden zu befreien. Endlich unterſtanden zahlreiche Vergehen auch 
dem Kanoniſchen Gericht, welches nur unter Leitung eines höheren 
Geiſtlichen ausgeübt wurde. Die Todesſtrafe war einer 4 fachen 
Steigerung fähig: Die einfache Todesſtrafe durch das Schwert, 
den Strang, das Rad und der Feuertod. Letzterer, namentlich 
das langſame Schmäuchen wurde vorzugsweiſe bei Mord— 
brennern zur Anwendung gebracht. An Verſtümmelungen 
durch richterliches Erkenntnis kamen vor: Abſchneiden des 
Ohres, Durchbrennung der Backen, Abhauen der Hand und 
Blendung. Gefängnishaft wurde im Mittelalter, wenigſtens in 
hieſiger Gegend nur angewendet, um einen Verbrecher für den 
Augenblick dingfeſt zu machen, und bei Kriegsgefangenen. — Konnte 
ein Urteil über die Schuld oder Unſchuld eines Angeklagten nicht 
ermittelt werden, ſo ſchritt man zum Ordale oder Gottesurteile. 
Das üblichſte Gottesurteil, der Zweikampf (duellum) ſtufte ſich in 
einen ſchärferen mit dem Schwerte und einen leichteren und mehr 
volkstümlicheren mit Stäben. Für den letzteren wählte man auch 
eben wegen feiner Häufigkeit und Popularität den ſlaviſchen Aus- 
druck Kij. Aus der Verleihung des Rechtes an vornehmere Herren, 
einen ſolchen Kij auf ſeinem Gute veranſtalten zu dürfen, iſt man 
zu der Vermutung geneigt, daß derartige Kämpfe nicht ausſchließlich 
der Gerechtigkeit zu Liebe, ſondern auch zur Kurzweil der Zuſchauer 
aufgeführt wurden.!) Eine zweite Art der Ordale waren die ſoge— 
nannten Proben, Feuer- und Waſſerprobe. Die erſtere beſtand 
entweder im Anfaſſen eines glühenden Eiſens oder in dem Schreiten 
durch zwei Feuerbrände. Von der Waſſerprobe wird in hieſiger 
Gegend nur die mit kaltem Waſſer erwähnt. Letztere wurde vor— 
züglich zur Ermittelung von Diebſtählen angewendet, wenn ſich die 
Volksſtimme auf eine Perſon geworfen hatte und dieſe ſich von dem 
Verdachte reinigen wollte.?) 


Alle bezeichneten Rechtsgebräuche betrafen nur die flawiſche 
Bevölkerung; neben derſelben beginnt aber um dieſe Zeit d. h. im 


1) Zwar direkt aus dem Neuſtadt-Putziger Kreiſe laffen fid) keine Beiſpiele 
des Gottesurteiles urkundlich nachweiſen, wohl aber aus der Nachbarſchaft vom 
Dorfe Krampkewitz bei Lauenburg, in welchem der Graf Jankewitz die Berechtigung 
zur Abhaltung der Ordale erhält: Concessimus insuper eidem quol judicare 
possit in jam dicta haereditate pugiles qualescumque sive gladii sive quod 
vulgariter appellatur kij sive ferreum, sive examen ignis seu etiam aquae. 
— Bat. P. U.⸗B. S. 274, 336, 354 und 392. — Die Kij und die Waſſerprobe 
galten für leichtere Arten des Urteiles. 


2) Die Proben werden auch wohl geradezu inventio furti genannt 
z. B. S. 235. 
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12. und 13. Jahrhunderte auch ſchon der erſte Zuzug einer deutſchen 
Bevölkerung, welche durchweg Magdeburgiſches Recht verlangte und 
erhielt. Die Anſiedelung deutſcher Koloniſten geſchah in vierfacher 
Weiſe: durch Einſetzung deutſcher Bauern, durch Seßhaftmachung 
deutſcher Handwerker, Belehnung vereinzelter Edelleute und durch 
Aufnahme von deutſchen Ordens- und Weltgeiſtlichen. Beginnen 
wir mit den Letzten. Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß die 
Weltgeiſtlichen in überwiegender Zahl deutſche Namen tragen und 
daß ſich ſolche, offenbar deutſche Prieſter ſchon damals ſelbſt in den 
höheren Stellungen befanden. Früher als man hätte glauben ſollen, 
trug der Biſchof von Kujawien, deſſen Sprengel ſich bekanntlich 
zwiſchen der Brahe und Weichſel nordwärts bis zum Meere erſtreckte, 
der veränderten politiſchen Lage nach Ablöſung der Pommerelliſchen 
Herzogtümer von Polen Rechnung, indem er für dieſe Landesteile 
eigene geiſtliche Verwalter einſetzte mit biſchöflichen Vollmachten. 
Man nannte ſie bald Archidiakonus, bald Prokurator, bald Guber— 
nator, bald Offizial.) So treffen wir ſchon i. J. 1198 in der Be- 
gleitung des Herzogs Grinuslaus drei Archidiakone mit deutſchen 
Namen Konrad, Bertold und Walter. Nach längerer Unterbrechung 
wird in den Jahren 1227 ein Domherr Gottfried in Danzig genannt, 
darauf wieder ein Archidiakon von Pommern mit dem ſlawiſchen 
Wenzel oder Unislaus. Deſſen Nachfolger war der Archidiakon 
Jakob; die ganze Umgebung, der Zweck ſeiner Berufung, alles deutet 
darauf hin, daß er ein Deutſcher geweſen.?) Unter feinen Nachfolgern 
ift der Bedeutendſte und am Ofteſten genannte der deutiche Orts- 
pfarrer von Putzig Lambert, zugleich Hofkanzler des Herzogs und 
in deſſen ſteter Begleitung, ſpäter Offizial. Wie die Namen der 
Archidiakone, ſo ſind auch die der meiſten Ortspfarrer und Kapläne 
um dieſe Zeit überwiegend von deutſchem Klange. Wilhelm, Otto, 
Heymo, Meinard, Hermann, Ditrich, Gottfried, Liutger, Gottſchalk, 
— dazwiſchen ganz vereinzelt ein Ratzlaus, Wenzel und Theßlaus. 
Vermutlich war die Mehrzahl der Geiſtlichen aus der Kamminer 
Diözeſe übernommen und waren den deutſchen Einwanderern gefolgt 
oder gar vorangegangen. Mehr noch als die Weltgeiſtlichkeit waren 
die Ordensgeiſtlichen die Pioniere des Deutſchtums in dieſer Gegend, 
und allen voran die Ciſterzienſer. Kein Orden hat in gleicher 


~ 


1) Th. Hirſch in ſeiner Geſchichte der Marienkirche S. 74 irrt, wenn er 


ſagt, das Archidiakonat von Pommerellen fei erft i. J. 1350 eingerichtet worden. - 


) Er wird genaunt in d. J. 1274—86, darunter in einer Urkunde über 
die Belehnung der ſchon damals völlig germaniſierten Familie Krockow mit 
deutſchem Feudalrechte. Mitunterſchrieben ift fie faſt ausschließlich von deutſchen 
Männern wie Fredewal, Pape u. a. 
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Weiſe wie diefer das Weſen des deutſchen Geiſtes zur Darſtellung 
gebracht, nämlich die ſinnige Auffaſſung der Natur verbunden mit 
emſigem Fleiße. Sie liebten die lauſchigen Täler mit rauſchenden 
Bächen,!) an welchen fie ihre induſtriellen Anlagen vornehmen und 
die Naturkräfte ausnutzen konnten. Alle Ciſterzienſer Klöſter 
Crone a. B., Pelplin, Oliva, Doberau zc. verraten einen gleichen 
Charakter: Zuflüſſe mit ſtarkem Waſſerlaufe, Wälder, Hügel und 
gewundene Täler, möglichſt entfernt von dem geräuſchvollen Treiben 
der Welt. An ſolchen Punkten legten ſie mit Vorliebe ihre Waſſer— 
mühlen, Eiſenhämmer, ihre Walkmühlen an, in denen das viel— 
begehrte Kloſtertuch angefertigt wurde. Damit verbunden waren 
Fiſchteiche, ſpäter traten Aſchbrennereien hinzu (wie in Starzin und 
Zoppot), Brauereien wie in Oliva ſelbſt, Gräbenanlagen zur Fluß— 
regulierung wie am Rhedafluſſe. Auch der Ankauf von Mechow 
hängt mit der Mühlenanlage bei der damaligen Struga zuſammen, 
während der ihnen anfänglich zugedachte Ort Putzig wegen des 
geräuſchvollen Marktyerkehres ihnen nicht zuſagte und fie ihn gerne 
gegen das ausſichtsreichere Starzin eintaufchten.?) Für diefe 
ihre induſtriellen Unternehmungen gebrauchten ſie aber fleißige, 
erwerbstüchtige Anſiedler und Handwerker verſchiedener Art, die ſie 
unter der einheimiſchen durch Sklaverei gedrückten, apathiſchen Be— 
völkerung nicht vorfanden. Solche mußten ſie aus den deutſchen, 
oder wenigſtens germaniſierten Gegenden erſt heranziehen, ſie mußten 
durch Reklamemittel angeregt, aufgefordert werden;?) alsdann mußten 
ihnen von der Landesherrſchaft gewiſſe Garantieen gewählleiſtet, 
Freiheiten zugebilligt werden, wie den ſchon oben dargeſtellten Be— 
freiungen vom ſogenannten polniſchen Rechte und die damit ver— 
bundene Einführung des deutſchen Rechtes. Alles dieſes erwarteten 
die deutſchen Anſiedler von ihren neuen Schutzherren, deren Klöſter 
in Ehrom, Toberau, Kolbacz, Dargun und Buckow von den Fürſten 
reich beſchenkt, von der Bevölkerung mit Vertrauen begleitet und 
hochgeachtet waren. Die Mönche von Oliva und ihre Abte waren 
in älteſter Zeit durchweg Deutſche. Die Namen der älteſten Abte: 
Etheler, Tetbrand, Albert, Wiechmann, Johannes, Hermann, Lambert, 
Rüdiger, der Prioren: Heinrich, Gerlach, Heinrich, Nikolaus, Arnold, 


1) Ein mittelalterlicher Vers jagt: 
Bernardus valles, montes Benedictus amabat, 
Oppida Franciscus, celebres Ignatius urbes — 
womit die Gewohnheiten der Eiſterzienſer, Benediktiner, Franziskaner und 
Jeſuiten charakteriſiert werden. 
2) „Quoniam propter forum habendum id stare non potuit“ P. II.-B. S. I7). 
3) Evocandi (S. 118), advocent, advocaverint (S. 136) u. ähnl. 
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endlich der urkundlich genannten Mönche: Adolf, Reinher, Sibrand. 

Elleger, Gerlach, Lambert, Rüdiger, Gottfried, Thittard, Otto ac. 

— laſſen über die deutſche Nationalität der Kloſterinſaſſen nicht 

den geringſten Zweifel aufkommen. Oliva blieb ein ausſchließlich 

deutſches Kloſter bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Wie ſie 

ſelbſt nun Deutſche waren, ſo war auch alles deutſch was ſie mit— 

00 brachten und an ſich zogen. Die Maße die ſie zu Grunde legten, 
die dorflichen Einrichtungen,) die Schulzen, welche mit weit aus— 

gedehnten Befugniſſen undeiner Art Erbweisheit ihres Amtes walteten.?) 

i Obwohl an fih völlig vorurteilsfrei in Bezug auf die Beurteilnng 
der Nationalität und die Wahl ihrer Hinterſaſſen,?) waren fie doch 
ſchon frühzeitig zu der Überzeugung gekommen, daß deutſchen Ein— 
wanderern der Vorzug einzuräumen ſei, und wenn ſie deshalb 
auch den Angehörigen anderer Nationen den Zutritt nicht gerade 
weigerten, ſo war es doch ſchon i. J. 1255 förmlich zur Sitte ge— 
worden, Deutſche in erſter Reihe zu berückſichtigen.“) Was fie empfahl, 
war ihr Fleiß. Unmittelbar nach ihrer Seßhaftmachung (die dünn 
geſäte zurückbleibende ſlawiſche Bevölkerung ſank in den Zuſtand 
der Hörigkeit)“)) ging es an die Arbeit, wobei die Mönche ihren 
Untertanen mit dem beſten Beiſpiele voraneilten. Der darauf ge— 
wandte Fleiß ſollte aber auch belohnt werden; für die Urbarmachung 
der Acker unter Mühen und Koſten ſollten ſie auch den verdienten 
Lohn ernten.“) Hin und wieder erhalten wir einen Einblick in die 
Art ihrer Tätigkeit und die Arbeitsteilung. Den ganzen ihnen 
zugewieſenen Beſitz trennten ſie in zwei Klaſſen, in ſolche Güter, 


. 


1) Der deutſche Pflug als Einheitsmaß (aratra theutonicalia) wird fon 
1224 genannt. 

2) Vgl. z. B. P. U.⸗B. S. 541: Ponendi seu locandi in eisdem homines 
qualsi cunque linguae vel etiam nationis, quos nullus tenebit sculteti 
teti eorum aut ipsi ratres. — Der scultetus ift immer ein des deutſchen) 
Rechtes kundiger Mann. 

3) S. 118: Insuper eisdem fratribus Theutonicos, Sclavos seu cujus 
cunque gentis homines evocandi plenariam contulimus facultatem, — 
©. 127: — in possessionibus suis Teutonicos, Danos (Dänen von Ehrom her) 
Slavos vel cujuscunque gentis homines collocandi. — ©. 543: Ponendi seu 
locandi homines cujuscunque linguae vel etiam nationis etc. 

4) P. U.⸗B. S. 136: Concedo autem ut in villas advocent et locent 
Theutonicos secundum consuetudines quorundam ete.; S. 268: Si 
eis placuerit Teutonicos ibidem locare ete. 

5) So z. B. bei dem untergegangenen Dorfe Meſſin im Putziger Kreiſe 
P. U.⸗B. S. 203: Hujus villae terminos sie praedictus conventus possidebit 
in posterum, sicut eos Sclavi ex antiquissimis jemporibus 
possederunt in praesens. y . 

6) 8. B. S. 136: Jus et fructum secundum suam industriam in eis 
percepturi S. 530: Agri quos propriis laboribus vel sumptibus excolunt; 
S. 385: et cum aliis utilitatibus quae in ea nunc sunt et per eorum in- 
b dustriam poterunt in posterum procurari.“ 
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welche ſie ſelbſt von ihrer Kurie oder dem Kloſter aus bewirtſchafteten 
und ſolche, welche ſie an Bauern zu deutſchem Rechte ausgaben. 
Der geſamte Kloſterbeſitz war nämlich landſchaftlich in ſogenannte 
Kurien eingeteilt. Am Sitze einer jeden Kurie befand ſich ein 
klöſterliches Landgut, das von den Mönchen ſelbſt bearbeitet wurde! 
und meiſt mit irgend einer oder mehreren induſtriellen Anlagen 
in Verbindung ſtand, die von den Mönchen unmittelbar beaufſichtigt 
wurden. Solche Kurien waren außer dem Kloſter Oliva ſelbſt mit 
zahlreichen Hämmern und Mühlenanlagen am Strießbach und am 
Olivaer Bache — im Neuſtadt-Putziger Kreiſe: die Kurie Brück 
und die Kurie Starzin; auch Zarnowitz hatte eine gleiche Einrichtung, 
da ſich das Nonnenkloſter daſelbſt in einer beſtändigen Abhängigkeit 
von Oliva befand und deſſen Einrichtungen annahm. Die heutigen 
Güter Brück, Klein Starſin und Zarnowitz ſind aus dieſen eigentlichen 
Kloſtergütern hervorgegangen. Die umliegenden Bauerndörfer waren 
entweder zu dauerndem Eigentum überwieſen, oder nur zu emphy— 
teutiſchen Rechten ausgetan.?) Die Dorfſchaften erhielten ihre Ber- 
ſchreibungen, bevorzugte oder privilegierte Gehöfte ein beſonderes 
Diplom, welches von dem Abte, Prior und ſämtlichen Ordensmit— 
gliedern unterſchrieben war. Einige befinden ſich noch heute in den 
Händen der Beſitzer. 

Außer den durch die Klöſter herbeigezogenen bäuerlichen Beſitzer 
waren es auch Handwerker, die den ſchon um die Zeit im Ent— 
ſtehen begriffenen Städten und Marktflecken zuzogen. Städte waren 
damals nur erſt zwei: Danzig und Dirſchau. Danzig, welches im 
Jahre 1235 deutſches Recht erhielt,?) weiſt ſchon ſeit d. J. 1224 
deutſche Bürger auf,?) und um das Jahr 1262 ſteht in Danzig 
bereits ein deutſcher Mann an der Spitze des Gemeinweſens. 
Bald folgte Dirſchau nach, das i. J. 1260 Lübecker Recht erhielt 
und nach deutſchem Muſter an das Obergericht in Elbing verwieſen 
ward. Alter als beide war Putzig, wenn es ſich auch bei der 
geringeren Einwohnerzahl nicht über die Bedeutung eines Markt— 
fleckens zu erheben vermochte. Nach dem Muſter der beiden benachbarten 
Städte, nach den Überlieferungen über die anderen Marktflecken der 
Provinz, aus der anfänglichen Zugehörigkeit zum Kloſter Oliva 
und der Nähe der Kloſterbeſitzungen in unmittelbarſter Nähe, endlich 
aus dem Auftreten des deutſchen Ortspfarrers Lambert dürfen wir 


1) Es find dies die in einer Urkunde P. U.⸗B. S. 390 bezeichneten Aecker: 
Agri quos propriis laboribus vel sumplibus colunt oder praemissas quas 
manibus vel laboribus propriis excolunt. 

2) P. U.-B. S. 42. 

) P. U.⸗B. S. 21, 31, 68, 91 — von foaie ganz abgeſehen. 
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ſchließen, daß auch hier ſchon frühzeitig ein Zuzug deutſcher 
Koloniſten ſtattgefunden hat. Der deutſche Ritterorden fand hier 
bereits eine völlig deutſche Bevölkerung vor, der er nachmals deutſches 
Stadtrecht verlieh. Der Hochmeiſter ſprach bereits als deutſcher 
Landesherr zu ſeinen deutſchen Untertanen. 


Geringer war die Anſiedelung deutſcher Edelleute im hieſigen 
Kreiſe. Nur drei deutſche Großgrundbeſitzer ſind in dieſer Zeit 
verbürgt: Andreas Walter, Hans von Woſſow und Mathias Wieſe 
auf den ſpäter Krockow'ſchen Gütern Goſchin und Gelſin.!) Aber 
auch hier im äußerſten Winkel des Putziger Landes ſcheint das 
Deutſchtum ſchon Wurzel geſchlagen zu haben, wie man aus der 
Zuneigung der Krockows zu deutſchem Weſen erſieht und wie die 
Hinneigung der Ortſchaften Brusdau und Großendorf zum Deutſchtum 
beweiſen. Von den geiſtlichen Gütern der Oxhöffter Kämpe gingen 
die Ortſchaften Wittomin und das benachbarte, jetzt eingegangene 
Grabow i. J. 1283 ebenfalls in deutſchen Feudalbeſitz über. 


So wurde Pommerellen überhaupt und ſpeziell die Putziger 
Kaſtellanei während des ganzen 13. Jahrhunderts von deutſchen 
Elementen durchflutet. Mochten die Deutſchen der Zahl nach der 
einheimiſchen ſlawiſchen Bevölkerung noch nicht gleichkommen, ſo 
hatten ſie doch das geiſtige Übergewicht in Staat und Kirche, im 
Verkehr und im wirtſchaftlicheu Leben. Dieſes erſtreckte ſich auch auf 
die urkundlichen Benachrichtigungen. Die Urkundenſprache war die 
lateiniſche; nur da, wo dieſe nicht ausreichte und man ein beſſeres 
Verſtändnis für die breite Maſſe der Bevölkerung und deren er— 
niedrigenden Dienſte anſtrebte, griff man — wie wir geſehen — 
zu den einheimiſchen ſlawiſchen Bezeichnungen zurück. Ebenſo finden 
ſich aber auch ſchon völlig eingebürgerte deutſche Bezeichnungen 
in großer Zahl, die von den gleichen Notwendigkeiten zeugen, durch 
ihre Anwendung ſich der Mit- und Nachwelt verſtändlich zu machen. 
Solche ſchon im 13. Jahrhunderte auftretenden Benennungen ſind: 


a) Flurnamen: Ebenholz, Jungfernholz, Jungfernberg, 
Wartboem, Haynbuche, Burchwall, Wortland, Brunn, Haff. 


b) Amtliche Perſonen: Anrechtsleute, Schultze, Scabini, 
Burchgraf, Burchward, Heregraf, Landvoigt, Burgern, Lehn. 

c. Aus dem Verkehrsleben: Metze, Tunne, Pfunt, Malter, 
Laſt; Morgen, Hufe; Bording, Kogge; Pacht, Orweyde; Skatunghe, 
Verſatunge; Anſprake, Ungelt; Penning, Ferto (Vierdung). 


1) P. U.⸗B. S. 393 und Urk.⸗Samml. Heft S. 25—28, 
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d) Sachen und Geräte: Stocknetz, Lanken, Stekebalk, 


Bolwerk, Wehr, Tham, Planke, Stube, Friſal, Burnit, (Stoffe), 
Skolnig, Sturmflut.) 


1) Alle genannten Bezeichnungen ſowie die etwa nicht beſonders ver— 
merkten urkundlichen Beglaubigungen ſind dem Pommerelliſchen Urkundenbuche 
von Perlbach entnommen, ſowie den vom Verfaſſer mehrfach genannten und 
im Kreiſe ſelbſt vorgenommenen Urkunden-Sammlungen, die ſich im Beſitze des 
Marienburg-Vereins befinden 


III. 


Allgemeine geſchichtliche Aberücht über die Kreiſe 
Neustadt — Putzig 


(Kaſtellanei, Fiſchamt, Staroſtei, Kreis). 


In dieſen 4 Worten ſind alle Abwandlungen des hier zur 
Darſtellung gelangenden Landesteiles enthalten. Es kann deshalb 
nur noch Aufgabe ſein, die Grenzen und die Verwaltungsnormen 
zu den verſchiedenen Zeiten in aller Kürze feſtzulegen. 

Die ſogenannte Kaſtellanei Pubig wird zum erſten Male 
urkundlich i. J. 1271 genannt!) und hat als ſolche bis zum Beginn 
der Deutſch-Ordensherrſchaft 1310 beſtanden. Sie war eine Ab— 
zweigung des urſprünglich größeren Burgbezirkes Danzig, ebenſo 
wie Chmelno und Gorrenezyn und war noch über das Jahr 1220 
hinaus nach Danzig zum Burgdienſte pflichtig. Die ehemaligen 
Grenzen der Kaſtellanei Putzig ſind nicht mit völliger Sicherheit zu 
beſtimmen, doch läßt fi) annehmen, daß fie — ſoweit nicht ent- 
gegenſtehende Nachrichten vorliegen — mit den Grenzen des ſpäteren 
Fiſchamtes Putzig zur Ordenszeit zuſammen fallen ). 


1) Pommerelliſches Urkundenbuch S. 203 wird zum erſten Male ein 
Ziborius (Stibor) Castellanus de Puzch genannt. Auch der Kaſtellan von 
Ehmielno wird urkundlich zum erſten Male in diefem Jahre erwähnt (P. U.⸗B. 
S. 237), doch hatte er jhon Vorgänger gehabt. 

2) Die Grenzbeſtimmungen, welche Töppen in ſeiner hiſtoriſch-komparativen— 
Geographie S. 14 und 45 gibt, unterliegen fo vielen Irrtümern, daß fie für den 
vorliegenden Zweck keinen autoritativen Wert haben. Oxhöfft bildete eine- 
Landſchaft für ſich. Wenn er ſagt, Luſino und Zemblewo hätten ehemals zum 
Lande Belgart gehört, ſo hat er in ſ. Urk. v. 16. April 1283 das Komma auf 
eine falſche Stelle geſetzt; der Zuſammenhang lehrt gerade, daß ſie von Landechow 
im Lande Belgart getrennt find. Bohlſchau verwechſelt er mit Belezewo auf 
der Feldmark Landechow (Vgl. Hirſch, Karthauſer Kreis, Weſtpr. Geſch. Ver. VI 
S. 14). Miloſchewo verwechſelt er mit Miloſtowo einer ehemaligen Ortſchaft 
bei Breſin. Auch Bendargau muß eine gleichnamige, ſpäter untergegangene 
Ortſchaft in der Nähe von Oslanin geweſen ſein. Die Weſtgrenze bildete nicht 
der Barnomwiger See, ſondern deſſen ganzer Umkreis, da Herzog Meſtwin über 
den ganzen See verfügt. 
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Die Kaſtellanei war von der Mündung der Rheda bis zur 
Ausmündung der Piasnitz von der See begrenzt. Das angeblich 
i. J. 1257 vom Herzoge Swantopolk aber mit Zuſtimmung ſeines 
Bruders Ratibor, des Herrſchers über das Gebiet Belgart an das 
Kloſter Oliva geſchenkte Gut Wierzchutzin ſcheint zwar Privatbeſitz 
Swantopolks geweſen zu fein, aber ſchon jenſeits der Grenzen der 
Kaſtellanei gelegen zu haben ). Hingegen verfügten die Danziger 
Herzöge über den ganzen Zarnowitzer See, ſodaß auch die Um— 
wohnerſchaft zum Danziger Burgbezirke, ſpäter alſo zur Kaſtellanei 
Putzig gehört haben muß ). Wir haben allen Grund, die heutige 
Provinzialgrenze nach Pommern auch für die uralte Grenze der 
Putziger Kaſtellanei anzuſehen, welche zur Deutſch-Ordenszeit 
das Lauenburger Gebiet vom Putziger Fiſchamte getrennt hat. 
Weniger ſicher iſt die Abgrenzung zwiſchen der Kaſtellanei und dem 
ebenfalls ſehr alten Lande Chmelno ſpäter Mirchau. Da nun das 
Dorf Strzebielino ?) am Urſprunge der Rheda in der Dt. Ordenszeit 
ſchon zum Mirchauer Gebiete gehörte, ſo dürfen wir annehmen, 
daß die alte Kaſtellaneigrenze zwiſchen Strzebelino und Seelau ſich 
von der Grenze des Belgarter Gebietes im rechten Winkel abgezweigt 
habe. Wie weit ſich nun das Rhedaer Gebiet, das confinium 
Rhedense, ſüdweſtlich erſtreckt habe, dafür fehlte es für die älteſte 
Zeit an ſicheren Anhaltspunkten. Nach einer Urkunde i. J. 1220 


1) Ueber das Gut Wierzchutzin und deſſen Zugehörigkeit ließe ſich vielleicht 
ſtreiten. Für ſeine Zugehörigkeit zum Lande Lauenburg ſpricht aber beſonders, 
daß es noch i. J. 1523 in einer Beſtätigungsurkunde ausdrücklich bezeichnet 
wird in districtu Leoburgensi sita (U.⸗S. XXI S. 68). Aehnlich war um- 
gekehrt das nachmalige Kloſtergut Kartoſchin im Putziger Gebiete Eigentum des 
Woywoden von Belgart geweſen (P. U.-B. Seite 337). 


2) Das Kloſter hatte den ganzen Zarnowitzer See zum Eigentum er 
halten (vgl. P. U.⸗B. S. 322). Unter der Deutſch-Ordensherrſchaft erleidet dieſes 
Fiſchereirecht aber eine — vermutlich auf älteren Berechtigungen ſich ſtützende 
Einſchränkung. In dem Kloſterprivileg v. J. 1342 wird den an dem Zarno— 
witzer See anſtoßenden Beſitzungen eines alten aus dem Belgarter Lande 
ſtammenden Adelsgeſchlechte Witko ein Mitbenutzungsrecht eingeräumt (II.-S. VIII 
S. 50). Wir kennen aus älterer Zeit 3 Generationen: Witko F 1283, Bozey 
deſſen Sohn, Wittko, deſſen Enkel 1342. — Wie es ſcheint hat Bozey fih am 
Zarnowitzer See angekauft, vermutlich in Brayn, wo wir noch i. J. 1635 einen 
adeligen Beſitzer des Namens Wittke antreffen, der ſeinen Edelhof an einen 
Krockow verkauft (11.-S. S. 53). 


3) Der Ort Stzebielino macht in der engeren Landesgeſchichte viel zu 
ſchaffen, weil ein urſprünglich gleichlautender, ſpäter diminutiv umgewandelter 
Ort gleichen Namens Stzebielinko ebenfalls hart an der pommerſchen Grenze 
gelegen hat. Lotar Weber führt unter den Panengütern des Putziger Gebietes 
Strzebelin heute Strzebielinka auf (S. 349) und unter den Zinsdörfern von 
Mirchau einen Ort Strzebon, heute angeblich Strzebilin. Auch Hirſch Karthäuſer 
Kreis S. 29 bezeichnet Strzeblenino als äußerſte Gemarkung des Pflegeramtes 
Mirchau. 
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aber ſind wir berechtigt!) Gowin und Rahmel etwa als Grenz— 
punkte zu bezeichnen, jedenfalls als dazu gehörig, ſodaß es auch 
nach dieſer Seite hin ſich mit dem ſpäteren Putziger Fiſchamte 
decken würde. 

Die Verwaltung der Putziger Kaſtellanei lag in den Händen 
des Kaſtellanes und des Tribun's. Der Kaſtellan, auch Praefectus 
oder Borggrabius genannt, urſprünglich Kommandant einer Burg, 
dann der erſte Beamte des ganzen Burgbezirkes, leitete die Über— 
wachung der fiskaliſchen Güter und der an den Staat zu ent- 
richtenden Leiſtungen. Ehemals führte der Woywode von Danzig 
die ganze Oberaufſicht; ſeit der Regierung Meſtwins II. erfolgte 
die Trennung. Wir lernen als Kaſtellane von Putzig kennen: 
1) Grafen Stibor (Ciborius) von c. 1271 bis 1294 (ſpäter zum 
Kaſtellan von Dirſchau befördert); 2) Albert oder Woycech e. 1296 
bis 1303; 3) Woyslaus (vorher Fähnrich von Danzig) um d. J. 1305 
Kaſtellan von Putzig, dann Burggraf von Danzig aus der Familie 
derer von Ruſſoczyn ſpielt in der Provinzialgeſchichte eine hervor— 
ragende Rolle. Er geriet beim Kampfe mit dem Orden in deſſen 
Gefangenschaft, ſöhnte fih aber ſpäter mit der neuen Herrſchaft 
aus und nimmt fogar eine bevorzugte Stellung ein). — Der 
zweite höhere Beamte der Kaſtellanei war der Richter, in größeren 
Bezirken Judex, in kleineren wie auch Putzig Tribunus?) genannt, 
in einer ſpäter verdeutſchten Urkunde auch „Putzker Richter“. Der 
Richter war der natürliche Stellvertreter des Kaſtellans in deſſen 
Abweſenheit nach alt-polniſcher Sitte; daher kam es auch wohl, 
daß Geroslaus zwei Mal als Putziger Heerführer bezeichnet wird). 


Nach Übernahme der Ordens-Kommende Danzig i. J. 1310 wurde 
dieſe zum Zwecke der Verwaltung in 6 Gebiete gegliedert, nämlich 
das Gebiet umlang Danzig, das ſog. Waldamt, das Gebiet von 


) In der genannten Urkunde iſt u. A. von 3 Edelleuten die Rede, welche 
dem Olivaer Kloſter Zuwendungen machten; ein Ritter Felix, welcher den Ort 
Rahmel, Unislaus, welcher den Ort Warſchkau und ein Heinrich, welcher den 
Ort Gowin gibt, alle 3 augenſcheinlich aus dem Putziger Gebiete. 

2) lleber die Familie der Pane von Ruſſoczyn vergl. Girih, Geſchichte 
des Karthäuſer Kreiſes Weſtpr. Geſchichtsverein IV S. 85 ff. Sie wurden 
ſpäter um das Jahr 1380 die Gründer des Kloſters Karthaus. Die Söhne des 
Pan Woyslaw waren Petrus und Vartholomaeus, die gemeinſam ihren Beſitz 
Ruſſoezyn im Kladautale führten. Später erweiterte ſich ihr Beſitz und dehnte 
ſich aus auf Gdingen und Gowina im Putziger Fiſchamte, ſowie auf Sullenezyn. 
Johannes, ein Sohn des Petrus berief in vorgerücktem Alter die Karthäuſer 
aus Prag. 

3) Röpell, Geſchichte Polens I S. 324: Tribunus custos est arcis in 
suo tractu durante bello. 

4) Vgl. Pommerelliſches Urkundenbuch S. 337 und 358. 
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Sulmyn, das Gebiet Dirſchau, das Gebiet Putzig und das Gebiet 
Lauenburg. Zum Zwecke des Kriegsgebotes hatte man 4 Sammel— 
punkte oder Waffenplätze eingerichtet: Sulmyn, Mirchau, Vutzig 
und Lauenburg ). Bezüglich der Landgerichtsbarkeit galten die- 
ſelben Plätze, nur daß die beiden Bezirke Putzig und Lauenburg 
einem gemeinſamen oberſten Gerichtsherrn, dem Voigte von Lauen— 
burg unterſtellt waren und zwiſchen beiden Gerichtsſtätten wechſelten. 
Die Grenzen des Putziger Fiſchamtes ergeben ſich aus den Zins— 
büchern und den Gerichtstafeln ?): 

A. Nach der Pommerſchen Seite waren wie noch heute die 
Grenzdörfer Pruſſow (heute Priſſau), Nadol (Nadolle), Trzebelin 
(Strzebelinko), Kolkow, Rieben, Selau und Kamellen (h. Ramlan). 

B. An der Mirchauer und Danziger Seite zog ſich die Grenze 
des Fiſchamtes zwiſchen den Ortſchaften Robbakau (Putzig) und 
Luſino (Beſitz des Kloſters Zuckau); Uſterbau (P.) und Damerkau 
(Mirchau); Pretoſchin (P.) und den im Winkel darum lagernden 
Ortſchaften Mellwin (M.), Glashütte und Schönwalde (Danzig); 
Bieskowitz (P.) und Kolletſchken (D.), Sagorſch (P.) und Kielau (D.). 

C. Von Sagorſch an grenzte das Fiſchamt mit dem Kloſter— 
beſitze und waren die Grenzdörfer: Rheda, Czechoczyn, Reckau, 
Polchau und Oslanin — ſämtlich zu Putzig gehörig. 

Auch das „Land“ Hela wurde mit dem Eintritte der Deutſch— 
Ordensherrſchaft, jedenfalls ſeit Einführung der Fiſchmeiſter in 
Putzig zum Fiſchamte gezogen und der Oberaufſicht dieſes Ordens— 
ritters unterſtellt, welcher nach dem i. J. 1378 für Hela aus- 
geſtellten Stadtprivileg die Verpflichtung hatte, hier alljährlich für 
einige Zeit und zwar im Herbſte ſeinen Aufenthalt zu nehmen. 

Das Nähere über die Fiſchmeiſter in Putzig iſt in dem Ab— 
ſchnitte Schloß und Stadt „Putzig als Waffenplatz“ angegeben. 

Die Gebiete Lauenburg und Putzig, in der Verwaltung 
getrennt, waren als Gerichtsbezirke vereinigt. Die Landgerichts— 
barkeit, anfangs in Pommerellen offenbar nach altem pommerſchen 
Brauche von eigenen einheimiſchen Rechten ausgeübt, wurde allmäh— 
lich den Deutſch Ordens-Verhältniſſen angepaßt. Die Putziger 
Handfeſte, in welcher ſtädtiſche und ländliche Gerichtsbarkeit ſchon 
ſcharf von einander geſchieden werden, ſagte hierüber“): 


1) Töppen, Hiſtoriſch komparative Geographie S. 228 f. und Bertling . 


N v F Wachstafeln Weſtpr. Geſch. Verein Heft IV S. 40. 

Vgl. goan Rotar Weber S. 345 — 357. Ergänzend wirken die 
W ener Wachstafeln und die Grenzbezeichnungen von Hirſch, Geſchichte 
des Karihäuſer es, Weſtpr. G. V Heft 1. 


8) Urk.⸗Sammlungen Heft 2 Se 4—6. 
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„Was von Gerichte gevellit, beyde bynnen der Stadt und 
buſin uf allim diſem vorgeſchriben Gutte, des ſullin ezwene Pfennige 
uns und unſern Brudern geburen, und der dritte Pfennig dem 
Schultheiſen und finen Nachkumlingen, doch neme wir us unfere 
Bitter und Knechte und die Tandleute. Den fal man um alle 
Zachen vor uns oder unſeren Landrichtern beſchuldigen, is fie denne 
ob fie in dem vorgenanten Gute icht borgin oder fyen!) und darum 
darynne bekumirt werden, zo ſal man ſie darynne richten nach 
Landrechte. Were abir das eyne groſe Sache, die an Hals oder 
an Hant trete, von unſern Lantluten geſche bynnen demſelbin Gute, 
und die von us mit hanthaftir Tat begriffen wurde uf dem Gute, 
das ſal der Schultheiſe richten zu Keginwertikeit unſer Brudere 
adir unſirs Lantrichters nach eynem Lantrechte, und was von deme 
Gerichte gevellit, das ſullin ezwene Pfennige uns und der dritte 
dem Schultheiſen. Ouch behalde wir uns ſalbir das Straſingerichte.“ 

Die oberſte Gerichtsbarkeit übte der Komthur von Danzig 
aus; der Pfleger von Lauenburg war nur ſein beglaubigter Ber- 
treter; oft aber erſcheint der Danziger Komthur auch ſelbſt auf 
dem Landgerichte. Dieſer Ordensherr iſt immer gemeint, wenn in 
den Protokollen von „min Her“ die Rede iſt. Die Tätigkeit des 
Komthurs reſp. des Pflegers war aber nicht im eigentlichen Sinne 
die eines Richters, vielmehr beſtand das Landgericht zur Ordenszeit 
aus 3 Faktoren: dem Ordensritter, dem Landrichter und den Land— 
ſcheppen. Der Ordensritter gab nur den Namen her für das ganze 
Gericht, ſtellte die Termine feſt, erließ auch vermutlich die Lade— 
briefe, beſetzte die Scheppenſtühle, gab das ſichere Geleit für die 
Parteien, ſorgte dafür, daß Alles „nach Glimpf“ herging, ſorgte 
ferner — was bei damaligem Rechtsbrauche ſehr häufig vorkam 
— für „Berichtsleute“ d. h. für ſolche Landedelleute, welche zwiſchen 
den Parteien den Vergleich vornahmen. Unter ſeinem Siegel ergeht 
auch das Erkenntnis, endlich ſorgt er für die Ausführung des 
Erkenntniſſes und ſpricht die Acht aus, wenn der Verklagte ſich 
nicht geſtellt hat. — War Alles eingeleitet, dann trat der Qand- 
richter in ſeine Funktion, deſſen Aufgabe es war, „binnen ſeinem 
Gerichte“ — „Recht zu ſtärken und Unrecht zu kränken“. Das 
Amt eines Landrichters ſcheint lebenslänglich geweſen zu ſein oder 
mindeſtens eine ſehr geraume Zeit gewährt zu haben. Er „ſprach“ 


1) Dieſer Fall trat gerade in Putzig ſehr häufig ein, wo die Landleute 
vielſach von dem Georgshoſpitale Gelder entliehen, welches die Vikare des 
Hoſpitals eintreiben („manen“) mußten. Vergl. den Abſchnitt über die kath. 
Kirche und deren zugehörige Stiftungen. 


5* 
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das Recht, welches die Landſcheppen unter ſeinem Vorſitze hatten 
„finden“ müſſen. Die Landſcheppen gehörten dem Landadel an, 
dem deutſchen wie dem polniſchen, mußten „ſchöffenbar frei“ und 
„rittermäßig“ ſein. Ihre Zahl belief ſich bei den meiſten Land— 
gerichten ganz nach Art der Städte auf 10—12. Für Lauenburg 
Putzig iſt ſie nirgend vermerkt. 


Den Rechtsentſcheidungen lag das ſogenannte Landrecht zu 
Grunde und zwar das Sächſiſche Landrecht, von dem ein Exemplar 
als Fragment ſich noch heute als Deckblatt von Rathhaus-Akten 
in der Stadt Putzig befindet). Dieſes fog. gemilderte Magde- 
burgiſche Lehnrecht wurde bei neuen Verleihungen den pommerelliſchen 
Gütern zugeſprochen, wonach auch die Witwen und Töchter eines 
verſtorbenen Lehnmannes ein Erbanteil genoſſen. Bei der Vererbung 
an mehrere Söhne war es dem Deutſchen Orden darum zu tun, 
die Güter nicht zu zerſplittern wegen der darauf laſtenden Kriegs— 
dienſte. Die Güter wurden von den Landgerichten abgeſchätzt; 
Einer übernimmt die Wirtſchaft und zahlt den Anderen aus. Zu 
Gerichte wurde mit Waffen geritten, weil der Gerichtstag ſchon 
nach dem Sachſenſpiegel zugleich eine Heerſchau darſtellte, und zwar 
meiſt in größeren Haufen, weil bei allen wichtigen Sachen mehrere 
Eideshelfer, Bürgen und auch die „Volleiſter“ anweſend ſein 
mußten. Die Landgerichte ſind die Quelle der ritterlichen Genoſſen— 
ſchaften wie z. B. der „Eidechſen“ geworden. — Die Sprache des 
Gerichts war ohne Unterſchied die deutſche und zwar das Hod- 
deutſche; nur zuweilen verirren ſich einzelne niederdeutſche Worte 
hinein. Kein polniſches oder kaſſubiſches Wort iſt uns aus den 
Gerichtsprotokollen überliefert, wohl aber dazwiſchen recht viele 
lateiniſche, welche ſich in die Gerichtspraxis eingebürgert hatten. 
Über die Verhandlungen wurden Protokolle geführt mit kurzem 
Inhalte, im Augenblicke niedergeſchrieben während oder unmittelbar 
nach der Verhandlung oft mit den eigenen Worten der verhandeln— 
den Parteien. Dieſe Verhandlungen wurden in Wachstafeln auf— 
genommen und wenn die Eintragung erfolgt oder die Sache ver— 


1) Das in Putzig als Deckblatt aufbewahrte Fragment ift zu leſen in 
des Sachſenſpiegels II. Teil. Homeyerſche Ausgabe Band J. Das Sächſiſche 
Lehnrecht und der Richtſteig S. 186 Artikel 24 § 3 ff. — Die foa. Kopenhagener 
Wachstafeln, welche Protokolle aus dem Lauenburg-Putziger Landgerichte ent— 
halten, fallen in die Zeit 1373—1419, doch war im Lande Belgart, alſo ſicher 
auch ſchon — das Landgericht bereits i. J. 1356 eingeführt und vielleicht noch 
früher. — Das genannte Deckblatt iſt mit allen anderen Archivalen der Stadt 
i. J. 1903 dem Kgl. Staatsarchive zu Danzig überwieſen worden. 
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jährt war, wurden die Tafeln wieder geglättet und zu neuen Ber- 
handlungen brauchbar gemacht. Freilich wurden nur die wichtigſten 
Sachen eingetragen; diejenigen welche ihre ſofortige Erledigung 
fanden, kamen garnicht zur ſchriftlichen Fixierung, wie überhaupt 
das Verfahren überwiegend ein mündliches war. 


Die Rechtsfälle, welche in dieſen Wachstafeln zur Eintragung 
gelangten, bezogen ſich auf Vormundſchaft, Erbſchaft, Erbteilung, 
Lehnsverhältnis, Gutskäufe, Gutsbegrenzungen, Schuldſachen, 
Zwietracht, Injurien, Drohungen, Friedensbruch (der „Ritt“), Ber- 
mögensbeſchädigung. Raub, Verwundung, Wegelagerei, Totſchlag, 
Hülfeleiſtung dazu, Sicherung der Rechtspflege, Bürgſchaft, Stellung 
von Zeugen, Pfändung, Widerſtand gegen Pfändung, Friedegebote. 


Die nachfolgenden Worterklärungen dürften den Leſer am 
Beſten in die Handhabung des Putzig-Lauenburger Landgerichts 
während der Dt. Ordenszeit einführen: 


Perſonen auf dem Landgerichte: 


„Der Komthur“, d. i. Komthur von Danzig. 

„Min Her“ ſtete Bezeichnung für ebendenſelben. 

„Mines Herren Buſſe“, die im Namen des Danziger Komthurs 
auferlegte Buße. 

„In mines Herrn Gnade ſich begeben“ die Entſcheidung 
des Komthurs einholen. 

„Wen min Her do hin kumet“ wenn der Komthur per- 
ſönlich auf dem Landgerichte erſcheinen wird. 

„Der hoygſte Richter“ Komthur als Vertreter des Hod- 
meiſters. 

„Die Herſchaft“ der deutſche Orden. 

Der Voigt der Voigt zu Lauenburg. 

Der Fiſchmeiſter der Fiſchmeiſter von Putzig. 

Der Landrichter — ein auf Lebenszeit hierzu ernannter Edelmann. 

Landſcheppen Beiſitzer des Landrichters. 

Scheppmeiſter älteſter Landſcheppe. 

Berichtsleute, Berichter auch Korleute die von den Parteien 
erwählten Vermittler. 

Obirmann für gewöhnlich — der Vorſteher der Berichtsleute. 
(NB. bei Verbrechen ſiehe unten!) 

Sachwalder, Sachwaldige Parteien. 

Volleiſter Teilnehmer an einer Tat; Mitbeteiligter. 

Vorſprecher — Anwalt der Parteien. 


Vormund Anwalt der Frauen, welche auf dem Landgerichte 
nicht erſchienen. 

Busfelliger Verurteilter. 

Echter der in die Acht getane. 

Landreiter ein Bedienſteter der Landgerichte, ein Edelmann. 

Waldknecht ein Beamter des Putziger Fiſchmeiſters. 

Frohnbote Gerichtsdiener. 

Schreiber derjenige, welcher die Protokolle zunächſt in die 
Wachstafeln aufnimmt, um ſie dann in das „Landbuch“ einzutragen. 

Erbare Männer Edelleute. Einzelne angeſehene Edelleute 
führten auch den Beinamen „Her“ z. B. die von Krockow, Oslanin, 
Slaikow u. A. 

Schöffenbar frei Eingeſeſſene des Gerichtsbezirkes, welche 
mindeſtens drei zinsfreie Hufen beſaßen. 

Rittermäßig ehrbar, vom Adel. 

Dingpflichtig — zum Landgerichte berechtigt oder verpflichtet. 

Floder Verwalter fiskaliſcher oder geiſtlicher Güter. 


Das Landgericht und ſeine Einrichtung. 


Das gehegte Landding das vom Voigt angeſagte und von 
ihm beſetzte Landgericht. 
Hegung des echten Dinges Konſtituierung eines regel— 
mäßigen Landgerichts. 
Ungericht Bezeichnung für Kapitalverbrechen. 
Nachgericht außerordentliches Gericht. 
Binnen ſinen Gerichte — innerhalb ſeines Jurisdiktionsbezirkes. 
Richthof die Gerichtsſtätte. 
Der Hoff zu Lewenburg der gewöhnliche Richthof ). 
Ladebrief, heiſchen, vorbotten Ausdrücke für gerichtliche 
Citationen. 
„Dry Stunt“ oder abgekürzt „Driſt“ zu Gerichte laden drei 
Mal vor Gerichte fordern. 
Theilen — urteilen. 
Mächtig teilen — endgültiges Urteil fällen. 
Nach Rechte teilen — nach dem Sächſiſchen Landrechte urteilen. 


1) Ob auch in Putzig regelmäßige Gerichtstage abgehalten worden find, 

läßt ſich aus den Wachstafeln nicht erſehen, da die bloße Ueberſchrift Putzig 

nicht maßgebend iſt. Bertling glaubt ſolches annehmen zu müſſen (K.-Wacht 

S. 47) weil eine Verſammlung (Nr. 116) v. 17. März 1399 in Putzig vor 

enommen iſt. Actum Puczk f. II port Indica 99. — In ſpäterer, polniſcher 

jet wurden die Landtage eine Zeitlang in Mechow, dem Schnittpunkte des 
utziger Landes abgehalten. 


Nach dem Eide Rechtortel finden — nach feinem Gewiſſen 
urteilen. 

Nach Frunde hand teilen Partei ergreifen für einen An- 
verwandten oder Verbündeten. 

Sachen Gachen) 

Teydingen 

Ein Geſpräch nehmen ſich verteidigen. 

Scheppenzeugnis geben, verbriefen durch Siegel des Kom— 
thurs oder Landrichters etwas beglaubigen. 

Recht ſtärken zum Rechte verhelfen. 

Unrecht kränken Unrecht verhindern. 

Ein Urteil ſchelten appellieren (NB. der Grundſatz galt: 
Zu Dantzke ſoll ein usgeende Recht fein). 

Wedde Gerichtsſtrafe für Verletzung der Formalitäten. 

Wiſſepfennig — Gerichtsabgabe für eingeholtes Inſtanzenurteil. 

Würdigen den Schaden taxieren. 

In Schatzung kommen — in Geldſtrafe genommen werden. 

Entgelten bezahlen. 

Unmechtig nicht rechtkräftig in Folge eines Formfehlers. 

Lichzeichen, Leichzeichen ein Zeichen (Gerät) welches in Er— 
mangelung des Klägers den Toten ſelbſt als Kläger darſtellt. 

Verwillkoren ſich verpflichten das Friedegebot der Berichts— 
leute zu beobachten. 

Ausborgen durch Bürgſchaft aus der Haft befreien. 

Torm interimiſtiſcher Verwahrſam für überführte Übeltäter 
vom Adel. 

Mit geſamter Hand Alle für Einen. 

Bei Leib und Gute Friede halten Unterwerfung unter den 
Schiedsrichterſpruch bei Androhung harter Strafen. 

Die Heiligen werden erlaubt — ihm wird der Eid geſtattet. 

Eutgeen ſich durch Schwur befreien. 

In die Acht gelegt oder gethan — geächtet. 

Aus der Acht ſchwören ſich mit ſog. Eideshelfern durch 
einen Eid reinigen. 

Excessit er hat eine Strafe verwirkt. 

tenetur er iſt ſchuldig. 

composuit er hat ſich beglichen. 

fidejussit er hat Bürgſchaft geleiſtet. 

nulla fraude (ane alte Argeliſt) — ohne Argliſt. 


prozeſſieren. 


Von Untaten: 
Schelung und Gebrechen 
Schelung und Zwietracht 
Dreuen und argen 
Gedreuet zu bernen 
Samelinge machen — Zuſammenrottung vornahme zum 

Zwecke einer Fehde. 
Eine entſage Zuge eine nach vorangegangener Abſage er 
folgte Fehde. 
i Einen Ritt tun Fehdezug unternehmen. 
Handhafte Tat an Ort und Stelle überführt. 
Er hat gewegeleget Wegelagerei getrieben. 
Den Frieden verwercht den Landfrieden gebrochen. 
Eine Lende geſchlagen eine unblutige Wunde. 
Die Hand gelemet Knochenverletzung. 
Vulleiſten — teilnehmen an einem Überfalle. 
Als erſchwerende Umſtände galten: 
Smehen — ſchimpfen, namentlich des falſchen Urteils bezichtigen. 
Sich des Pfandes wehren — Pfändung verhindern. 
Gekomen aus einem anderen Lande Teilnahme an einem 
„Ritte“ aus einem anderen Jurisdictionsbezirke. 
Uf freyer Landſtraße Verſtoß gegen das Straßengericht. 
Uf Fredeland Überfall auf einen geſetzlich privilegierten 
Ort, z. B. an der Gerichtsſtätte, dem Gottesacker, Wedem (Kirchhofe) 
und ähnl. 
Binnen ſinen Grenzen auf ſeinem Grund und Boden. 
In ſinem Huſe | 
Binnen finen vier Pfählen | 
Als die Sunde under was | 
Bei nachtſchlafender Zeit 
Rot und tot verwundet und getötet. 
Geendet und gelenkt beendet und ausgeglichen. 
Es kommt unter den 168 in den Kopenhagener Wachstafeln i 
verzeichneten Verhandlungen nicht weniger als 42 Mal vor, daß 

über einen Übeltäter, der ſich zum Gerichtstage nicht geſtellt hat, 

die Acht geſprochen wird. Hiernach ſcheinen viele die Acht der Geld— 

buße vorgezogen zu haben. Die Acht war nominell die Ausſtoßung 

aus dem Rechtsverbande. In Wirklichkeit aber galt die Acht nur 

für den jedesmaligen Gerichtsbezirk, ſodaß alſo der „Echter“ un— 

beſchadet ſich in dem angrenzenden Bütower, Mirchauer oder | 

Danziger Gebiete bewegen, dahin übertreten konnte. Hierzu wurde 


Zwiſt. 


Drohung mit Brandſtiftung. 


Überfall im eigenen Heim. 


Nach Sonnenuntergang. 


ihm gewöhnlich ein Indult von 4 Wochen gewährt. Ja auch in 
ihrem eigenen Gerichtsbezirke durften ſie ihre Rechte ausüben, wenn 
ihnen zu einem beſtimmten Zwecke ein Geteitbrief gegeben wurde. 
Auch im Putziger Gebiete kommt der Fall vor, daß 2 „Echter“ vor 
Gerichte auftraten (Nr. 117). War einige Zeit über die Acht ver— 
gangen, ſo bürgten einige Freunde für ihn und er pflegte ſich dann 
wieder aus der Acht zu ſchwören. 

Aus der Erbteilung ſeien hier nur noch einige Ausdrücke zum 
Schluſſe erwähnt: 

Puſchin Heimfallsrecht von Gütern an den Deutſchen Orden, 
wenn kein männlicher Erbberechtigter vorhanden war. Das Wort 
iſt ſlawiſch und findet ſich nur bei Gütern zu polniſchem Rechte. 
(puczina). ý 

Angeſtorben das Gleiche. 

Zu beiden Kunnen zu beiden Geſchlechtern. 

Biſprache des Gutes Anſpruch auf das Gut. 

Gelt ausrichten auszahlen. 

Mit berietem (bereitem) Gelde mit barem Gelde, 

Die Kore geben die Wahl laſſen ob man das Grund— 
ſtück behalten und die Geſchwiſter auszahlen oder es einem anderen 
Erbberechtigten überlaſſen wollen. ‘ 

Die Tochter wird nach Freunde Rath usgegeben — nad) Beratung 
unter den Verwandten. 

Obgleich die ganze Einrichtung des Landgerichtes auf deutſcher 
Grundlage ruhte, die Gerichtsſprache ſelbſt ausſchließlich die Deutſche 
war, ſo erſieht man doch aus dem bloßen Namen der erſchienenen 
Yandedelleute, daß das kaſſubiſche Element darin noch ſehr ſtark 
vertreten war. 

In älteſter Zeit bis tief in das Mittelalter hinein führte 
Jedermann nur einen Namen, und das war ſein Taufname. Der 
Familienname trat anfangs vereinzelt auf, iſt im 14. Jahrhundert 
wenigſtens in den Städten üblich geworden und hat ſich aus den 
verſchiedenſten meiſt zufälligen Eigenfchaften, Anläßen, Benen- 
nungen ꝛc. entwickelt. Anders auf dem platten Lande, wo fih der 
Bauer noch lange mit feinem Taufnamen genügen ließ. Auch der 
Edelmann tritt im Lauenburg-Putziger Landgerichte um d. J. 1400 
meiſt nur mit einem Namen auf, und dabei verraten viele noch 
ihren alt-heidniſchen Urſprung, indem fie fih auf keinen der chriſt— 
lichen Heiligen zurückführen laffen. Solche Namen waren ): 


d ) Vorzugsweiſe find hiebei die Protokolle der fog. Kopenhagener Wachs- 
tafeln zu Grunde gelegt. 
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Anchal, Jeskow, Reſtke, 
Bageſchow, Jorczyk, Roſtke, 
Bloße, Knutel, Rupke, 
Boghslaw, Koniſch, Sarpuſch, 
Borislaff, Lautuſch, Setzke, 
Broncke, Loncke, Staske, 
Dalgekowo, Loufezn, Sulemir, 
Dalke, Marſian, Sulicke, 
Dargumir, Masloff, Slawomir, 
Dariſch, Mikuſch, Schwebur, 
Dodke, Myrislaff, Szeslow, 
Doneke, Nemyſchow, Stuitke, 
Döring oder Namſych, Tretzke, 
Diring, auch Dirk, Panke, Vitzlaff, 
Donamir, Palke, Vitzke, 
Dibgamir Perſodemna, Wyſeke, 
Domslaff, Pochdes, Winſeke, 
Gasko, Guste, Przedma, Wonnerszmicz, 
Gottke, Przipke, Wentzlaff, 
Gneomar oder Przisnikur, Woyeech, 
Gnewemyr, Przoske, Wrotzlaff, 
Hotſchütz Raddislaus, Wedyge, Wittke, 
Jeliko, Ratke, Witko, 
Jerograff, Reddislaff, Wolygott. 


Manche von dieſen uralten Namen, die wir um das Jahr 1400 


im Neuſtadt-Putziger Kreiſe antreffen und die der alt-pommerſchen 
Mundart angehören, haben ſich im Laufe der Zeit durch Abſchleifung 
und Annäherung an das Deutſche zu Familiennamen verdichtet, 
3. B. Bogslaff, Bronte, Dalke, Domke, Domslaw, Gniffke, Jortzig, 
Panke, Priebe, Ratke, Retzlaff, Roſtek, Selke, Schwan, Wantzlaff, 
Wittko u. a. — Daneben finden fih nun freilich auch ſchon eine 
große Anzahl neuteſtamentlicher und Heiligennamen, nur daß ſie 
durch die pommerſche Mundart gegangen ſind und ſich eine Um— 
geſtaltung auf — ke oder — uſch haben müſſen gefallen laſſen, 
wie Jeske, Nitſche al. Nitzke, Titze, Anduſch, Bartuſch, Hartuſch, 
Martuſch, Petruſche und ähnliche. Endlich trägt auch ſchon eine 


ganz erklekliche Anzahl der Eigennamen eine rein deutſche, unver— 
ſtümmelte Form zur Schau, und läßt deutlich erkennen, daß der 
deutſche Einfluß im Begriff ift das ſlawiſche Element zu zerſtören 
(Albrecht, Adam, Bertram zc.) 


Sen 


Familiennamen find um dieſe Zeit bei den ländlichen Be— 
wohnern noch im Ganzen ſelten; ſie gehören überwiegend den 
deutſchen Familien an z. B. Erik Below, Bartke Bakomit, Paul 
Bude, Claus Lindenow, Hinrik Krauſe, Martin Schroder, ſeltener 
die ſlawiſche Familien: Nikolaus Kunoſtowiez, Wyceke Bronuro— 
wiez, Woycej Warip, Bost Watz. — Meiſtens wurden die Qand- 
edelleute nach dem Gute bezeichnet, welches ſie ganz oder anteils— 
weiſe beſaßen, z. B. Mikuſch von Clanin, Lonke von Damerau, 
Otto von Kantrzyn, Mattes von Kolkow, Peter von Mileſchow 
(Miloſchewo), Nitſche von Oslanin, Swobur von Pentkewitz, Donnamir 
von Pillewitz, Dominick von Polchow, Dalgeke von Pretoſchin, 
Knuttel von Prusk (Prußau), Jeske von Reddiſchau, Abraham von 
Rieben, Titze von Rutzau, Peter von Schmechau, Hinrek von 
Schwetzin, Jeger von Slawetow, Peter von Strebelin, Panke von 
Suppoſchin (Sobeſchin), Perſodamna von Udargau, Gasko von 
Uſterbaw, Georg von Warſchau, Jeske von Zelow. Aus dieſer 
und mehreren anderen, urkundlich um dieſe Zeit zufällig nicht ge— 
genannten, ſind in ſpäterer polniſcher Zeit die von den Ortsnamen 
abgeleiteten Familiennamen entſtanden, unter denen am häufigſten 
hervortreten die Namen: Bolſchewski (Bohlſchau), Dobrzewinski 
(Dobrzewin), Gallotzki (Golog), Gowinski (Gowin), Kantryzinski 
(Kantrzyn), Lantowski (Lantkewitz), Lewinski (Lewinno), Lißewski 
(Lißau), Lisniewski (Leßnau), Lubotzki (Lubotſchin), Nadolski (Na⸗ 
dolln), Orlowski (Worle), Oſtrowski (Oſtrau), Poblotzki (Poblotz), 
Parſchutzki (Parſchutz), Poczernicki (Prozarnin), Polchowski (Polchau), 
Sulitzki (Sulig), Tempski (Tempſch), Tluſchewski (Klutſchau), 
Uſtarbowski (Uſtarbau), Warzewski (Warſchkau), Wyczlinski (Witſch⸗ 
lin), Wyſocki (Wyſſoka), Wyſiecki (Wyſchetzin), Zelewski (Seelau). 
Nur ſehr wenige haben ſelbſt unter dem Einfluße der polniſchen 
Herrſchaft den deutſchen Ortsnamen als Familiennamen beibehalten: 
Kolkow, Krockow und Mechow. 

Eine Eigentümlichkeit des kaſſubiſchen Adels, der aber erſt in 
der polniſchen Zeit hervortritt, ſind die Doppelnamen, welche ſie 
führen. Einige ſind nun freilich zur Hälfte deutſchen Urſprunges 
z. B. Lukas Wolff-⸗Zakrzewski, Bernhard von Leszno-Giſe, Hewelke 
Sulicki, Brochwitz-Donimirski, Selke Kunoſtowiez, Rabe von der 
Oft. Überwiegend find fie ſlawiſchen und zum Teil ſeltſamen Ur- 
ſprunges: Martin Bach-Gowinski, Mathäus Bach-Gowinski, Chriſtian 
Bach-Strzebielinski, Michael Bachen oder Bahno von Boſchepol (diefe 
Namen einſchließlich des Namens Baccho ſind offenbar alle gleichen 
Urſprunges, vermutlich alt-kaſſubiſch), Bartke Lokomet, Johannes 
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Bojeslaw von Parſchütz, Bonas, Ewald Bonin-Sulicki, Bosk-Kla⸗ 
nicki, Boſch⸗Godzewski, Fabian Brzuch-Kolpinski, Woycech Dobrogaſt 
von Poblotz, Joſef Dalas-Gowinski, Meſtin Toth von Reddiſchau, 
Laurentius Drziwa-Jakrzewski, Matheus Dargomier-Paraczynsli, 
Petrus und Melchior Glump von Lankewitz, Blazey Guth-Rados⸗ 
zewski, Jan Jelko, Paulus Kniewomir von Parſchkau, Niclas 
Knabbor von Suppoczyn, Michael Koſtrofka von Polchau, Kop- 
Szemierowski, Georg Mach von Slachow, Jan Mars, Paul Meyna— 
Gowinski, Jof. Marſchallis-Sulicki, Jof. Miniſchewski-Gowinski, 
Paul Mindunka-Robakowski, Laurentius Nagacz, Laurentius Poßt— 
lak⸗Podlacki, Parch-Polzin, die Familie Pirch oder Pierzchno, 
Piento auch Pionta-Uſtarbowski, Dorothea Nista Sopieczynska, 
Nikolaus Rusk-Parſchütz, Reinhold Rosth Godzewski, Dorothea 
Ropkowna⸗Maſſewska die Gemahlin eines Podzernicki, Woyla Spott 
Chriſtof Urbaski⸗Klanieki, Hans Woka u. a. 

Die adeligen Güter ſelbſt betreffend, ſo unterſchied man zur 
Ordenszeit je nach den darauf laſtenden Verpflichtungen, ſolche zu 
alten polniſchen Rechten und ſolche zu deutſchen Rechten. Die 
letzteren waren erſt vom deutſchen Ritter-Orden hiemit bewidmet 
worden. Trotz mehrfacher Schwankungen und ungenauer Angaben 
waren Allode zu altem polnifhen Rechte: Bandegau, Bolſchau, 
Glincke, Goſchin, Gowin, Klanin, Kolkow, Krockow, Lantewitz, Liſſe— 
now, Liſſow, Lubotſchin, Meinkowitz, Oppalin, Oſtian-Damprow (2), 
Pantkowitz, Parscau, Parſchütz, Klein Polchow, Redeſchow, Robakow, 
Smechow, Sullecziez, Uftarbau, Warsniſow, Wiſſoka und Zelow. 
— Zu deutſchem Rechte waren ausgegeben: Blandzikow, Bruſedow, 
Clappomw, Czillebow, Czechoczin, Gelſin, Gnesdau, Gnewau, Grenzlau 
(Rheda), Großendorf, Kniewen, Lobez, Nadolle, Nanig, Polzin, 
Prußau, Rekau, Rutzau, Schmechau (es hat gewechſelt), Selliſtrau, 
Slawoſchin, Strzellin, Suppoezin. Die hier nicht genannten 
befanden ſich entweder außerhalb des Putziger Fiſchamtes, waren 
geiſtlichen Charakters oder ließen ſich ihrer Zugehörigkeit nach 
nicht mit Sicherheit beſtimmen ). 


So hatte das Fiſchamt Putzig zwar als Verwaltungsbezirk 
ſelbſtändig dageſtanden, in richterlicher Beziehung aber ſich zu dem 
Pflegeramte Lauenburg in einer mehr abhängigen Stellung be— 
funden, zumal dieſes letztere auch ſchon durch die Zahl der hier 
anſäſſigen ſelbſtändigen Edelleute und der von ihnen zu leiſtenden 


1) Die älteſten Ausſetzungen und Privilegierungen nach dem Danziger 
Komthurenbuche ſind in Kürze in der Ortsgeſchichte aufgenommen. 
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Dienſte überwog. Die Zahl der Dienſte verhielt fih wie 73:39. 
— Dieſes Verhältnis war durch den 13 jährigen Städtekrieg ein 
anderes geworden. Schon während deſſelben hatte König Kaſimir 
das Land Lauenburg dem Herzoge von Pommern „zu treuer Hand“ 
übergeben; es war dann i. J. 1460 zwar den Ordenshauptleuten 
wieder ausgeliefert worden, aber nach der unglücklichen Schlacht 
bei Schwetzin i. J. 1462 und der Wiedereroberung von Putzig i. J. 
1464 abermals in den Beſitz von Polen gelangt. Um die Zeit 
des Thorner Friedensſchlußes wurde das Land Lauenburg dem 

Pommerſchen Herzoge wieder überantwortet, wofür Letzterer die 

Ablöſung der unbezahlt gebliebenen Söldner übernahm. Das 

proviſoriſche Verhältnis geſtaltete fih i. J. 1526 zu einem dauernden 

und hat nur während der 20 Jahre von 1637—57 eine Unter- 
brechung erfahren. Für den Putziger Diſtrikt bedeutete dieſes aber 
eine Trennung für alle Zeiten. Die Weſtgrenze der nunmehrigen 

Hauptmannſchaft oder Staroſtei Putzig, wenn fie auch ſchon 

früher beſtanden hatte, gewann dadurch an Sicherheit, daß ſeit 

deren Einrichtung auch die Landgerichte ausſchließlich hierher ver— 
legt und auf dieſen einen Bezirk beſchränkt wurden. 

Die Ortſchaften der nunmehrigen Staroſtei teilen ſich je nach 
ihrer Zugehörigkeit in folgende Gruppen: 

A. Städte: 

1. Putzig mit ſeinem Stadtprivileg v. J. 1348 (16. November). 

2. Neuſtadt mit ſeinem erſten Stadtprivileg v. J. 1650 
(13. Januar). i 

3. Hela mit feinem Stadtprivileg vom 17. Auguft 1378 
ging im Jahre 1526 in den Beſitz von Danzig über und 
ſchied aus dem Staroſteiverbande aus!. 

B. Königliche Dörfer, d. h. ſolche welche zwar an Bauern 
und einzelne Edelleute ausgegeben waren, aber an den Staat ge 
wiſſe Zinſen zu entrichten hatten und der Botmäßigkeit der Staroſtei 
oder deſſen Stellvertreter unmittelbar als oberſten Gutsherren 
à unterstanden. Wir unterſcheiden 
1. Schloßdörſer, d. h. ſolche, deren Einkünfte unmittelbar 

und ausſchließlich dem jedesmaligen Schloßinhaber zu- 
floſſen. Es waren ihrer ſechs: Breſin, Löbſch, Mirruſchin, 
Pelzau, Polzin und Rekau. 

2. Amtsdörfer, d. h. ſolche, von denen der Schloßinhaber 
die übliche Quart an den Staat abzuführen hatte. Es 
waren: Biesken, Bulkowken, Czarna, Dombrowa, 

} Czersnia, Czettnau (zum geringen Teile), Czarnau'ſche 
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Mühle, Czechoezin, Chlappau, Chriſtkowo, Glashütte, 

Gnesdau, Gnewau, Gora, Grabowice, Großendorf, 

Putziger Heiſterneſt, Hohenſee (ehemals Podzarnin, ſpäter 

den Prebendowiſchen Beſitzungen zugekauft), Karwen, 

Karwenbruch, Kniewenbruch, Kniewen-Samoſten, Kußfeld, 

Lenſitz, Okuniewo, Oſtrau, Piasnitz (Groß- und Klein), 

Polchau, Pretoſchin, Proiken, Putzkerdorf (Vorſtadt von 

Putzig), Rheda, Sagorsz, Schwarzau, Strellin, Tupadl, 

Warſchkau und Warſchkauer Mühle, Wisbau und das 

unbekannte Woyeek. 

C. Geiſlliche Dörfer und zwar: 

1. Viſchöflich: Cettnau und Schmollin. 

2. Zur Kurie Starſin d. h. dem Kloſter Oliva gehörig: 

Czech oder Czechau, Czikoezin, Darzlub, Groß und Klein 
Domatau, Gluſchkau, Lißnau, Mechau, Robaczkowo, 
Sapala, Starſin (Groß- und Klein), Werblin. 
Die Zarnowitzer Kloſler Güter Gallitza, Karlikowo, 
Kartuſchin, Lübkau, Milcherei Neuhof, Nadolle, Odargau, 
Puſtkowin, Przzbyez, Schwetzin, Slawoſchin, Sobienſitz, 
Warſau und Zarnowitz. 

D. Freie Allodien oder Panengüter, von denen einige im 
Laufe der Zeit durch Ankauf und Erbſchaft zu größeren Güter— 
Komplexen anſchwellen, ſich aber auch wieder geteilt haben, andere 
vereinzelt verblieben ſind und ſich ſogar durch Erbteilung in mehrere 
Adelsanteile aufgelöſt haben. Wir unterſcheiden: 

1. Den Jpaliner Komplex mit den Dörfern Czimanowo, 
Kolkow, Opalin und Trzebielinko, i. J. 1624 in der 
Hand der Familie Bichow vereinigt, ſpäter aber wieder 
aufgelöſt ). 

2. Der Czapski fe Beſitz: Barlomin, Kamlau, Luboczyn 
und Pillau, ſpäter mit Ausnahme von Barlomin im 
Beſitze der Familie v. Prebendow vereinigt 9. 

3. Die Vohlſchauer Güter in der Hand der beiden cin- 
flußreichen und mehrfach verſchwägerten Adelsfamilien 
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1) Gine Erneuerung des aus früherer Zeit herſtammenden und in Königs— 
berg aufbewahrten Privilegs (alſo aus der Dt. Ordenszeit!) erfolgte am 
22. Oktober 1624 (Urk.⸗Saml. XII S. 24). Die genii Kolkow hat bis etwa 
i. J. 1624 einige Adelsanteile darauf bewahrt J. J. 1789 hatte fich Czemanow 
aufgelöſt. Kolkow war in den Beſitz der Prebendows gelangt, die beiden 
anderen hatten verſchiedene Beſitzer. 


2) Von dem ehemals ee Beſitze löſt ſich Barlomin ab und ge— 


langte i. J. 1744 in die Hände der Familie v. Grumbkow als en 
Gratialgut. — Auf den Czapski'ſchen Beſitz bezieht fih Urk.-S. XV S. 3 
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v. Jannewitz oder v. Janowski und Bulszewski, vom 
Orte Bohlſchau ſo genannt. Die beſtändigen Erbteilungen 
geftatten keinen klaren Einblick in die Beſitzverhältniſſe, 
zumal noch die ähnlich benannte Familie v. Jatzkow 
mit hineinſpielt. Ein Erbregreß ſtammt vom 20. Juni 
1625. Wir rechnen zu dieſem Komplexe: Bohlſchau, 
Goſſentin, Gowin, Orle, Pritznau, Robbakau, dann die 
entfernter liegenden Bieskewitz und Sbichau, ſowie die 
beiden damals außerhalb der Putziger Staroſtei liegenden 
Güter Damerkau und Bendargau. 

4. Die Schmechau Autzauer Güter, deren Zuſammenkauf 
gegen Ende des 16. Jahrhundertes durch Ernſt Weiher be— 
gann und erſt im 18. Jahrhundert ſeinen Abſchluß 
fand: Wir teilen ſie ein in: 

a. Schmechauer Güter: Nanitz, Neuhoff, Pentkowitz, 
Reſchken und Schmechau. 

b. Die Rutzauer Güter; Bek, Blanſekow, Breſin (1736), 
Brusdau, Celbau, Ceynowa, Hohenſee, Lisnau, Oslanin, 
Rutzau mit Kruſchwitz, Groß und Klein Schlatau, 
Selliſtrau ſowie einige Puſtkowien und Pertinenz— 
ſtücke (das Werlin'ſche Grundſtück, Landreuternia, 
Bialla, Peskowa, Preczowa, Wygodda, Borowa). 

| 5. Die Krockower Güter aus ältejter Zeit ſtammend und 

bis zur Bauernemanzipation als Komplex verblieben: 

| Gelſin, Glinke, Goſchin, Koslinken, Krockow, Lankewitz, 

| Lißau, Mankewitz, Schäferei Neydenbruch, Parſchütz, 
Polchowken, Adelsanteil von Warſchau, Widow und 
Wyſoka. 


6. Einzelne Vanengüter: Brzyn, Gowin (zeitweife mit 
| Bohlſchau vereinigt), Klanin, Kolkau bis zu feiner Auf- 
| nahme in den Bichow-Przebendow'ſchen Beſitz, Leßnau, 
' N Parſchkau, Prußau, Reddiſchau, Rieben, Robbakau (zeit- 


weiſe zu Bohlſchau), Sbichau (zeitweiſe), Seelau (Zelewo), 
Sobieſchin, Sullitz, Uſtarbau. 

Sonach hatte die Umgrenzung der Staroſtei nur auf der 
Halbinſel eine Anderung erfahren, indem die Stadt Hela mit den 
Ortſchaften Nickelsdorf, Walderb und Danziger Heiſterneſt davon 
abgetrennt wurden — wenn man von dem Grenzorte Glashütte ab- 
ſieht, welcher zur Ordenszeit zum Gebiete Danziger Waldamt und 
ſpäter zu den Amtsdörfern der Putziger Staroſtei gezählt wurde. — 
| Der oberſte Beamte der Hauptmannſchaft war der Hauptmann oder 
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Staroſt h (lateiniſch: Capitaneus Pucensis), der feinen Amtsſitz im 
Putziger Schloß hatte, daher alle Klagen und Eingaben an das Königliche 
Haus“ gemacht werden. Den königlichen Dörfern ſtand er als 
oberſter Gutsherr gegenüber, über die geiſtlichen Güter ſtand ihm 
hingegen keine Gewalt zu, ebenſo wenig wie über die Allodialgüter, 
von denen er nur die königlichen Abgaben im Auftrage des Pom— 
merelliſchen Woywoden, der ſeinen Amtsſitz in Schöneck hatte, bei— 
zutreiben hatte, und über deren militäriſchen Leiſtungen er regelmäßige 
Muſterungen auf dem Putziger Schloßhofe abhielt. Dieſe Staroſtei— 
gewalt war aber gerade in Putzig öfter unterbrochen, da die Staroſtei 
wiederholentlich und immer für längere Zeit in den Pfandbeſitz von 
Danzig trat und während dieſer Zeit alle Einnahmen von den 
Königlichen Dörfern dorthin floſſen; dann kamen die wiederholten 
Schweden-Einfälle, welche alle ſtaatlichen Verhältniſſe ſuspendierten; 
einige Zeit blieb die Staroſtei überhaupt unbeſetzt; endlich waren 
meiſtenteils die Träger dieſer Würde nebenher auch noch mit anderen 
und zwar wichtigeren und einträglicheren Amtern im Polniſchen 
Staate bekleidet, ſodaß ſie hier Stellvertreter, Unterſtaroſten, Burg 
grafen einſetzten, die zwar auch den Titel „edel, ehrenfeſt und 
ſtrenge“ führten, aber ſich keines großen Anſehens erfreuten. Als 
militäriſcher Vorgeſetzter führte er den Titel Hauptmann; ihm war 
ſowohl bie Schloßwache (Heyduken), als die militäriſche Beſatzung 
der Stadt unterſtellt, wie überhaupt die Sicherheit der ganzen 
Staroſtei nach außen wie im Innern (Straßengerichtsbarkeit) zu— 
nächſt ihm zufiel. Ebenſo hatte er die Überwachung der Fiſcherei, 
des Strandrechtes, desgleichen die Oberaufſicht über die ſtaatlichen 
Forſten; ihm ſtanden deshalb eine Anzahl von Unterbeamten zur 
Verfügung, beſonders ein Königlicher Amtsſchreiber, ein Fiſchmeiſter, 
Waldknechte, Stallknechte, Diener, Heyduken alle zuſammen „das 
Schloßvolk“ genannt. — Als Richter führt er über die Königlichen 
Dörfer die höhere Gerichtsbarkeit, die er aber zur Aburteilung dem 
Stadtgerichte in Putzig überweiſt; nur bei der Vollſtreckung der 
peinlichen Gerichtsbarkeit behält er ſich die Beſtätigung vor und 
läßt faft jedes Mal eine Milderung eintreten oder gar eine völlige 
Begnadigung. 

Auch den Städten iſt er ein Vorgeſetzter und kann ſogar die 
ſtädtiſchen Beamten aufs Königliche Haus zur Verantwortung 


1) Staroſt war außerdem auch noch die Bezeichnung für die in Königlichen 
Dörfern mit überwiegend polniſcher Bevölkerung eingeſetzten Dorfſchulzen; ebenſo 
wie es Burggrafen auch auf Gütern gab, z. B. in Slatow, Rutzau, Oslanin und 
Zarnowitz. 


| 
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| ziehen). In Gerichtsſachen bildet er eine Appellationsinſtanz vom 

Putziger Rat, ſodaß vom Schöppenſtuhl an den Rat, von dem Rat an 
Königliche Haus appelliert werden konnte. Im Übrigen konnte er auch 
ſelbſt vor dem Woywodgerichte und den höchſten Inſtanzen zur Ber- 
antwortung gezogen werden und mußte ſogar vor dem einfachen 
Landgerichte — wenn es ſich nicht gerade um Krongüter handelte — 
t Rede und Antwort ftehen.?) Seine Privatangelegenheiten, Käufe 
und Streitigkeiten hat er wiederholentlich fogar vor dem Putziger 
Stadtgerichte zum Austrage gebracht. — Die Putziger Staroſten be— 
dienten ſich immer nur der deutſchen Sprache, ausgenommen die beiden 
Staroſten Dzialynsti und Zawadzki, von denen Erſterer auch ſonſt wegen 
| feines fanatiſchen Vorgehens gegen alles deutſche Weſen berüchtigt ift. 

Die Hauptleute (Staroſten) und deren Vertreter — ſoweit ſie 
heute noch zu ermitteln ſind, waren: 

Von 1470 und nach 1478 Otto von Machwitz, Pommerelliſcher 
Woywode und zugleich Hauptmann von Putzig (Ser. v. Gr. und 
Urk.⸗S. Heft 11 S. 25). 

Ca. 1490 Otto von Schymmelow (Prutz, Kr. Neuſtadt S. 88). 
| 1491—1545 Putzig im Pfandbeſitze von Danzig. 

1503 Stibor von Slatow, Floderer (Verwalter) von Putzig 
(Prutz S. 91). 

1511 Georg Hard, Danziger Burggraf (U.-©. 13, 1). 

Ca. 1528—1533 Dietrich von Borkhauſen, auch Dyrck genannt, 
Danziger Burggraf (U.S. 3. S. 2). 

1538 Hans Runoff Burggraf (U.-©. 3. S. 7). 

1540 Anton Stangnit Burggraf (U.⸗S. Heft 13 S. 4). 

Ca. 1540 Johann v. Werden (13, 4). | 

1541 Johann Koſtka Unterhauptmann (III, 5). | 

Ca. 1545 Sebaſtian Hutfeld Burggraf (U -S. Heft 13, ©. 22). 
l 1545— ca. 1560 Stanislaus Koſtka feit 1541 Woywode, 

dann auch zugleich Staroſt von Putzig, Dirſchau und Golub, und 
Schatzkämmerer von Polen (U.⸗S. 3, 5; 4, 27). 
j es Der 
| 1) In einer Streitſache zwiſchen dem Staroſten Weiher und denen von 
| Bohlſchau v. J. 1588, als der Staroſt von dem Putziger Gerichte die Zeugen⸗ 
aufnahme hatte vornehmen laſſen, wird von der klägeriſchen Seite hiegegen 
proteſtiert, „wider die Richter und Scheffen, die unter des Herrn Produzenten 
Botmeßigkeit ſitzen und auch wohl eher auf des Herrn Produzenten Ermeſſen 
| (se Weiher) Beſehlig aufs Haus in Gefenkniß oder Gehorſam — wie man es 
| nennen foll — gehen müſſen auch darin geſeſſen“ zc. (U.-S. ©. 10). 


| A 2) Der Hauptmann von Putzig erklärt ſelber, „daß die Constitutiones 
| dieſer Lande einhalten und vermugen, daß die Woywoden und Hauptleute jo 


geladen werden, ſollen verpflicht ſein, ſowohl in Landtdingen ‚als in Landtagen 
zu antworten, ausgenommen in Zuſprüchen ſo über die Königlichen Güter ſich 
zutragen.“ (U.⸗S. I S. 3) 
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Unterhauptleute: Theophil Michorowski XI, 2 

Kilian Schmurz. 

1560 Albrecht Sowofoski (U.-S. 13, S. 11). 

Endlich ein bei Namen nicht genannter Unterhauptmann, 
welcher ſich große Erpreſſungen hatte zu Schulden kommen laſſen. 

Hierauf eine Vakanz, während welcher Reinhold Krockow die 
Verwaltung der Staroſtei führte ca. 1562 (U.⸗S. 13, 12 und Nole- 
winks Teichenrode auf ihn.) 

Ca. 1567 Johann Kopka, der Danziger Kaſtellan, ſcheint zu— 
gleich die Hauptmannſchaft von Putzig geführt zu haben (U.S. 
Heft 1, S. 5). 

Von 1578 — ca. 1625 ift die Staroſtei in Händen der Familie 
Weiher und zwar: 

1578—1599 Ernſt Weiher, Königl. Rittmeiſter und Hauptmann 
auf Sobbowitz, Putzig und Neuenhoff, vorzugsweiſe in Putzig zu 
Hauſe, wo er ſich auch durch den erſten Ankauf der Schmechau— 
Rutzauer Güter anſäſſig gemacht hat. (3, 47). 

Unterhauptleute und Burggrafen: Fabian Flotke, Lorentz 
Sumnitz, Friedrich von Sacken und Liſchewski — wie es ſcheint 
in der Zeit von 1578 — 1582. 

1599 — ca. 1625 Johann Weiher, deffen älteſter Sohn, Königl. 
Rittmeiſter und Hauptmann auf Sobbowitz und Putzig. 

Sein Statthalter und Unterhauptmann war ſein Verwandter 
Peter Weiher nachweisbar in den Jahren 1615—1623 (U.⸗S. 12, 
S. 11, 14 und 19 und 17, S. 20. — Nach dem Tode Joh. Weiher's 
muß die Stelle eines Staroſten einige Zeit unbeſetzt geblieben ſein, 
denn wir finden 1627 einen Edelmann Bonin auf Sullitz als Ber- 
treter der Erben des Joh. Weiher, denen die Abgaben von den 
damals durch den Schweden-Krieg gänzlich ruinierten Dörfern noch 
zuſtehen. 1628 wird ebenfalls nur erſt ein Gubernator Pucenſis 
Lanskorowski genannt (Vgl. Urk.⸗S. 15 S. 9 und 48, ſowie 12 
S. 43). 

Ca. 1630 bis ca. 1641 Johann v. Dzialyn-Dzialynski, Haupt⸗ 
mann von Putzig, Pokrzywno und Rogaſen, der ſich durch ſeinen 
Haß gegen alles Deutſchtum und gegen die großen Städte berüchtigt 
gemacht hat. Die Zitationen und Erlaſſe in den Jahren 1631—1641 
find in polniſcher Sprache abgefaßt (Vgl. U.⸗S. 17, S. 22; 12, 
S. 54 uff.)., als feine Stellvertreter werden verſchiedene polnische 
Edelleute genannt: 1633 Woycech Bialochowski (VXII, ©. 18), 
1638 Suchodolski, 1639 Michael Leski. 


— 


4333 


. 


Bald nach feinem Tode muß der Staroſt Zawadzki hier feines 
Amtes gewaltet haben,!) der zwar ſelbſt urkundlich nicht auftritt, 
wohl aber deſſen Witwe, die als Erbin der Staroſtei noch tief 
bis in die Danziger Zeit hinein genannt wird, ja ſogar noch nach 
Aufhebung des Danziger Pfandbeſitzes Anſprüche erhebt. Daneben 
ſcheint freilich auch noch eine andere Witwe, die des inzwiſchen ver— 
ſtorbenen Woywoden Jakob Weiher gleiche Anrechte auf Putzig 
gehabt zu haben. 

J. J. 1656—1678 trat Putzig wiederum und zwar zum letzten 
Male in den Pfandbeſitz von Danzig, es hörte ſomit die Staroftei- 
würde auf. Anſtatt derſelben finden wir folgende Männer als 
Verwalter: 

1657 Peter Horch, Danziger Kommiſſarius (Pr. 122). 

1658 ca. 1664 Major Georg Schur als Pächter (Arrendator) 
zugleich mit Rittmeiſter Pommer (Prutz S. 139— 143). 

Bis 1678 Ernſt Schmieder, Danziger Ratmann und Admini⸗ 
ſtrator des Putziger Diſtriktes (Prutz S. 146). 

Aus den 40er Jahren 1678 bis 1719 liegen über die Ver⸗ 
waltung der Staroſtei Putzig keine Aufzeichnungen vor; übrigens 
war der Diſtrikt Putzig und die Stadt ſeit dem 16. Juni 1703 
beſetzt, zunächſt von polniſchen, dann von ſchwediſchen Truppen 
(Dzbr. 1703 — Mai 1704), 1705—1706 durch Truppen der Kon- 
förderierten, dann wieder von ruſſiſchen, ſächſiſch-polniſchen, aber- 
mals ſchwediſchen, worauf dann die verheerende Peſt ihren Einzug 
hielt. Im Februar 1711 ſtand hier ein Oberſt von Rieben mit 
vollem Kommando. Von einer geordneten Verwaltung konnte 
während dieſer Zeit keine Rede ſein. 

Von 1719 bis z. J. 1772 lag die Staroſtei in der Hand der 
Familie v. Prebendow und zwar: 

1719—1755 Graf Peter Georg Prebendow, Woywode von 
Livland und Staroſt von Putzig. (Prutz S. 201 ff. U.⸗S. 13, 
S. 36 und 37). 

1755 zunächſt ſeine Witwe Urſula von Prebendow (capitanea 
advitalitia). 

1756 1772 Ignaz Prebendow, Staroſt von Putzig und Mirchau. 

1750 Samuel Ziemer, Burggraf der Putziger Hauptmannſchaſt 
(nobilis ae spectabilis) 13, 39. 

Von der Staroſteiverwaltung getrennt war das Landgericht. 
Das oberſte Gericht für dieſen Teil der Provinz Weſtpreußen war das 


J. J. 1647 wird mehrfach an den Staroſten appelliert (U.-©. 17 S. 35 


1) 
und 39). Jedenfalls ift es der Staroſt Zawadzki geweſen. 
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Woywodgericht von Schöneck (Skarzewo, das eigentliche Schloß: oder ö 
Grodgericht), an welches nicht nur alle Appellationen gelangten, ſondern 
welches auch in ſehr vielen Punkten allein zuſtändig war. Ihm 
untergeordnet waren mehrere Landgerichte, jedes für eine oder mehrere 
Staroſteien. Das für Putzig läßt ſich urkundlich ſeit dem Jahre 
1516 nachweiſen, hat aber allem Anſcheine nach ſchon längere Zeit 
vorher beſtanden, und ſich direkt an das ehemalige Landgericht Ir 
Lauenburg-Putzig angelehnt, umfaßte aber nur den Bezirk dieſer 
einen Staroſtei. Die Landgerichte waren nur für den Adel des 
Gerichtsbezirkes beſtimmt, um darin ſeine Klagen vorzubringen, 
Käufe und Verkäufe abzuſchließen, Eintragungen vorzunehmen, 
Erbteilungen zu halten und dergleichen mehr. An der Spitze ſtand 3 
ein vom Landadel gewählter Landrichter (judex terrestris) und 
4 Landſcheppen (Scabini terrestres). Außerdem gehörte dazu ein 
Protokollführer oder Notarius, ebenfalls von Adel, aber wahrſcheinlich 
für mehrere ſolcher Gerichtsbezirke in Tätigkeit. Die Einrichtung 
entſprach dem des ſtädtiſchen Scheppenſtuhles: ein öffentlicher An— 
kläger (Instigator); advocati, causidiei, procuratores waren als 
Sachwalter und Stellvertreter in Tätigkeit, daneben eine Anzahl ' 
Bedienſteter, welchen u. A. die heikele Pflicht oblag, die Zitationen 
an den Verklagten zu überbringen und in deſſen Hauſe in Gegenwart 
eines der Hausgenoſſen, wenn nicht des Verklagten ſelbſt, auf dem 
? Tiſche des unteren Hausflures niederzulegen. Die Akten und ` 

Protokolle wurden einer Kiſte anvertraut; von den Dekreten und 
Urkunden konnten Abſchriften genommen werden. Von allen dieſen 
Landgerichten exiſtieren heute leider nur wenige Protokollbücher, da 
ſie nicht einen ebenſo ſicheren Aufbewahrungsort fanden wie die 
ſtädtiſchen, faſt immer auf der Wanderung waren, überdies bei 
dem Ueberwuchern der ſtädtiſchen Scheppengerichte an Bedeutung 
verloren und deshalb auch immer ſeltener berufen wurden. Ein | 
jeder Edelmann konnte, wenn er von feinen adeligen Rechten für 
die Dauer einer Verhandlung zurücktrat,) auch vor jedem ſtädtiſchen 
Gerichte einen vollgültigen Akt vornehmen laſſen. Die meiſten 1 
und wichtigſten Verhandlungen, Käufe, und dergleichen find deshalb 
in den ſtädtiſchen Gerichtsbüchern einzutragen,) ob daneben auch 

1) Die wiederkehrende Formel bei der Begebung adeliger Rechte ift 
Recedendo a foro et jurisdictione sua competenti, huic autem praesenti 
jurisdietioni civili, quoad actum praesentem spectat se cum bonis suis 
incorporando etc.; in deutſcher Sprache: Recedierende von ihrem Gerichte und N 
Jurisdiction, dieſem Putziger Stadtgerichte und Jurisdiction aber, ſoviel diefe 
Sache belanget, ſich unterwerfende. 

2) So finden fih alle wichtigen Abſchlüſſe und Verträge der Krockows in 


den Jahren 1586 bis 1618 und auch noch weiter in dem Putziger Gerichtsbuche 
(U.⸗S. Heft VIII). 
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in dem Landbuche, wiſſen wir nicht, da ſolches nicht vorliegt. Und 
diefe Doppel-Eintragung oder Bevorzugung des ſtädtiſchen Gerichtes 
begann nicht etwa erft um die Zeit des Verfalles der Landgerichte 
überhaupt, ſondern datiert ſchon aus recht früher Zeit!) Ja es 
gab ſogar eine Zeit, da ſie nicht blos das Rathaus zu ihren Sitzungen 
benutzten), ſondern fogar die Protokollbücher in den Verwahrſam 
des ſtädtiſchen Rates gaben; in mehreren Fällen gab die Partei, 
welche vor dem Landgericht nicht zu Gehör gekommen war, ihre 
Proteſte vor dem ſtädtiſchen Gerichte ab?) — Vom Landgerichte 
wird, ohne daß wir die Richtigkeit des Juſtanzenweges zu beurteilen 
vermögen, bald an das Woywodgericht, bald an die Provinziallandtage, 
(à. B. 1543 VIII S. 78)am häufigſten an das Petrikauer Tribunal appel- 
liert. — Die verſchiedenen Wirren und nicht zum geringſten Teile die 
konfeſſionellen Gegenſätze hatten ſich auch auf das Landgericht übertragen 
und es gab eine Zeit, in der ſie kaum alle 5 Jahre einmal zu einer 
ordentlichen Sitzung zuſammentraten.“) Seit dem Jahre 1624 
treffen wir zwar etliche Jahre hindurch wieder regelmäßige Ein— 
tragungen und es ſcheint ein Notarius publicus hiemit beauftragt 
zu fein: die Sitzungen ſelbſt aber — fo oft oder fo felten fie zu 
Stande kamen, wurden der Herd ſelbſtſüchtiger Handlungen und 
dienten nur den Privatzwecken der Beteiligten ohne Rückſicht auf 
Recht und Gerechtigkeit.“) Von 1624 bis zum Anfange des 18. Jahr: 
hundertes war das Richteramt in der Familie Krockow beinahe 
erblich geworden. Nach jener Zeit ſchwindet die Bedeutung völlig, 
da die großen Güterkomplexe namentlich der Prebendows die meiſten 
kleineren und einzelnen Edelhöfe völlig aufgeſogen hatten. Es wird 
feit 1705 in den Akten kein Landrichter mehr genannt. Vermutlich 
fanden die notwendigen Eintragungen in dem Gerichtsbuche von 
Weihersfrei ſtatt, dem heutigen Neuſtadt. Die uns bekannt ge— 
wordenen Landrichter waren: 

Ca. 1516 Thomas von Bohlſchau (VIII, S. 77). 

1543 Heinrich Lubotzki (VIII, 77). 

1576—ca. 1592 Joſua Jannewitz, ſehr oft genannt. 

1594 wird des Landrichters Ingeſiegel genannt (VIII 103). 


1) So haben wir ein Zeugnis über die Grenzen von Rutzau und i. J. 
1526, über die Grenzen des Putziger Amtes vom Jahre 1533, die Freigabe 
eines Leibeigenen v. J. 1532 uſw. 


2) U.⸗S. XV, 65. 
3) U.⸗S. XV S. 61 
1) U.⸗S. XV S. 65: Accedit quod haec judicia Pucensia adeo raro 


celebrantur, ut vix semel in quinquennio habeantur. 
5) Das nähere ſiehe in dem Abſchnitt: Die Bevölkerung des Kreiſes. 
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1614 werden ebenfalls die Acta Pucensia Terrestria genannt. 
(VIII, S. 25). 

1624—31 Ernſt I Krockow (VIII, 9 XV, 53 ff). 

1641 Johann Bialoblocki Judex Pucensis (XIX 30). 

Bis 1680 Ernſt II von Krockow (VIII, ©. 9; V ©. 12). 

1680—1705 Franz Heinrich v. Krockow, ältefter Sohn des 
Vorigen (VIII, 9). 

1705—1725 Chriſtof Krockow, Sohn des Vorigen, Landger. 
Aſſeſſor ꝛc. 


Durch die Okkupation Weſtpreußens i. J. 1772 wurde die 
ganze bisherige Verwaltung aufgehoben und man kehrte anfangs 
wieder zu dem Syſteme großer Verwaltungsbezirke zurück) Den 
größeren oberen Teil von Pommerellen nahm der Dirſchauer Kreis 
ein, innerhalb deſſen Begrenzung die 4 Städte Stolzenberg, Dirſchau, 
Neuſtadt und Putzig und 8 Domänenämter lagen, von denen auf 
den ſpäteren Putziger und Neuſtädter Kreis das Amt Brück (bisher 
Olivaer Beſitz, mit den Kirchſpielen Oxhöfft und Rahmel, und dem 
Erbpachtsvorwerk Wittomin und i. G. 17 Dörfern); das Amt Vutzig 
mit dem Amtsſitze Breſin, den Kirchenſprengeln Putzig, Schwarzau, 
Strellin und Rheda, der Halbinſel Hela, Karwenhof, Gohra, Brusdau, 
Celbau und Cettnau; das Amt Starzin mit Starzin, Zarnowitz 
und deren Pertinenzien, den Gratialgütern Pryſſau und Brzinno; 
und ein Teil des Amtes Mirhan. 

In gerichtlicher Beziehung war Pommerellen dem Oberlandes— 
Juſtiz-Kollegium zu Marienwerder unterſtellt, welches ſelbſt wieder 
ſeit 1782 vier ſogen. Kreis-Juſtiz-Kommiſſionen hatte. Die für den 
Dirſchau'ſchen Kreis befand ſich in den mit Stadtrechten verſehenen 
Stolzenberg, woſelbſt auch der Sitz des Steuerrates für die Steuer— 
kreiſe Stargard und Dirſchau ſich befand. An Stelle der Juſtiz— 
Kommiſſionen treten ſpäter die ſog. Land- und Stadtgerichte. In 
der früheren Staroſtei Putzig gab es i. J. 1806 deren zwei: das 
Qand- und Stadtgericht Putzig mit den Amtern Putzig und Starzin 
und eines zu Neuſtadt mit der Stadt Neuftadt und dem Amte Brück. !) 

Eine völlig veränderte Einteilung erhielt der Preußiſche Staat 
nach den Freiheitskriegen. Die Provinzialverbände und Regierungs— 
bezirke ſind bekannt. Im Regierungsbezirke Danzig trat die neue 
Kreiseinteilung mit dem 1. April 1818 ins Leben. Der Neuſtädter 
Kreis erhielt die 3 Städte Putzig, Hela und Neuſtadt, ſowie die 
Domänenämter Putzig, Starzin und Brück, die Halbinſel Hela und 


1) Nach Goldbeck S. 128 und Töppen S. 324 bearbeitet. — Im Uebrigen 
ſiehe unten den Abſchnitt XII „Die Zeit v. J. 1772 bis 1819”. 


alle innerhalb dieſer liegenden Rittergüter. Nach Süden hin erfuhr 
der ehemalige Staroſteibezirk eine erhebliche Vergrößerung indem die 
Ortſchaften Niepoclowitz, Miloſchewo, Bendargau, Kowalewo, 
Kölln, Quaſchin, Wittſtock, Hochwaſſer und Schmierau die Grenze 
bildeten, ſodaß Teile des ehemaligen Mirchauer und Danziger Gebietes 
dazu kommen. Dieſer Zuwachs erſtreckte ſich auf die dazu tretenden 
katholiſchen Pfarreien Luſino, Strzepez, Kölln mit Schönwalde, 
Quaſchin mit Koliepken und Groß Katz und Oxhöfft mit Kielau.!“) 
Man hat alfo die urſprünglichen katholiſchen Kirchſprengel zu Grunde 
gelegt. 

Dieſe Kreiseinteilung blieb beſtehen, bis durch das Geſetz vom 
6. Juni 1887 (Geſetz-Sammlung Jahrg. 1887 S. 197) der Kreis 
Neuſtadt in 2 Teile geteilt wurde. Vom bisherigen Kreiſe Neuſtadt 
ſind durch das vorgenannte Geſetz abgezweigt worden, die Stadt 
Putzig, die Amtsbezirke Rutzau, Celbau, Darslub, Krockow, Karwen— 
bruch, Starſin, Löbſch, Schwarzau, Zarnowitz, Hela, Oxhöfft, Eichen⸗ 
berg und Amtsbezirk Rieben, der Gutsbezirk Tillau und Luboczyn, 
ſowie vom Amtsbezirk Rheda die Gemeinde Polchau und der Guts— 
bezirk Rekau und aus dieſem Beſtandteile der Kreis Putzig neu 
gebildet worden. Die Stadt Putzig wurde Sitz der Kreisverwaltung. 
Die Beſtimmung des Zeitpunktes, an welchem die neuen Kreisein— 
teilungen in Kraft zu treten haben, ſpricht das Geſetz in § 6 dem 
Herrn Miniſter des Innern zu, und es iſt durch Erlaß des Herrn 
Miniſters v. Puttkamer vom 5. Sept. 1887 dieſer Zeitpunkt auf 
den 1. Oktober 1887 feſtgeſetzt (Miniſt. Blatt Jahrg. 1887 S. 177). 

Der Beſuch des Miniſters v. P. am 3. Novbr. 1886 war 
für die Wahl des landrätlichen Sitzes, ob Putzig oder Zoppot un- 
geachtet der Gegenbemühungen des Landrates Gumprecht Ausſchlag 
gebend geworden. Herr v. Graß-Klanin hatte die Gegenvorſtellungen 
des Landrates entkräftet und der perſönliche Augenſchein der Stadt 
und der Hafenanlagen ſowie der ganzen Umgegend wirkten entſcheidend. 
So iſt der hiſtoriſche Ort wieder ſeiner alten Beſtimmung zurück— 
gegeben und abermals zum Mittelpunkte eines größeren Verwaltungs- 
kreiſes geworden. 

) Die Parochie Luſino liegt ganz im Neuſtädter Kreiſe; von der 
Parochie Strzepez nur die Ortſchaften Starahütte und Nowahütte im Kr. 
Karthaus; von der Parochie Kölln mit Schönwalde nur die Ortſchaften Jägers» 
burg, Kloſſau, Warznau, Miſchau und Pertinenzien; von Quaſchin die beiden 
Ortſchaften Groß und Kl. Tuchom; Oxhöfft und Kielau liegen ebenfalls 
ganz im ehemaligen Neuſtädter Kreiſe. — Hingegen greift Oliva herüber mit 
Zoppot, Karlikau, Schmierau, Hochwaſſer, Wonneberg, Grenzlau und Wittſtock. 


(Schematismus für 1848). Die Sonderung erfolgt ſchon durch den 
Tilſiter Frieden. 


IV. 


Die Stadt Putzig 
bis zum Ausgange des Mittelalters. 


Der Ortsname. Die heutige Stadt Putzig, welche Jahr 
hunderte lang dem ganzen fie im Halbkreiſe umlagernden Bezirke 
den Namen gegeben hat, erweiſt ſich auch ſeiner Benennung nach 
als ein altſlawiſcher Ort. Obgleich zahlreichen Schwankungen 
unterworfen geweſen, ergibt ſich aus einem Vergleiche der älteſten 
urkundlichen Nachrichten, daß die urſprüngliche Bezeichnung „Puezik“ 
geweſen, mit einem kurzen u-Laute und noch kürzerem i-Laute 
geſprochen, ſodaß das R hinter dem cz unmittelbar nachklang, ähn 
lich wie bei dem benachbarten Dorſe Lepezk, bei welchem es der 
bequemeren Ausſprache wegen bald ganz in Wegfall kam, oder bei 
dem Worte Gdansk (Danzig). Auch bei den Eigennamen Putzik 
hatte das k einen ſchweren Kampf für feine Exiſtenz zu beſtehen, 
zunächſt weil es in den ſo zahlreichen und volkstümlich gewordenen 
lateiniſchen Urkunden überhaupt unmöglich wurde, und der Ort 
ſich zu der vereinfachten Bezeichnung civitas Pucensis bequemen 
mußte; dann aber auch weil es nach der älteſten Schreibweiſe zu 
urteilen überhaupt nur ganz weich nachgeklungen hat, ſodaß man 
es bald nur durch ein angehängtes ch, bald durch ein bloßes e an— 
deutete, ja wiederholentlich auch wohl ganz fortließ (Pucz) !). Das 
i der zweiten Silbe wurde urſprünglich überhaupt nicht geſchrieben, 
ſondern blieb lediglich der Ausſprache überlaſſen. Es tritt zum 
erſten Male ganz ſchüchtern in einer Urkunde des Jahres 1283 auf, 
verſchwindet dann aber wieder für 200 Jahre und ſelbſt in dem 


1) Aehnlich war auch in der älteſten Bezeichnung für Danzig das K des 
alten Namens Gdansk in ſeiner Exiſtenz keineswegs ſo ſicher, da es in älteren 
handſchriftlichen 1 ſehr = EN weggelaſſen wurde, z. B. 1148: 
Kdanez; 1178 Gdanez; 1198 Gdantz u. 


* 


Stadtprivileg des deutſchen Ordens v. J. 1348 heißt der Ort nur 
Puczk und Putzk. In den Jahren 1459 und 1492 tritt der 
Name Putziß wieder auf, verſchwindet dann aber nochmals, weil 
unter dem Einfluße des breiten Danziger Dialektes die Benennung 
Pawtezk (ſprich Pautzk) oder Pautzke aufkam. Nur bei ganz feier— 
lichen Sitzungen der ſtädtiſchen Körperſchaften wurde beiſpielsweiſe 
noch i. J. 1584 die alte ehrwürdige Form Putzk gebraucht. Etwa 
ſeit dem Jahre 1600 kommt der Name Pawtczigk (Pautzig) in 
Aufnahme, von dem man aber ſpäter — bei dem Abdrängen der 
plattdeutſchen Mundart überhaupt — auf den u-Laut wieder 
zurückkam, freilich nicht mehr auf das urſprüngliche kurze, ſondern 
auf das gedehnte u. Dieſe Dehnung des Hauptvokales aber, ſo— 
wohl des au als des u, machte für die bequeme Ausſprache ein 
Ausklingen der mit Konſonanten überhäuften Silbe notwendig, 
anfangs, wie wir geſehen, nach Pommerſcher Mundart auf ein 
angehängtes — ke (Pautzke), ſpäter beim Zurücktreten derſelben und 
ſich anlehnend an die urſprüngliche Ausſprache auf — ig. Nach 
1615 ſind die beiden Formen Pautzig und Putzig mit einander im 
Kampfe, bis die letztere etwa ſeit dem Jahre 1630 für immer ver— 
drängt wurde und der heutigen Schreibweiſe den Platz räumte, 
nur daß man um die damals noch beliebte harte Ausſprache des 
Schluß-G u auszudrücken, das Wort während des ganzen 17. Jabr- 
hundertes auf — gk ausgehen ließ (Putzigk), um erſt mit dem 
Beginne des 18. Jahrhundertes das R wegfallen zu laffen. Der 
Name ſchloß mit einem weichen g wie auch noch heute. — Hienach 
lautete der Ortsname dieſer Stadt 


um das Jahr 1220: Puczk; 


„ „ „ 1285: Pueczk, Puczch oder Puecz; 
Be; „ 1303: Pucze; 

„ „ „ 1348: wieder Puezk; 

. „ 1427: Pawtcezk; 

von „ 1532: Pawtcezke; 

„ „ „ 1577: Pawtezigk; 

aN „ 1630: Butezigf; 

KES y „ 1700: wie heute Putzig ). 


Es bedarf hienach keiner weiteren Darlegung, daß alle ſagen— 
haften Überlieferungen von einer anfänglichen Bezeichnung Buguſtin 


y ) Die im Texte gegebenen Daten entſtammen für die älteſte Zeit d. h. 

bis z. J. 1303 dem Pommerelliſchen Urkundenbuche; für die folgenden Jabr- 
hunderte ausſchließlich den in der Stadt Putzig erhaltenen, gegenwärtig im 
Königlichen Staatsarchive aufbewahrten amtlichen Dokumenten. 
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(angeblich von einem Fürſten Bugislas) und einen Namen Bugus— 
wick, woraus Bautzigk, nachher Pautzig entſtanden ſein ſoll, auf 
bloßer Erfindung beruhen !). Der Name ſteht in Weſtpreußen nicht 
vereinzelt da; es gibt ein Puez bei Behrendt und ein Putzig bei 
Schneidemühl, ja ſogar einen Familiennamen völlig gleichen Klanges. 
Das Wort ift ſlawiſchen Urſprunges; vielleicht wollte man hiemit 
die Einmündung eines Baches in ein ſtehendes oder fließendes Ge— 
wäſſer bezeichnen, denn pucz heißt: ein zugeſpitzter Mund, puczek 

Mündchen oder kleine Mündung. Der Ort lag eben an dem 
Ausfluſſe des Mühlenbaches in das große Waſſerbaſſin des heutigen 
Putziger Wiekes. 


Die älteſle Veranlagung des Ortes. Der Ort Putzig hatte 
i. J. 1220, da er zum erſten Male urkundlich genannt wird ), ſchon 
eine Vergangenheit. Das Dorf ſowie der größere Teil der Um— 
liegenſchaft war herzoglicher Beſitz, über welchen die Landesherrſchaſt 
freie Verfügung hatte. Gerade die einträglichſten und meiſt ver— 
ſprechenden Ortſchaſten des Landes wußten die Pommern-Herzöge 
nicht beſſer auszunutzen als dadurch, daß ſie dieſelben an eines der 
hervorragenden Klöſter ſchenkten. Unter dieſen zeichnete ſich — wie 
wir geſehen — beſonders das fon i. J. 1178 zum erſten Male 
genannte Kloſter Oliva aus durch Verbreitung des Chriſtentums, 
Anſiedelung deutſcher Koloniſten und Einrichtung induſtrieller An— 
lagen. Der eigentliche Begründer dieſes Kloſters Herzog Sambor 
(e. 1178—1207) hatte — wir erfahren freilich nicht genau in welchem 
Jahre — auch den Ort Putzig an daſſelbe Kloſter fortgegeben, 
ſcheint ſich aber einen Teil der Gemarkung, das Kaſtellanei-Schloß 
nebſt dem dazu gehörigen Gelände und dem Hafenplatze vorbehalten 
zu haben, denn wenige Zeit darauf nimmt er denſelben Ort für 
einen Marktplatz in Ausjicht?), woraus fih eine Art von Konflikt 
mit den Mönchen ergeben haben mag, deren Gewohnheiten, Gerecht— 
ſame und ganze anſiedleriſche Tätigkeit mit dem geräuſchvollen 
Treiben des Marktlebens, ſowie auch mit den einem Marktflecken 
verliehenen Freiheiten nicht gut in Anklang zu bringen war. Es 
ſtörte dieſes den ſogenannten „Kloſterfrieden“. Die Ciſterzienſer 
von Oliva gaben daher dieſen ihren Beſitz gerne wieder auf, als ſie 


1) Vgl. Goldbecks Topographie S. 33. 

2) Pom. Urk.⸗Buch S. 17. 

3) Mit unzweideutigen Worten jagt dieſes ein Nachfolger Sambors Herzog 
Swantopolk in einer Urkunde v. J. 1220: Quoniam bonae memoriae Samborius 
monachis eisdem villam videlicet Puzk contulit. Sed quoniam propter 
forum ibi habendum id stare non potuit, villam eandem ad petitionem 
eorum recepit, villam aliam, quae Starin nuncupatur, iisdem tribuens.“ 


‘i 
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das für ihre Zwecke ungleich günſtiger gelegene Starſin zum Erſatze 
erhielten. Somit ift Putzig ſchon zu Lebzeiten Herzogs Sambor 
d. h. vor dem Jahre 1207 zu einem Marktflecken eingerichtet 
worden. Die Marktflecken aber waren um jene Zeit die Brenn- 
punkte des ganzen induſtriellen Verkehrs und des geiſtigen Lebens, 
das Hauptzugmittel für deutſche und germaniſierte Anſiedler aus 
den benachbarten Ländern. Als der Mittelpunkt eines größeren 
Kirchenſprengels und ſich anlehnend an einige der Pfarr Kirche zu 
Teil gewordenen Abläſſe entwickelten ſich die Märkte anfangs ohne 
Einmiſchung der Landesherrſchaft aus ſich ſelbſt; bald aber wandte 
dieſe ihnen ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu, verlieh ſolchen Orten 
deutſches Recht, die Befreiung von allen polniſchen Laſten und 
geſtattete und beförderte die Niederlaſſung deutſcher Koloniſten !). 
So wirkten die Marktflecken auf die Verherrlichung der Kirche von 
der ſie ausgegangen waren wieder zurück und verſchafften der 
Landesherrſchaft ſelbſt einen nicht unerheblichen Vorteil. — Auch 
Butzig als Sitz einer uralten Kaſtellanei (das Putziger Land wird 
bald als Diſtrikt, bald als Territorium, bald als Kaſtellanei be— 
zeichnet und bildete einen in ſich abgeſchloſſenen Gau) erhob ſich 
anſcheinend ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit über die Ortſchaften der 
ganzen Umliegenſchaft, und der heutige Schloßberg (noch im Mittel— 
alter von der Bewohnerſchaft als Gorka-Hügel bezeichnet) ſcheint 
urſprünglich aus einem Burgwalle hervorgegangen zu ſein, welcher 
gleich allen übrigen Schloßbergen der Provinz den dreifachen Zweck 
in ſich vereinigte als Kultur-, Gerichts- und Zufluchtsſtätte in 
Zeiten der Gefahr. Die Einrichtung oder das Beſtehen einer 
Kaſtellauei mit dem Sitze eines Kaſtellanes und eines Landrichters, 
ſowie die ſehr frühe Herſtellung des damals noch ausgedehnten 
Pfarrſprengels verliehen der Ortſchaft zumal bei ihrer See-Ver— 
bindung und dem fruchtbaren Hinterlande eine Bevorzugung, die 
ſie für einen Marktflecken ganz beſonders geeignet machte. Die 
eigentliche Anſiedelung ſcheint ſich aber auf der Stelle des ſpäteren 
Dorfes Putzig (heute Scheunen und Ausbauten) befunden zu haben, 
wie dieſes aus dem nachmaligen Ordensprivileg mit annähernder 
Sicherheit hervorgeht. Wenn nun Herzog Sambor II. bei der 

1) So wird ſchon i. J. 1229 der Marktflecken Liebſchau mit deutſchem Rechte 
bewidmet, für deutſche Einwanderer („hospites qualescungne jure Theutonico“); 
Lippuſch j. J. 1247 e. („Si qui Theutonici habitabunt”); Pollenezyn i. J. 
1255 („Concedo — ut locent Theutonicos“); Kladau i. J. 1280 („Si eis pla- 
cuerit Theutonicos ibidem collocare”. Alle Olivaer Kloſterprivilegien forechen 
von dem Heranziehen deutſcher Koloniſten („tacultatem Theutonicos, Slavos 


seu cujuscunque gentis homines evocandi“ oder „Theutonicos, Danos, 
Slavos collocandi“. 


— 
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Belehnung Dirſchaus mit deutſchem Rechte i. J. 1260 ausſprach, 
daß feine Anverwandten auch ſchon an anderen Orten ihrer Herr- 
ſchaft neben der durch das deutſche Recht gewährleiſteten Selbſt 
verwaltung doch die Oberaufſicht über die Marktflecken behauptet 
hätten, fo können diefe Worte nur auf Danzig und Vutzig bezogen 
werden, in denen neben dem privilegierten Marktflecken eine pom— 
merelliſche Kaſtellanei beſtanden hat. 


Als der deutſche Ritterorden nach der Unterwerfung der Feſte 
Danzig das ganze linksſeitige Weichſelgebiet und darunter auch die 
ehemalige Putziger Kaſtellanei um das Jahr 1312 in ſeine Ver 
waltung übernahm, fand er in dem Marktflecken Putzig ſchon ganz 
geordnete Zuſtände vor: Es entſprach nur der Gepflogenheit des 
Ordens, ſolche aufſtrebenden Orte, die zugleich den Mittelpunkt 
eines größeren Landgebietes darſtellten, nach dem Muſter anderer 
Ortſchaften ähnlicher Art zur deutſchen Stadt zu erheben und ihnen 
eine „Handfeſte“ auszuſtellen. Bei ſolchen Stadtprivilegien wurde 
aber um dieſe Zeit nach ganz beſtimmten Grundſätzen verfahren. 
Zunächſt wurde der Stadtplan abgeſteckt, welcher ſich an eine ſchon 
beſtehende oder eben erſt zu errichtende Burg anlehnte aber ſo, daß 
Schloß und Vorſchloß von der Stadt getrennt blieben. Beide 
ſollten den Bürgern in Zeiten der Gefahr als Rückhalt dienen; hier 
ſollten ſie ihre Vorräte und ihre Munition in Sicherheit bringen; 
aber da jede Stadt ihre Verteidigung in erſter Reihe ſelbſt zu leiten 
hatte, die Bemannung der Burg ſich auch nicht auf eine größere 
Linie ausdehnen und zerſplittern konnte, ſo ſchloß ſich die Burg 
überall der Stadt gegenüber völlig ab, war auch meiſt durch einen 
freigelaſſenen Platz (in Putzig urſprünglich kurzweg „der Ort“ ), 
ſpäter der „Junkerhof“ genannt) von den nächſtliegenden Häuſern 
getrennt, und dieſelben überragend. Die Inhaber der Burg ver— 
mochten die Stadt zu Friedenszeiten leicht in gebührendem Gehor— 
ſame zu erhalten; in Kriegszeiten waren ſie aber oft politiſch ge— 
trennt, und die weitere Geſchichte hat Fälle aufzuweiſen, daß die 
Stadt Putzig vom Feinde eingenommen war und beherrſcht 
wurde, während fih die Burg Putzig behauptete ). — Die Mitte 
des Stadtplanes blieb unbebaut, um das Rathaus und eine Anzahl 


1) Daher finden fid) in dem älteſten Ratsbuche der Stadt Putzig, 
welches für dieſen Abſchnitt dem Verfaſſer als Hauptquelle gedient hat, die Be 
zeichnungen: „Up dem Orde kegen Ertmer“, „van dem Orde kegen Ertmer“ 
(Ertmer der Name eines Putziger Bürgers und Hausbeſitzers), „up dem Orde 
by dem Kerkhove“ d. h. in der Richtung nach dem katholiſchen Kirchenplatze; 
auch oft blos: „up dem Orde”, „uf dem Orde”. 

2) Das Nähere ſiehe unten in dem Abſchnitte „Putzig als Waffenplatz“. 
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ſtändiger Marktbuden ſog. „Bänke“ darauf zu errichten Obgleich 
dieſer Marktplatz überall rechteckig angelegt war, ſo ſührte er doch wie in 
den meiſten anderen Städten ſo auch in Putzig noch bis in die neuere 
Zeit hinein d. h. noch auf dem Stadtplane v. J. 1810 den Namen 
„Ring“ — eine Benennung, welche aus der älteſten Zeit der deutſchen 
Städtegründungen herſtammte, als man den Marktplatz noch kreis— 
förmig geſtaltete. Ganz gewöhnlich ſind daher etwa um das 
Jahr 1400 die Bezeichnungen „bey dem Ringe“, „am Ringe“, 
„an der Ecke am Ringe“, „am Ringe kegen dem Rathuſe, 
an der Viſchergaſſen Ecke“ und ähnliche, während man unter 
dem „Markede“ ſpeziell nur den Kohlenmarkt verſtand, einen 
Raum etwa auf der heutigen „langen Gaſſe“ — daher Bezeichnungen: 
„Kegen dem Markede“, „Ortbangk by dem Kolen- 
markede“, „Bank by dem Kolenmarkede“, „in dem Orte 
kegen dem Kolenmargte uf dy linke Hand“, „by dem 
Kolenmarkede negenſt“. — Der ganze Stadtplan wurde fon 
bei der erſten Herſtellung mit einem Graben und einem Walle ver— 
ſichert, letzterer mit einer Art von Bretterzaun gegen den Graben 
abgeſteift, die ſogenannten „Planken“. Der Ausdruck „binnen 
der Planken“, der ſich ſchon in der älteſten Putziger Handfeſte 
v. J. 1348 findet, iſt daher gleichbedeutend mit „innerhalb der 
Befeſtigung“. Er erhielt ſich auch noch in ſpäterer Zeit, als dieſe 
urſprüngliche Umwehrung ſchon einer Mauer aus Backſteinen ge- 
wichen war; Häuſer an der äußerſten Peripherie der Stadt befanden 
ſich „bei der Mauer“ oder „bei den Planken“. Die Straßen 
der neu angelegten Städte liefen alle im rechten Winkel aus und 
endeten auf Stadttore; als ſolche werden genannt das „Dantzger 
Thor“, das „Mühlenthor“, das „Fiſcherthor“ und das 
„Krabbenthor“ — letzteres nach der von Fiſchern und Boots— 
leuten bewohnten, am Seeſtrande ſich hinziehenden ſogenannten 
„Krabbenſtadt“, längs des noch heute ſo benannten „Krabben— 
ſtrandes“. — Die heutigen Straßennamen decken ſich nur zum 
allergeringſten Teile mit denen der älteſten Zeit; nur die Mühlen— 
gaffe (ehemals Molengaſſe, Molnergaſſe oder Molenſtrate genannt), 
die Fiſchergaſſe und die Kleinſchmiedegaſſe oder Smedegaſſe 
haben ihre urſprünglichen Namen behalten. Andere Straßen waren 
die „Schuhmakergaſſe“ auch „Schuhgaſſe“, die Temnitzer— 
Gaſſe (Temnitz-Ortsgefängnis), ſchon i. J. 1421 „die alte Temnitzer 
Gaffe” genannt; die „Bullengaſſe“ oder „Bollengaſſe“, die „Mellzer— 
gaffe” am fog. „Orte“ gelegen, daher auch „in der Meltzergaſſen 
uff dem Orte bey der Mauren (Mauer)“ oder „am Orte in der 
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Meltzergaſſe“; „die Gaſſe nach dem Kirchhofe“. — Meiſtens werden 
die Häuſer der Stadt nur nach ihrer Lage und ihrer Nachbarſchaft 
bezeichnet, daher ſich zahlreiche Angaben auf eine beſtimmte Gaſſe 
überhaupt nicht zurückführen laſſen, wie man denn bei dem geringen 
Umfange des Städtchens auch heute noch die Straße ganz außer 
Acht läßt. Solche Ortsangaben ſind: „Kegen dem Dantzker Tore“; 
„vor dem Dantzker Tore“; „hinder dem Kirchhoſe“; „achter dem 
Kerkhove“; „up dem Orde bi dem Kerkhove“; „bi der Badeſtoven“ 
(Badeſtube); „am Walle beim Baderhauſe“; „bei dem Beinhauſe“; 
„bei der Mauer“; „bei den Planken“; „ein Häuslein beim Krabben— 
thore“; „uff dem Gurken“ oder „uff dem Gorken“ (Abhang des 
Schloßberges); „Häuslein am Schloße“; „Hoffſtätte uff dem Walle“; 
„im Stadtgraben“, wobei man ſogar eine ganze und eine halbe 
Stätte und 1½ Quartiere unterſchied; „uff der Rhede“ (Hafenſtelle); 
„der Krüger von der Rheden“; „die Barbarakapelle uff der Rhede“; 
ein „Erbe (Grundſtück) bei der Molen“ (Mühle). Im Jahre 1587, 
als die Stadt Putzig im Begriffe war ſich auszudehnen, geſtattete 
der damalige Hauptmann des Schloſſes Ernſt v. Weiher, dem 
„Rathsverwandten“ Chriſtof Sturhelt „ein Gebäuwe uff dem 
Walle gegen den Pfarrhof über zu bauen, dergeſtalt daß man im 
Nothfall daraus Wehre thun kann“ (fih verteidigen könne) — 
wobei fih aber der Rat das Vorkaufsrecht vorbehielt. Außerhalb. 
der Stadt werden ferner genannt: „der Schloßacker hinter dem 
Spital“; „Bürgergärten an der Schloßgartenſtraße“; „der Damm“; 
„der Roßgarten am Seefelde“ (das heutige Seefeld); „Wieſen an 
dem Bilde (Weichbilde) gelegen“ und andere mehr. 

Der Umfang des Stadtplanes war bei allen Städten des 
Mittelalters möglichſt enge gezogen; je geringer der Umkreis, deſto 
leichter die Verteidigung. Daher die Hofſtätten der in Putzig an— 
zuſiedelnden Bürger ſich auf das geringſte Maß beſchränken mußten 
nämlich „ſybin Rutin in die Lenge und drie Rutin in dy Breite“ — 
wie es in der Putziger Handfeſte heißt. Der deutſche Orden hielt 
ſtrenge darauf, daß dieſes vorgeſchriebene Maß nicht überſchritten 
und nicht mehrere Hofſtätten in eine zuſammengezogen wurde. 
Als i. J. 1421 ein Bürger Namens Hans Cruſe eine benachbarte 
wüſt liegende Hofſtätte mit ſeinem Nachbargrundſtücke zuſammen— 
ſchlagen wollte, wehrte dieſes der damalige Fiſchmeiſter von Putzig 
der Ordensritter Peter von Lorchin, von dem es in der Verhandlung 
hierüber heißt, er „hot affgegraben (abgetrennt) Hannes Cruße von 
ſinem Erbe 7 Ruten lank und 3 Ruten breit; davor iſt ihm ge— 
geven die wüſte Stad (Hofſtätte), die bi ſinem Erbe zu negeſt leit 
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(liegt) und die Weſe (Wieſe) die zu der wüſte Hoveſtad gehoren“ 
— — „und auch ſo ſal er behalden die Weſin die er vor (vorher) 
zu finem Erbe (Grundſtücke) gehat hat und des Komturs Zins fal 
er geben vor einen Hof; ſundir (aber) Wache, Scharwerke und 
mit Allem das zu der Stadt Behulf iſt und gehoret, ſal er thuen 
gelih (gleich) anderen zween Hoven”. — Im Laufe der Jahr- 
hunderte iſt durch Zerſtörung, Brände, Verödung, durch Ausbauten 
und Anbauten vieles geändert worden, aber noch heute trägt eine 
ganze Anzahl von Giebelhäuſern am Markte die urſprüngliche 
Breite von 3 Ruten. — Es war um jene Zeit üblich, bei Anlage 
kleiner Städte die Hundertzahl vorwiegen zu laffen: in der Neu- 
mark und dem von dort aus koloniſierten Deutſch-Kroner Lande 
wurden gewöhnlich 100 Bürgerſtätten eingerichtet, und da zu jedem 
Bürgerhauſe auch eine Hufe Landes geſchlagen wurde, der Stadt 
jedesmal auch 100 Hufen Ackerlandes (außer dem ſonſtigen Wörde— 
lande oder Gemüſegärten, den gemeinſamen Wieſen und Wäldern 
zugewieſen. Das Erſtere traf auch für Putzig zu; der Stadtplan 
war berechnet auf 100 Höfe: „Dieſelbe Stat fall behalden (ent- 
halten) binnen den Planken hundert Hove“ — heißt es in der mehr— 
fach herangezogenen älteſten Putziger Handfeſte. Dieſe Hofſtätten 
waren in der Blütezeit der Stadt auch alle beſetzt, und wenn nach 
dem Zinsregiſter v. J. 1400 die Stadt nur von 92½ Höfen zinſete, 
ſo muß in Anrechnung gebracht werden, daß der ſogenannte Schulzen— 
hof zinsfrei war („derſelben hundert Hove ſal der Schultheiſe, ſine 
Erben und Nachkumlinge eynen fryen Hof haben“), daß ein oder 
mehrere Höfe auf dem ſchon mehrfach erwähnten „Orte“ zum 
Schloße gehörten, endlich daß der ſogenannte Stadthof (noch heute 
ſo benannt) von eigentlichen Hofſtätten unbebaut blieb. Andererſeits 
waren fon frühzeitig einzelne Höfe, die mehr an der Peripherie 
des Stadtplanes lagen und kleineren Leuten gehörten, geſpalten 
und in halbe Quartiere aufgelöſt. Bei allem dem wurden immer 
noch manche Räume und Winkel ausgeſpart und „was mehr wen 
(als) eyn Hof iſt“, mußte der Stadt beſonders zinſen. Schon die 
zahlreichen Melzhäuſer, auch „Melzhöfe“ genannt, erforderten einen 
größeren Hinterraum; andere zu den Häuſern gehörige Plätze wurden 
zu kleinen Gartenräumen ausgenutzt und ſogar mit Bienenſtöcken 
beſetzt („6 Stocke dy fal her haben yn fynen Garten Hy yn der 
Stadt“ — a. 1452), überhaupt mußte jeder noch ſo kleine Raum 
verwendet werden und wurde oft Gegenſtand eines hartnäckigen 
Prozeſſes zwiſchen den Nachbaren, namentlich wegen der damit ver— 
bundenen Vorflut. Wenn uns nun z. B. die Verpflichtung des 
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Beſitzers eines an die ſtädtiſche Badeſtube angrenzenden Hofes ziem 
lich ſelbſtverſtändlich erſcheint „das Waſſer us der Badeſtoven ſal 
durch den Hof lofen ane (ohne) allerley Hinderniſſe“ (a. 1423) ſo 
geſtaltet fidh erheblich peinlicher die „Schelung“ (der Prozeß) zwiſchen 
zwei Bürgern i. J. 1405 wegen eines „Rümechen das in dem Hofe 
iſt, do die Schelunge (Prozeß) umme was“, wobei der Raum zwar dem 
einen Nachbarn eigentümlich zugeſprochen, die Unterhaltungspflicht 
der durchlaufenden Rinne aber beiden gemeinſam auferlegt wird: 
„dorvor ſollen ſie beyde die Rinne halden, die zwiſchen den Erben 
(Grundſtücken) legen, vortmer (ferner) die Balken die ſollen bleiben 
legen als ſie legen, dortzu ſo ſal die Rinne bleiben legen als ſie 
itzunt leyt, und ſie ſollen ſie beyde halden mit einander, — domete 
iſt ihre Sache geendet“. — War ein Neubau notwendig, ſo wurde 
dem betreffenden Mitbürger der ſtädtiſche Zins für einige Jahre er— 
laſſen; zu dem Neubaue ſelbſt aber mußten alle Mitbürger der 
Stadt ein Scherflein beitragen nach dem alten Grundſatze: „Und 
fulen alle gemeinlichen (alleſamt) die denſelben Zins ufheben (an 
den Einkünften der Stadt teilhaben) halfen buwen und beſſern die 
Huſere, do der Zins von gefället“. Es kamen aber Zeiten über die 
Stadt, namentlich nach dem verheerenden 13 jährigen Städtekriege, 
in den Jahren 1463 bis 1481, in welchem die ganze Bürgerſchaft 
zahlungs⸗ und leiſtungsunfähig geworden war, und viele ihre 
ſtädtiſchen Grundſtücke nur deshalb preisgaben, weil ſie den ſeit 
Jahren aufgelaufenen Zins nicht entrichten konnten. Im alten 
Rathsbuche von Putzig heißt es dann: „Uns (unſer) Meteborger 
der fy (nämlich die Hofſtätte) uns hat laffen ligen vor unſeren 
Zins“. Solche meiſt wüſte oder verfallene Bauſtellen wurden als— 
dann vom Rate aufs Neue vergeben und verkauft. 

Bei den beſchränkten Raumverhältniſſen der ſchon an ſich eng— 
gezogenen Stadt würde ein Geſchäftsverkehr kaum haben aufkommen 
können, wenn nicht eine Anzahl von Bürgern den Verkauf ihrer 
Ware außerhalb ihrer Wohnſtätten in die „Bänke“ verlegt hätte, 
d. h. in eigene budenartige aber ſonſt feſtgebaute Verkaufslokale auf 
dem Ringe oder einem dieſem benachbarten Platze. Sie repräſen— 
tierten einen nicht unbedeutenden Wert und waren faſt alle ſogar 
mit Hypotheken („Zinſen“) belaſtet, durchſchnittlich nach damaliger 
Münze mit etwa 12 Mark, — wie ſie in gleicher Höhe auch meiſtens 
auf den Häuſern ſelbſt ruheten. Benannt wurden ſie nach ihren 
Beſitzern: „Otto Bankouwen Bank“; „Niklos Kolers Bank“; 
„Poſenowen Fleiſchbank“; „Straßborger Bank“; „Die Bank by deme 
Kolemarkede negeß Drewes Seſſen“ — mit der Bemerkung „Dy 
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ſulwe Bank dy horet Swarte Claus Tochtermann Dreweſe“; „Hans 
Koles Bank“; „Hans Bolten Bank“; „Hans Haſſen Fleiſchbank“; 
„Lorenz Dall'cken Fleiſchbank“; die ſogenannte Ortsbank und 
noch etliche mehr. — Die Schiffahrt treibenden Bürger hatten ihre 
Niederlagen auf der Reede von Putzig, woſelbſt — wie aus den 
Ortsangaben zu erſehen iſt — nicht nur Speicher ſtanden, ſondern 
auch ein Krug und eine eigene Barbarakapelle. Die „Schiffskaſten“ 
der Bürger verluden hier ihre Waren. Endlich war ihnen auch das 
Recht der Flößerei im Fluße Rheda geſtattet. „Auch gunnen wir — 
jo heißt es in der alten Putziger Handfefte — den Bürgern von 
demſelben Walde Compyn (heute Darszluber Forſt, wovon der 
Ortsname Kompino Muſa übrig geblieben iſt) bis an das Fließ 
nieder zu fließen mit ihrem Holzte bis an die See.“ Hiernach hätten 
ſich ſchon in älteſter Zeit die größeren Putziger Holzhöfe weniger 
in der Nähe der Stadt als an dem Ausfluße der Rheda, in dem 
heutigen Beka befunden. 


Abweichend von den meiſten anderen Ordensſtädten war die 
neu gegründete Stadt Putzig nur mit einer äußerſt geringen Acker⸗ 
fläche bedacht worden und das Wenige, was die neue Bürgerſchaft 
erhalten konnte, lag entweder im ſumpfigen Moorlande und war 
für den Ackerbau wenig zu verwenden, oder befand ſich in ſo weiter 
Entfernung von der Stadt, daß an eine unmittelbare Ausnutzung 
ſeitens der einheimiſchen Bürger kaum zu denken war. Der Her- 
gang iſt etwa folgender: Schon 150 Jahre vor Verleihung des 
Stadtprivilegs beſtand — wie wir geſehen haben — Putzig als 
Marktflecken; die hierher berufenen Koloniſten waren nach damals 
üblichem Maße mit durchſchnittlich 2 Hufen angeſiedelt worden, 
und noch in ſpäterer Zeit iſt öfter von dieſen „zween Hufen“ der 
einzelnen Beſitzer die Rede. Sie hatten hierüber, wie alle deutſchen 
Koloniſten,) jedenfalls verbriefte Rechte, wenngleich dieſes älteſte 
Dorfprivileg, das übrigens durch die Putziger Handfeſte v. J. 1348 
auch gegenſtandslos geworden war, nicht auf uns gelangt iſt. Dieſer 
ſehr alte Marktflecken hatte ſich nun zwar an die Burg und an 
die ebenfalls ſehr alte Kirche angelehnt, aber nicht ſo nahe, daß nicht 
ein Raum in unmittelbarer Nähe der Burg — der ſogenannte Ort 
war es bekanntlich noch ſpäter —, der Wedem, d. h die Kirche 


1) Die deutſchen Dörfer Pommerellens, d. h. die Dörfer mit deutſchen 
Anſiedlern und deutſcher Verfaſſung, hatten durchweg ein gleiches Ausſehen, 
daß auch das Putziger Dorf zu den rein deutſchen Dörfern gehörte, erfahren 
wir u. a. aus der ſchon mehrfach herangezogenen Putziger Handfeſte: „Auch fal 
uns das dicke (oft) genannte Dorf tun an anderen Dienſten, was uns andere 
deutſche Dörfer im Lande tun.“ 
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mit ihrem Kirchhofe und dem Pfarrgrundſtücke ſowie einigen dazu 
gehörigen Gebäuden, ferner der mit Schiffern bevölkerte Strand; 
endlich auch ein für den Marktverkehr beſtimmter Platz Eigentum 
der Landesherrſchaft geblieben wäre. Auch das Staroſteivorwerk, die 
ſogenannte Kurie, die ſich noch in ſpäterer Zeit vor dem Danziger 
Tore befunden, ſcheint ſich zwiſchen Burg und Marktflecken gedrängt 
zu haben. Hiernach hätte das alte Dorf Putzig, noch bis ins 
17. Jahrhundert hinein eine ſelbſtändige Gemeinde mit eigener 
Verfaſſung unter dem Namen Pautzler Dorf beſtehend, zur Mb- 
ſteckung des neuen Stadtplanes nichts abgeben brauchen; die Stelle 
der heutigen Stadt war vielmehr fiskaliſch, es kam das Putzkerdorf 
aber nunmehr vor den Mauern der Stadt zu liegen: „Wir geben 
unfer Stadt Pucat und dem Dorfe das vor derzelben Stadt 
lyt, iren beiden Inwonern und ihren Nachkumlingen eulmiſch 
Recht.“ Die neue Stadt war hiernach enge eingeſchnürt von dem 
Wiecke, dem Strandrande der Fiſcher, den noch heute unmittelbar 
an die Stadt angrenzenden Pfarrländereien, dem ehemaligen Vor— 
werke und den Ackern des Putziger Dorfes, welches als ältere Gründung 
ſeinen Beſitz und ſeine Rechte eiferſüchtig bewacht zu haben ſcheint. 
Nur mit einem kleinen Winkel ſtieß die junge Stadt an die Bruch— 
ländereien der Plutnitz, welche noch nicht vergeben und zur Ver— 
fügung der Landesherrſchaft, nunmehr alſo des Deutſchen Ordens, 
verblieben waren. Hier war es auch, wo den Bürgern ihre Garten— 
und Wieſenländereien angewieſen wurden, denn zum Körnerbau 
ſind ſie noch heute nicht geeignet, und zwar im Ganzen 18 kulmiſche 
Hufen, von denen 14 Hufen weniger zehn Morgen im Putziger 
Bruche, alſo diesſeits der Plutnitz, 4 Hufen und zehn Morgen 
jenſeits derſelben lagen: „Auch geben wir derſelben Stadt achzeen 
frye Huben zu culmiſchem Rechte, der legin vierczeen ane (ohne, 
weniger) zeeen Morgen in dem Bruche zu Puczk, die andern vier 
Huben und zeeen Morgen legin in deme Bruche Gnesdow.“ — 
Außer dieſem Bruchlande erhielt die Stadt noch 15 Hufen ange— 
wieſen „in dem groſin Walde Campyn“!) — eine Waldſtrecke, die 
von den Stadtbewohnern in älteſter Zeit nur zur Viehweide ver— 
wendet, ſpäter aber in ein eigenes Pachtvorwerk umgewandelt wurde. 
Getrennt von der Stadt Putzig war das Putziger Dorf, jene alte 
Dorfgemeinde, an deren Erhaltung dem Orden augenſcheinlich viel 
gelegen war. Ihr Beſitz, bisher vermutlich weniger genau abge— 


1) Es ift merkwürdig, daß auch die große Wildnis in Oſtpreußen (Lotar 
Weber S. 546) als Kompiner Wald bezeichnet wird, das grande nemus 
100 Kilometer lang ſüdlich von Memel. 
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grenzt, erhielt durch die Putziger Handfeſte die damals beinahe 
ſchablonenhaft eingeführte und namentlich in der Neumark und dem 
Dt. Kroner Lande übliche Zahl von 60 Hufen“ von denen — eben— 
falls in Übereinſtimmung mit den genannten Landſtrichen, 4 Hufen 
zur Pfarrei, 6 Hufen aber zum erblichen Schulzenamte abgezweigt 
und zinsfrei waren: „So verlye wir und gebin dem vorgenannten 
Dorfe, finen Inwonern und ihren Nachkumlingen ſechzig Huben 
zu eulmyſchem Rechte bynnen den Grenczen, die in (ihnen) von 
unſirn Brüderen bewiſt fin eweclichen zu beſiezen, der Huben fal der 
Pfarrer in der Stat vier vrye habin und der vorgenannte Schultheiſe 
und ſine Nachkumlinge ſechs vreye Hubin haben“. — Während 
anderswo die ſogenannten Stadtdörfer auf dem Grund und Boden 
der ſtädtiſchen „Freiheit“ entſtandeu und der Stadt als ihrer Grund- 
herrſchaft untertan waren, ſind hier Stadt und Dorf einander 
ebenbürtig gleich geſtellt. Beide haben ſie eine Handfeſte, ein 
gemeinſames Recht und gemeinſames Schulzenamt. Auch mandes- 
Andere war beiden gemeinſam: die Parochie, wobei die Kirche und 
der Wedem in das Stadtgebiet gezogen waren, während die Pfarr— 
hufen ſchon auf dem Dorfgrunde lagen; gemeinſam war die Vieh⸗ 
trift im Walde, das Waſſerrecht auf der Rheda und die Hölzflößerei 
— vermutlich Vorrechte aus älterer Zeit; gemeinſam endlich der 
Heerzwang nach Pferdezahl. Verſchieden war nur der Landbeſitz 
und der hierfür zu entrichtende Zins (Hofzins 4 Scot und Bürgerſchoß; 
Hufenzins 1 Mark und 4 Hühner pro Hufe). Eine ſolche Zuſammen⸗ 
ſpannung von Stadt und Land unter ein gemeinſames Joch war 
aber nach mittelalterlichem Brauche für die Dauer nicht durchführbar. 
Die Folge war, daß ſich das Putziger Dorf bald von der Stadt 
ganz ablöſte und ſpäter den Dörfern der Staroſtei überwieſen wurde. 
Erſt im 17. Jahrhunderte, als die den Feinden völlig preisgegebene 
Ortſchaft verwüſtet dalag und andererſeits die Bürger von Putzig 
nur in der Zuwendung dieſes öde daliegenden Dorfes ihr Heil 
erblickten, fand die Auflöſung des ehemaligen Putziger Dorfes ſtatt 
und deſſen Einverleibung in die Stadt Putzig, zu welcher es noch 
heute gehört.“) 
Bei der Begründung der Stadt Putzig und der planmäßigen 
Regulierung des alten Dorfes Putzig ſpielt eine Familie eine Her- 
vorragende Rolle, welche nach damaliger Sitte mit der ſchwierigen 


1) Um an dieſer Stelle nicht eine zuweit führende Darſtellung geben zu 
müſſen, hat Vf. die Geſchichte des Putziger Dorfes, obwohl ein ſolches heute 
ſchon lange nicht mehr exiſtiert, unter das alphabetiſche Verzeichnis der Orts⸗ 
geſchichten aufgenommen. 
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Aufgabe betraut wurde, die neuen Koloniſten auszuwählen und 
heranzuziehen, ihnen die erſten Mittel zur Überſiedelung und zur 
Begründung ihrer „Handlung“ vorzuſtrecken, ihnen ihre Wohnſtätten 
anzuweiſen und herzurichten, ſie zufriedenzuſtellen, überhaupt den 
ganzen von der Landesherrſchaft, alſo jetzt von dem Deutſchen Orden 
entworfenen Plan zur Ausführung zu bringen. Es war die Familie 
der „Upleger“, der fog. Lokatoren, d. h. der eigentlichen Begründer 
des Ortes, welche ſchon von Haufe aus ſowohl in der Umgebung 
des Ortes als auch weit darüber hinaus durch Wohlſtand, Ent— 
ſchloſſenheit und Klugheit ſich einer gewiſſen Autorität erfreuten 


| und hierin durch Ueberweiſung des erblichen Schulzenamtes von 
der Herrſchaft unterſtützt wurden. An fie war das ganze Stadt- 
Bemühungen von dem neuen Beſitze den Löwenanteil und wurden 


mit dem „Gerichte“ betraut, welches ihnen einen dauernden Gewinn 

abwarf. Zwar innerhalb der Stadt ſelbſt erhielt ſie nur einen 
abgabenfreien Hof („der ſelben hundert Hove ſal der Schultheiſe, 

ſine Erbin und Nachkummlinge eynen vryen Hof habin, an der 

j Lege und an der Breyte glich eynen anderen Hove“), auch von den le 
Einnahmen der Stadt ſollte fie keinen anderen Gewinn haben, als 

die übrigen Bürger der Stadt („die ander Helfte fal der Schultheys 

I und fine Nachkumlingen mit den Burgern der Stat glich under 

| einander teilen“); aber der Landbeſitz überwog den der übrigen 

| Bürger erheblich. Von den ſchon genannten 18 ſtädtiſchen Hufen 

I erhielt der Upleger „anderhalb vrye Huben zu dem Gerichte“, außer: 

| dem von den im Bruchlande zu begründenden Gemüſegärten 12 freie 

Gärten („auch ſal der Schultheys und ſine Nachkumelinge haben 

f vor der Stat Puczk uf der Stat Vryheit zwelf vrye Gartin, der 

fal iczlichen behalden zewelf Rutin in die Lenge und drie Rutin 

in die Breyte“) und vor Allem im Putziger Dorfe ebenfalls „ſechs 

vrye Huben“. Außerdem wurde ihm die Gerichtsbarkeit über die 

Stadt wie über das der Stadt angegliederte Putziger Dorf über— 
tragen, wodurch nicht nur ſeine Autorität dauernd ſicher geſtellt | 
war, ſondern auch — da die meiſten Gerichtsſtrafen in Geldſtrafen 
beſtanden — der dritte Teil aller Gerichtsgefälle ihm zufloß („Was 

von Gerichte gevellit, beyde (beides) bynnen der Stat und der buſin 

uff allem diſem vorgeſchriben Gutte, das ſullin ezwene Pfennige 

(d. h. /) uns und unſeren Brüdern geburen und der dritte Pfenning 

dem Schultheyſen und ſinen Nachkumelingen“). Zwar wird in den 1 
Handfeften der Name der damals allgemein bekannten Schultheiſen— E 
Familie nicht genannt, doch gewinnen wir aus den Putziger Muf- 


| 
| privileg v. J. 1348 in erſter Reihe gerichtet; fie erhielten für ihre 
| 
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zeichnungen vom Jahre 1380 bis 1483 die Überzeugung, daß es 
nur die in Rutzau und Oslanin anſäſſigen Adelsfamilien Schonegge 
geweſen fein kann.) So lange die Ortsverfaſſung von Putzig 
einen mehr dörflichen Charakter an ſich trug und ſich noch nicht 
der anderer Städte genähert hatte, d. h. etwa bis zum Ausgange 
der Deutſch. Ordensherrſchaft ca. 1450, verblieb dieſe Familie im 
erblichen Beſitze des Schulzengutes und Schulzengerichtes; ſpäter 
aber als der Rat der Stadt über das Gericht geſtellt wurde und 
der Scheppemeiſter oder Richter aus der Bürgerſchaft gewählt wurde, 
verſchwindet ſie aus Putzig; ſie verkauft das Schulzengut, geht auch 
des Dorfes Rutzau verluſtig und verliert ſich in den bürgerlichen 
Kreiſen. 


Gericht und Verwallung zur Ordenszeit. In der erſten Zeit 
nach Begründung der Stadt lag der Schwerpunkt nicht nur des 
Gerichtes, ſondern auch der Verwaltung in der Hand des Schulzen— 
gerichtes, d. h. des für Stadt und Putziger Dorf gemeinſamen 
Schultheiſen. Da er aber nach kulmiſchem Rechte zu richten hatte, 
ſo mußten ihm einige Bürger der Stadt als Berater zur Seite 
ſtehen, um das Recht zu finden; dieſe bildeten mit ihm zuſammen 
das geſchloſſene Gericht, „das gehegte Ding“. Erſt in zweiter Reihe, 
gleichſam als Ausgeſtaltung des Scheppengerichtes und als Vertreter 
der Gemeinde folgte der Rat. Daher bei allen älteſten Eintragungen 
die wiederkehrende Formel (a. 1398) „Wiſſentlich (oder wyttelich) 
iſt Richter Scheppen und eyme (einem) gehegeten Dynge und dem 
ganzen Rote“, wobei nur zuweilen das gehegte Ding oder auch der 
ganze Rat als etwas Selbſtverſtändliches fortbleiben. Ahnliche 
Wendungen find: „Dies czugen (bezeugen) Richter, Scheppen und 
ein gehegtes Ding und der ganze Rat zu Puczigk (a. 1399). Das 
Recht, welches zur Norm diente, war das alte Magdeburgiſche, 
durch die Kulmer Handfeſte nur wenig veränderte ſogenannte 
Kulmer Recht, nach welchem auf beſtimmten Vergehen ganz beſtimmte 
Strafen ſtanden, die jedermann bekannt waren und ſelbſt ohne 
Aufzeichnung ſich traditionell von Geſchlecht zu Geſchlecht in der 
bloßen Erinnerung fortlebten. Nur bei ſchwierigen Fällen pflegte 
man auf das geſchriebene und im Rathauſe aufbewahrte Exemplar, 
oder auf die Magdeburger oder Kulmer „Weistümer“, d. h. Rechts⸗ 
entſcheidungen höherer Inſtanz zurückzugehen; — oder ſich Rechts— 
belehrungen von einem Oberhofe wie dem Kulmer direkt einzuholen. 
1) Ueber dieſen Punkt ift von dem Verf. ausführlich gehandelt in der 
Abhandlung des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins Heft 45: „Das Schloß Rutzau 
und ſeine Beſitzer.“ 
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Diefe Handhabung des Kulmer Rechtes innerhalb der Putziger 
Feldmark (Stadt und Dorf) wird als etwas allgemein bekanntes 
und ſelbſtverſtändliches vorausgeſetzt, ſo daß ſich der Ausſteller der 
Handfeſte, der Hochmeiſter Heinrich Tuſener, mit den Worten be 
gnügt: „Wir — — verlien und gebin unfer Statt Puczk und dem 
Dorfe x. culmyſch Recht.“ — Gerichtsprotokolle, wie die fon 
in der Darſtellung der älteſten Landgerichte erwähnten und 
eingehend beſprochenen ſog. Kopenhagener Wachstafeln für das 
Putzig⸗Lauenburger Landgericht ſind nicht auf uns gelangt, daher 
entzieht ſich die Handhabung des Stadtgerichtes in älteſter Zeit 
unſerer Kenntnis. Das Verfahren geſtaltete ſich ſchwieriger, wenn 
Landleute, d. h. Edelleute des Putziger Gebietes, oder auch Bauern 
innerhalb des ſtädtiſchen Weichbildes mit dem Gerichte in Konflikt 
gerieten. Dieſer Fall konnte aber ſehr leicht eintreten, weil Putzig 
als Waffenplatz, als Marktſtätte, als Gerichtsſtätte, als Handelsplatz, 
als kirchliche Zentrale, endlich auch als Stelle für den Geldverkehr 
nicht nur der Sammelpunkt größerer Vereinigungen, ſondern auch 
der Herd mannigfacher Ausſchreitungen werden konnte. Dem wurde 
vorgebeugt durch nachſtehende Verordnung der Handfeſte: „Doch 
neme wir us (nehmen wir aus, nämlich von der Jurisdiktion der 
Stadt) unſere Rittern und Knechte und die Landleute. Die ſal 
man ume alle Zachen vor uns adir unſirm Landrichter beſchuldigen, 
is ſie denne (es ſei denn) ob ſie in dem vorgenannten Gute (Bezirke) 
icht (irgendwann) borgin adir lyen und darynne bekumirt (verklagt) 
werden, zo ſal ſy darynne richten nach Lantrechte. Were abir, das 
eyne groſe Sache, die an Hals adir an Hand trete von unſirn 
Landluten geſchehe bynnen demſelben Gute und die von in mit 
hanthaftir Tat begriffen wurde uf dem Gute, das ſal der Schultheiſe 
richten zu Keginwertigkeit unſer Brudere adir unſirs Lantrichters 
nach eynem Lantrechte“ x. „Auch behaldin wir uns ſelbe das 
Straſin gerichte“. 


Zwei Punkte ſind es hienach, in denen das Putziger Schultheiſen 
Gericht befugt war ſelbſtändig auch gegen Perſonen außerhalb 
ihres Bezirkes einzuſchreiten: wenn dieſe hier in Putzig eine Anleihe 
gemacht hätten und deshalb verklagt würden, und: wenn ſie ſich 
eines Kriminalvergehens ſchuldig gemacht. Der erſtere Fall kam 
aber ſehr häufig vor, da namentlich das Georgshoſpital ſeine Gelder 
gerne auf ländliche Grundſtücke des heutigen Neuſtädter und Putziger 
Kreiſes austat, auch ſonſt zahlreiche Vermächtniſſe der Stadt, der 
Kirche, dem Kloſter zu Zarnowitz oder anderen Stiftungen zufielen, 
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deren Eintreibungen bei dem felten und an verſchiedenen Orten des 
Kreiſes tagenden Landgerichte mit großen Schwierigkeiten verbunden 
geweſen wäre. Hierfür nur einige Belege. 

1. Etwa aus d. J. 1395: Wyſſentlich ift Richter, Scheppen 
und dem ganzen Rote zu Puezck und dem hegenden Dynge daz der 
Scholtze von dem groſen Dorfe (Großendorf) Heine Schepeler hot 
genomen 10 Mark von der elenden Gilde (Georgsbrüderſchaft) 
zu Puca uf fyn Scholtz Amechte (Schulzenamt, Schulzengut) u. f. w. 
und dy legende Grunt hot her geſetz der elenden Gilden vor alle 
Mann“, d. h. ihr die erſte Hypotheke eingeräumt. 

2. Aus d. J. 1399: „Dyz iſt das Gelt daz do hort Kale 
Johanns Sons Kyndern (alfo den Enkelkindern Kale Johanns) 
18 Mark an erme (ihrem) veterlichen Erbe zu Polezyn“ u. ſ. w. 

3. Aus demſelben Jahre 1399: „Wyſſentlich x. daz Claws 
Endygens Kynder tho Romele haben in Herman Manfraſes redeſtem 
(wertvollſtem) Gude und up fyne legende Grund 42 Mark eres 
vederliches Erbis“ u. ſ. w. 

4. (Ohne Jahreszahl, aber wenig ſpäter) „Wyſſentlich ꝛc. daz 
Jacop Brendeken Kynt Hynrik genannt hot 33 Mark up dem Scholz 
Amechte ezu Zylbow (Celbau) u. ſ. w. 

5. Wyſſentlich daz Hermann Crüſen hot 4 Mark von Tydeman 


D . 


Cruſen Kindergelder von Darſelube“ u. f. w. 

6. Aus d. J. 1427: „Wyſſentlich ꝛe. und das Gelt ſtat uf 
ſeym Erbe zu Gdantzk“ u. ſ. w. 

Solche Eintragungen von aus Putzig geliehenen Geldern und 
Kapitalien finden ſich im älteſten Putziger Ratsdenkbuche in großer 
Anzahl, ja, es iſt ein ganzes Regiſter der Georgsſtiftung betitelt: 
„Dyt ſynt ſunte Jurgens (St. Georgs) Tynslude (Zinsleute) von 
den Dorppern“. Viele Dörfer des heutigen Neuſtädter und Putziger 
Kreiſes ſtanden daher im Putziger Kontobuche und wurden von 
hier aus kontrolliert, namentlich Polzin, Schwarzau, Worbelin, Lebez, 
Checbezin, Krokow, Luboczin, Luſin, Selleſtri, Bohlſchau, Darſelub, 
Zelbau, Rutzau, Gnesdau, Sagorſch, Schmollin, Blanſekow, Gelſin, 
Liſſau, Mechau, Rekau, Wyſchetzin, Schwetzin und Slatau. Da nun 
die Vikarien von St. Georg die einlaufenden Renten zu „manen“, 
d. h. einzutreiben, einzuklagen hatten, bedurfte es für ſie anſtatt 
an das Landgericht zu gehen, nur einer einfachen Anzeige beim 
Putziger Gerichte um zu ihrem Gelde zu gelangen; es trat dann 
alſo der in der Putziger Handfeſte vorgeſehene Fall ein, daß man 
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die, die in der Stadt „borgin oder lyen“ und „die darume, darinne 
bekumert werden“, daß man dieſe auch darin, d. h. in der Stadt, 
aber nach Landrecht richtete. — Auch der zweite Punkt, die Verübung 
von Kriminalverbrechen innerhalb des ſtädtiſchen Weichbildes und 
des Putziger Dorfes und deren Aburteilung im Stadtgerichte, kam 
wie es ſcheint, oft zur Anwendung. So hatte z. B. ein gewiſſer 
Recke gegen die Stadt Putzig und deren „Herrn“ (ob damit der 
Schultheis oder der Fiſchmeiſter oder auch vielleicht ſchon der Danziger 
Verwalter genannt iſt, läßt ſich nicht ermitteln, weil der Eintragung 
eine Jahreszahl nicht beigefügt iſt) böſe Drohungen ausgeſtoßen. 
Er war von dem Putziger Gerichte aus gefänglich eingezogen und 
nur gegen eine ganz ſichere Bürgſchaft hervorragender und leiſtungs— 
fähiger Edelleute meiſt des heutigen Neuſtädter Kreiſes wieder ent— 
laſſen worden: „Von Recken Zache. Wiſſentlich iſt Richter Scheppen 
und beme gangen Nathe wie das Peter von Smechow unſern 
Hern und der Stat von Pautzk gelobet hat mitſampt deſſen nach— 
geſchrebene Bartke von Gartkowitz (Kr. Lauenburg), Prſetzlaf 
von Gartkowitz, Swebur von Pantkewitz, Wabirsnitz Tomztz 
von Robbekow, Peter von Pantkewitz — vor Recken und vor 
ſiene Kynder unßen Heren und der Stat zu Rechte zu komen als 
vor der Drouwunge die her thete der Stat und haben auch gelobet 
bie erem Liebe und Gutte vor allen Schaden der davon mit Werken 
adir mit Worthen mag komen, die ſelbigen Borgen neeſt Peter 
von Smechow gelobet vor allen Schaden.“ — Ein ander Mal i. J. 
1458 hatte ein Landmann einem Putziger Bürger 2 Ochſen verkauft, 
die ſich ſpäter als geſtohlen erwieſen und die der Putziger Bürger 
wieder hatte herausgeben müſſen („dieſelbigen Oren [waren ihm 
wieder] entfremdet worden durch Recht“). Deshalb ließ er den 
Ochſendieb ſolange zu Putzig ins Gefängnis legen, bis jener Bürgen 
geſetzt hatte, daß dieſer wieder zu ſeinem Gelde gelangte. Es waren 
dieſes Fälle, in welchen der Putziger Stadtrichter befugt war, ſelbſt— 
ſtändig einzugreifen, weil die betreffenden Übeltäter „mit handhafter 
Tat begriffen wurden auf dem Gute“, d. h. innerhalb des Stadt— 
bezirkes einer verbrecheriſchen Handlung überführt waren. 

So gewann denn das Putziger Stadtgericht ſchon frühzeitig 
eine größere Bedeutung, und es wurden hier ſchon ſehr bald Ein— 
tragungen aufgenommen und im Gerichtsbuche aufbewahrt, welche 
ganz außerhalb der ſtädtiſchen Intereſſenſphäre lag, nur um ihnen 
eine größere Sicherheit zu gewähren; auch wurden manche gericht— 
liche Verhandlungen hier nur deshalb vorgenommen, weil man dieſe 
Stätte für die geeignetſte, würdigſte hielt. Hierfür nur einige Beiſpiele: 
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Im Jahre 1402 verkauft ein Gneomar den dritten Teil von Groß 
Gowin an den Pan von Sobienezyn und nimmt dieſen Kauf vor, 
angeſichts des Richters, der Scheppen und des gehegten Dinges zu 
Putzig. — Im Jahre 1410 hatte ein Kloſterbauer zu Mechow feinen 
Beſitz dem Olivaer Abte vor dem Schulzengerichte zu Mechow wieder 
zurückgegeben; dieſer aber veranlaßte außerdem noch die Eintragung 
in das Putziger Gerichtsbuch („my das ein heyget Ding (gehegtes 
Ding Gericht) von Mechow quam zu Puczk vor eyn geheyget 
Dyngk“) und erft durch dieſen Akt „was alle ere Dyngk (Prozeſſe) 
endet und beendet. Dys ift geſcheen zu Puezk an der Jarczal 1410.“ 

Auch eine andere Streitſache zwiſchen den Herrn zur Oliva und 
einem Bauern wurde i. J. 1433 vor dem Putziger Gerichte „zu 
eyme Ende entrichtet“, wobei 2 Brüder Saulinke aus Werbelin 
Bürgſchaft leiſteten. Selbſt ein Ehrenzeugnis für einen unſchuldig 
Verdächtigten glaubte man i. J. 1432 nicht beſſer verbreiten zu 
können, obſchon die Sache in Klanin ſpielte, als vor dem Rate von 
Putzig. — So reicht denn die ſpäter noch bedeutend wachſende 
Bedeutung des Putziger Stadtgerichtes ſchon in die Dt. Ordenszeit 
zurück. Richter und Scheppen mußten ſich neben dem üblichen 
Weichbildsrechte auch mit dem Magdeburgiſchen Landrechte vertraut 
halten. Es war deshalb kein Zufall, ſondern eine Notwendigkeit, 
daß ein Exemplar des Magdeburger Lehnrechtes in dem Archive 
des Putziger Scheppenſtuhles aufbewahrt wurde. Ein Bruchſtück 
hiervon iſt als Deckelblatt für ſtädtiſche Verhandlungen glücklich 
erhalten! 

Entſprechend dieſer bevorzugten und ausgedehnten Tätigkeit 
des Putziger Stadtgerichtes war auch die Titulatur des Richters 
und der Scheppen eine ſolche, die ſie den bevorzugten Ständen des 
Landes, dem geiſtlichen und Ritterſtande gleichſtellte. Sie werden 
„Herren“ genannt ſowohl insgeſamt als Kollegium, wie auch 
jeder einzelne, jedenfalls während der Zeit ihres Amtes. So heißt 
es i. J. 1405: „Der Rum (Raum) iſt Salomon zugeſprochen von 
den Herren und dem Rate“ und ein ander Mal: „unſere Herren 
und der Stadt zu Rechte zu kommen.“ Von einzelnen Scheppen 
führen dieſen Titel die Bürger Heine Levenicht i. J. 1395 und Bernt 
Saße i. J. 1400; vornehmlich aber werden unter den Herren die 
Inhaber des Schulzengutes, die Herren von Schonegge auf Rutzau 
verftanden: So heißt es etwa um d. J. 1400: Her Nyclaus von 
Schonegge hot alle Jar 4 Mark von dem Rothuze zu Puezik; 
i. J. 1412: und ys (ift) von dem Gelde das Her Nicze (— Nikolaus) 
us (uns) gab“; i. J. 1427 nimmt Herr Nitz Gelder auf Rutzau 
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auf; i. J. 1439 bis 1450: „wy das Her Johannes Symonis hot 
gethon 24 gutt Mark uf ſeyne legende Grundt zu Ruczow“ und 
noch i. J. 1453 iſt von der Beigruft der Beſitzer von Rutzau in 
der Schwarzmönchen-Kirche zu Danzig die Rede: „Dy uns Herren 
(unſere Herren) haben zu den Schwarzen Mönchen zu Gdanck.“ 
Der Nat der Stadt Putzig, aus 1 bis 2 Bürgermeiſtern 
und den Rathmannen beſtehend, wird in der älteſten Putziger 
Handfeſte überhaupt noch nicht erwähnt, doch war nach dem 
Kulmer Rechte ſein Beſtehen als Verwaltungsbehörde, als Ausſchuß 
der Bürgerſchaft notwendig. Anfangs tritt er bei dem Übergewichte 
des Richters, der geringen Verwaltungstätigkeit und den beſchränkten 
Einnahmen der Stadt noch ſehr in den Hintergrund, etwa wie man 
in anderen Städten bei allgemeinen Beſchlüſſen den Stadtbehörden noch 
die Worte hinzufügte „und die ganze Bürgerſchaft“. Zum erſten Male 
in ſelbſtändiger Tätigkeit wird er i. J. 1398 genannt bei einem Kirchen— 
vermächtniſſe, wobei es hinter einander heißt „Iſt aber doz er (d. 
h. der Mann) e (eher) ſtirbyt e (ehn) ſyne Vrouwe jo ſal der Rot 
myt ir teylem“ und „der Rat fal dy Teylunge thuen von der 
Kirchen wegen“. — Bei einem Ankaufe ſeitens des Komthures i. 
J. 1405 erſcheint er ſchon als ſelbſtändige Behörde wenn es zum 
Schluſſe heißt: „Des geczugen Richter, Scheppen und geheget Ding, 
darczu die Burgermeiſter und Ratmannen zu Pueczk“. — Von 
nun an wächſt die Bedeutung dieſer Behörde mit jedem Jahrzehnte, 
zumal die Bürgermeiſter (es gab deren zwei) den wohlhabendſten 
Familien der Stadt angehörten, namentlich der begüterten Familie 
Molter. Mit dem Aufhören des Schulzenamtes und der Wahl 
eines Scheppmeiſters aus der Bürgerſchaft beginnt das Übergewicht 
des Rathes über den Scheppenſtuhl und bleibt es bis zum Mus- 
gange der polniſchen Herrſchaft. Die Tätigkeit des Rates beſchränkte 


ſich aber während der Ordenszeit — wenigſtens nach den uns 
überkommenen Aufzeichnungen — auf folgende Punkte: 


1. Die Verwaltung von Kirchen- und Stiftsvermögen; 
Erbteilungen und Vermächtniſſen, Vormundſchaftsſachen; 
Entäußerung und Bebauung von Hofſtätten; 
Offentliche Anleihen; 
Leumundszeugniſſe in allen dieſen Fällen anfangs 
noch in Re und gleichſam unter der Kontrolle des Gerichtes, 
ſpäter als alleiniger Diſponent. — 

Die Bevölkerung Pubigs zur Ordenszeit. Es ift ſchon 
mehrfach der urkundliche Beweis geführt, daß die in Pommerellen 
angelegten Marktflecken und mehr noch die Städte nur von deutſchen 
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Koloniſten bezogen wurden, während die geringe einheimiſche Be— 
völkerung abgedrängt und auf die entlegeneren Teile der Stadt 
verwieſen wurden. Selten blieb die deutſche und flawiſche Bevöl— 
kerung miteinander im Gemenge; dies vertrug ſich nicht mit der 
Auffaſſung des Mittelalters, wonach nur gleichartige Elemente bei 
und nebeneinander wohnen durften. War die ſlawiſche Bevölkerung 
in einem zu koloniſierenden Dorfe in der Überzahl, ſo ſchuf man 
auf der Feldmark des alten Dorfes oder in deren Nachbarſchaft 
eine ganz neue Kolonie, daher ſich noch heute oft nahe bei einander 
Dörfer wie wendiſch- und deutſch, oder polniſch- und deutſch-, Alt— 
und Neu- z. B. Warnow, Lopatken x. Bei Veranlagung von 
Marktflecken und Städten aber wurde die altſäſſige ſlawiſche Be— 
völkerung meiſtens auf gewiſſe Stadtviertel beſchränkt, wie z. B. 
das Hakelwerk in Danzig, oder die polniſche Gaſſe in Kulm. In 
den pommerſchen und neumärkiſchen Städten waren es die ſog. 
„Kietze“, entlegene, niedrige Straßen die nach den Flüſſen oder 
Seeen zuführten, in denen die alte einheimiſche Bevölkerung ihrer 
Lieblingsbeſchäftigung, dem Fiſchfange obliegen konnte. Ahnlich 
auch in Putzig. Schon der alte Marktflecken war — wie nicht nur 
der Vergleich mit ähnlichen Handelsplätzen belehrt, ſondern auch der 
Hochmeiſter ſelbſt in der Handfeſte bezeugt — ein deutſcher Ort. 
Auch die neue Stadt hat ſich nur mit deutſchen Bürgern bevölkert. 
Deutſch war der Begründer, der Üpleger des Ortes, deutſch die 
Geiſtlichkeit, deutſch das Recht, die Sitte, die ganze Anordnung. 
Der Hochmeiſter ſpricht zu den neuen Anſiedlern nur in deutſcher 
Sprache. Kein ſlawiſches Element wird hierin erwähnt, nicht wie 
in manchen anderen Städten Bewohner undeutſcher Zunge. Die? 
wenigen zurückgebliebenen ſlawiſchen Bewohner ſcheinen entweder 
in den Zuſtand der Hörigkeit als Gärtner, Koſſäten u. f. w. ge- 
treten zu ſein oder ſich als Fiſcher auf dem Putziger Strandlande, 
der ſog. Krabbenſtadt und am „Gorken“ unter der unmittelbaren 
Botmäßigkeit der Ordensherren niedergelaſſen zu haben. Dieſes 
deuten auch die Worte der Putziger Handfeſte an: „Ouch gunne 
wir der vorgenanten Stadt Puczk ein vrye (freies) Garn zu habin 
und domite zu viſchen beide in dem groſen See und in dem eleynen 
(Wieck), alſo doch das ſie die Vyſchere, die uns ezinſen, 
daruf nicht ſetzen ſullin“. 

In älterer Zeit iſt der Name, der Vorname wie der Zuname 
in viel ausgedehnterem Grade ein Maßſtab für die Nationalität 
als heutzutage, wo durch jahrhundertelanges Zuſammenleben 
häufig ein Austauſch ſtattgefunden und Perſonen mit jlawijchen 
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Eigennamen eine kerndeutſche Geſinnung und auch Abſtammung 
für ſich in Anſpruch nehmen, während wir andererſeits nicht felten 
Slawen mit urdeutſchen Familiennamen begegnen. Das nach 
folgende Verzeichnis von Bürgernamen aus der Zeit von c. 1390 
bis e. 1470, dem älteſten Ratsdenkbuch entnommen, enthält die um 
dieſe Zeit vorkommenden Perſonen der Stadt und teilweiſe auch 
des Dorfes Putzig. Obwohl es auf Vollſtändigkeit nicht Anſpruch 
machen kann, da alle nur gelegentlich irgend eines Kaufes, einer 
Hypothekenaufnahme, einer Erbteilung oder ſonſt bei einem Anlaſſe 
erwähnt werden, ſo läßt ſich doch annehmen, daß hiemit annähernd 
die Zahl der beſitzenden Klaſſe von Putzig erſchöpft ſei. Es darf 
hiebei nicht Wunder nehmen, daß manche ſehr alte Familien wie 
Buſch (ſchon 1455 in Polzin, 1591 Thomas Buſch als verordneter 
Richter in Putzig genannt U. A. VI S. 20), Heidenreich (ſchon im 
16. Jahrhunderte vorkommend), Selde (zur Zeit Guſtav Adolphs 
eine altgeſeſſene Familie) hierin nicht vorkommen. Die großen 
Kriege, anfangend mit dem 13 jährigen Städtekriege, haben eine 
ganze Umwälzung herbeigeführt. Stadt und Dorf lagen wiederholt 
wüſte da und mußte immer aufs Neue wieder bevölkert werden. 
Die Namen ſind deutſche in erdrückender Mehrzahl; die wenigen 
ſlawiſch-kaſſubiſchen beweiſen nur, daß der Deutſche Ritterorden auch 
Ausnahmen zu machen verſtand, wenn es ſich um nichtdeutſche 
Bewohner handelte, die gewillt waren, ſich dem deutſchen Verbande 
als willfährige Mitglieder einzuſügen. 

1. Her Arnt (Prieſter) auch Her 16. Michael und Bartoſch, die 


Arnt Parſow, Prieſter bei Belſchitzen. 

St. Georg. 17. Martin Berlyn. 
2. Mager (Mayer) Arnd. 18. Bertram. 
3. Peter Bader. 19. Hans Beſedel. 
4. Jan Bartoſch 20. Beyendorf (von Lande). 
5. Kuſche Bartoſch Kafjuben. 21. Tydeken Blaken. 
6. Niclaß Baßepol. 22. Lorentz Bleße. 
7. Anna Baßpolſche. 23. Johann Bochert der Gryſe' 
8. Battenow. ſchen Sohn. 
9. Andrewes Becker. 24. Mathias Bodeken, auch 
10. Albrecht Beker. Matts Boddeke genannt. 
11. Thomas Becker. 25. Nitze Bodeken. 
12. Claus Beker. 26. Bodeken Erben. 
13. Hans Becker. 27. Staneke Bogadans (auch 
14. Peter Rayneke Becker. Stanke Bugdans, Staucke 
15. Bartoſch Belſchitz. Buggedan). 


Hans Bolte 
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Hans Bok. 
(auch Hans 


Boltze). 


Peter Bolt. 

Herman Bornemann. 

. Hanf Boßepol. 

. Jacob Brand. 

Jakob Brendeken Kind Hyn— 


rik genannt. 


Mathis Bruer (auch Matzke 


Bruwer, auch nur Bruer 


genannt). 


. Mathys Brun. 

. Hinnefe Brun. 

Nicolaus Brun. 

. Hans Brun (auch Hanneken 


Brun genannt). 


Jakob Brun. 
Kirſten Brun. 

2. Bucking 

3. Hinry Buckynes 
Hinrich Bucking 

5. Hinrich von Bucken 
z. Riches (des reichen) 


NUG 99J2l 
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Buckynker Erben 


Peter Bucholtz. 

8. Engelke Budeler. 

9. Claus Bungenſtock. 
Steffen Bungenſtock. 
Laurenz Buſſow. 
Mathias Buſſow. 
Her 


Nicolaus 
(Geiſtlicher). 


Carnificus 


Andres Czegencyn. 
Gertrud Czegenczyn. 
55. Karſten Czeske. 


56. Hans Czeske. 


7. Chynowski. 
Laurentz Dalenberg. 


59. 
60. 
61. 
62. 
63. 


90. 
91. 
92a. 


92b. 


93. 


Hermau Dalke auch Dalleke. 
Jakob Dalewyn. 

Merten Dalewyn. 

Niclos Dalewyn. 

Claws Dampke (auch Niclas 
Dampe der Smit). 


Bertolt Dampkerman. 
5. Jeſſeke Darſewiczen Erben. 
j. Andreas Degener. 


Jakob Derolt. 


58. Hans Dyttlaff. 
9. Lödike Ditloff. 
Hinrich 


Ditloffs Kinder, 
Steffanus und Michael. 


. Steffen Dettlaft. 
„Bartholomäus Dolle. 

Hans Donicht (auch Donichte) 
Herman Dornebucher. 
Hans Doring. 
76. Bertolt Dorynk. 
Die Doringiſche 


und ere 


Kinder. 


Drewes Doſe. 
Nicolaus Doſe. 
Durſtap. 
Peter Düſterbeck. 
Claws Eler. 

3. Karſten Elre. 
Matz Elryngh. 
Claus Endygen. 
j. Tydeman Erger. 
. Ertmer. 

Peter Fabian !). 
9. Niclos Fabian. 


Symon Veltberg. 
Borhart Fyſſcher. 
Andrews Fleiſcher. 
Detmer Vlyntta. 

Die Ditmer Flinteſche. 


. ) Die Buchſtaben J und B find im Mittelalter gleichwertig, daher die 
ſo anfangenden Worte zuſammen aufgeführt werden. 


— . 


94. 


95. 


96. 
97. 
98. 
99. 
100. 
101. 
102. 
103. 
104. 
105. 


106. 
107. 
108. 
109. 
110. 


LIT. 
112, 
115, 
114. 
115. 


116. 
117. 
118. 
119. 
120. 


121. 


122, 
123. 
124. 
125. 


126. 


— 110 — 


Hans Vlyntte Bürgermeiſter. 
Her Dittrich Flint Prieſter, 
Bruder des Bürgermeiſters. 
Tydeman Flint. 

Thewes Flint. 

Heinrich Flint. 

Clawes Flynth. 

Kirſten Flindt. 

Haucke Vlothow. 

Claus Vlothow. 

Matz Vrame. 

Tomas Frankenſteyn. 
Tomas Frankenſteins Kint 
Hans. 

Peter Vrankenſtein. 
Tideman Critzow. 

Claws Frome. 

Fürſtab. 

Haus Fürſtabis Erbe (Haus) 
am Ringe. 

Fürſtawes Matthäus. 
Jakob Gelentſchin. 


Gelhaar. 
Pawel Glangelynk. 
Barbara, Jakob Gloyke 


eheliche Hausfrau. 
Albrecht Gotke (Ghoeke). 
Bartholomäus Gotke. 
Matzke Goeth vom Lantow. 
Gotſchalk. 
Laurentius 
Gerve). 
Niclas Grewe (auch Grefe, 
auch Niclas Gerwen). 
Hans Gryfenberger. 

Die Gryſe'ſche. 

Hans Grote (Grothe). 
Albrecht Grube. 

Luczia Grube. 


Grave (auch 


Pawel Hampel (auch Pawel 


Hempeln). 


„Tilke Hanke Dalwyns Kint. 
29. Lange Hanneken. 

Frome Hans. 

Claus Hages Kinder Bertolt 


und Pawel (auch Hoppe). 


Mertin Hartwich. 

3. Hans Haße. 

Jakob Hake. 

5. Hynrich Haße. 

z. Bertolt Haße. 

Herman Haße. 

Her Nicolaus Hecht, unſer 


Schulmeiſter (Prieſter). 


9. Michael von der Heide. 
Peter Heyliger (auch Hilger). 
. Symon Halle Kind Lucien. 
2. Stanke Hermann. 

3. Lutteke Hermann. 

. Tymme Hyezen (Hinzen?). 
5. Lange Hinczen. 

j, Nikolaus Hove. 

Gercke Hove. 

Kurt Hove. 

Hans Hoke. 

Claus Holez, auch Claws 


Holtze, 
Holſten. 


Holtezke, Claus 


Jakob Holtke. 
2. Gorges Holtke. 


53. Hans Horft. 


154. 


Hans Horſtman. 


155.) Die Pbenſche nebſt Ybens 


156, 
157. 
158. 
159. 


Mutter. 

Tyme Yrſe. 

Pwan. 

Lange Jacob (auch Jocop). 
Lange Jacob'ſche. 


1) Die Buchſtaben 3 und Y find zuſammen genommen, — Jod folgt 
ihnen nach. 


< 
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160. Steffen Yanewitz. 

161. Czeske anefitz lauch Hanfitz). 

162. Peter Jaſtitz. 

163. Jerwolt. 

164. Nielaus Yesda. 

165.) Kale Johans Sou's Kinder, 
d. h. die Enkel des Kahlen 
Johann. 

166. Nielos Jörgen. 

167. Dove Jurgen. 

168. Herman Jungen 
Tylleken. 

169. Hans Kaddeburg. 

170. Claws Kaleke. 

171. Hans Kaler. 

172. Kattenow (Cattenow). 

173. Ertmer Kirſten. 

174. Jurge Kirſten. 

175. Claus Kyſtenmacher. 

176. Swarte Claus. 

177. Swarte Claus Tochtermann 
Draweſe (heute Drews). 

178. Lutke oder Lutleke Claus. 


Sohn 


211. 


212 


179. Lutteke Claweſſche. 

180. Korke Claws (auch Claus 
Korken). 

181. Peter Klotz. 

182. Hans Koch (Koke, wahr— 
ſcheinlich auch Kake). 

183. Hans Koch'ſche ihr Sohn 
Thews. 

184. Meiſter Nielos Koelkamer 


(Kohlkammer). 
185. Jakob Kölmener (auch Kol 
mener, Colmener). 
Die Kolengreger'ſche. 
Sb. Nielos Koler. 
187. Claus Kolke. 
188. Hans Komke. 


186a. 


213. 


214. 
215. 
216. 
217. 


Mathias Komke. 
. Hans Konige (auch Hannes 


Konnig). 


Hans Korſten. 
. traudeln (Craudeln). 


Symon Kremer. 


Niclos Cremers Son. 


Jorga Kremer. 


. Hang Kremer. 
. Barbara Kremer. 
„Kirſten Cremer (wahrſchein— 


lich identiſch mit Karſten 
Kromer). 


Pawel Kuyke. 
Lamychyl 


(wahrſcheinlich 
identiſch mit Lame Mydil). 


„Nielaus Landesberg. 
Claus Langebruf. 

. Hans Lange. 

Tomas Langhe. 

Otto Lankouwe. 

Jurge Lehagen. 

Herman Lehagen. 

Hans Lehagen. 

Arnt Lammeke (auch Lembeke 


heute Lemke). 


„Albrecht von Lenewitz (auch 


Lynewitz). 
Laurenz 
Lanczeke), 
Heyne Levenicht (auch Hin— 
rych Leuenicht). 
Mathias Lyvenicht 
Matzke Lyvenicht, 
des Vorigen). 
Simon Lichtenfeld. 
Jacob Lisnouwen. 
Lodewich. 

Loeff. 


Lenczke (auch 


(auch 
Bruder 


1) Nur das E der lateiniſchen und der ſlawiſchen Namen ift dem Yud- 
taben B nachgeſtellt, in allen übrigen Namen wird es dem & gleichgeſtellt. 


219. 


220 


221. 
222. 
223. 
224. 
225. 
226. 
227. 
228. 
229. 
230. 
r 231. 


232. 


233. 
234. 
235. 
236. 


237. 
238. 
239. 
240. 
241. 
242. 
243. 
244. 
245. 
246. 
247. 


248. 
249. 
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. Hermann Loffe (wahrſchein— 
lich identiſch mit Herman 
Lowe). 

Melchior Loubenſteyn (auch 
Milcher Lowbenſteyn, Loben— 
ſteyn, Pfarrhufenpächter). 
Herr Lorenz, Pfarrer zu 
St. Jurgen. 

Hermann Lucht. 

Claus Lucht. 

Hinze Lucht. 

Steffen Lucht. 

Peter Ludeke. 

Markus Ludeke. 

Jakob Ludeke. 

Niclos Lugherman. 
Mathias Malewyn. 

Hans Manete. 

Niclos Marienburg „des 
Fiſchmeiſters Diener“. 
Lutke Matzke (Lutteke 
Macceken). 

Marquardes Kinder. 

Die Arnt Meltzer'ſche. 
Swuke Mertins. 

Niclaus Meßſmed (Meſſer— 
ſmyt). 

Hans Millin. 

Lame Mychilld. lahme Michel) 
Jakob Mirke (Mircken). 
Moldenhower. 

Herman Molner. 

Jacob Molner. 

Karſten Molner. 

Claus Molter. 

Arnt Molter. 

Arnt Molterſche. 

Bertolt Molter, der Vori- 
gen Sohn. 

Tydeke Moſtolyn 

Jakob Moſtelyn. 


2 
251 
252 
25 
25 


* 
> 
54 


255. 


256. 


257 


257. 
258. 


259. 


260. 
261. 
262. 
263. 
264. 
265. 
266. 
267. 
268. 
269. 
70. Britte (Brigitta) Ortwich. 
. De olde Papendorp. 

2. Arnt Parpart (auch Arnt 
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50. 
5 


Mulfranken. 


Andreas Mundt. 
Andres Newman (Neumann) 
3. Hans Newman. 
. Elizabeth 


Heynrich Neu 
mans Tochter. 

Barbara Newman. 

Hincze Nigeman. 

Alde Nygeman's Kinder. 
Hyncze und Hynrek Nyge— 
mans Kinder. 

Nigekerken (Nygenkerken, 
die Neugenkerke'ſche). 
Schiffer Niclaus. 

Lutke Niclos. 

Peter Nyſewanche. 

Peter Noltke. 

Martin Offe. 

Herman Offe (auch Hoven). 
Olgemann. ; 
Salomon Orthus. 

Hans Ortwich. 

Pawel Ortwich. 


Part). 


. Nicis Wime Pennynk. 
Perſam. 
5. Peter Petrantz. 


Hans Petrantz. 


Bernt Petrantz. 
. Symon Petrantz. 
Merten Petranke. 
Thomas Piper. 
. Pyrig (ein 


zugezogener 
Bauer). 


282. Nielos Pyritz ein Schuh— 


283. 
284. 


macher. 
Jacob Pogatzke. 
Nielos Polner. 


285. 
286. 
287. 
288. 
289. 
290. 
293; 
292. 
293. 
294. 
295. 
296. 
297. 


298. 
299. 
300. 
301. 


302. 
303. 
304. 


305. 
306. 
307. 
308. 
309. 
310. 
311. 


S N 


316. 


317 


Albrecht Prange. 

Jacob Prange. 

De alde Prange. 

Hans Pruſe (Pruße). 
Hincze Pruße. 

Kryſtyne die Prußy'ſche. 
Przichnin. 

Hans Putczkerman. 

Hans Quaſt. 

Arndt Quaſt. 

Hennynk Ramekow. 

Hans Ramekow. 

Gerke Ramko (auch Gerke 
Rammekow). 

Niclas Ratenow. 

Mathias Ratenow. 

Niclos Rawenwaldt. 
Gerßeken Raynowitz (auch 
Geske Reynafitz). 

Racznyn. 

Andreas Rakentin. 

Peter Remcken (auch Peter 
Reymken). 

Hans Ryder. 

Hans Rogatzken. 

Hans Roubet. 

Matzke Rus. 

Bernt Saße. 

Andres Saße. 

Johannes Saße (auch Joh. 
Zaßen Frouwen). 


Peter Saße. 

Drewes Saße oder Zaße. 
Her Johann Zaße, Prieſter. 
Andre 


Sachſe (Andreas 
Zachſe). 

Hans von der Zale (von 
dem Zale, von der Zalen 
oder Salen). 


Zalemann auch Solman. 
8 


Grete der vlde Salemon'ſche 


Dochter. 


Hans Schepeler. 
Engelke Scherer. 
1. Her Niclos von Schonegghe. 
2. Her Heinrich Serober Prieſter 


der Pfarrkirchen. 


. Bartife Schroder. 
Hans Schroder. 
5. Peter Schroder. 
j. Anna Schroder. 
7. Steffan Schroter. 
8. Hintze Schroters 


Tochter: 
finder. 


329. Bernt Schulte (auch Bernt 
Scholtze, Berntſchulze). 

330. Jacobus 

331. Hanße 

932: en lt 

N Schultzen 

333. Gerdeken Kinder 

334 Kerſtynken. ' 

335. Jorgenken 

336. Steffen Schulte. 

337. Haus Schulte (Hans Scholte, 


348. 


Hans 


Hans Scholtze). 


38. Albrecht Scholtzen. 
Thewes Scholtze. 
Steffan 


Schotzte (auch | 
Steffan Schoicke, Soczezeken). 


Jakob Schotzke. 

2. Koneke Schomaker (Kuneke). 
3. Hans Schomaker. 
Georges Schomaker. 

5. Gerlach Schöneberg. 

j. Ellenborch die Gerlochſche, 


ſeine Hausfrau. 
Schonewalt 
Schonewalde. 

Ertman Schouenbeken 
(auch Schauenbef). 


oder 


349 a. Tydeman Schumaker. 
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349b. Peter Schwerhut. 

350. Hans Sydel. 

351. Hans Sygrut (Sygrutt). 

352. Hans Symon (od. Symmon). 

353. Her Johannes Symonis 
Beſitzer von Rutzau. 

354 a. Pawel Slage. 

354 b. Slepſtange. 

355. Woyke Smede. 

356. Jakob Smede. 

357. Hans Smedeken. 

358. Jakob Snelle. 

359. Nikolaus Snelle. 

360. Gertrud Snelle (Schweſter 
des vorigen, im Kloſter zu 
Zarnowitz). 

361. Niklos Stadtknecht. 

362. Stademaken. 

363. Claus Staneman. 

364. Stapke. 

365. Niclus Starke sen. u. jun. 

366. Katharin Nielus Starke 
eheliche Husfru. 

367. Her Johann Steynbrugger, 
Vikar an der Stadtkirche. 

367 a. Ludike Steinbrugger. 

368. Herman Stenbrugher. 

369. Jakob Steynbrugger. 

369 a. Hans Steynbrügger. 

370. Nicolaus Steinfeld. 

371. Broſyn Stemecze 

372. Hans Sternberg. 

373. Stynau (auch Steynom). 

374. Her Stoffenberg, Pfarrer 
in Putzig. 

75. Hintze Stolpener. 
376. Hans Stolpener. 
377. Stolpman. 

378. Godeke Stolteborgk. 

379. Hans Straßborger 

i Strafjeborg). 


(auch 


380. 
381. 
382. 


383. 


384. 
385. 
386. 
387. 
388. 
389. 
390. 
391. 
392. 


393. 
394. 
395. 
396. 
397. 
398. 
399. 
400. 
401. 
402. 
403. 
404. 
405. 


406. 


407. 
408. 
409. 
410. 
411. 


412. 
413. 
414. 


Merten Stubben. 
Hans Stumaſch. 
Michel Stumer. 
Urban Suchelandt 
Urbanus Szokelant). 
Niklos Sukow. 
Peter Sukow. 
Merten Summeker. 
Hans Swarte. 
Jakob Swarte. 
Michel Swarte. 
Hans Sweczyn. 
Jan Taczik. 


(auch 


Jacob Tamme (Tame, 
Thamme). 

Tesmer. 

Her Thomas Prieſter. 


Clawes Tichow. 

Die Tychow'ſche. 

Lange Tide. 

Hans Tyle. 

Tideman Tyle. 

Hans Tirbach oder Tyrbach. 
Jakob Tyrbach. 

Lorentz Tyrbach. 

Jorge Tyrbach. 

Thewes Tyrbach. 

Jakob Tyrbachen Kinder mit 
Namen Jakob und Lukas. 
Tyrbachen yren beiden 
Sweſtern Hedewich und 
Annen. 

Peter Trappolwer. 

Hans Trude. 

Die Trudelſche. 

Pawel Tuchmacher. 
Urbanus auch Urban, Kretz— 
mer zu Putzig. 

Tomas Umow (auh Imow). 
Nielos Waskow. 

Nielaus Wegener. 
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415. Hans Wegener. 431. 
416. Bartuſch Wegener. 432. 
417. Michel Wegener. 133. 
418. Jacob Wegener. 434. 
419. Drewes Wegener. 435 
120. Mathias Weland (auch 436 

Matis Welande). 437 
421. Hans Went oder Wend. 438 
422. Hanns Wentdorff (auch 439 

Hans Wentdorp). 440 
423. Gereke Wentlant. 441. 
424. Gereke Wentlandſche. 442 
425. Hans Wentlant. 44: 
426. De olde Wentlandſche. 444 
427. Margareta Wentlandes 445 

Tochter. 446 
428. Wentzke. 447 
429. Johan Weſtval. 448 
430. Hincze Wicke. 


Wyslaus (auch Wyslaf). 
Hans Witte. 

Hans Wogenlauch Wogener). 
Hans Woggerſyn. 

Hans Woggerſal. 


Woyke der Smyt. 

. Matt. Woyczech. 

. Andrewes Woyczech. 
9. Hans Wolf. 

Hans von Walkau. 


Jakob Wrede. 


2. Kerſten Wullenweber. 

3. Ertmer Wuchtehnke. 
Niclos Czander. 

5. Her Johann Zaße (Saße). 
. Hans Czymmerman. 
Jorge Czymmerman. 

8. Hans Zuleke (auch Zülke). 


y. 
Das Schloß Putzig als Perwaltungsſit und als Waffenplatz. 


Das Beſtehen einer Putziger Kaſtellanei läßt ſich während der 
Regierungszeit der Pommernherzöge urkundlich zwar erſt ſeit dem 
Jahre 1271 nachweiſen und hat als ein von dem größeren Kaſtellanei— 
Verbande Danzig getrennter Verwaltungsbezirk bejtanden, als Gau- 
verband aber reicht er ſchon in eine vorhiſtoriſche Zeit zurück. Da nun 
die meiſten dieſer kleineren Gaue, polniſch Opole genannt, auch in einem 
auf geſicherter Stelle angelegten Blockhauſe oder einem Burgwalle ihren 
Mittelpunkt fanden, ſei es zu Verſammlungen politiſcher oder religiöſer 
Art, ſei es als Zufluchtsort in Zeiten der äußeren Bedrängnis, ſo 
dürfen wir auch für das Putziger Kämpenland annehmen, daß die 
ſpätere Schloßanlage neben der nachmaligen Stadt Putzig nur der 
Ausbau eines ſchon beſtehenden feſten Platzes geweſen iſt. Über 
die erſte Veranlagung liegen keinerlei Nachrichten vor; daß aber eine 
ſolche beſtanden hat, beweiſen allein ſchon die Bezeichnungen, 
Kaſtellatur von Putzk (Urk. v. J. 1277) und Kaſtellan (Urk. v. J. 1271) 
die eine Burg vorausſetzen. Wir lernen auch drei Kaſtellane von 
Putzig dem Namen nach kennen, den Grafen Stibor ca. 1271—1294, 
der ſpäter zum Kaſtellan von Dirſchau avancierte; einen Kaſtellan 
Albert oder Woycech in den Jahren 1296 bis 1303; endlich einen 
Kaſtellan Woyslaus aus der vielgenannten Panenfamilie derer von 
Ruſſoczyn, der nachher zum Kaſtellan von Danzig emporſtieg, aber 
die Kaſtellanei von Pntzig daneben noch beibehalten zu haben ſcheint. 
Dem Kaſtellane, auch Praefectus oder nach einer bereits aus dem 
Deutſchen entnommenen Bezeichnung auch Borggrabius (Burggraf) 
genannt, war urſprünglich nur der Kommandant einer Burg, ſpäter 
aber d. h. zu der hier angegebenen Zeit der erſte Beamte des ganzen 
Burgbezirkes, der Kaſtellanei. Ihnen lag die [überwachung der 
fiskaliſchen Güter, der an den Staat zu entrichtenden Leiſtungen, 


— 117 — 


die Eintreibung der Abgaben ob, ſowie alles deſſen, was man als 
Leiſtung unter dem Namen Castrum verſtand (Burgenbau, Burg⸗ 
bewachung ꝛc.). Eine Zitation von der Burg aus (citatio castri) 
war in der älteſten Zeit überaus gefürchtet, weil ihr nicht nur 
ſtehenden Fußes Folge gegeben werden mußte, ſondern ſie auch 
meiſtens empfindliche Strafen nach ſich zog. Je weiter die Ort- 
ſchaften von ihrem Mittelpunkte, dem Kaſtrum, entfernt waren, 
deſto mehr empfanden ſie die Härte, dorthin bei jeder gegebenen 
Veranlaſſung gezogen zu werden, wo ihrer in den weitaus meiſten 
Fällen auch keine wohlwollende Behandlung wartete. Es begrüßten 
daher die Kloſterbauern oder die Hinterſaßen eines Edelmannes 
mit eximierter Gerichtsbarkeit eine ſolche Befreiung von den Zitationen 
des Kaſtells als eine große Wohltat.“) Solche Zitationen konnten 
aber die verſchiedenartigſten Veranlaſſungen haben; jede Bernad- 
läſſigung eines an die Kaſtellanei zu leiſtenden Servitutes wurde 
vom Kaſtellan geahndet. Dieſe Leiſtungen, auch ſelbſt Kaſtellaneien 
oder Servitute genannt, erſtreckten ſich nicht nur auf die üblichen 
jährlichen Gefälle, ſondern auch auf alle möglichen Extraleiſtungen 
und Ehrenerweiſungen, die dem Kaſtellan von ſeinen Untergebenen 
bezeugt werden mußten. Daß innerhalb der Putziger Kaſtellatur 
das Schloß Putzig der einzige natürliche Mittelpunkt war, iſt eigentlich 
ſelbſtverſtändlich, wird aber außerdem noch dadurch erhärtet, daß 
Putzig zugleich das einzige Pfarrſyſtem im weiten Umkreiſe war 
und daß der Herzog ſelbſt hier 2 Mal Raſt gehalten und Urkunden 
ausgeſtellt hat, nämlich am 29. Juni und am 31. Dezember 1288.2) 

Während nun der Putziger Kaſtellan von ſeinem Verwaltungs⸗ 
platz aus meiſt mit Ausmeſſungen und Beſitzzueignungen beſchäftigt 
iſt, finden wir aber neben ihm noch einen zweiten höheren Beamten, 
den Tribun. Das Verhältnis dieſes Tribunen zum Kaſtellane liegt 


1) Es würde den enggezogenen Raum dieſer Abhandlung bei Weitem 
überſteigen, wollten wir hier alle einſchlägigen Nachrichten über die gefürchteten 
aſtell-Leiſtungen zuſammenſtellen. Nur einige zur Probe: S. 336 des Pomm.⸗ 
Urt-Buches: Ab opole (Gauabgaben), a citatione castri quod incolae ejusdem 
villae a nullo Judice Palatino (Woywoden) vel Castellano eitati compareant 
vel respondeant nisi coram eorum comite, vel si nostro sigillo ad nostram 
praesentiam fuerint provocati (Befreiung der Bewohner von Großendorf 
bei Putzig im Jahre 1283). — Aehnlich in einer für den Putziger Amtsrichter 
Jeroslaw ausgeſtellten verdeutſchten Urkunde für das Dorf Mirruſchin v. J. 1286: 
„Auch neme wir daz vorgenante Erbe us von allen Ammechtsluten (höheren 
Staatsbeamten) und von unſeren Obirſten, das fie keine Macht obir die Qute 
des vorgenannten Erbis ſollen haben zu richten ann die Erben (ohne die Grund⸗ 
beſitzer), denen wir geben Gerichte mit allen Nutzen daran Teil zu nemen.“ 

Wenn die beiden Urkunden ächt ſind, ſo hätte der der N hier in Putzig 
2 wichtige Feiertage mitgefeiert, nämlich das Alachweihſeſt der Petl⸗Paulkirche 
zu Putzig und der Jahreswende. 
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nicht ganz klar, denn er war nicht nur Richter in Kriminalſachen, 
ſondern auch zugleich ein militäriſcher Beamter, Führer des Putziger 
Heeres, dux exercitus Puczensis, wie er 2 Male in der Pommerelliſchen 
Urkunde bezeichnet wird. Es ſchreibt ſich dieſes aus der polniſchen 
Verfaſſung her, wonach der Richter in Abweſenheit des Kaſtellanes 
deſſen ganze verantwortliche Tätigkeit übernahm, während er in 
friedlichen Zeiten und unter normalen Verhältniſſen ſich nur auf 
den Rechtsſchutz zu beſchränken hatte (ogl. Röpell Geſch. Polens 
S. 323 und 324). Obwohl auch er ſeinen Amtsſitz in Putzig hatte, 
ſo ſcheint ſich doch ſeine Privatwohnung außerhalb des Ortes 
befunden zu haben; Jeroslaw der „Putezker Richter“ hatte ſeinen 
Herrenſitz in Mirruſchin. Ein Nachfolger des Tribunen Jeroslaw 
war ein Hieronymus um das Jahr 1288. 

Nachdem der Deutſche Ritter-Orden i. J. 1310 ganz 
Pommerellen in Beſitz genommen hatte, vergingen einige Jahrzehnte, 
ehe das Schloß Putzig wiederum der Sitz einer eigenen Verwaltung 
wurde. Anfangs der Komturei Danzig angegliedert, machten erſt 
die ſteigenden Bedürfniſſe die Einſetzung eines eigenen Gebietigers 
in dem Schloſſe Putzig notwendig.!) Auch unter der neuen Herrſchaft 
wurde Verwaltung und Gericht getrennt, der Landgerichtsbezirk aber 
weiter gezogen als der der Verwaltung, denn das Gebiet Lauenburg 
und Putzig wurde unter dem Pflegeramte Lauenburg zu einem 
Gerichtsbezirke vereinigt, während der Fiſchmeiſter von Putzig in 
ſeinem Verwaltungsbezirke auf das ſog. Fiſchamt Putzig, im 
weſentlichen die alte Kaſtellanei Putzig, beſchränkt blieb. Das 
Fiſchmeiſteramt, über deſſen Beſetzung und Verwaltung bisher nur 
ganz abgeriſſene, unzuſammenhängende Nachrichten in die Geſchichts— 
darſtellungen gedrungen ſind, iſt erſt eine Einrichtung aus der 
Mitte des 14. Jahrhundertes. Zum erſten Male tritt ein ſolcher 
i. J. 1359 auf bei der Gründung des Ortes Chlappow, damals 
noch Röſehoub (Rixhöfft) genannt. Auch die Namen feiner Nad- 
folger erfahren wir zum größten Teile aus Ortsprivilegien des 
Putziger Bezirkes, einige wenige bei anderen Veranlaſſungen. Das 
Fiſchmeiſteramt hörte vertragsmäßig auf i. J. 1454, nachdem das 
ganze Komtureigebiet der Stadt Danzig übergeben war, doch finden 
wir in Wirklichkeit noch i. J. 1456 den Fiſchmeiſter im beſten 
Einvernehmen mit den ihm offiziell feindlichen Söldnertruppen. 


1) Auch die benachbarten Dt. Ordensämter der Danziger Komturei find 
erſt im Laufe des 15. Jahrhundertes eingerichtet worden. So tritt das Pfleger— 
amt von Lauenburg urkundlich erſt i. J. 1346 auf, der Voigt von Lauenburg 
i. J. 1363; der Pfleger von Mirchau erft i. J. 1385 (Töppen, hiſtor. komparative 
Geographie S. 229). 
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Nach der Verpfändung des Putziger Bezirkes an den ſchwediſchen 
König Knutſon iſt Putzig zwar noch wiederholt von Ordensſöldnern 
beſetzt worden, aber einen Fiſchmeiſter treffen wir nicht mehr an. 
Die Fiſchmeiſter, ſoweit ſie aus den Putziger Akten zu ermitteln 
ſind, waren: 

1359: Bruder Henrich von Munde, Vieſchmeiſter. 

1370: Bruder Willem Dandyr, Vieſchmeiſter. 

1376: Friedrich Kul von Scharffenſtein, Vieſchmeiſter. 

1378: Volprecht von Thierbach, Vyſchmeiſter. 

1392 bis ca. 1404: Johann Techewitz, Vie ſchmeiſter (Kopen- 
hagener Wachstafeln S. 48). Er war vorher von 1386 bis 1392 
Voigt von Lauenburg geweſen; am 2. März 1404 hatte er ſeinen 
Poſten nicht mehr inne. 

1404: Gottfried Jring, Fiſchmeiſter von Putezke. (Gründung 
von Kniewo von Neumerder). 

1411: Jordan von Wyhen, Vieſchmeiſter (Gründung von 
Tupadel). 

1413: Hans Schonefeldt Fiſchmeiſter (Der Krug zu Sagorsz). 

1421: Peter von Lorch, Fiſchmeiſter zu Putezk. 

1425: Ulrich Zeuger, Vieſchmeiſter zu Putezk (Priv. v. Selleſtri 
IV, 36, 67). 

1445: Wilhelm von Wiſſen (Erneuerung des Privilegs von 
Gelbau). 

1454: Heinrich von Richtenberg (Ser. v. Pr. IV, 603). Ihm 
werden noch 1456 von den wankelmütigen Söldnern Gelage bereitet 
und das Geleite gegeben. (Ser. v. Pr. IV, 158). J. J. 1464 erhält 
er bei der Übergabe von Mewe noch einmal freien Abzug (Ser. 
v. Pr. IV, 603). 

Sie rangieren immer hinter dem Danziger Hauskomture und 
vor dem Vogte von Lauenburg. Sie wechſeln wohl in ihren Stellungen 
mit anderen Ämtern, ob aber dieſer Wechſel immer einer Beförderung 
gleich zu achten iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Bei der Dürftigkeit 
der ſchriftlichen Aufzeichnungen läßt ſich über ſeine anderweitige 
Tätigkeit außer bei den Ausſetzungen der Dorfſchaften wenig er— 
mitteln. Alle privilegierten Ortſchaften waren ihm unterſtellt; 
desgleichen hatte er die Aufſicht über den Fiſchereibetrieb!) und auch 
über die Wälder. Dieſer letzteren wird in der Urkunde v. J. 1445 
ganz beſonders gedacht. Seine Aufgabe war es namentlich, die 


y Von dieſer Funktion führte er auch feinen Amtstitel. Der Fiſch⸗ 
meiſter zur polniſchen Zeit war nur ein niederer Beamter mit denſelben Be- 
fugniſſen wie noch heutzutage der Fiſchmeiſter von Putzig. 
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mannigfachen Zinſen und Geſchoße einzuziehen und an das Danziger 
Haus abzuführen, ebenſo wie die Muſterungen der zum Dienſte 
Verpflichteten vorzunehmen. In letzterer Beziehung ſtand aber 
das Putziger Fiſchamt hinter den meiſten anderen zurück, z. B. 
hinter Lauenburg, zu welchem 73 Dienſte gehörten, hinter Zulmin 
mit 60 Dienſten, während hier nur 39 verzeichnet waren. Nur 
Mirchau folgte ihm noch mit 38 Diensten (Hirſch Karthäuſer Kreis ©. 36). 
Die Stellung eines Fiſchmeiſters war zwar eine bevorzugte und 
ziemlich ſelbſtändige; aber er gehörte darum doch nicht zu den 
ſogenannten Gebietigern. Kein Dorfprivileg iſt von ihm ausgeſtellt, 
ſondern immer nur vom Danziger Komtur; er figuriert darin nur 
als Zeuge. Meiſt blieben ſie nur wenige Jahre in dieſer ihrer 
Stellung und wurden dann vom Hochmeiſter abberufen. So war 
Gottfried Iring i. J. 1395 Waldmeiſter vom Danziger Gebiete, 
1404 Fiſchmeiſter von Putzig und 1411 Danziger Hauskomtur. 
Jordan von Wyhen war 1378 Vogt von Lauenburg, 1395 Kumpan, 
1411 Fiſchmeiſter und 1413 wieder Waldmeiſter. Johann Techewitz 
ſcheint zwiſchen der Stellung eines Vogtes von Lauenburg und 
der eines Fiſchmeiſters auch 2 Mal gewechſelt zu haben. Daß dem 
Fiſchmeiſter, der auf ſeinem Schloße in vornehmer Abgeſchloſſenheit 
von der Stadt und der übrigen Bevölkerung lebte, auch noch ein 
oder mehrere jüngere Konventsbrüder zur Seite geſtanden haben, 
läßt ſich nach der Art ihrer Lebensführung wohl annehmen. — 
Nur ſelten tritt er mit der Bürgerſchaft in Berührung; ſeiner wird 
in den Akten nur gedacht, wenn z. B. von einer Windmühle die 
Rede iſt, die dem Orden zinſete (1423), oder von ſeinem Kirchſtuhle 
in der Pfarrkirche („in der Parre tho Puczk in der Kapellen Stegen 
gegenüber dem Kirchenſtuhle des Fiſchmeiſters Stole“), da er nicht 
eine eigene Kapelle beſaß, — es ſei denn, daß die Kreuzeskapelle, 
heutige Judicki'ſche ehemals Corporis christi Kapelle eine Gin- 
richtung des Ordens war und deshalb der Betſtuhl des Fiſch— 
meiſters ihr gegenüberſtand. — Auch ein Beamtenperſonal war zu 
ſeiner Verfügung; ſo wird ein Mal ein Schreiber des Fiſchmeiſters, 
namens Michel von der Heide, ein ander Mal ein Diener des Fiſch— 
meiſters, namens Nielos Marienburg genannt. 

Das noch heute beſtehende Putziger Schloß auf der Stelle der 
heutigen evangeliſchen Schule hat ohne Zweifel ſeinen Ausbau unter 
den Ordensrittern etwa in der Zeit von der Erteilung der Putziger 
Handfeſte bis zur Einrichtung des Putziger Fiſchamtes (ca. 1349 
bis 1359) erhalten und iſt von vornherein zum Sitze eines Ordens— 
herren beſtimmt geweſen. Es hatte eine ziemlich geſicherte Lage, 
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da es durch das Wiek, damals die Putziger Habe (Haff) genannt, 
den Mühlenbach, durch eine natürliche Böſchung, im übrigen durch 
eine kräftige Mauer geſchützt und von der Stadt abgeſchloſſen war. 
Der einzige Zugang befand ſich von dem katholiſchen Kirchenplatze 
aus und war nicht nur durch einen überbauten Torweg, ſondern 
auch durch eine Zugbrücke geſchützt.!)) Rechter Hand vor dem 
Eingange, aber ſchon auf ſtädtiſchem Grunde, befand ſich der Pranger, 
auch Staubſäule oder Kak genannt, ſo daß die darauf vorgenommene 
Exekution jeder Zeit von der über dem Torwege befindlichen Amts— 
ſtube aus beobachtet werden konnte. Das geſamte Schloßterrain zerfiel 
nach damaliger Sitte in den eigentlichen Schloßplatz und in das 
daran ſtoßende ſich bis zum Wiek erſtreckende Vorſchloß. Auf 
dem Letzteren befanden ſich im Halbkreiſe das Schloß umlagernd 
4 Wirtſchaftsräume, auch Zeughaus genannt, — das eigentliche 
Schloß war nur ein kleiner, aber ſtark unterkellerter, maſſiver Bau, 
welcher auf erhöhtem Platze belegen die Stadt beherrſchte und dabei 
doch durch den „Junkerhof“ von derſelben getrennt war. Unmittelbar 
an das Schloß ſtieß der ebenfalls maſſive Pferdeſtall, welcher durch 
ſeine abgeſchrägten Mauern zugleich als Schutz gegen etwaige Angriffe 
diente.?) Er ift ſpäter zur Zeit Friedrichs des Großen zu einer 
Amtswohnung des evangeliſchen Pfarrers ausgebaut worden, 
während das eigentliche Schloß in den Jahren 1775—1845 der 
evangeliſchen Gemeinde als Kirche diente, dann aber zum 
Schulhauſe umgebaut wurde. Vor den ſtarken Kellerräumen war 
eines zu dem mit Recht ſo gefürchteten Gefängniſſe eingerichtet 
worden, welches nur für ſchwere Verbrecher eingerichtet war und 
unter den mannigfachſten Bezeichnungen vorkommt: „die Gruft“, 
„die Grund“, „die grundnis Gefengnus“, „die Frohnfeſte“. Außer— 
dem befand ſich auf dem Schloſſe noch ein zweiter leichterer Ver— 
wahrſam, die gefängliche Haft, der Gehorſam oder das Schloßgefängnis 
genannt. Unter den Gemächern des Schloſſes tritt beſonders hervor 
„der große Rewenter“ (Remter) oder „der große Saal“, über welchem 
ſpäter einige Wohnräume für die Familie der Staroſten hergeſtellt 

1) So heißt es noch i. J. 1578 (Urk.⸗S. III, 49): „Wie fie aber vor das 
Königkliche Haus gekomen, ift die Brucken ufgezogen geweſen und haben nicht 
einkommen können.“ 

2) Dieſer Pferdeſtall, bis in die jüngſte Zeit Predigerwohnung, an einer 
ſcharfen Kante gelegen, ſchien den Putzigern ganz befonders gefährlich. Als die 
Erbitterung gegen den Deutſchen Orden ſehr hoch geſtiegen war, bittet der Rat 
von Putzig den von Danzig am 20. Februar 1450 um Verhaltungsbefehle, um 
einen ſtark gemauerten „Stod“ und einen „mit Rohr gedeckten Stall“ auf dem 
Ordenshauſe niederreißen zu dürfen. Die Feuergefährlichkeit wurde zum Vor- 


wande genommen, während die Bürger in Wirklichkeit am liebſten das ganze 
ihnen höchſt unbequeme Schloß eingeriſſen hätten. 
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wurden. — Zum Schloſſe gehörten die noch heute ſogenannte 
Schloßmühle, 2 Windmühlen, ein Vorwerk und ein Roßgarten (heute 
Seefeld). Der Platz vor dem Schloſſe wurde wie zur Ordenszeit 
ſo auch ſpäter vorzugsweiſe zu Muſterungen verwendet, wobei 
immer eine ſtrenge Ordnung herrſchte. Die zu Muſternden wurden 
auf dem Schloßhofe abgeſperrt und der Torſchlüſſel lag während 
dieſer Zeit auf dem Tiſche des „Muſterherren“. Die „Reuter“ 
wurden von den „Landsknechten“ immer getrennt gehalten; während 
die Einen auf dem Muſterplatze ſtanden, mußten die Anderen vor 
den Toren der Stadt verweilen. 

Seine wichtigſte hiftorifche Bedeutung hat das Putziger Schloß 
und meiſt damit in Verbindung auch die mit einer Mauer befeſtigte 
Stadt erhalten durch die acht Belagerungen und Er— 
ſtürmungen, denen es ausgeſetzt geweſen ift. Sie fanden ſtatt: 

1. Am 13. April 1460 durch die Ordensleute. Die Danziger 
und Söldner Königs Carl Kuutſon entfliehen, fallen oder müſſen 
kapitulieren. 

2. Am 20. und 21. Juni 1462. Vergeblicher Verſuch der Danziger, 
das Schloß wiederzugewinnen. 

3. Die hartnäckige Belagerung durch die Danziger vom 23. April 
bis 26. September 1464. Die Ordensleute ziehen mit allen Ehren ab. 

4. Die widerſtandsloſe Plünderung durch Ordensſöldner am 
10. November 1520. 

5. Die Überrumpelung und Beſitznahme durch die Truppen 
Guſtav Adolfs und die 2malige Beſtürmung durch die Polniſch— 
Danziger Truppen in der Zeit vom 10. Juli 1626 bis zum 2. reſp. 
8. April 1627. 

6. Im Juni d. J. 1650 mißglückter Anſchlag der Schweden 
auf Schloß und Stadt Putzig. 

7. Im April 1655. Abermaliger mißglückter Verſuch der 
Schweden, ſich des Schloſſes und der Stadt zu bemächtigen. Der 
polniſche verräteriſche Kommandant Czarpski wird von den Putzigern 
ſelbſt ausgeliefert. 

8. Die Kämpfe um Putzig in den Jahren 1703 bis 1704. 

Schloß und Stadt Putzig befanden ſich ſeit dem Jahre 1454 
in den Händen der Bündler, aber noch war der Beſitz kein geſicherter. 
Am 26. September 1455 fand auf dem Remter des Putziger Schloſſes 
eine letzte Beratung ſtatt zwiſchen dem Markgrafen von Brandenburg, 
den Räten des Königs von Polen und denen des Hochmeiſters; 
auch der Biſchof von Leslau war dabei anweſend. Der König von 
Polen beſtand aber auf Räumung des Landes. Gleichwohl war 


das Verhältnis zwiſchen den Söldnern der Bündler und der Ordens- 
herren noch ein ganz leidliches, ſie ſchloſſen untereinander einen 
Beifrieden, ja Erſtere feierten mit dem noch immer auf dem Putziger 
Schloſſe weilenden Fiſchmeiſter jogar Gelage und gaben ihm, wenn 
er auf Reiſen ging, immer noch das Geleite. Erſt im Jahre darauf 
(1457) ſchlug der aus Schweden vertriebene, aber mit reichen Geld— 
mitteln verſehene ſchwediſche König Carl Knutſon im Putziger Schloſſe 
feine Reſidenz auf und unterhielt hier auf feine Koſten eine ſtändige 
Truppe, aus Danziger Söldnern beſtehend, welche ſich gegen die 
Ordeunsherren feindlich ſtellte (1457 — 1460). Aber die Ordensſöldner 
aus Lauenburg benutzten eine regneriſche Oktobernacht, da eben ein 
Wechſel in der Bewachung ſtattgefunden hatte und die neu Ange— 
kommenen nichts ahnend in Bürgerquartieren der Ruhe pflegten, — 
erſtiegen, vielleicht unterſtützt durch ordenstreue Bürger, die Mauern, 
öffneten von innen die Tore, ſtürmten auf den Markt, wo ſie das 
Dunkel der Nacht durch Fackeln erleuchteten, und nahmen gefangen, 
was ihnen von der Danziger Beſatzung an Menſchen und Pferden 
in die Hände fiel. Die Mehrzahl der Danziger aber entkam teils 
zu Lande, teils flüchteten ſie auf die Bote; ein dritter Teil endlich 
warf ſich eilends in das Schloß, um dieſes zu ſchützen und ſelbſt 
Sicherheit zu gewinnen. Aber ſchon über Nacht erkannten ſie das 
Erfolgloſe ihres Widerſtandes; am folgenden Tage kapitulierten ſie 
(„ſie dingeten ſich mit ihrem Harniſch und Geräte ab“) und verließen 
den Ort.!) — Dieſe Einnahme war den Bündlern entſchieden ſehr un— 
angenehm. Aus den Berichten erſieht man, daß ſie nicht nurbemüht waren, 
die Bedeutung dieſes Verluſtes abzuſchwächen (ſie nennen Putzig 
„ein klein uffen Städtchen“, obgleich es feſte Mauern hatte; das 
Schloß nennen ſie „ein Schlößchen“), — ſondern auch die Erſtürmung 
auf einen Verrat der Bürgerſchaft zurückzuführen („mit ſolcher Ver— 
räterei kriegten ſie Pautzke“), ſtellten die Ordensſöldner in das 
ungünſtigſte Licht („ſie puchten — plünderten — die Stadt aus 
und nahmen den Leuten darin alles was ſie hatten“); endlich ſuchten 
ſie die ganze Stadt von ſich abzuſchütteln; ſie ſei eigentlich garnicht 
ihre Stadt, ſondern ein Städtchen „das der Herre Koningk von 
Schweden inne hatte“. Welche Wichtigkeit aber dieſes Städtchen 
doch beſaß, ſollte ſich nur zu bald zeigen, denn es blieb 4 Jahre 
hindurch der Stützpunkt des deutſchen Ordens in dieſem verhängnis— 
vollen, mörderiſchen Kampfe. Wiederholt verſuchten die Danziger 
ſich wieder in ſeinen Beſitz zu ſetzen, und ein Mal wäre es ihnen 


) Vergleiche hierüber Seriptores rerum Prussicarum IV Seite 206, 
207, 572, 574 und 578. 
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beinahe gelungen; im Juni des Jahres 1462 waren ſie bis in die 
Stadt gedrungen, gelangten aber nicht in den Beſitz des 
Schloſſes, ſondern mußten ſich mit der Plünderung der Bürger— 
häuſer und der Umgegend begnügen; eine wieder zurückkehrende 
größere Truppe befreit Schloß und Stadt und ſtellte die Ordnung 
wieder her.!) Selbſt nach der entſcheidenden Schlacht bei Schwetzin 
am 17. September 1462, als des Ordens Macht gebrochen danieder 
lag, hielt ſich Putzig unter dem Kommando der Gebrüder Balthaſar 
und Nicolas Dohna und dem treuen Kumpane Hans Toße zum 
größten Verdruſſe der Bündler noch volle 2 Jahre. Endlich entſchloß 
man ſich zu einer größeren, regelrechten Belagerung. Die Verteidigung 
von Schloß und Stadt, namentlich bei der Ausſichtsloſigkeit des 
Unternehmens und der Übermacht der Feinde ift mit das Groß— 
artigſte, was die Geſchichte dieſes Landes zu bieten 
vermag. Kriegsgerät aller Art wurde von Danzig herbeigeführt, 
Baſteien wurden vor der Stadt errichtet, kurz, die ganze damals 
entwickelte Kriegskunſt unter Leitung zweier erfahrener Danziger 
Hauptleute, des Johann von Herford und Matthias Colmen ent— 
faltet. Herford ſelbſt fand ſeinen Tod und mit ihm viele brave 
Kämpfer auf beiden Seiten. Schon im Juni nach zweimonatlicher 
Einſchließung fing den Belagerten an, der Mut zu ſinken und ſie 
ſuchten ſich den Rückzug zu ſichern; aber immer wieder rafften ſie 
ſich auf zu einem letzten verzweifelten Widerſtande. Erſt nach 
fünfmonatlicher Belagerung in Folge gänzlicher Erſchöpfung traten 
die Belagerten in die Verhandlungen ein. Die Danziger ſelbſt 
waren am meiſten erfreut, als die heldenhaften Kämpfer die Hand 
zum Vertrage boten. Eine gemiſchte Kommiſſion trat in die Ver— 
handlung ein, welche zu der ehrenhaften Kapitulation vom 
24. September führte. Am 26. September verließen die Ordens— 
ſtreiter mit voller Rüſtung Schloß und Stadt Putzig und erhielten 
ein militäriſches Geleite bis Preußiſch Markt. 

Nur wenig unterrichtet ſind wir über die vierte Erſtürmung 
des Schloſſes im ſogenannten Hochmeiſterkriege, da von der Ordens— 
ſeite im Jahre 1519 noch einmal 15000 Mann geworben waren, 
um das polniſche Joch abzuſchütteln. Sie rückten über Stargard 
und Dirſchau gegen Danzig, lagerten hier „auf das Gebirgete“, 
wandten ſich von hier gegen Pommern, und kamen auf dieſer ihrer 
Heimkehr auch nach Putzig, damals im Pfandbeſitze von Danzig, 
das übrigens — wie es ſcheint — auf einen ernſtlichen Widerſtand 


1) Ser. r. Pr. IV, 590. 
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auch garnicht vorbereitet war. Der 10. November 1520 war für 
das ſchon ohne dies Schwer heimgeſuchte Städtchen ein verhängnis— 
voller Tag. In dem kurzen Berichte hierüber heißt es nur: „Sie 
quomen zu Pautezke, das plunderten ſie aus, Schlos und Stadt 
ane (ohne) Brant und zogen ſo durch Pommern zurück.!) Die 
Danziger hatten Grund über dieſe Preisgabe des ihnen anvertrauten 
Städtchens hinwegzugehen, denn 80 bewaffnete Putziger Bürger — 
nur ſo viele vermochte Putzig bei der Heerſchau 
mochten allerdings einer ſolchen Übermacht keinen Widerſtand zu 
leiſten. — Leicht wäre Schloß und Stadt um das Jahr 1563 noch 
eimnal einen ähnlichen „Einritte“ Erichs von Braunſchweig zum 
Opfer gefallen; dieſes Mal aber gelang es der Beredſamkeit und 
dem Geſchicke Reinhold Krockow's, den Marſch der plünderungs— 
durſtigen Scharen anders zu lenken. Die Stadt Putzig hat ſich 
ihm dafür dankbar erwieſen. ) 

Wenig bekannt und doch von hoher hiſtoriſcher Bedeutung 
iſt der Überfall und die Okkupation der Schweden in den Jahren 1626 
und 1627.9) — Als Veranlaſſung zu dem Feldzuge des Jahres 1626 
nahm Guſtav Adolf die alte, angeblich noch zu Recht beſtehende 
Forderung Schwedens aus der Zeit des Königs Carl Knutſon und 
weil Danzig ſich damals und auch ſpäter wieder im Pfandbeſitze 
der Landſchaft Putzig befunden hatte, ſo galten die Beunruhigungen 
anfangs auch nur dieſer Stadt. Hierüber zunächſt ein Vorſpiel. 
Gerade Putziger Rutenfahrer, welche in gewohnter Weiſe Rutenholz 
von Putzig nach Danzig abſchifften, mußten leider dieſen Kriegs— 
vorwand zuerſt entgelten. Es war am Dienstage vor Pfingſten 1626; 
Niemand war ſich irgend einer Gefahr bewußt („da ſie von ganz 
keiner Gefahr oder Anfall einiges Seefeindes nicht gewußt“) — da 
niödlich erſcheint im Wiecke ein Holländer unter ſchwediſcher Flagge 


1) Ser. IV, 446. — Bei dieſer allgemeinen Plünderung ging unter Anderem 
auch der Kirchenſchatz verloren, worüber in den kirchlichen Nachrichten. 

2) Vgl. hierüber Rolewink's Leichenrede auf den Tod Reinhold Krockow's 
S. 24. — Ferner befindet ſich unter den Krockower Akten ein Putziger Privileg 
vom J. 1564 f. III p. Misericordiaram Domini, aus welchem wegen feines 
naiven und faſt rührenden Inhaltes folgende Stelle herausgehoben werden 
möge: Nos Consul et Senatus civitatis Putezke. . . . . Posteaquam nobilis 
et generosus Reinholdus Krockow. . . . . nobis et huic tenui urbeculae 
multiplicem fidelitatem et benevolentiam exhibuit, utnote tempore belli 
inter Regiam Majestatem Sueciae itemque in transitu Erici Ducis Bruns- 
wicensis semper protector et defensor hujus tenuis arbeculae fuit. . 
Als einzige Belohnung für feine Verdienſte verlieh ihm die Stadt das Recht, 
ein Brauhaus anzulegen. (Urk.-Samml. VIII, S. 81). 


3) Die nachfolgende Darſtellung folgt teils der Schrift Gfrörers über 
Guſtav Adolf, teils der Beſchreibung Curike's, meiſtens aber den Aufzeichnungen 
im Putziger Gerichtsbuche und Ratsdenkbuche (Urk.⸗Samml. XII und XV), 
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und nimmt direkt ſeinen Kurs auf eine Putziger Schute, welche 
eben die Gdinger Bucht paſſierte (etwa zwiſchen der Gdingeſchen 
Mühle und der Oriwa uf freiem Fahrwaſſer“), fegt ein „Schönboet“ 
mit 8—10 Mann aus, die ſämtlich Musketen mit brennender Lunte 
neben ſich im Boote liegen hatten. Einer der ſchwediſchen Mann— 
ſchaft richtet die Muskete auf die 4 Putziger Boßleute und rief 
ihnen zu, ſie ſollten ſtreichen, oder ſie würden Feuer geben. Nachdem 
die Schweden nun die Schute beſtiegen und ſie ſich über das woher? 
und wohin? erkundigt, ſetzten ſie die Schute wieder in Segel und 
begaben ſich damit zu ihrem Schiffe, hauten die geſamte Takelage 
nebſt Segeln und Anker los, nahmen das ganze Geräte, welches 
noch „feuerneu“ war, warfen es in ein gerade vorüberfahrendes 
Boot und zwangen ſie ſtracks ans Land zu fahren, da die Schute 
mußte in Brand geſteckt werden. Der ſchwediſche Kapitän ließ 
darauf bie Worte fallen: „Weil die Dantezker ihnen nicht bezahlen 
wollten, alſo müßte er (der König) ſich ſelbſt bezahlt machen“. 
Nach der Ausſage eines anderen Mitfahrenden hätte er ſogar geſagt: 


„Es ſoll unfer Herr von den Dantezkern 3 Tonnen Goldes haben, 


weil ſie ihm aber nichts geben wollen, ſo muß unſer Herr ſich ſelbſt 
bezahlt machen.“ Umſonſt wandten die Schiffer ein, daran, daß die 
Danziger ihnen etwas ſchuldeten, ſeien ſie doch ganz unſchuldig. 
Zur Antwort erhielten ſie die Worte: „Er achte ſolches nicht, ſondern 
es mußte itzund der Unſchuldige entgelten, was ein Anderer ver— 
ſchuldet hätte.“ Noch einmal verſuchte der Führer der Schute (der 
„Setzſchipper“) den gütlichen Weg, ob die Schuld nicht könne mit 
Geld gelöſt werden, und der Kapitän zeigte ſich ſogar gegen eine 
Zahlung von 300 Thalern hiezu bereit, doch ſchienen dieſe Worte 
nicht ernſt gemeint zu fein oder der Kapitän fürchtete einen Ausfall 
der Danziger, denn kaum waren die Boßknechte nur mit dem 
Notwendigſten bekleidet, an Land gekommen, ſo ſahen ſie auch ſchon 
ihre Schute „in vollem Brande fließende“. Das Wrack landete 
noch an demſelben Abende unterhalb Bröſen. Der unglückliche 
Schiffer meldete den Vorfall dem Putziger Gerichte am 6. Juni 1626.1) 
Es ſcheint dieſes ſchwediſche Schiff nur zur Rekognoszierung aus— 
geſchickt geweſen zu fein, denn Guſtav Adolf beſtieg erft am 15. Juni 
zu Stockholm ſeine aus 150 Seglern beſtehende Flotte mit im 
Ganzen 20000 Mann, und zwar mit 13 Regimentern zu Fuß und 
9 Reiterkompagnien, und traf am 26. Juni in Pillau ein; von 
hier aus ſchickte er den Admiral Gyldenhielm nach der Danziger 


1) Urk.⸗Sammlungen XV, S. 27. 
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Rhede. Nachdem die Verhandlungen mit den Danzigern ſich zer- 
ſchlagen hatten, nahm er in den Tagen vom 10. bis 16. Juli Beſitz 
von der Stadt Putzig.!) Über den größeren oder geringeren Wider- 
ſtand fehlen die Nachrichten. Putzig war damals ein vereinſamter 
Staroſteiſitz, nach dem Tode Joh. Weiher's noch unbeſetzt und 
wurde für die Erben durch einen Edelmann Bonin auf Sulitz ver— 
waltet. Die Putziger hatten auch nur wenig Vorbereitungen zu 
ihrer Sicherung getroffen; es iſt nur einmal von einer „Beihut“ 
die Rede kurz vor Ausbruch des Schwediſchen Krieges; aber auch 
dieſe nimmt mehr Bezug auf die Sicherſtellung der Gemeindeherde 
als der Bürgerſchaft. Die nun folgenden ſchweren Drangſale müſſen 
aber ihre Schatten doch ſchon einige Tage vorausgeſchickt haben, denn 
obgleich nach hiſtoriſchen Berichten die Okkupation von Schloß und 
Stadt erſt am 10. Juli erfolgt iſt, ſchließen die Gerichtsakten ſchon 
am 25. Juni, die Magiſtratsakten gar ſchon am 4. Inni, um erſt 
am Albertustage des folgenden Jahres wieder aufgenommen zu 
werden.?) — Nachdem Admiral Gyldenhielm ſeinen wahrſcheinlich 
widerſtandsloſen Einzug in die ſchwach bewachte Stadt gehalten 
hatte, ſetzte er den Oberſten Guftav Horn zum Kommandanten 
ein und legte 400 ſchwediſche Soldaten in Bürgerquartiere. Der 
Admiral ſelbſt nahm ſeine Wohnung auf dem Putziger Schloſſe. 
Die Danziger und Polen waren durch die Ankunft der ſchwediſchen 
Flotte und die erfolgte Plünderung der umliegenden Ortſchaften, 
namentlich Olivas, vollſtändig verblüfft und lange Zeit nur auf 
die eigene Sicherheit bedacht. Bald aber erkannten ſie, daß, um 
ſich des Feindes zu entledigen, ihnen die Feſtſetzung in Putzig 
verleidet oder unmöglich gemacht werden müſſe. Sie erließen daher 
an die Helenſer welche immer gerne zu den Schweden 
hielten — das ſtrengſte Verbot, Lebensmittel der ſchwediſchen Be— 
ſatzung zuzuführen. Dafür hielten ſich aber die Schweden durch 
regelmäßig ausgeführte Plünderungen der umliegenden Dorfſchaften 
reichlich ſchadlos.“) Da verſuchten fie es mit einem Überfalle; auch 
dieſer wurde von den Schweden abgeſchlagen.“) Endlich im März 


1) Gfrörer Seite 229, CEurike Seite 218. 

>) Im Putziger Gerichtsbuche fanden fih nach Wiederaufnahme der Ver 
handlungen die Worte: Sequentia sub judice eodem Bartholomaco' Malotka 
post recuperatam civitatem hanc Pucensem ab hoste Sueco. — Auch im 
Ratsdenkbuche ift, wie im Texte gezeigt, eine Lücke, doch ſcheinen einige Blätter 
herausgeriſſen zu ſein. 

3) Curike S. 218 und ſpätere Gerichtsverhandlungen. 

) Das Datum des erſten Sturmangriffes wird uns nicht genannt, ſondern 
nur gelegentlich in dem Heine'ſchen Prozeſſe geſagt, daß der erſte Überfall im 
Herbſte 1626 verſucht fei von den polnischen Offizieren Moezinski, Falinski und 
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des folgenden Jahres ſammelte fih ein größeres Heer aus Polen 
und Danzigern unter Führung des Polen Koniecpolski, es kommt 
zu einer regelrechten Belagerung und am 2. April zu einer Haupt 
attade, wobei die Mauern erſtürmt und die zuſammengeſchmolzene 
ſchwediſche Beſatzung in die Enge getrieben wurde. Aber noch vom 
Schloſſe aus nahmen fie fih fo gefährlich aus, daß Koniecpolski 
dem Guſtav Horn für fih und feine Soldaten freien Abzug gewähren 
mußten. — Während dieſer neunmonatlichen Belagerung trugen 
ſich in der Stadt Putzig manche Vorgänge zu, deren Mitteilung 
auch für eine allgemeine Darſtellung der Schwedenkriege von Belang 
ſind. — Von ſchwediſchen Offizieren, welche hier in Putzig ihr 
Quartier genommen hatten, werden in den Putziger Akten mit 
Namen genannt: 1. Der Reichsadmiral Gyldenhielm im Quartier 
auf dem Schloß; 2. der Oberſt Horn; 3. ein Oberſtleutnant Zitten 
und 4. ein Kapitän Kasperſen; ferner ein ſchwediſcher Burggraf 
auf dem Vorwerke Putzig, ein Major, der ſpäter nach Pillau ab— 
ſegelte, ein ſchwediſcher Leutnant und ein Fähnrich im Quartier 
des Putziger Richters. Von polniſchen Offizieren während und 
nach der Belagerung: 1. Paul Karpinski, wohledel unſers aller— 
gnädigſten Königs und Herrn Rittmeiſter und beſtallter Fähnrich 
(Vizefähnrich) auch Vicegerens oder Poruznik vexilli genannt, 
2. Falinski, beim erſten Anſturme gegen Putzig perſönlich beteiligt, 
aber wie es ſcheint an den beim zweiten Anſturme erhaltenen 
Wunden geſtorben. 3. Nicolaus Spakowski, Fähnrich, der ſich bei 
dem erſten Anſturme gegen die Stadt ausgezeichnet hatte und dafür 
mit den Gütern des angeblich ſchwediſch geſinnten Bürgermeiſters 
Heine beſchenkt wurde. 4. Petrus Wolunski Socius oder Thowarzycz. 
5. Das Kriegsvolk unter den Fahnen des Herrn Gnalsky. 6. Johann 
Ruſinski unter dem Kommando des Joh. Bogusz, welcher ſich bei 
der Eroberung von Putzig ausgezeichnet hatte und dafür mit den 
Gütern des ſchwediſch geſinnten Putziger Bürgers Georg Buſch 
beſchenkt wurde. 7. Strzelecki, Fähnrich (vexillifer) beim General- 
Gouverneur von Putzig Joh. Bock-Laskoruski (praefectus primarius 
exercitus S. R. M. et gubernator Pucensis) für feine Verdienſte 
mit den Gütern des ſchwediſch geſinnten Gregor Selcke bedacht. 
Bei dem engen Nebeneinanderſein von Soldat und Bürger, 
den mannigfachen Sympathieen und Antipathieen, den Gegenſätzen 


Spakowski unter dem Oberkommando des wohledlen Paul Karpinski. Der An 
griff wäre geglückt, wenn nicht der damalige, von den Schweden eingeſetzte 
Putziger Bürgermeiſter Heine im entſcheidenden Momente das Stadttor geſchloſſen 
hätte (Urk.⸗S. XV, 15). 
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zwiſchen Deutſchtum und Polentum fehlte es natürlich nicht an 
freundlichen und feindlichen Berührungen. Wer ſich den Schweden 
irgendwie verdächtig machte, wurde auf der Stelle ſeiner Güter 
beraubt; ſo erging es einem Hans Tile, deſſen Güter von dem 
Reichsadmiral ohne weiteres dem ſchwediſchen Kapitän Caſperſen 
„ſeint zugeeignet worden.“ Wer ſich einem Befehle widerſetzlich 
oder auch nur bei der Ausführung läſſig zeigte, erhielt eine 
körperliche Züchtigung in Gegenwart ſeiner Mitbürger. Ein Schuten— 
ſührer wurde nachts gewaltſam aus dem Bette geholt, um als 
Lotſe durch das „Deepke“ die unfreiwillige Fahrt nach Pillau mit— 
zumachen. Von der viel geprieſenen Kriegszucht der ſchwediſchen 
Truppen haben die Putziger nicht viel rühmliches erfahren, denn. 
Plünderungen innerhalb und außerhalb der Stadt waren an der 
Tagesordnung und es fanden ſich auch ſogleich Aufkäuferinnen, 
welche die geraubten Sachen der lieben Nachbaren für einen Spott— 
preis an ſich brachten. Hierüber entſpannen ſich ſpäter nach Abzug 
der Schweden mannigfache Prozeſſe, wobei das Putziger Stadtgericht 
jedes Mal mit dem Putziger Rate als Oberinſtanz in Widerſpruch 
geriet, indem erſteres alle Ankäufe als zu Recht beſtehend aner— 
kannte, auch die belohnten polniſchen Offiziere in ihrem neuen 
Beſitze zu ſchützen ſuchte, während letzterer ſie als Hehlerei verurteilte 
und von den belohnten polniſchen Offizieren den authentiſchen 
Beweis verlangte, daß die der Güter Beraubten ſich auch wirklich 
des Hochverrates ſchuldig gemacht hätten. Dieſer Beweis gelang 
aber nur in den ſeltenſten Fällen. — Die bisherige bürgerliche 
Ordnung wurde während der Zeit der ſchwediſchen Okkupation 
ſuſpendiert, Bürgermeiſter und Richter wurden ihres Amtes enthoben. 
An deren Stelle ſetzten die Schweden einen eigenen neuen Bürger— 
meiſter in der Perſon des Bürgers Heine ein, welcher den Schweden 
den Eid des Gehorſams ſchwören mußte. Gegen ihn richtete ſich 
der Zorn der eindringenden Polen zuerſt, zumal man ihm 
zum Vorwurfe machte, er habe beim erſten Angriffe der Polen 
gegen die Stadt die Bürger mit Prügeln gezüchtigt und gezwungen 
ihm auf die Schanzen zu folgen, habe ſogar den Polen das Stadt— 
tor zugeſchlagen, „da ſie ſonſt dieſe Stadt ſchon damals im erſten 
Anfalle wohl hätten bekommen können.“ Hiefür ſollte er wegen 
Hochverrates beſtraft werden und aller ſeiner Gütern verluſtig 
gehen. Aber Heine tritt bei allen gegen ihn geführten Verhandlungen 
mit großer Sicherheit und perſönlichem Selbſtbewußtſein auf. 
Zunächſt verlangt er, daß ihm nach Kulmer Rechte zwiſchen der 


Ladung und Verhandlung eine „Quernacht“ geſtattet werde; er 
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müße ſich als einfacher Mann auf dieſe ſchwere Verantwortung 
erſt vorbereiten; dann aber gehöre das Vermögen nicht ihm allein, 
ſondern auch ſeiner Tochter, ſeinen Stiefkindern und ſeinen Gläubigern. 
„Daß er von den Schweden zum Bürgermeiſter dieſer Stadt iſt 
verordnet worden, deſſen werde ihm die ganze Gemeine dieſer Stadt 
Zeugnis geben, wie hochlich er ſich deſſen geweigert habe ſowohl 
gegen die Gemeine als gegen den Adminiſtrator ſelber“ und „das 
hat er wider ſeinen Willen auch wider ſeine unterſchiedliche Ent— 
ſchuldigung tun müßen.“ Er habe nur ehrlich gehandelt und den 
Schweden auch weiter nichts beſchworen als dieſer Stadt uralte 
Gerechtigkeit und dabei bleibe er auch noch. Von den ihm zur 
Laſt gelegten „Verräterſtücken“ beſtreitet er Alles und verlangt den 
Beweis. — Heine ging aus allen drei Verhandlungen vor dem 
Stadtgerichte, dem Rate und ſogar vor dem inzwiſchen wieder 
eingeſetzten fanatiſchen Staroſten v. Dzialynski als Sieger hervor. 
Wir treffen ihn einige Jahre ſpäter (1632) in einer recht ver— 
gnüglichen Situation wieder — worüber an anderer Stelle zu 
handeln iſt — und i. J. 1634 ſogar als Gerichtsſcheppen-Eltermann. 
Schwieriger geſtaltete ſich der Prozeß gegen den Putziger Bürger 
Gregor Selcke, welcher obgleich anſcheinend viel weniger belaſtet 
als Heine, doch nicht den Mut hatte, perſönlich zu erſcheinen. Er 
überließ die Führung der Angelegenheit ſeinen Angehörigen, welche 
allerdings Zeugen ſtellten, daß er für die Stadt geſprochen, daß 
er körperlich gezüchtigt ſei und ſich dem Abbruch des Putziger Stadt— 
hofes widerſetzt habe. Andere Zeugen müſſen aber wohl anders 
ausgeſagt, er ſelbſt auch kein reines Gewiſſen gehabt haben, denn 
er ließ ſich in Elbing nieder, während ſein Vermögen den ſchon ge— 
nannten polniſchen Fähnrich Stzelicki verfiel, welcher das Grundſtück 
ein Jahr ſpäter an den Bruder des Beraubten für 400 Gulden wieder 
verkaufte. Neun Jahre ſpäter kam Selcke noch einmal mit einem 
Königlichen Geleitsbriefe zur Ordnung ſeiner häuslichen Verhältniſſe 
für kurze Zeit nach Putzig zurück. — Auch benachbarte Beſitzer des 
Putziger Gebietes verfielen der Rache der Polen z. B. der Edel— 
mann Pelchowski auf Polzau, Sulieczki auf Sullitz, der Bauer 
Matthias Porch in Polzin. Andere Edelleute fraterniſierten mit 
den Schweden nur, um ſich ſogenannte „Freizettel“ vom Reichs— 
admiral zu erwirken. Zu dieſen gehörte auch Lisniewski, welcher 
in der Verhandlung ſelbſt zugab „wenn das Volk ausfiele, würden 
ſie die Leute allenthalben plündern,“ deshalb hätte er den ſchwediſchen 
Leutnants zu Willen ſein wollen und machte ſich mit ihnen bei 
einem abendlichen Gelage „luſtig.“ Bei dieſem Gelage kam das 
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Geſpräch wie natürlich auch auf das Kriegsweſen, wobei die Schweden 
die ſichere Hoffnung ausſprachen, daß ſie auch die Stadt Danzig 
bald „einbekommen“ wollten. Hiegegen wendete der bisherige 
Stadtrichter Malottke „der immer den Polen ihre Seite gehalten,“ 
ein, die „Stadt Danzig würde ſich den Schweden ſo leichtlich nicht 
untergeben, ſondern ſie würden den Feinden bis auf 3 Meilen 
entgegentreten, denn die Stadt ſei mächtig von Volke, die auf 
etzliche tauſend bewährter Man gerechnet würden.“ Hierauf 
Lisniewski: „Du Malottke haſt du denn ſoviele tauſend Mann ſo 
eben in der Stadt Danzig gezählet? Du biſt gewaltig auf der 
Polen ihre Seite!“ 

Nach dem Abzuge der Schweden lag nicht nur die Stadt 
Putzig, ſondern auch die Umgegend völlig erſchöpft danieder. Das 
vor den Toren der Stadt liegende Putziger Dorf war von allen 
Bewohnern verlaſſen, noch Jahrzehnte hinaus eine Wüſtenei, der 
Stadt fehlten die Einwohner; der Pfarrpächter war verſchwunden, die 
Kirche ohne Gefälle. Die Königlichen Dorfſchaften in der ganzen Staroſtei 
mußten neu aufgenommen werden, wobei es ſich dann heraus— 
ſtellte, daß einige überhaupt zu beſtehen aufgehört hatten, nämlich: 
Glashütte, Pretoſchin, Piasnitz, Warſchkau, Kniewen-Zamoſtna, 
Heiſterneſt und Breſin. An vielem Unheil freilich waren auch die 
polniſchen Truppen ſchuld, welche mit gleicher Rückſichtsloſigkeit zu 
Werke gingen. Selbſt bei ihrem Einzuge in die Stadt Putzig machen 
ſie ſich alsbald bei der durch das harte ſchwediſche Geld etwas 
verwöhnten Bürgerſchaft ſehr verhaßt, indem ſie mit einer damals 
noch wenig gangbaren minderwertigen Münze, den Dittchen zahlen 
wollten. Welches verſchiedenartige Geld um dieſe Zeit überhaupt 
neben den ſchwediſchen Speciestalern und deren Teilmünzen in Putzig 
kurſierte, darüber gibt uns die Hinterlaſſenſchaft einer Wittwe 
Kunde, in deren Nachlaſſe ſich fanden: 22 Reichsthaler, 5 halbe 
Reichsthaler, 9 Floren ungariſch, 1 Doblun, 2 Creuzthaler, 
½ Prinzenthaler, ein Roſenobel, 3 Guldenſtücke, 4 Regal, 2 Regal- 
örter, ein Halb Guldenſtück, ein alt Sechsgroſchen, ein Schrecken— 
berger, ein „Ort“ vom Prinzenthaler, drei ſchlechte Örter, 70 Floren, 
45 Groſchen an Silbergroſchen, 9 Floren, 22 Groſchen an Örtern. 

Dieſe letzte ſchwediſche Okkupation hatte mehr als je die Auf— 
merkſamkeit des polniſchen Staates auf die Stadt Putzig nicht nur 
als Feſtung, ſondern auch als Floltenſtation gerichtet. Wir haben 
bisher Putzig Stadt und Schloß nur als Waffenplatz für 
Landtruppen kennen gelernt. In der alten pommerelliſchen Zeit 
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Truppen; zur Zeit der Deutſch-Ordensritter der Fiſchmeiſter, wobei 
die Putziger fogar ſchon zur Bedienung einer Kanone verpflichtet 
wurden „by der Buchſen“ wie es im Komtureibuch heißt. In der 
folgenden Zeit war Putzig nur mäßig mit Haustruppen beſetzt, 
den fog. Heiduken, nur ſovielen als nötig war die Ordnung aufrecht 
zu erhalten, die aber mehr ſelbſt zu Klage Anlaß gaben als ſie 
Klagen beſeitigten.) Noch ſtärker wurden die Klagen über die hier 
ſtationierten Landsknechte gegen Ende des Jahrhunderts um die 
Zeit der Belagerung Danzigs durch König Stephan Bathory, indem 
hier in Putzig ein förmliches Werbeſyſtem eingerichtet war. Geſellen, 
„die ſich für einen Landsknecht ſchreiben ließen“, verlaſſen die Werk— 
ſtätte und verlangen ihre Bezahlung;?) Muſterungen werden gehalten,“) 
die Geworbenen werden durch ſog. „Verehrer“ (Quartiermeiſter) in 
ihre Quartiere gebracht, in denen ſie ſich oft recht ungebührlich 
benehmen,“) zahlreiche Offiziere deutſcher Nation treten auf z. B. 
Paul von Franckforth, Merten Kleyſt, Joſua Janewitz, Andris 
Gnibowsky, Fabian Flotke (Flotow), Henrik Woberßnow „zu 
Pautczik beſtallter Rittmeiſter“, Jakob von Torgen „Befehlshaber 
über die Landsknechte“, Korth Glaſenapp u. A; daneben auch Feld— 
ſcheerer, ein Regimentsſchulze, ein Feldprediger Petrus Lyſander,“) 
ja ſogar auch „das Weib eines Landsknechtes“. Überhaupt war 
Putzig um dieſe Zeit eine vollſtändige Werbeſtadt für Abenteurer 
der manigfachſten Art. Reinhold Krockow hätte ſeinen Verpflich— 
tungen für die Hugenottenführer in Frankreich niemals nachkommen 
können, wenn er nicht in Putzig und in dem Putziger Lande ein 
geeignetes Menſchenmaterial vorgefunden und zur Verfügung gehabt 
hätte (1569).“) Dieſes hohe Maß der Ungebundenheit züchtete um 
dieſelbe Zeit aber auch noch eine andere Klaſſe zügelloſer Geſellen, 
welche halb unter dem Schutze, halb außerhalb des Schutzes der 
Geſetze ſtehend, ein gefährliches abenteuerliches Handwerk betrieben, 
— die Freibeuter. 

Das moderne Seerecht unterſcheidet ſtrenge zwiſchen Freibeuter 
und Kaper. Freibeuter nach heutigem Sprachgebrauche ſind See— 
räuber, welche je nach den Umſtänden die eine oder andere Flagge 
führen, während der Kaper, durch einen Kaperbrief bevollmächtigt, 


1) Eine ſolche Klage über räuberiſche Überfälle der Putziger Schloßtruppen 
finden wir im Jahre 1503 während der Zeit, der Danziger Herrſchaft. (Danziger 
Stadtarchiv Schieblade 55). 

2) Vgl. U.⸗S. III S. 40. 

3) U.⸗S. III S. 44 ff. 

4) U.⸗S. III S. 39 ff. 

5) U.⸗S. III S. 41. 

6) U.⸗S. VIII, 101; XII, 29 und Rolevink's Leichenrede. 
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nur gegen die Schiffe der feindlichen Nation feine Angriffe aus- 
führt. Die Freibeuter der hier behandelten Zeit ſind abenteuerliche 
Schiffsinhaber (Kapitäne, Reeder), welche bei den unaufhörlichen 
Feindſeligkeiten zwiſchen Polen und Schweden vom polniſchen Könige 
eine gewiſſe Bevollmächtigung erhalten hatten und ſich daher amtlich 
„Kapitän, Königlicher Majeſtät aus Polen unſeres allergnädigſten 
Herrn Auslieger“ auch wohl „durch der Königlichen Majeſtät zu 
Polen beſtellte Kriegsleute“ nannten. Im Volksmunde aber, und 
nach gerichtlichem Ausdrucke hießen ſie „Freibeuter“. Sie genoſſen 
keinen günſtigen Leumund. Charakteriſtiſch iſt die Darſtellung des 
Chroniſten Schütz, welcher von einem ſolchen Lübiſchen Auslieger, 
Namens Otto Frieſe, der mit freiem Geleite nach Danzig zu ſeiner 
Rechtſprechung gekommen war und das Gelübde tat, ſich fernerhin 
ſolcher Dinge zu enthalten, ſagt: „Aber da er wieder zu Schiffe 
kam, hat er alsbald ſeines Gelübdes vergeſſen, wie ſolcher Freibeuter 
Art iſt, daß ſie ſich des Raubens ſolange pflegen zu enthalten, 
ſo lange ſie nichts für ſich finden zu nehmen.“ (Schütz, Chronica 
der Lande Preußen X S. 441 ff.) Die pommerſche und ſchwediſche 
Küſte war Jahrhunderte lang der Tummelplatz ſolcher Freibeuter 
und in der Nähe von Rixhöfft wurden mehr als einmal friedliche 
Kauffarteifahrer unter irgend welchem Vorwande überfallen, z. B. 
wenn ſie ſtatt durch den Belt, den Sund gefahren waren, was 
einer Parteinahme für Dänemark gleich geachtet wurde. Statt 
vieler Beiſpiele nur eines. Lübeck war etwa i. J. 1511 mit Dänemark, 
mittelbar auch mit Holland und Seeland in Streit. Die Lübecker 
hatten ausgekundſchaftet, daß wieder eine große Flotte, dieſes Mal 
von gegen 250 Schiffen unter dem Schutze von 4 kriegsmäßig aus- 
gerüſteten Orleiſchiffen den Danziger Hafen verlaſſen hatten, um 
den Sund zu paſſieren. Die ſchickten ihnen 16 noch beffer bewaffnete 
Kriegsſchiffe entgegen, welche ſie auf der Fahrt zwiſchen Hela 
und Rixhöfft antrafen. Die Lübecker waren im Vorteile; von 
der Flotte entflohen 20, etliche kehrten nach Danzig zurück, „40 er- 
trunken mit Volck und aller Zugehörunge“, „60 wurden in den 
Grund verbrannt, die anderen gefangen genommen, darunter mehrere 
mit Kupfer beladen, das den Fuggers in Augsburg gehörte. Die 
Dänen eilten der Flotte alsbald zu Hilfe und verwogen ſich alle 
entweder den Lübiſchen den Raub wieder zu nehmen oder Leib 
und Leben dabei zu laſſen“. Auch ſie kamen bis Rixhöfft; 
eine zweite Schlacht entſpann ſich, abermals ſind Lübecker die Sieger. 
Während dieſe nun aber in Hela raſten, um des Raubes zu genießen, 
werden etliche von ihnen zum Einkauf nach Danzig hinüber⸗ 
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geſchickt, hier ohne Weiteres verurteilt und „gerechtfertigt“ die 
Leichname zu St. Gertrudis begraben und „die Häupter vor 
der Munde geſteckt“. Alles dieſes geſchah in aller Eile, noch ehe 
der Lübecker Beglaubigungsbrief für dieſe Auslieger eintraf. 

Mährend der ſchwediſch-polniſchen Konflikte war Putzig der 
Schlupfwinkel dieſer zahlreichen Auslieger; offenbar wollte Danzig 
an dieſem unehrlichen Geſchäfte keinen Anteil haben. Der Danziger 
Kaſtellan Johann Kopka führte nur eine gewiſſe Oberaufficht über ſie, 
d. h. er ſtellte ihnen Freibriefe aus, kontrollierte den Raub, ſorgte, 
daß die etwa den Einheimiſchen gehörige Ware ſolchen wieder zu 
geſtellt wurde und beſtellte ihnen ein eigenes Gericht für die zahl— 
reichen auf offener Seite entſtandenen Streitigkeiten. Dieſes Seegericht 
hatte ſeinen Sitz in Putzig; Putziger Scheppen ſaßen zu Gerichte. 
Die Protokolle wurden aber von den anderen Gerichtsverhandlungen 
geſondert geführt; fie reichen vom Jahre 1565 bis 1571.) Wir 
gewinnen aus ihnen manchen intereſſanten Einblick in dieſes wag— 
halſige Treiben der Auslieger und in das Seeweſen jener Zeit 
überhaupt. 

Nach der Verhandlung vom 18. April 1567 hatten die „Aus— 
lieger“ das Schiff eines Schiffers aus Stettin eingebracht, welcher 
als ſchwediſcher Seefahrer verdächtig war, obwohl er in der Tat 
nicht direkt von Schweden gekommen war, aber früher einmal auf 
einen polniſchen Auslieger mit einem „geſtenkt Geſchütze“ geſchoſſen 
hatte. Über die Vorgänge, welche ihn von Rewal nach Stockholm 
abgedrängt hätten, heißt es wörtlich: „Sagt hierauf, daß es ungefährlich 
um Jacobi vorm Jahre geweſen ſei, daß er mit den hie oben ge— 
nannten beiden Schiffern von Rewal gelaufen ſei. In Meinunge 
(in der Abſicht) nach Deutſchland zu laufen, ſeint bei Daberort 
3 ſchwediſche Pinken gelegen, die um die gemelte Schiffe hergelaufen, 
ſo mit ihme in der Floth geweſen, und ihme von den anderen 
Schoffen abgedrängt und nach den Schwediſchen Scheeren getrieben, 
auch von jenen allda benommen worden.“ Weiter erfahren wir, 
daß er in Stockholm lange gefangen geſeſſen, bis auf Anſchreiben 
des Herzogs von Pommern ſein Schiff befreit worden ſei, dann er 
nach Rügenwalde gelaufen wäre, von dort nach Danzig, unterwegs 
aber wieder von den polniſchen Ausliegern angehalten und „hierher 
nach Pautezigk gebracht worden“. Verdächtig ift nur, daß er auf 


1) Im Putziger Stadtarchive befindet fih noch heute ein kleiner Band 
betitelt: „Freybeuter Handlung anno 1567 angefangen“ mit dem Vermerk: 
„Was anno 1565 und 1566 in der Freybeuter Handlung“ (N. B. Gerichtsverhandlung) 
geſchrieben, wirſtu im groſen und newen Buche finden in der Jarzal wie oben 
gemelt“. — Dieſes große und neue Buch iſt leider nicht mehr erhalten. 
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diefe feine Ausſage den Eid nicht geleiftet hat. Über den Beſitztitel 
des Schiffes erfahren wir aus derſelben Verhaltung, daß nicht 
weniger als 6 Beſitzer in Stettin Schiffsanteile gehabt, welche 
nach 24tel berechnet, ſich in folgenden Bruchteilen darſtellten: 
6 ＋6 ＋ 1447344. 
24 
ſcheinen ſich ohne erhebliche Gegenwehr den Ausliegern ergeben zu 
haben; anders aber erging es den 3 Ausliegern Merten Bibrant, 
Joſeph Heltbark und Johann Rotermundt. Zwiſchen ihnen herrſchte, 
obgleich ſie gemeinſam ausfuhren, keine Einigkeit, namentlich hatte 
Bibrant, von allen der Entſchloſſenſte, augenſcheinlich die Abſicht, 
das Geſchäft auf hoher See entweder allein zu machen, oder doch 
ſich das Oberkommando zu ſichern; denn als er von Heltbark 
„angelangt“ wurde, mit ihm „Amrahlſchaft“ (Admiralſchaft, d. i. 
Kontrakt zum gegenſeitigen Schutze) zu machen, lehnte er ſolches 
ab. Bald aber begegnete den 3 Kapitänen, die geſondert vorgehen 
wollten, eine Flotte von 32 Schiffen, die von der Narbe (Narwa) 
her kam. Dieſe war der Auslieger kaum anſichtig geworden, als 
ſie auch ſofort zum Angriffe überging und Rotermundts Schiff und 
Volk gefangen nahm. Nur 8 von ihnen entkamen unter Führung 
des Steuermanns Neringk. Auch Heltbark wird bei dem ſich ent— 
ſpinnenden Seekampfe genötigt, ſein Schiff „in den Grund zu hauen“, 
während er ſelbſt mit ſeinem Steuermann Werkmeiſter und ſeiner 
aus 37 Mann beſtehenden Beſatzung in ſeinem Schiffsboote Rettung 
ſuchte. Nur Bibrants Schiff „war mit der Flucht davongekommen“. 
Als die erſte Gefahr vorüber, begab ſich Bibrant auf Suche nach 
den Gefährten, und es gelang ihm zuerſt Heltbark mit ſeinen Leuten 
aufzufinden. Sie trieben auf hoher See und hatten bei der ſtarken 
Belaſtung „keine Handbreit Bord, alſo daß ſo ſich einer von ihnen 
gerührt hätte oder aufgeſtanden wäre, ſie alle ertrunken wären“. 
Endlich erſchien Bibrant als Retter in der Todesgefahr und nahm 
die Umhertreibenden in ſein Schiff auf. Später traf er auch das 
zweite Boot, in welches ſich Neringk mit ſeinen 7 Gefährten gerettet 
hatte, nahm auch fie an Bord und „friftete fie ihres Lebens“, das 
Boot aber ließen ſie treiben. So war das Bibrant'ſche Schiff mit 
einer Beſatzung von etwa 80 Mann ausgerüſtet; Alle waren ſie der 
Todesgefahr kaum entronnen, aber auch ſchon wieder zu neuen 
Abenteuern aufgelegt. Nicht lange währte es, ſo erſchienen 3 neue 
Kauffahrteiſchiffe von Narwa her, und Bibrant ſchreitet zum Kampfe. 
Seiner eigenen Leute hatte er ſich durch Kontrakt verſichert; nun 
wendet er ſich auch an die neu Aufgenommenen „ſo er geborgen 
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hatte“ und fragte fie an, ob fie fih an dem Kampfe beteiligen wollten; 
ein jeder ſollte ſein „Mannespart“ erhalten. Aber nur an die 
Leute ſelbſt wandte er ſich, nicht an deren Führer, damit dieſe nicht 
etwa nachher ihren Kapitänsanteil verlangen ſollten. „Mit den 
Reders aber wollte er nichts zu thun haben, damit ſie keine Irrunge 
machen ſollten.“ Die „Eingenommenen“ erklärten ſich mit dem 
Angebote einverſtanden und ließen ſich „heuren“. Ihre Führer 
Heltbark und Neringk gaben ſich deſſen zufrieden. Es kam zum 
Kampfe, die 3 Kauffahrer unterlagen und ihre Ladung wurde 
geborgen. Es waren die 3 Schiffer Dirnik Hugingk, Jochim Schulte 
und Johann Jantzen. — Soweit die gerichtliche Verhandlung vor 
dem Putziger Stadtgerichte, aus welcher wir ein getreues Bild des 
damaligen Freibeuterweſens gewinnen. — Offenbar hatten der Kapitän 
Heltbark und der Steuermann Neringk auch ihren Anteil an der 
Beute verlangt und eine Klage anhängig gemacht. 


Aus den zahlreichen Verhandlungen der Freibeuter lernen wir 
mancherlei Schiffsausdrücke jener Zeit kennen und Schiffsgebräuche, 
ebenſo die Handelsſtraßen, die Schiffsbelaſtung ſowie die Landes— 
produkte. Ein beſonders häufig wiederkehrender Ausdruck iſt „Mos 
ſchopperey“ ſoviel als Kompagniegeſchäft, oft auch mit „Amiral— 
ſchaft“ zuſammen genannt. Es hängt dieſes Wort mit dem heutigen 
vulgären Ausdruck „Moſchkopie“ zuſammen. Unter den Handels— 
orten und Hafenſtädten traten beſonders hervor: Danzig, Stettin, 
Lübeck, Treptow, Kolberg, Gripswalde, Rügenwalde, Wismar, 
Stralſund, Rewal, Riga, Daberort, Gotland, Bornholm, Narwa 
(Narbe), Stockholm, Amſterdam, Medeblick, Horn, Walſterbude, 
Hadersleben u. A. Von Ländern außer Deutſchland, Dänemark, 
die Oſtſeeländer, England und Hispanien. Von Waren wird 
genannt: Oſemundt, Bier, Leinwand, Butter, Salz, Gewand, Wein, 
Nüſſe, Tran, Hanf, Hanitzken (Handſchuhe), Flieſen u. A. 


Dieſes Freibeuterweſen wurde für die Putziger eine reiche 
Erwerbsquelle, da ſämtliche Auslieger ihre Waren hierher bringen 
und ausſtellen mußten und die Danziger Kaufleute hierher kamen, 
um ihr etwaiges Eigentum zu rekognoszieren und aus der Hand 
der Auslieger zu befreien. Wie wenig aber dieſe Freibeuter ſich 
der Achtung erfreuten, erſieht man daraus, daß das Wort „ſchel 
miſcher Freibeuter“ zum üblichen Schimpfworte wurde und zu 
Raufereien, ja ſogar zum Totſchlage führte. In einer Verhandlung 
vom Jahre 1604 erwidert ein aus Zoppot gebürtiger Fiſcher auf 
dieſe Beſchimpfung „er wäre kein Freibeuter, ſondern hätte ſeinem 
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Herrn, den Königlichen Herrn Hauptmann, treulichen gedienet“ ). 
Man ſah alſo die Freibeuter, obſchon ſie ſich gerne Sr. Majeſtät 
Kriegsleute nannten, doch nicht als ehrenwerte Soldaten an. 

Die Abenteuerluſt ſchien hier im ſog. Putziger Winkel mehr 
als anderswo ihr Lager aufgeſchlagen zu haben, wo beſtändig eine 
bunt zuſammengewürfelte Truppe?) in Garniſon ſtand, welche den 
Geiſt der Ungebundenheit und Zügelloſigkeit auch weiter verbreitet. 
Beſtändig lag eine Garniſon in Putzig, und mancherlei Klagen laufen 
über dieſelbe ein, ſo namentlich i. J. 1605, wo bald durch unvor— 
ſichtiges Umgehen mit einer Muskete, bald durch einen gezielten 
Schuß Verwundungen und Tötungen vorkommen und vom Gerichte 
geahndet wurden?). Viele meldeten fih freiwillig zum Militär und 
ließen ſich „muſtern“, einige verpflichteten fih zu einem ein- oder 
zweijährigen Dienſte in Folge irgend eines begangenen Vergehens, 
für welches ſie nur unter dieſer Bedingung Begnadigung erhielten. 
Sie leiſteten darauf hin den Eid: „Ich will verpflichtet und ver— 
bunden ſein, dem Königlichen Herrn Oberſten ſeiner Gnaden zu 
Waſſer und zu Lande, wozu ich werde können nützlich gebrauchet 
werden, von einen Soldaten ein ganzes Jahr lang umſonſten, da 
mir nichts anderes als die bloße Koſt ſolle gereichet werden, zu 
dienen, will mich auch allwegens als es einem ehrlichen Soldaten 
ziemt in Zug und Wache, zu und vor dem Feinde alſo verhalten, 
daß Jedermann einen Gefallen daran tragen wird, alles getreulichen 
und fonder Gefährde“ ). — Welche mannigfachen Schickſale eines 
Söldners oft warteten, auch dafür fehlt es nicht an Beiſpielen. 
So meldet ein abgedankter Nottenführer, Namens Hans Sax aus 
Putzig ſtammend, über feine Erlebniſſe, daß er von ſeiner blühenden 
Jugend auf in Sr. Majeſtät in Polen und Schweden Dienſten ge— 
ſtanden „in dem nächſt verwieſenen Kriegsweſen wider den Schweden 
in dieſen Landen“ (gemeint iſt die Zeit v. J. 1626 bis zum Tode 
Guſtav Adolfs) gedient habe; fein Bruder fei in dem Treffen bei 
Hammerſtein gefallen („habe ſein Leben vorm Feinde ritterlich ge— 
endiget“), er ſelbſt habe gedient „bis zum Abdanken aller deutſchen 
Regimenter.“ Zwei Mal ſei er von den Schweden gefangen ge— 


) U.⸗S. VI S 

2) Die mannigfaltigſte Zuſammenſetzung finden wir namentlich im Bes 
ginne des 17. Jahrhundertes in der Putziger Garniſon: Deutſche, Polen, Liv 
länder, Franzoſen, Schotten, Dänen, aus dem Lande Saken ze. II. S. VI 
S. 57-65. 

3) U.⸗S. VI S. 60, 61. 

) U.⸗S. VI S. 65 v. J. 1605. Solche Fälle finden fih mehrere in den 
Gerichtsakten, doch iſt in keinem der Wortlaut der Eidesleiſtung mit gleicher 
Umſtändlichkeit angeführt. 
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nommen und von dieſen „hart gezwungen“ worden ihnen zu dienen, 
habe ſich aber jedes Mal wieder zu befreien gewußt und ſei zu 
ſeinem Regimente wieder zurückgekehrt. Nach Abdankung der 
deutſchen Regimenter aber habe er als junger Soldat ſeine „Fortun“ 
anderweitig geſucht in verſchiedenen Fürſten- und Herrendienſten. 
Da nunmehr aber der feiner Zeit mit König Guſtav Adolf ge- 
ſchloſſene Waffenſtillſtand zu Ende ging), habe er in Anbetracht 
ſeiner bürgerlichen Pflicht und ſchuldigen Treue gegen ſein Vater— 
land, ſich ſeiner Dienſte in fremden Landen befreit, um ſich wieder 
in den Dienſt des Königs von Polen zu begeben „auf daß den 
Seinigen in's Künftige ſeinetwegen nicht etwas Verweisliches möchte 
vorgeworfen werden“, habe dabei auch 70 Mann guter deutſcher 
Soldaten durch ein Werbegeld von 100 Reichstalern gedungen, da— 
mit ſie nach Empfang ſeiner Benachrichtigung hier in Putzig ein— 
träfen, ſobald er ſelbſt ſeine Königliche Beſtallung erhalten hätte. 
Er ſelbſt habe ſich „mit großer Leibes- und Lebensgefahr durch— 
gewaget“ und ſei am 10. November in Putzig geſund bei den 
Seinigen angekommen. Freilich wartete ſeiner hier in Putzig nicht 
der gehoffte Empfang; der damalige Burggraf Bialochowski hatte 
ihn arretieren laſſen, angeblich bis er ſich darüber ausgewieſen 
hätte, unter welchen Umſtänden und wo er gedient hätte. Trotz— 
dem ſein Paß in Ordnung war, mußte er doch in der Haft ver— 
bleiben, unter dem Vorwande, daß erſt von ſeinem Herrn, d. h. dem 
noch immer in Putzig reſidierenden Staroſten v. Dzialynski von 
Warſchau her, genauere Perſonalien eingelaufen wären. Mit 
welchem Mißtrauen aber dieſer fanatiſche Beamte allen Deutſchen 
entgegentrat, ift ſchon oben vermerkt. Offenbar war ſowohl den 
Staroſten als dem Burggrafen, ſeinem Stellvertreter, dieſer deutſche 
Soldknecht ein Gegenſtand des Verdachtes, zumal er noch eine 
größere Rotte gedungener Landsknechte hinter ſich hatte. Dzialynski 
ſtellte ſich dem damals in Putzig garniſonierenden Regimente von 
Platen gegenüber nicht als Protektor, ſondern geradezu feindſelig. 
Es herrſchte das geſpannteſte Verhältnis zwiſchen dem Schloſſe und 
der ſtädtiſchen Garniſon, das ſich in mannigfachen gegenſeitigen 
Proteſten Luft machte. Dabei bedient ſich Dzialynski immer nur 
der polniſchen Sprache, Platen aber und feine Offiziere der Deutichen?). 

) Gemeint iſt der am 26. September 1629 zu Altmark bei Stuhm auf 
(Jahre geſchloſſene Waffenſtillſtand, welcher i. J. 1634 zu Ende ging. Die 
obige Eintragung datiert vom 13. Dezember 1634. 

2) Die Proteſte ſind datiert vom 16. Februar, 19. und 20. März, 3. April 
und 29. Mai d. J. 1635 und im Putziger Scheppenbuche eingetragen. Die darin 
auftretenden deutſchen Offiziere find: Kapitän Wolff von Kreutzen, Kapitän- 


8 11 f. Evert Brinde, Joh. Tembechſtein und Chr. Huber. Vgl. U.-S. XVI 
BLATT: 
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Nur der letzte Proteſt möge hier inhaltlich feine Stelle finden, um 
das Verhältnis beider Parteien zu charakteriſieren: Das geſamte 
Offizierforps des Regimentes Johann von Platen beſchwert ſich, 
daß der Staroſt Dzialynski zu unbekanntem Zwecke berittenes und 
bewehrtes Volk habe kommen laſſen, welches ſich ungebürlich betrüge, 
die Wälle beſtiege, die Offiziere verſpottete und die Schildwache 
niedergeritten hätte. Der Staroſt ſelbſt ſcheine der Urheber. Das 
Regiment fühle ſich hiedurch beleidigt, und da der Soldat ſein 
Gewehr zu dem Zwecke führe, um Gewalt mit Gewalt zu ver— 
treiben, ſo wäre er zu entſchuldigen, wenn ſolches auch hier vor— 
käme. Man ſei entſchloſſen, dafern ſie ſich künftig ein Solches 
wider die Soldatesque unterfangen würden „uf friſcher That die 
revenge von ihnen zu nehmen“. — Die blutigen Zuſammenſtöße 
ließen denn auch nicht lange auf ſich warten; natürlich wurde 
v. Platen vom Staroſten an höchſter Stelle als der allein Schuldige 
verklagt und bereits am 16. Juni traf die Zitation von Lublin ein. 
Platen wußte wohl, was ſeiner auf dem Reichsgerichte harrte, er 
leiſtete daher der Citation nicht weiter Folge, ſondern ſchützte die 
gelockerte Disziplin und die drohende Kriegsgefahr vor und gab 
ſeine Gründe vor dem ſtädtiſchen Gerichte zu Protokoll. Die Folge 
war, daß er durch den Oberſt Dupleſſis abgelöſt wurde. Aber 
dieſer vermochte das einmal aufgebrachte Regiment nicht zu be— 
ſchwichtigen, da die Krone Polen den Leuten ihren Sold nicht ent— 
richtet hatte. Viele deſertierten; die Zurückbleibenden weigerten ſich, 
den Wachtdienſt zu verſehen. Dupleſſis ſelbſt gibt in Folge deſſen 
zu Protokoll: „Da einiges Unheil — da Gott vor ſei — durch 
feindliche Anſchläge in ſolcher Rebellion dieſe Stadt und Feſtung 
berühren möchte, daß in dem Fall nicht ſeiner Perſon, als deme 
es unmöglich als ein Mann alleine die ganze Feſtung zu entſetzen, 
beigemeſſen, ſondern auf deren Verantwortung, welche mit ſolcher 
Unrichtigkeit davon gezogen ſeint, ankommen möge.“ Hiemit glaubte 
er die Schuld der ganzen Disziplinloſigkeit auf ſeinen Vorgänger 
abwälzen zu können. In dieſem Sinne ließ der Burgraf auch 
Zeugen vernehmen; aber die Unzufriedenheit nahm immer mehr 
zu, wozu ganz beſonders die damals ſtark betriebene Fortifikation 
von Putzig beitrug und die damit verbundenen Laſten. 

Die hohe Bedeutung des Ortes Putzig teils als einer Art von 
Außenwerk für das ſeit d. J. 1564 ſtark befeſtigte Danzig, teils 
als Landeplatz und geſicherten Stützpunkt für allerlei feindliche 
Operationen hatte man polniſcherſeits ſchon lange erkannt, daher 
auch hier eine beſtändige Garniſon unterhalten wurde. Um 
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das Jahr 1624 begann man hier fogar mit dem Bau einer kleinen 
Kriegsflottille, offenbar in der Abſicht, hier auch — ähnlich wie vordem 
die Freibeuter, ihre feſte Station zu behalten.!) Nach dem Abzuge 
der Schweden aber ging man mit größerer Energie ſowohl an die Be— 
feſtigung von der Land- als von der Waſſerſeite. Die Befeſtigung der 
Stadt bisher nur aus Mauer und Graben beſtehend, wurde während 
der Jahre 1632 bis etwa 1652 in moderner Weiſe umgewandelt 
und durch Wälle erſetzt, bei welchen die Mauern nur eine ſupplierende 
Bedeutung hatten. Der erſte Beſchluß zur Neubefeſtigung der Stadt 
wurde auf dem Wahlreichstage zu Warſchau i. J. 1632 gefaßt.?) 
Im Jahre 1635 waren die Befeſtigungsarbeiten im vollen Gange. 
Königliche Kommiſſare waren gekommen, um das Werk zu leiten. 
Die harten Frohndienſte, zu welchen die Umwohner des Schloſſes und 
namentlich die Städter herangezogen wurden, erregten deshalb große 
Unzufriedenheit, weil dieſe teils überbürdet waren, teils mehr zur Forti— 
fikation der Burg als der Stadt herangezogen wurden. Die Kom— 
miſſare trafen daher mit „Beliebung“ des Oberſten Dupleſſis die 
Anordnung, daß die Hälfte der Untertanen zum Dienſte des Staroſten, 
die andere Hälfte zum Dienſte an den Stadtwällen kommandiert 
werden ſollten. Dieſes ſah der Burggraf aber als einen Eingriff 
in ſeine Rechte an und überhäufte den Kommiſſar mit einer 
Flut von Schimpfworten.?) Die Arbeit ging dem ungeachtet vor 
ſich, denn bald darauf begegnet uns in Putzig ſchon ein Wallmeiſter, 
welcher hier in Putzig ſein ſtändiges Quartier hatte.“) Aber auch 
dieſe Befeſtigungswerke ſcheinen noch nicht zur vollen Zufriedenheit 
ausgefallen zu ſein, da im Juni des Jahres 1652 nach der unten 
zu erwähnenden neuen ſchwediſchen Belagerung abermals eine neue 
Verſtärkung der Putziger Feſtungswerke beſchloſſen wurde.“) Die 
nunmehr in damals modernem Sinne befeſtigte Stadt nebſt dem 
noch feſterem Schloſſe bedurfte aber für den Fall eines unvorher 
geſehenen Überfalles einer entſprechenden Verproviantierung. Als 
der Proviantzug aber zu Schiffe von Danzig in Putzig anlangte 
(im Spätſommer 1635), verweigerte der Burggraf längere Zeit die 
Aufnahme, obgleich das Schloß mit ſeiner geſicherten Lage und 


1) Am 24. April 1624 wird in einer Putziger Gerichtsverhandlung amtlich 
befragt, wieviel Schnitte ein Schiffszimmerer mit ſeinen Mitgeſellen „zu Ihrer Königl. 
Majeſtät Arbeit und Schiffe, fo igo ufm Stapel alhie vor Putezigk ſtehen, in 
den Wäldern geſchniiten und von Herrn Jacob Morey (offenbar einen Schotten) 
feine Bezahlung darob bekommen“ (U. -S: XV S. 3). 

2) Prutz, Kreis Neuſtadt S. 115. 

3) U. S. XVI S. 13—14. 

4) U. S XVI S. 29 v. J. 1640. 

5) Prutz. S. 119. 
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ſeinen leer ſtehenden Zeughäuſern der geeignetſte Aufbewahrungs— 
ort geweſen wäre.!) Endlich ſcheint er ſich denn doch einer höheren 
Anordnung gefügt zu haben und das Inventarium des Proviant- 
ſchreibers, freilich nur als „der itzo vorhandene Reſt des von den 
verordneten Herrn Kommiſſarien anhero gelieferten Proviants“ 
bezeichnet, erwähnt: Salpeter, Hirſegrütze, Buchweizengrütze, Erbſen, 
Speck u. A., meiſt in den Gewölben des Schloſſes, den Zeughäuſern, 
in den Bodenräumen über dem großen Saale, und nur weniges in 
den Malzhäuſern der Bürger untergebracht. — Neben der Land- 
befeſtigung wurde auch eine ſolche von der Seeſeite in Angriff ge— 
nommmen. Die Waſſerverhältniſſe lagen damals im Putziger Wieke 
anders als heutzutage. Das „Deepke“ war zwar der beſte und 
natürlichſte Waſſerkanal zwiſchen dem Wiek und der offenen See, 
konnte auch, wie aus den mehrfachen Belagerungen Putzigs und 
der Freibeutereilandung hervorgeht, von kleineren Kriegsfahrzeugen 
recht gut benutzt werden; doch wurde eine Flottille, welche ihren 
Weg um Hela herum nach Putzig nahm, ſtundenlang vom Feſt— 
lande aus beobachtet. Daher wählten ſchon in älteſter Zeit Seefahrer 
und beſonders größere Flotten, um ins Innere von Pommerellen 
zu gelangen, gerne die ſteilen Ufer bei Rixhöfft, wo ſie direkt und 
ohne Schwierigkeiten ſelbſt zur Nachtzeit die Landung vornehmen 
konnten, ohne von irgend einer Seite bemerkt zu werden. Die Halb— 
inſel Hela war damals noch nicht eine geſchloſſene Düne, ſondern 
von zahlreichen Rinnen durchbrochen, von denen einige tief genug 
waren, um kleineren Kuttern und Schiffsbooten den direkten Eintritt 
von der offenen See in das Wiek zu geſtatten. — So war Putzig 
alſo von den verſchiedenſten Seiten den Angriffen der nördlichen 
Feinde ausgeſetzt, welche begehrlich ihr Auge auf diefe ganze Küſten— 
landſchaft richteten und auf welche ſie ſeit der Verpfändung an Karl 
Knutſon ein begründetes Anrecht zu haben glaubten, endlich von wo 
ſie das ganze Binnenland und nicht zum Wenigſten die feſte Stadt 
Danzig bedrohen und beunruhigen könnten. Um dieſes Städtlein 
0 vor feindlichen Überfällen für die Zukunft ſicher zu ſtellen, hatte 
man nicht nur die Befeſtigung und Verproviantierung von Schloß 
und Stadt vorgenommen, ſondern es wurde auch mit dem Plane 
der Landbefeſtigung ziemlich gleichzeitig der Beſchluß gefaßt, die 
Stadt nach der Seeſeite hin ſicherzuſtellen. Schon vor der Okkupation 
Guſtav Adolfs hatte man — wie wir geſehen — mit dem Bau einer 
kleinen, weniger tief gehenden Flottille begonnen, welche bis auf 
12 Fahrzeuge gebracht wurde.?) Um aber eine Landung künftighin 


1) U. S. XVI S. 14—15. 
2) Prutz S. 116. 
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direkt von der offenen See zu verhüten, wurde Putzig gegenüber 
etwa auf der Stelle des heutigen Ortes Ceynowa eine Schanze 
errichtet, welche drohend in die weite See hinausblicken ſollte und 
welcher man den Königsnamen Wladislawowo beilegte, vom König 
Wladislaus IV (1612—48) auch wohl die „große Schanze“, wie 
es ſcheint, um ſchon durch den bloßen Namen den Feind zu ſchrecken. 
Im Jahre 1638 war die Schanze fertig und mit einer Kompagnie 
Soldaten unter Führung des Kapitäns Jannitz bemannt, welche 
durch regelmäßige Patrouillenzüge die Küſtenbewachung ausübten. 
Ein in den Putziger Gerichtsakten unter dem 8. Oktober 1638 ein— 
getragenes Vorkommnis iſt geeignet, das Soldatenleben auf dieſer 
großen Schanze zu beleuchteu. Ein Schiffer, von Rügenwalde 
kommend, war am 6. Oktober bei Großendorf geſtrandet, einer 
Dorfſchaft, welche — wie noch zu größerer Deutlichkeit hinzugefügt 
wird — etwa ¼ Meilen Weges von der großen Schanze entfernt 
lag. Trotz der ſchon damals beſtehenden Strandordnung hatten ſich 
die Dorfbewohner und eine größere Anzahl Soldaten von Jannitz 
Kompagnie über die geſtrandeten Güter hergemacht um ſie zu bergen, 
auch wohl um zu rauben. Der Schulze von Großendorf trat 
dazwiſchen, verbot den Soldaten den Raub, indem er ſeiner Amts— 
pflicht gemäß mit feſter Stimme erklärte, die geſtrandeten Sachen 
ſtünden bis auf Weiteres zur Verfügung des Staroſten. Die Soldaten 
aber antworteten ihm in polniſcher Sprache: Lepie ty starosta! 
(„Der Staroſt biſt Du wohl“). Auch ein Leutnant in rotem Kleide 
wäre dazugekommen und hätte zum geſtrandeten Schiffer geſagt, 
er möge ſeine Kleider in Sicherheit bringen, alles Andere aber den 
Soldaten überlaſſen. Der Hauptmann Jannitz beſtreitet anfangs 
den Tatbeſtand, muß aber im weiteren Verlaufe doch zugeben, 
„daß ſeine Leute auf dem Heimgange zur Schanze (Rückkehr von 
dem Patrouillengange) eben zu Maße gekommen wären und geſehen 
hätten, wie des Königlichen Hauſes Putzig Untertanen und Bauern 
bei ſelbiger Schute aufs Beſte hauſiret und die an den Strand 
geſchlagenen Güter unter ſich partiret, die Soldaten auch etwan 
mit zugetaftet und etwan von dem Proviant mit ſich genommen 
hätten.)“ Mfo hatte die Sache ihre Richtigkeit. Daß die Soldaten 
aber nicht bloßen Mundvorrat, ſondern auch recht wertvolle Stücke 
geraubt hatten, ergiebt das Verzeichnis der dem Schiffer entwendeten 
Gegenſtände. — Die Beſatzung von Wladislawowo wie von Putzig 
bildet nun Jahre hindurch den Gegenſtand eines erbitterten Streites 
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zwiſchen den Landſtänden und der Krone Polen: Die preußiſchen 
Landſtände waren ſchon ohnehin damit unzufrieden, daß Polens Macht 
in Weſtpreußen durch Unterhaltung einer ſtändigen polniſchen Be— 
ſatzung auf dieſem wichtigen Platze geſtärkt und befeſtigt wurde, 
mehr aber noch, daß die Koſten für die Beſoldung nun auch noch 
von der Staroſtei Putzig allein getragen werden ſollten. Alle Be— 
mühungen waren fruchtlos; die Schanze blieb beſtehen, die Flotte 
und die Soldateska wurden von der Staroſtei aus beſoldet, ) 
ja es wurde ſogar ſpäter i. J. 1648 als König Johann Caſimir 
den Thron beſtiegen hatte, noch eine zweite Schanze erbaut, welche 
den Namen Kazimirzowo erhielt, über deren Lage wir durch eine 
Zeichnung v. J. 1655 ſehr genau unterrichtet ſind. Sie befand ſich 
(wie auch ſchon im erſten Abſchnitte gezeigt) auf der Stelle des 
heutigen Fiſcherdorfes Kußfeld. — Die Stadt Putzig war während 
dieſer ganzen Zeit recht eigentlich eine Garniſonsſtadt und namentlich 
die Fleiſcher und Bäcker hatten Mühe „weil itzunder viel fremdes 
Volk in der Stadt vorhanden“, den erforderlichen Mundvorrat zu 
beſchaffen. ?) 


Der Oberſt Dupleſſis hatte i. J. 1636 das Schickſal ſeines 
Vorgängers des Oberſt v. Platen geteilt; er ward abberufen und 
ſchon feit dem März dieſes Jahres finden wir den Woywoden Jakob 
Weyher als Regiments-Kommandeur, einen der Krone Polen ſehr 
ergebenen Mann, der aber bei ſeiner mannigfachen anderweitigen 
Tätigkeit ſich hierſelbſt durch einen Vizekolonel vertreten ließ.“)) Das 
Weyher'ſche Regiment hat hier bis zur neuen Verpfändung des 
Putziger Gebietes an die Stadt Danzig i. J. 1656 geſtanden. — 
Zahllos ſind die Klagen zwiſchen der Bürgerſchaft und der Soldateska, 
auch ſchwer zu entſcheiden, auf welcher Seite das Unrecht größer 
geweſen. Akte der Gewalttätigkeit ſind in großer Menge verzeichnet; 
ebenſo aber rächten ſich die Bürger durch Spott, durch Verunglimpfung 
und gerichtliche Klagen. Ja ſelbſt die Bürger unter einander geraten 
der Soldateska wegen in Streit; bezeichnend iſt ein Injurienprozeß 
einer Frau Hanneman gegen Hans Selke, welcher eine Außerung 
des Letzteren zu Grunde lag: „Du kleideſt deine Tochter in große 
Schürzen, damit ſie den Kapitäns, Fähnrichs und Leutnants deſto 
beſſer gefallen mögen; Du möchteſt aber lieber deine Schulden 
bezahlen.)“ Zum Schluſſe noch ein Duell zweier Offiziere des 


1) Prutz Seite 117 und 119. 

2) Putziger Gerichtsbuch vom 24. Juli 1643 (U.⸗S. XVI S. 30). 
3) So 85 B. i. J. 1643 durch Totuliczty (XVI. 30). 

4) U.⸗S. XVI, 16, 29—31 und XII S. 58. 
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Weyher'ſchen Regimentes vor dem Mühlentore der Stadt mit tödt- 
lichem Ausgange.!) Zwei Offiziere, der Hauptmann Chriſtoff 
Rex und Nicolaus Weyher von der Frees lebten mit ein— 
ander in Feindſchaſt. Schon öfter war es zwiſchen beiden 
zu einem Wortwechſel (Parlament) gekommen. Auch am 
4. Juni 1639 hatte ein ſolches ſtattgefunden. Der Hauptmann 
Jeroslaus von Janitz — derſelbe, welcher im Jahre zuvor das 
Kommando auf der Schanze Wladislawowo gehabt hatte — ging 
mit Weyher die Mühlenſtraße entlang und warnte ihn vor einem 
neuen Streite mit den Worten: „Brüderchen Claus, ich bitte Dich, 
wo der Rey vor dem Thore iſt, ſchempfiere ihn nicht, Du würdeſt 
ſonſt große Ungnade beim Herrn Obriſten verdienen.“ — Der 
Gewarnte entgegnet, weder der Kapitän noch der Oberſt könnten 
ihm den Weg zu gehen verwehren. Hierauf der Kapitän: „Wenn 
ich wüßte, daß Du ein Parlament (Wortſtreit) anfangen ſollteſt, ſo 
würde ich Dich nicht aus dem Thore laſſen.“ Abermals wies Weyher 
dieſe Warnung zurück und eilte ſo beſchleunigten Schrittes die 
Mühlenſtraße hinauf, daß die Bürger voll Erſtaunen ihm nachſahen 
und Einer ſagte: „Die werden ſich raufen.“ Kaum war Weyher 
auf der Mühlenbrücke angelangt, als er den Rey bemerkte, ſeinen 
Rock vom Leibe warf, vom Leder zog und auf den Reyen mit dem 
Degen über den Kopf hieb. Dieſer ſtieß ſeinem Angreifer den Degen 
durch den Leib, ſodaß er tot zur Erde fant!) 


Putzig blieb ein Waffenplatz und war der einzige Ort, auf 
welchem noch ein kleines Polniſches Obſervationskorps unter der 
Oberleitung Jakob Weyher's dauernd ſeinen Aufenthalt hatte. Ja, 
es wurden ſogar die Feſtungswerke der Stadt verſtärkt und die 
Entſtehung der fog. kleinen Schanze (Kaziemierowo) fällt erft in 
dieſe Zeit, als nach dem Tode Königs Wladislaw ſein Bruder 
Johann Caſimir i. J. 1648 den Thron beſtieg. Aber um dieſelbe 
Zeit, als für das völlig erſchöpfte Deutſchland nach 30 jährigem 
markverzehrendem Kampfe endlich Ruhe eintrat, begann hier der 
unſelige ſchwediſche Erbfolgekrieg aufs Neue, den man damals 
auch gerne den Vutziger Krieg nannte, weil die Schweden den Beſitz 
des Putziger Territoriums aus den Zeiten Karl Knutſon's immer 
noch zum Vorwande nahmen. Leider brechen etwa um d. J. 1647 
hier die einheimiſchen Akten für längere Zeit ab und wir ſind 
mehrere Jahre faſt nur auf ſolche Nachrichten hingewieſen, welche 
uns über Danzig her zugekommen ſind. — In Putzig befand ſich 


1) U.⸗S. XVI S. 19—20. 
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um dieſe Zeit noch immer ein Vize-Kolonel, der von Jakob Weyher mit 

| dem Kommando über Schloß, Stadt, Hafen und den gegenüberliegenden 
| Schanzen betraut war. Im Juni 1650 trafen die Schweden in 
der Danziger Bucht ein, und als ſie umſonſt den Verſuch gemacht 

hatten, dieſe Stadt zu gewinnen, wandten ſie ſich gegen Putzig, 

und ſuchten es von der Seeſeite zu überrumpeln, weil, wie Prutz 

auf S. 120 ſeiner Schrift über den Neuſtädter Kreis ſagt, die 
Gewinnung dieſes Ortes ihre militäriſche Stellung in Preußen und 
Pommern weſentlich verſtärken mußte. Von 2 Seiten drangen 
t fic gegen den Ort, alfo wahrſcheinlich von Rewa her und von 
S Rixhöfft. Aber das Weyherſche Regiment hatte fih auf einen 
ſolchen Überfall vorbereitet; 2 Mal richteten die Schweden in immer 
ſchärfer gehaltenen Worten an die Belagerten die Aufforderung, 
zuletzt mit der ausdrücklichen Drohung, daß bei längerem Wider— 
ſtande Alles ohne Erbarmen niedergemacht werden ſollte, aber auch 
dieſe Worte verfingen nicht; im Gegenteil gelang es dem Jakob 
Weyher, die in Schloß und Stadt befindliche Mannſchaft zu ver— 
ſtärken und zu kräftigerem Widerſtand anzufeuern. Nun erfolgte 
wirklich der von den Schweden in Ausſicht geſtellte Sturm, wurde 
aber glücklich von der mit Heldenmut ſich wehrenden Mannſchaft 
abgeſchlagen. In ohnmächtiger Wut rächten ſich die Schweden da— 
durch, daß ſie das damals noch in dörflichen Anlagen zum größten 
Teile aus Scheunen beſtehende ſog. Putzkerdorf in Brand ſteckten. 
Aber die Gefahr war vorüber, im Gegenteile wurden aus der Zahl 
der abziehenden Schweden einige Marodeurs zu Gefangenen gemacht, 
von denen Jakob Weyher zu feiner und aller Befriedigung die Mit- 
teilung erhielt, daß die im Wiek liegende ſchwediſche Flotte zwar 
gut bemannt, aber völlig ſeeuntüchtig ſei. Es war dieſes die 
ſechſte Belagerung geweſen, welcher die Stadt Putzig ausgeſetzt 
geweſen war. Noch einmal aber geriet die Stadt 5 Jahre ſpäter 
in die Gefahr den Schweden zu verfallen. Dieſes Mal war es 
gerade der polniſche Kommandant Czarpski, !) welcher die Stadt 
i den Schweden in die Hände zu ſpielen ſuchte und mit ihnen in 
4 geheim eUnterhandlungen getreten war. Über dieſen letzten Überfall 
der Schweden liegen leider keine näheren Nachrichten vor und nur 
gelegentlich erfahren wir aus ſpäterer Zeit, daß ein Putziger Bürger 
namens Thomers Ranke ſich hierbei beſonders ausgezeichnet und 


| 1) U.⸗S. IX S. 31. Nos benignam habentes rationem incontaminatae 

} fidei eorundem civium nostrorum Pucensium, quam nobis toto hoc contra 

Suecos bello multis nominibus, maxime vero quod Praefectum praesidiariorum 

militum Pucensium proditorem ceperunt, captioumque Gedanum abduxerunt. 
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als Belohnung hierfür 2 Polziner Bauern zu feiner Dienſtleiſtung 
erhalten habe, was nachmals zu verſchiedenen Prozeſſen Anlaß 
gegeben hat. Aber auch die Stadt Putzig ſelbſt hat ſich den Dank 
des Polniſchen Königs erworben. Da die Stadtäcker während der 
Jahre 1650—1655 völlig verwüſſtet und von ihren ehemaligen 
Beſitzern verlaſſen waren, hatte der damalige Staroſt namens 
Zawadzki fie an fih gezogen und den Staroſteigütern angegliedert. 
Die Stadt aber war hierdurch ihrer wichtigſten Einnahmequelle 
verluſtig gegangen; durch ein königliches Privileg, ausgeſtellt zu 
Danzig am 7. Dezember 1656, wurde die Stadt nicht nur in den 
Beſitz dieſer Ländereien wieder zurückgeſtellt, ſondern ihre Fiſcherei— 
gerechtigkeit auch noch erheblich erweitert. (Original-Urkunde zu 
Putzig). — In demſelben Jahre war die ganze Staroſtei Putzig 
(11. Mai 1656) der Stadt Danzig pfandweiſe überlaſſen worden, 
teils um Danzig für gewiſſe gemachte Aufwendungen zu entſchädigen, 
teils um die Stadt Putzig gegen etwaige neue Einfälle und Über— 
fälle ſicher zu ſtellen. Der Danziger Kommiſſarius Peter Horch, 
welcher am 1. April 1656 in Putzig erſchien, hatte zunächſt den 
rückſtändigen Lohn von 1000 Gulden an die dort liegende Mann— 


ſchaft auszuzahlen. Die damalige Beſatzung beſtand aus 419 Mann, 


1 Hauptmann, 2 Leutnants, 2 Fähnrichen, 1 Wachtmeiſterleutnant, 
7 Sergeanten, 3 caporales d'armes, 9 Korporalen und 6 Trommlern. 
Auch die Vorräte mußten aus dem Danziger Zeughauſe ergänzt 
werden. Danzig verblieb im Pfandbeſitze der Putziger Staroſtei 
22 Jahre (bis 1678) und unterhielt während dieſer Zeit beſtändig 
eine Mannſchaft von rund 500 Mann, für welche ſie eine Monats— 
löhnung von 2500 Gulden aufwandte. Am 7. März 1678 erfolgte 
die Ablöſung der Truppen. Seit dieſer Zeit ſcheint Putzig keine 
dauernde Garniſon beſeſſen zu haben, denn in einer Klage vom Jahre 
1686 iſt nur noch von einer ehemalig gehaltenen Garniſon die Rede. 
So ging es bis der Krieg mit Schweden aufs Neue ausbrach. Karl XII. 
nahm abermals zum Vorwande ſeines Einfalles das ihm aus der 
Zeit Knutſon's zuſtehende Pfandrecht auf die Putziger Staroſtei. 
Nun folgte für Putzig die ſchwerſte und verhängnisvollſte Zeit. — Bei 
Annäherung der Kriegsgefahr hatten die Polen wieder eine freilich 
ganz unzureichende Beſatzung von 200 Mann eiligſt hierher geworfen 
(am 16. Juni 1703), welche aber bei Annäherung des ſchwediſchen 
Generals Steenbock ohne Widerſtand zu leiſten, wieder entwich. Vom 
Dezember 1703 bis zum Mai 1704 lag hier in Putzig ein Bataillon 
ſchwediſcher Soldaten, an welches die Bürgerſchaft eine bedeutende 
Kontribution in Höhe von 400 Gulden zu zahlen hatte. Da dieſe 
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Truppenabteilung bald anderweitig verwendet werden ſollte, verließ 
ſie den Ort — aber nur um einem viel ſchlimmeren Feinde den Platz 
zu räumen, den zügelloſen Scharen der polniſchen Konföderierten, jener 
Adelspartei, die ſich gegen den von König Karl XII. eingeſetzten 
Stanislaus Lesezynski erhoben hatte und die jetzt hier ſchlimmer 
hauſte, als die Schweden es getan. Als nun ſpäter nach der 
unglücklichen Schlacht bei Pultawa i. J. 1709 der allgemeine Krieg 
ſich erneuerte, wechſelten die Durchmärſche fortwährend. Namentlich 
befand ſich im Schloſſe Rutzau ein ſchwediſcher Befehlshaber, der 
rings im Kreiſe große Kontributionen einzog. Die Stadt hat als 
Feſtung bei dem bereits eingetretenen Verfalle der Wälle und Mauern 
keine Bedeutung mehr gehabt und wurde nur noch vorübergehend 
als Quartierſtadt benutzt, als Waffenplatz hatte ſie zu beſtehen 
aufgehört. 


VI. 


Die Zeit vom Jahre 1455—1678. 
(Die Putziger Staroſtei unter dem Einfluße der Stadt 
Danzig.) 


Wenn wir im folgenden Abſchnitte die innere Entwickelung 
der Putziger Staroſtei in den Jahren 1454 bis 1678 verfolgen, ſo 
fällt diefe Zeit nicht mit wichtigen geſchichtlichen Ereigniſſen zu- 
ſammen, denn der Zuſammenbruch des Deutſchen Ritterordens er— 
folgte erſt durch den Thorner Frieden v. J. 1466, und der Schluß 
dieſer Epoche fällt mitten in die Zeit der polniſchen Fremdherrſchaft. 
Gewählt iſt dieſe Abgrenzung nur, weil mit den bezeichneten Jahren 
der Anfang und der Endpunkt des Pfandbeſitzes von Putzig an— 
gegeben wird. Dieſe Zeit der Beeinfluſſung und Beherrſchung, ob— 
wohl vielfach unterbrochen und zuſammen nur 92 Jahre ausmachend, 
hat doch auf die Stadt und den ganzen Bezirk beſtimmend 
gewirkt in der Verwaltung, den Kirchlichen und den Erwerbs— 
verhältniſſen. Vor allem aber hat er der Landſchaft während dieſer 


ganzen Epoche den deutſchen Charakter gewahrt, welcher der Stadt 
10* 
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und deren nächſten Umgebung im Weſentlichen noch heute ver- 
blieben ift. — Mag zunächſt die Veranlaſſung und der Verlauf der 
Beſitzergreifungen, welche den Rahmen der Darſtellung hergeben, 
der inneren Entwickelung vorangehen. 

Die erſte Beſitzergreifung von Seiten Danzigs erfolgte am 
12. Februar 1455). Schon im Jahre zuvor wurde in einer zu 
Thorn ausgeſtellten öffentlichen Urkunde der Stadt Danzig bezeugt, 
daß ſie 6500 Mark zur Ablohnung der in Konitz liegenden Söldner 
vorgeſchoſſen habe und ihr dafür vom Könige Kaſimir IV. die Stadt 
Putzig nebſt deren ganzem Gebiete, d. h. dem ganzen Fiſchamte 
zum Pfande übergeben ſei. Weitere Auslagen traten hinzu und 
eine neue Urkunde vom 22. Februar 1455 — die erſte beglaubigte 
im Danziger Archiv — übergibt ihr das Pfand, um fortan dieſen 
Bezirk in gleicher Weiſe wie bisher der Fiſchmeiſter es getan, in 
Verwaltung zu nehmen. Die Übergabe geſchah „wegen aufgebrachter 
großer und ſchwerer Summen zum Kriege.“ Die Rückgabe ſollte 
nicht eher erfolgen, als bis die ganze Summe zurückgezahlt wäre. 
Aber auch Danzig geriet, da der ſog. Städtekrieg wider den deutſchen 
Orden ſich in die Länge zog, in Geldverlegenheit, und da war es 
denn für die Stadt ein Glück, daß gerade um dieſe Zeit i. J. 1457 
der König Karl Knutſon mit einem reichen, ſeinem eigenen Lande 
entfremdeten Schatze hier landete und in Danzig freundliche Auf— 
nahme fand. Er war in der Lage, der Stadt 15000 Mark vorzu— 
ſchießen und erhielt als Aquivalent hierfür das Fiſchamt Putzig, zu- 
nächſt von den zeitigen Inhabern, nämlich der Stadt Danzig, 
ebenfalls als Pfand: Er hat in Putzig eine Art von Hofhaltung 
geführt, wie aus dem Porfprivileg von Tupadl zu erſehen iſt, 
welches er eigenhändig ausgeſtellt?). Beide tauſchen ihre Dokumente 
mit einander aus, die Stadt Danzig und der Schwedenkönig. Vor— 
ſichtigerweiſe hatte aber Danzig dem Könige eine Klauſel aufge— 
drängt oder eingeſchaltet, „die Stadt ſchadlos zu halten, wenn 


1) Die meiſten der hier zur Darſtellung gelangenden politiſchen Ber- 
handlungen find bearbeitet nach den Akten der Stadt Danzig im Kgl. Staats- 
archive und zwar Aktenſtück 21 Nr. 51; Pucensia aus dem 15. bis 17. Jahr⸗ 
hunderte Nr. 19—148; die ſog. Informatio de Capitaneatu Pucensi v. J. 
1656 nebſt Fortſetzung bis z. J. 1678. 

2) Dieſes in feiner Art einzige Dokument befindet ſich abſchriftlich in den 
Akten des Kgl. Landratsamtes zu Putzig, iſt in deutſcher Sprache abgefaßt und 
betrifft 3 Huſen Landes in dieſem Dorfe. Als Zeugen find unterfertigt: 
Ambroſius von Weſſen „unſer Anwalde zu Putzke“, der Putziger Ratmann 
Steinbrücker, der Königl. Diener Sandir „unſer Hofmeiſter zu Brusdau“ und 
ſonſt viele achtbare Leute. Sein Königliches Sekret hat er darunter geſetzt. 
Ausgeſtellt zu Putzke am Santhe Marthen Abend i. J. Chriſti 1459. 
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vorgeſetzten Putziger Fiſchamtes gefährden wollte“. Nun gelang 
es aber dem deutſchen Orden, ſich dieſer Stadt Putzig zu bemächtigen; 
König Karl Knutſon ſelbſt, dem ſich die Hoffnung, eröffnete den 
Schwediſchen Thron wiederzugewinnen, ließ ſeinen Pfandbeſitz im 
Stiche, und als er etliche Jahre nach Herſtellung des Friedens im Lande 
wieder darauf Anſpruch machte, wurde ihm ſeitens der polniſchen 
9 Krone erwidert, „daß König Carolus das Fiſchamt Putzig durch 
ſeine Schuld in Feindes Hände habe kommen laſſen, die Stadt 
Putzig abandonnieret und das Schloß ohne Not übergeben. Welches 
dann Rex Casimirus belagert und mit großen Unkoſten wieder, 
nicht als König Karls Pfand, ſondern als Feindes Land von den 
Kreutzherren nach Kriegsrecht recuperiret habe. — — Auch habe 
König Karl niemals, nachdem er wiederum zur Krone in Schweden 
gekommen, ſolches zu recuperiren begehret, noch den gegebenen 
Pfandſchilling gemahnet.“ Ahnlich erwiderte ihm auch die Stadt 
Danzig, daß die Wiedereroberung viele Unkoſten und viel Blutver- 
gießen verurſacht habe; wollte er ihnen die Belagerungs-Unkoſten 
wieder erſetzen, ſo würden ſie ihm auch ſeinen Pfandſchilling wieder 
abtragen (1469). Gleichzeitig trat Danzig ſeine bisherigen Anſprüche 


ð auf das Putziger Fiſchamt in aller Form an den Polniſchen König 
ab, um weiteren Beläſtigungen von Seiten Schwedens ſich zu 
) entziehen. König Karl ftarb i. J. 1470, nachdem er noch kurz 


vor ſeinem Tode gedroht, mit Waffengewalt ſeinen Beſitz wieder zu 
erobern. Hundert Jahre ſpäter gruben ſeine Nachfolger auf dem 
j Schweden-Throne diefe Streitſachen wieder auf. 
| Der erſte Pfandbeſitz von Danzig hatte 16 Jahre gewährt; 
| 21 Jahre fpäter erneuerte fih das Verhältnis und währte dieſes 
Mal 54 Jahre (1491—1545); abermals war es die Geldverlegenheit 
| des Polniſchen Königs, welche einen ſolchen Pfandbeſitz zur 
i Folge hatte. Danzig hatte ihm 5000 Gulden vorgeſtreckt, eine 
| Summe, welche ſich im Laufe der Zeit noch erhöhte. Aber zahl— 
| reidhe Beſchwerden der Putziger Landedelleute und Bauerndörfer 
’ machten dieſen Zuſtand unhaltbar, König Sigismund trat in die | 
Prüfung der Klage wie der beſtehenden Reichs- und Pfandver⸗ 
hältniſſe ein und Danzig wurde gezwungen, nach Rückzahlung der 
von ihr vorgeſchoſſenen Summe den Beſitz an die Krone von Polen 
wieder zurückzugeben (2. Mai 1545). 


| Bald machten angebliche Erben des verſtorbenen Königs Karl 
I‘ Knutſon wiederholentlih Ansprüche auf die dem Ahnen zuftehende 
pf N Pfandſumme von 15000 Mark, namentlich in den Jahren 1586 und 1587, 


wurden aber jedes Mal kurzer Hand vom Danziger Rate abgewieſen. 
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Unter anderen Verhältniſſen trat Danzig noch einmal in den 
Beſitz der Putziger Staroſtei nach den verhängnisvollen Belagerungen 
der Jahre 1650 und 1655. Völlig erſchöpft und aller Mittel 
entblößt erbaten die Geſandten der Stadt von ihrem bewährten 
Woywoden Jakob Weyher Rat; dieſer konnte ihnen keinen beſſeren 
erteilen als den, ſich dem Schutze der mächtigen Stadt Danzig an— 
zuvertrauen; die Folge war die Königliche Urkunde vom 11. Mai 1656, 
durch welche das Putziger Gebiet der Stadt Danzig übergeben 
wurde unter der Bedingung, daß dieſe hier eine ſtändige Garniſon 
unterhalten, die Verwaltung der ganzen Staroſtei regelrecht führen, 
die daraus gewonnenen Einnahmen zur Beſoldung der Truppen 
und zum Unterhalte des ganzen Bezirkes verwenden, über Ein— 
nahmen und Ausgaben einer Königlichen Kommiſſion Rechenſchaft 
legen, endlich die Verwaltung ſo lange in Händen behalten ſollte, 
bis ihr alle darauf gewendeten Ausgaben erſtattet wären. Ob die 
bisher von dem Staroſten an den Staatsſchatz abgelieferte ſog. 
Quart auch ferner abgeliefert, und ob auch alle anderen Zahlungen 
und Laſten damit eingeſchloſſen wären, blieb unerwähnt und bot 
ſpäter Anlaß zu Streitigkeiten. Schon nach wenigen Jahren machte 
die Krone Polen Anſtalt, wieder in den Beſitz der Staroſtei zurück— 
zugelangen, aber die Danziger machten ihr ſo erhebliche Gegen— 
rechnungen und ſo übertriebene Aufſtellungen von dem, was ſie 
auf die Staroftei gewendet hätten, daß die Verhandlungen ins 
Stocken gerieten. Wußten ſie doch i. J. 1660 herauszurechnen, daß 
ſie innerhalb 10 Jahren — alſo ſeit der Belagerung von 1650 im 
Ganzen 152595 Floren mehr für die Staroſtei ausgegeben als ein— 
genommen hätten. Für dieſe angeſammelte Schuld berechneten ſie 
6 Prozent Zinſen. Die Friedensverhandlungen von Oliva drängten 
vor der Hand dieſe Frage in den Hintergrund. Im Jahre 1666 
erwachte ſie aufs Neue; aber auch die Danziger traten mit erhöhten 
Forderungen auf, beſonders, da ſie zur Zahlung der üblichen Quart 
veranlaßt wurden. Am meiſten aber führten ſie über die polniſche 
Soldateska Klage, welche gerade hier am ärgſten gehauſt, große 
Requiſitionen veranſtaltet, die Bewohner zu völliger Inſolvenz, ja 
bis zur Verzweiflung getrieben hätten. Andererſeits war es den 
Danzigern recht unbequem, daß ihnen polniſcherſeits vorgehalten 
wurde, fie hätten im Putziger Wiek eine ſtarke Seebeute gemacht, 
die ſie garnicht in Rechnung geſtellt. Die Danziger ſelbſt hatten 
ſie — und das war früher ſehr geringe veranſchlagt — auf 30000 Fl. 
beziffert, behaupteten aber, dafür hätten ſie im Wiek auch verſchiedene 
Kriegsfahrzeuge und Ausrüſtungen unterhalten müſſen. Als nun 
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gar die Putziger Bewohner ſelbſt mit der Forderung auftraten, 
auch ihnen einen Anteil an der Strandbeute zu ee weil ſie 
an ihrem Strande gemacht ſei, da wurden die Danziger Herren 
höchſt ungehalten. „Da es ſie ſehr wundere, daß die Putziger der 
Sachen ſich anmaßten, zu welchen ſie ganz kein Recht noch Fug 
hätten, ſintemahl die Beute weder an dem Putziger Ufer geſtrandet, 
noch daſelbſt dem Feinde abgenommen wäre, ſondern in dem Putziger 
Wieck und alſo der Staroſten Jurisdiktion wäre, ein Schiff mit 
gewapneter Hand erobert und das andere auf der Stadt Rehde, 
gebühre ſich demnach nach alter Völker Recht, daß dergeſtalt eroberte 
Beute den Okkupanten als Kriegsbeute zufiele, deswegen die Stadt 
ſelbige nicht mit zur Rechnung ziehen könnte.“ 

Die ganzen im Stadtarchive aufbewahrten Akten über Putzig 
ſind angefüllt mit fortlaufenden ſog. Proviantregiſtern (Einnahmen), 
Rechnungen über die Unterhaltung der Feſtung Putzig, Garniſon, 
Brotgelder, Militärlaſten, Koſten der polniſchen Armee, Beamte, 
Truppenauszahlung, Holzentnahme, Kornrechnungen, Muſterungen, 
Zinſen, ferner mit königlichen Sendſchreiben, Privilegien, Abſchriften, 
Ratsbeſchlüſſen, zahlreichen Klagen der Stadt und der Dorfſchaften x. 
Gegen die Verwaltung der Stadt wurde die Beſchuldigung erhoben, 
daß ſie das Land nur ausſauge und die Abgaben zu einer uner— 
ſchwinglichen Höhe zu ſchrauben ſuche. Ob die Königlichen Ab— 
machungen von Erfolg begleitet geweſen ſind, vermögen wir nicht 
zu erkennen. Ein Hauptkapitel bildet hierbei die ſog. „Schur'ſche 
Arrende“ (Pacht), indem die Danziger einem ihrer Mitbürger, dem 
Major Schur, die ganzen Einnahmen in Pacht gaben. Solange er 
ſeine Pacht pünktlich entrichtete, wird er von den Danzigern wegen 
aller gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen glimpflich in Schutz 
genommen; als Schur aber wegen zahlreicher Unfälle ſelbſt in 
Zahlungsſchwierigkeiten geriet, wurde er der Pachtung enthoben. 
Die Verhandlungen wegen Rückgabe des ganzen Pfandbeſitzes an 
den Staat begannen auf's Neue i. J. 1666, und ſie führten in der 
Tat zu einem Königlichen Erkenntnis, daß der Beſitz Danzigs ein 
widerrechtlicher ſei; der eigentlich berechtigte Beſitzer ſei die Witwe 
des verſtorbenen Staroſten Zawadzki, die ein Lebtagsrecht nachwies. 
Die Angelegenheit verſchleppte ſich, bis Danzig mit dem Grafen 
Dönhoff in einen Prozeß geriet, welcher eine Forderung erſtrebte, 
die ihm aus der Staroſtei zu gewähren ſei. Es kam zu einer 
Einigung und am 4. April 1678 erfolgte die feierliche Übergabe. 
Zwar fehlte es nicht an zahlloſen Klagen und Gegenklagen, Rechnungen 
und Gegenrechnungen. Aber Danzig war im Grunde froh, das 
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Verhältnis aufgegeben zu haben und die Krone Polen ebenſo froh, 
wieder in den Beſitz dieſer Landſchaft getreten zu ſein. In traurigſter 
Lage befand ſich die Stadt Putzig und die Königlichen Dörfer, deren 
gänzlich ausgeſogene Bewohner nicht mehr klagten, ſondern zum 
„Heulen und Weinen“ ihre Zuflucht nahmen — alles umſonſt! 

Obgleich die Zeit des Pfandbeſitzes für die Stadt und die 
Staroſtei Putzig einen ſo traurigen Abſchluß genommen hatte und beide 
in dem Zuſtande troſtloſer Verarmung ſich ſelbſt überließ, ſo hat dieſe 
223jährige Epoche doch auch manche ſchöne Blüte getrieben und 
der Stadt zu einem Anſehen verholfen, welches ganz abgeſehen von 
ſeiner tapferen Gegenwehr gegen die Schweden auch im weiteren 
Umkreiſe reſpektiert wurde. Vor allem war es die ſtädtiſche Ver— 
waltung und die Gerichtsbarkeit, welche unſere Beachtung auf 
ſich lenkt. 

Die Protokolle des Putziger Landgerichtes und die im Land— 
buche verzeichneten Aufnahmen reichten bis in das Jahr 1500 
zurück) und aus d. J. 1516 erfahren wir, daß Thomas von Bolſchau 
Landrichter, und ein Lubotzki und ein Matheus von Slatau Land— 
ſcheppen geweſen ſeien. Aus d. J. 1528 wird uns ein förmliches 
Protokoll eines Landgerichtes mitgeteilt, welches anhebt: „Wir 
Landrichter und Scheppen Pautzker Gebietes“, aus d. J. 1543 ein 
Landgerichts-Urteil „auf beider Part Rede und Widerrede“ und eine 
Appellation an das Landgericht. Während des ganzen 16. Jahr 
hundertes war es — wenn auch nur in gewiſſen Zwiſchenräumen 
— in Tätigkeit. Ein Erkenntnis v. J. 1571 die Bewohner von 
Warſchkau betreffend, wegen Vernachläſſigung der Grenzen, und 
zahlreiche andere Eintragungen von Güterverkäufen geben hiervon 
Zeugnis. Das Landgericht führte ein eigenes Siegel, das „Land— 
gerichts-Ingeſiegel“ mit der Umſchrift Sigillum terrestre Palatinatus 
Pomeraniae. Die Gerichts⸗Sprache war — ſoweit wir fie ver 
folgen können — die deutſche. Es wurde durchſchnittlich alle 
4 Wochen abgehalten. Als Rechtsnorm galt das kulmiſche Recht 
(„nach gebürender Erheiſchung des eulmiſchen Rechtes“.) Der natür 
liche Zuſammenkunftsort war die Stadt Putzig, obwohl aus un 
zweideutigen Zeugniſſen der Jahre 1578 und 1627 hervorgeht, daß die 
Gerichtstage auch anderswo, nämlich in Mech ow ſtattgefunden haben. 


Der Ort Mechow lag genau im Schnittpunkte der Putziger Staroſtei, 


1) Leider find die Landbücher ſelbſt verloren gegangen, die überhaupt 
wegen des wechſelnden Gerichtsortes und der häufigen Unterbrechungen nur 
mangelhaft geführt waren. Wir ſind daher bezüglich ihrer Tätigkeit nur auf 
gelegentliche Angaben oder Wiedergaben im Putziger Gerichtsbuche angewieſen. 
(Vgl. Urk.⸗Abſchr. Heft 8. S. 75 ff., S. 78.) 
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nahe der Stelle wo die beiden uralten Straßen (Danzig-Zarnowitz 
und Putzig-Piasnitz) ſich kreuzten.) Der Vorſitzende des Gerichtes 
führte das „Landbuch“ zu den Verhandlungen mit, um alle Ein— 
tragungen darin vornehmen zu laſſen „wie recht im Pautzker Land— 
buche „verſchrieben“. Die Kaufverträge, wenn ſie auch anderswo 
namentlich vor dem Putziger Stadtgerichte abgeſchloſſen waren, wie z. B. 
der Ankauf von Gr. Schlatau i. J. 1589 mußte „ans erſte Pautzker 
Landgericht, ſo gehalten werden wird, ins Ehrbar Pautzker Land— 
gerichtsbuch übertragen und verbotet werden.“ — Aber ſchon gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts werden die Landgerichtstage immer 
ſeltener und gewinnt das Putziger Stadtgericht die Überhand, ſodaß 
ſelbſt Sachen, die dort vorkommen ſollten, hier zum Austrage gebracht, 
mindeſtens aber hier ſchon vorbereitet wurden. So wird i. J. 1594 
in einer Verhandlung des Putziger Stadtgerichtes auf das „nächſt— 
künftige Landgericht“ hinverwieſen als einen erſt in ferner Ausſicht 
ſtehenden Termin. Zuweilen halten beide Gerichte auch wohl einen 
gemeinſamen Gerichtstag ab („der Herr Landrichter mit dem Erbaren 
Pautzker Stadtgerichte hat einen Verkehrstag angeſetzt“), ja es 
erſcheint der Landrichter auch wohl geradezu als Kläger mit ſeiner 
Klage „vor Euch Richter und Scheppen der Königlichen Stadt 
Pauczck“. Am Anfange des 17. Jahrhundertes hat das Landgericht 
nur noch eine untergeordnete Bedeutung; ganz vereinzelt werden 
noch Abſchriften zur Eintragung dahin abgegeben, oder werden 
Auszüge (Extraditionen) aus dem alten Landgerichtsbuche zur Be— 
glaubigung in irgend einem Streitfalle ausgeſtellt (1615). Um das 
Jahr 1624 lag das Landgericht als Gerichtsſtätte ganz darnieder; 
kaum alle 5 Jahre einmal — ſo klagt der Abt von Oliva — werde 
ein Gerichtstag abgehalten und wenn er zu Stande kam, geſtaltete 
er ſich zum Schauplatz größter Willkür und Parteileidenſchaft, 
wobei die Partei des Abtes von Oliva der des Landrichters Ernſt 
Krockow und deſſen Freunden auf das Schroffſte gegenüberſtand. 
Unter ſolchen Umſtänden wandten ſich die Parteien dann immer 
an das Stadtgericht zu Putzig; dieſes konnte nun wohl die Streit— 
ſache entſcheiden, auch den Schadenerſatz feſtſtellen, hatte aber keine 


1) In einer Notiz v. J. 1578 (US. Heft 3 S. 42) heißt es: Dedit 
citationem sigillatam sigillo Sacrae Regiae M. in manus nobilis Joachimi 
Parschkow, judicis terrestris Paucensis. praesentibus et sedentibus cum 
eodem in loco residentiae ipsorum assignato in villa Mechow 
Scabinis terrestribus ejusdem districtu- — Ein ander Mal ijt von den 
Zeugen in Mechau“ die Rede (U.-S. Heft 8 S 86), womit augenscheinlich 
nur die Gerichtszeugen des hier verſammelten Landgerichtes gemeint ſind. Noch 
ſpäter zur Zeit des Verfalles des Landgerichtes i. J. 1627 wird eine Quittung 
ausgeſtellt zu Mechow (U.⸗S. 13, S. 35). 
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Machtmittel, außerhalb feines Stadtbezirkes den Entſcheidungen durch 
den Arm der Gerechtigkeit auch Nachdruck zu verſchaffen. In ſolchem 
Falle (es war i. J. 1620 nach U.⸗S. Heft 12 S. 5) überließ es 
dann die Ausführung dem Landgerichte. Ob dieſes aber dem 
ſtädtiſchen Urteile Folge gegeben hat, ſcheint mehr als zweifelhaft. 
Um ſo ſchlimmer ſtand es um die ländlichen Verhältniſſe, da das 
Grodgericht zu Schöneck als höhere Inſtanz auch faſt immer ge- 
ſchloſſen war!) Das Amt eines Landrichters war nur noch ein 
Ehrenpoſten, ebenſo wie der der Landſcheppen und vererbte ſich 
während der Jahre 1624 bis 1705 in der Hand der Familie Krodom 
mit einer geringen Unterbrechung um d. J. 1641, da ein Land— 
richter Bialoblocki genannt wird. Ihm ſtand ein Unterbeamter, 
der in den Akten viel genannte Ministerialis terrestris als aus— 
führendes Polizei-Organ zur Seite, deffen Hauptaufgabe es war, 
in Gegenwart von 2 adeligen Zeugen Auflaſſungen zu bewirken, 
vorgekommene Untaten feſtzuſtellen, Beſitzberänderungen vorzunehmen 
oder Proteſte zu erheben. 

Je mehr das Landgericht in ſeiner Bedeutung ſchwand, deſto 
häufiger wurde das Putziger Stadtgericht aufgeſucht, das ſich 
nunmehr mit den Klagen und Rechtshandlungen der Stadtbewohner 
ebenſogut wie mit denen der Landleute (Edelleuten wie Bauern) 
zu beſchäftigen hatte. — Das Putziger Stadtgericht ſetzte ſich zu— 
fammen aus dem Richter uud den Scheppen. Der Richter führte 
ſpäterden Titel, Scheppmeiſter“ oder „Scheppenaltermann“ undwaraus 
der Wahl der Bürger hervorgegangen („verordneter Richter“) z. B. 
Thomas Buſch i. J. 1591. Der Richter (Scheppmeiſter) und die 
Scheppen hießen die „Gerichtsherren“, waren unbeſoldet, hatten aber 
einen Anteil an den verhängten Gerichtsſtraſen. In ſpäterer Zeit 
bildeten ſie eine Gilde der „Bödeler“ oder „Bödelgildeherren“, weil 
ihnen das vom Büttel eingezogene Strafgeld zufiel. Waren 
ſie zu einer ordentlichen Sitzung vereinigt, ſo galten ſie für „mächtig“, 
daher den Gerichtserkenntniſſen die wiederkehrende feierliche Formel 
vorangeſtellt wird „für gehegter Bank als an mächtiger Stelle“ 
(1584) oder „vor gehegter Bank mechtiger Stelle“ oder „vor Richter 
und Scheppen gehegten Dinges dieſer Stadt Putzig“, lateiniſch: 
„Coram judicio bannito Pucensi.“ Geurteilt wurde wie beim 
Landgerichte „nach Erheiſchung unſeres Culmiſchen Rechtes“; wenn 
es ſich um Landfrieden handelte, nach den Konſtitutionen der 


1) Die gewöhnliche Formel ift hierbei: Siquidem ad Acta Castrensia 
Scarseviensia Palatinatus Pomeraniae — nullus patet aditus, (Vgl. 
U.⸗S. Heft 19. S. 30—31 und S. 35). 


Preußiſchen Lande. Vom Gerichte konnte an den Rat, vom Rate 
an das Königliche Haus (Staroſten oder Unterſtaroſten) appelliert 
werden Bei Todesſtrafen hatte der Staroft überhaupt die Genehmigung 
zu erteilen und konnte das Begnadigungsrecht ausüben, von dem 
er auch den weitgehendſten Gebrauch gemacht hat. 

Bezüglich der Landedelleute galt der Grundſatz, „So hat ja 
kein Civilis Magistratus über die vom Adel Botmäßigkeit, ſondern 
müſſen in ſolchem Falle des Herrn Woywoden Verordnung und 
Befehlig dazu kommen.“ Nichtsdeſtoweniger hat der Adel das 
Putziger Stadtgericht in einer Unzahl von Streitſachen aufgeſucht 
und ein Rechtserkenntnis erzielt. Noch häufiger waren die Be— 
ſtätigungen und ſog. Extradierungen von Dokumenten, welche man 
in Ermangelung der Landgerichte hier vornehmen ließ. Da nun 
in den meiſten Fällen kein Unterſchied zwiſchen der Stadt- und 
Landbevölkerung gemacht wird, (nur äußerlich und auch nur in 
der älteſten Zeit hieß eine Sitzung, welche ſich mit ländlichen Dingen 
beſchäftigte, das „Beiding“), fo laffen ſich füglich alle gerichtlichen 
Handlungen zuſammenfaſſen in die der Zivil- und Kriminal— 
gerichtsbarkeit. 

Die Entſcheidungen des Gerichtes über „Mein“ und „Dein“ 
wurden ſelten zu Protokoll gegeben oder vielleicht in einem Neben— 
Protokolle verzeichnet, das aber nicht auf die Nachwelt gekommen 
iſt; Eintragungen in das Gerichtsbuch geſchehen nur, wenn ſie von 
einer dauernden, nachhaltigen Bedeutung waren. Dieſe wurden 
aber mit großer Genauigkeit vorgenommen, wobei der Putziger 
Stadtſchreiber es nicht unterließ, neben der Jahreszahl nach Chriſti 
Geburt auch das der Indiktion (nach altem römiſchen Brauche), 
die Regierungszeit des Königs, das Monatsdatum, den Tag, ja 
auch wohl die Stunde („gegen Abend halbewege ſechs“) anzugeben. 
Bei Gutsverkäufen ebenſo wie bei Entäußerung größerer ſtädtiſcher 
Grundſtücke wurde ein feierliches Zeremoniell beobachtet. Vor der 
eigentlichen Amtshandlung wurde eine dreimalige Anfrage an die 
Umſtehenden getan, ob vielleicht ein Anderer ein gewiſſes Vorrecht 
oder Anrecht an den Beſitz habe. Erſt wenn ſich „Niemand gefunden, 
ſo daryn wetten wollte“, überreichte der Verkäufer dem Richter 
ſeinen Hut als Symbol der Übergabe, „um dem Herrn Käufer die 
verkauften Güter zu langen (überantworten)“. — Ganz beſonders 
häufig find die fog. Extraditionen, d. h. Abſchriften und Beglaubigungen 
älterer Urkunden, wobei eine Prüfung auf ihre Echtheit durch den 
ſtädtiſchen Beamten vorangegangen war. Um nur einige Beiſpiele 
dieſer Art anzuführen, ließ der Edelmann Thomas Malotke ein in 


rer 


deutſcher Sprache geſchriebenes Diplom über fein Erbe Damerkau, 
welches ihm i. J. 1493 von Lorenz Krockow ausgeſtellt war, „extra— 
dieren“; ähnlich der Müller Zegenhagen zu Schwetzin ein ebenfalls 
in deutſcher Sprache von den Nonnen in Zarnowitz ausgeſtelltes 
Dokument v. J. 1396. Ja, es iſt auch vermutlich auf Veranlaſſung 
von höherer Stelle ein Aktenſtück über die Anſprüche der Agnaten 
des Hohenzollernhauſes Chriſtian und Albert bei Gelegenheit des 
Regierungs-Antrittes vom großen Kurfürſten den Zivil-Akten des 
Putziger Stadt⸗Gerichtes mit Zulaſſung des damaligen Burggrafen 
einverleibt. (U.⸗S. Heft 19, S. 40). Häufig fand die Einſetzung 
von Mandataren bei Führung weitläufiger Prozeſſe in Abweſenheit 
des Beteiligten ſtatt, namentlich wenn es ſich um eine Vertretung 
vor dem Petrikauer Obergerichte handelt. Die Zeit des tiefſten 
Verfalles und der größten Disziplinloſigkeit in hieſiger Gegend war 
etwa das Jahr 1640. Aus dieſer Zeit ſtammen mehrfache Klagen 
wegen Überfalles, ſo klagt ein Edelmann Polchowski gegen Klanicki. 
Ein vollſtändiges Haberfeldtreiben hatten 3 Edelleute Uſtarbowski 
auf dem Königlichen Pachtgute Czernia veranſtaltet und waren 
gegen den Pächter ſogar mit Schießwaffen losgegangen. — Daneben 
finden ſich auch Fälle der Entlaſſung aus der Leibeigenſchaft, 
weil dieſe auf einem Loskaufe, alſo einem formellen Kaufkontrakte 
beruhte. So hat ſich i. J. 1532 ein Albrecht Schulte vor dem 
Putziger Stadtgerichte von ſeinem „Junker“ dem Erbherren Clemens 
Putkamer „gefryget“ für den Preis von 12 Mark. Ein nachmaliger 
Bürger von Putzig Jakob Koncke hatte ſich i. J. 1608 von ſeinem 
Herrn, dem Demetrius Weyher aus der „Unterthänigkeit“ losgekauft 
und ließ das Protokoll hierüber in die Akten des Putziger Gerichtes 
eintragen. Ein anderer Edelmann (ebenfalls Klanicki) verſchmäht 
es nicht, vor dem Putziger Stadtgerichte durch Zeugen feſtſtellen 
zu laſſen, daß ſie ſeinen Sohn gekannt und daß dieſer ſich ſtets 
gehalten habe, „als ehrlichen und adeligen Standesleuten geziemt“. 

Für die Nachwelt entrollt ſich aus den Gerichtsakten das 
intereſſanteſte Bild, ſobald wir in die Kriminalgerichtsbarkeit ein— 
treten, indem die Auffaſſung der verbrecheriſchen Handlungen 
und die darauf geſetzten Strafen von der heutigen Anſchauung ſo 
erheblich abweichen. Da jeder Leſer berechtigt iſt, auch aus der 
engeren Heimat einige Fälle damaliger Rechtspraxis zu ver— 
langen, ſo mag eine kleine Auswahl derſelben hier ihre Stelle 
finden. 

Vergehungen und Verbrechen der verſchiedenſten Art ſind in 
den Putziger Gerichtsbüchern zur Verzeichnung gelangt; aber auch 
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hier offenbar nur die bedeutenderen Fälle. Der Diebſtahl wurde 
ungleich härter als heutzutage geahndet. Wenn ein Bienendieb 
mit dem Strange beſtraft und ein Bienenkorb neben den 
Galgen geſtellt wurde, wenn die gleiche Strafe des Stranges den 
Pferdedieb traf, wenn ein ungetreuer Bedienſteter im Putziger. 
Schloſſe, der merkwürdiger Weiſe aus Straßburg im Elſaſſe 
ſtammte und feinem Brodherrn im Laufe der Zeit verſchiedene 
wertvolle Gegenſtände entwendet hatte, ebenfalls zum Strange 
verurteilt wurde, wenn überhaupt wegen Diebſtahls Jemand 
„durch Urteil und Recht mit dem Strange vom Leben zum Tode 
gericht und erhängt worden“ ) fo wiſſen wir nicht, ob wir ſolche 
Exekutionen für den wirklichen Ausdruck des verletzten Rechts— 
gefühles oder als eine ſubjektive Empfindlichkeit der Benachteiligten 
anzuſehen haben. Andererſeits wird der Totſchlag auch um 
dieſe Zeit nur durch ein Wehrgeld geſühnt, von dem ein Teil den 
Anverwandten des Getöteten, ein anderer Teil dem Richter, in 
Putzig bei großen Vergehen dem Staroſten oder deſſen Vertreter, 
bei kleinen Vergehungen der Gilde den Gerichtsherren zufloß. 
Hierfür einige Beiſpiele aus der Praxis. Der Krüger Martin 
Rayke zu Chlappow hatte i. J. 1586 einen Totſchlag begangen 
und war zu einem Wehrgelde an die Anverwandten des Getöteten 
verurteilt worden. Da er ſelbſt nicht im augenblicklichen Beſitze 
der Summe war, ſo wurden „Burgen“ und „Schadeburgen“ für 
ihn geſtellt. (U.⸗S. Heft 6 S. 5.) Zwei Jahre ſpäter i. J. 1588 
war ein aus Havelberg zugereiſter Handwerker entleibt worden. 
Hiefür hatte der Delinquent ein Wehrgeld von 40 Talern an die 
„Freundſchaft“ des Getöteten und eine Summe von 30 Talern an 
den Königlichen Hauptmann als Sühne („zu Bruch“) zu entrichten. 
Da aber die Angehörigen des Getöteten hierorts unbekannt waren, 
ſo wurde ein eigener Bote nach Havelberg geſchickt, um die Ver— 

wandten zu ermitteln; das Wehrgeld aber ſollte auf dem Gerichte 
niedergelegt und „Jahr und Tag“ hier liegen bleiben. (U.S. H. 6 
S. 14). — Einmal beklagte ſich die Gilde der „Bödelherren“, daß 
die ihnen zuſtehenden Strafgelder nicht eingekommen waren und 
führten 4 Fälle ſolcher rückſtändigen „Mishandelern“ an. Der 
Rat entgegnet ihnen, daß zunächſt die „Quartale“ (Abgabe an die 
Stadt) von den Säumigen eingeſammelt werden müßten, denn die 
ö gingen voran, dann aber wird den Gerichts-Herren 


1) Solche Fälle ſind von dem Verfaſſer in ſeinen Urkunden⸗Sammlungen 
verzeichnet, namentlich im 6. Hefte S. 4, 6, 8, 11, 23 u. ſ. f.; aber auch in 
Heft 8, Heft 17, Heft 19 und an verſchiedenen anderen Stellen. 
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zugleich der Vorwurf gemacht, daß fie aus der „Exekution recht— 
lichen Urteils“ mehr aus der Lade verlangten, als ihnen zuſtände 
(U.⸗S. Heft 12, S. 25). — Während Totſchlag !)) mit Geld geſühnt 
wurde, ſtand auf vorſätzlichem Mord die Strafe des Schwertes. 
Ein ſolcher Fall liegt uns i. J. 1588 vor, daß Jemand deshalb 
„zu Tode gerichtet“ und der Kopf vor dem „Pautzker Dorfe uffen 
Pfahl anderen zum Abſcheu folle geſetzt werden“ (6, 14). Auch 
Kindesmörderinnen verfielen ohne Gnade der Todesſtrafe durch das 
Schwert. — Auf Unzucht ſtanden ebenfalls harte Strafen, doch 
wurden dieſe ohne Ausnahmen durch das Begnadigungsrecht des 
Staroſten oder Burggrafen gemildert. Gewöhnlich wurden un— 
züchtige Weiber am Pranger „geſtrichen“ und darauf aus dem 
Stadtgebiete verwieſen. In einem Falle wurde eine ſolche ins 
Burggefängnis eingelieferte Perſon durch die Gnade des Herrn 
Oberſten daraus „gefreiget“ und mußte das Stadtgebiet 
„meiden“. Eine andere, zwar noch jugendliche aber ganz ver— 
kommene Perſon ſollte nach dem Urteile des Gerichtes „im Feuer 
geſchmäucht, alſo erſticket und getötet werden;“ wurde aber be— 
gnadigt, am Kak (Pranger) geſtrichen und verwieſen, und als die— 
ſelbe ſich wieder in Putzig blicken ließ, zum zweiten Male aus— 
gewieſen. Sehr häufig kommt die „Urfehde“ vor, d. h. der Schwur, 
daß der Delinquent ſich für die ihm diktierte Strafe nicht rächen, 
ſondern der Stadt fern bleiben wolle. So mußte erſt i. J. 1540 
ein begnadigter Dieb Urfehde ſchwören, daß er nicht mehr „komme, 
nicht verkehren oder wanken wolle“ (U.-S. Heft 3 S. 8). Faft 
jedes harte Urteil des Gerichtes wurde durch den jedesmaligen 
Schloßherren, ſei es nun Staroſt, Unterſtaroſt oder Burggraf ge— 
mildert. Die Strafe der Schmäuchung in einfache Todesſtraſe, die 
entehrende Strafe des Stranges, in die durch das Schwert ge— 
mildert, oft auch ganz erlaſſen. Einige Male kommt es auch vor, 
daß die Verurteilten dazu begnadigt wurden, einige Zeit als Soldat 
zu dienen „ſich als Soldat wieder die Feinde von Polen und 
Schweden zwei Jahre gebrauchen zu laſſen im Falle die Feindſchaft 
ſolange währt“ (Heft 6 S. 35). Eine traurige Nachtſeite des 
damaligen Kulturzuſtandes bieten die zahlreichen Anklagen wegen 
Hexerei oder wegen Umganges mit den „Unterirdiſchen“. Die Furcht des 
gemeinen Mannes und auch der Richter vor Zauberei war um 
dieſe Zeit ſo allgemein, daß die Gerichte mit der ſchärfſten Tortur 
gegen derartige Angeklagte zu Werke gingen. Mochten ſie auch 


) Man erkannte auf Totſchlag, wenn der Täter den Nachweis zu führen 
wußte, daß er den Gegner „ungern entleibet“. 
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nach wiederholter fürchterlicher Pein erklären, „daß fie mit dem 
Teufel nichts zu tun gehabt, daß die Leute es ſich nur eingebildet“, 
mochten ſie vor ihrem Peiniger den „Bödel“, den ſie wie ſie ſagten 
„in Stücke reißen könnten“, erklären, daß ihnen „von all ihrem Leben, 
Handel und Wandel nichts mehr zu wiſſen wäre“, daß ſie „darauf 
verharren zu leben und zu ſterben“ — es half ihnen nichts. Ver— 
dächtigende Momente fanden ſich immer für den Richter, um die 
furchtbarſte Strafe des Schmäuchens gegen ſie auszuſprechen. Zum 
Glücke befanden ſich die Schloßherren ſchon auf einer höheren Bildungs- 
ſtufe, durchſchauten das Unſinnige der Anklage, ließen die Richter 
ruhig gewähren, wenn ihnen aber die Beſtätigung vorgelegt wurde, 
wandelten ſie die Strafe in Rutenſtreiche auf dem Pranger 
um und ließen die Perſon zur Stadt hinausführen. Der merk— 
würdigſte Fall eines Hexenprozeſſes, der auch ein weiteres Intereſſe 
in Anſpruch nimmt, iſt wohl der, welcher hier im Mai des Jahres 
1600 zur Verhandlung kam mit einer gewiſſen Anna Parchant, 
welche, ſei es nun auf der Folter, ſei es aus freiwilligem Antriebe 
die ungeheuerlichſten Angaben gemacht und nicht nur alle ihr vor— 
geworfenen Buhlereien mit dem Teufel zugegeben ſondern durch 
freiwilliges Geſtändnis noch weit überboten hat. Sie ſcheint bei 
ihrem augenſcheinlich gänzlich unzurechnungsfähigem Zuſtande an 
ihre Zauberkunſt ſelbſt geglaubt zu haben, wollte ſich augenſcheinlich 
zu einer gewiſſen Berühmtheit machen und hat ſelbſt angeſichts 
der fürchterlichſten Todesqual keine ihrer Außerungen widerrufen, 
vielmehr eine immer größere Anzahl von Perſonen in den Kreis 
ihrer Verdächtigungen hineinzuziehen verſucht. Von lokaler Be— 
deutung iſt, daß ſie angab, in einem „Gründchen“ zwiſchen 
Schwarzau und Großendorf eine Art von Hexenſabath gefeiert zu 
haben, wohin ſie auf ihren Buhlen in Bocks-Geſtalt geritten wäre 
und daß ſich ihre Geſinnungsgenoſſinnen aus Reefe (Rewa), 
Worle, Kolckow, Wörbelin, Putzig und Schwarzau zu nächtlichem 
Tanze eingefunden hätten. Sie wurde zum Feuertode verurteilt 
und noch auf dem Gange zur Richtſtätte rief ſie die Hülfe einer 
angeblichen Gefährtin an (U.-S. Heft 6 S. 39 ff). Hexenprozeſſe 
kommen hier zur Verhandlung während der ganzen Zeit v. J. 1585 
bis 1730. Wie tief der Hexenglauben in der Bevölkerung wurzelt, 
zeigte die letzte Hexenſchwemmung, die in Ceynowa i. J. 1836 von 
den Dorfbewohnern vorgenommen wurde. 

Der Rat der Stadt Putzig. Nach der älteſten Einrichtung 
des deutſchen Ordens lag die Verwaltung wie das Gericht in Händen 
des erblichen Schulzen, der in Verbindung mit etlichen Scheppen 
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die Verwaltung des ganzen Gemeinweſens ſowie die richterlichen 
Funktionen leitete. „Wir Richter und Scheppen“ iſt während der 
ganzen Ordenszeit der Inbegriff der regierenden Gewalt. Der Rat 
tritt in älteſter Zeit nur ſelten und in beſcheidener Stellung auf. 
Er iſt gleichſam nur der Hintergrund für den Scheppenſtuhl ohne 
eigene Funktion etwa wie man anderswo hinzufügte „und die 
ganze Gemeinde“ Als ſelbſtändiger Faktor trat er nur auf in 
Kirchenſachen, bei Erbteilungen oder wenn es ſich um Räumlichkeiten 
der Stadt handelte, er hatte nur die Einnahmen und Ausgaben 
der Stadt zu überwachen. Mit dem Beginne der polniſchen Herrſchaft 
ging eine gänzliche Umwandlung vor ſich. Das alte Schulzengericht 
hat aufgehört, die erbliche Schulzenfamilie mit ihrem Sitze in Rutzau 
iſt ausgeſtorben; dafür iſt der Rat der höhere, die Scheppen mit 
ihrem Scheppenmeiſter an der Spitze nehmen erſt den zweiten Rang 
ein. Dem Rate zur Seite ſtehen als Gemeindevertreter die ſog. 
Zwölf⸗Männer, die aber nicht wie die Mitglieder des Rates und 
des Scheppenſtuhles aus der Wahl hervorgehen, ſondern durch den 
Rat ernannt werden. Der Bürgermeiſter iſt einer der Ratmänner. 
Der Rat iſt dem Scheppenſtuhle übergeordnet und nimmt Appellationen 
von ihm entgegen. Vornehmlich aber war der Rat Wächter des 
ganzen ſtädtiſchen Eigentums, der den Schutz desſelben und die 
Ehre der Stadt nach außen und innen wahrzunehmen hatte. 
Das Stadtvermögen und die Ausdehnung desſelben war durch 
das Gründungsprivileg v. J. 1348 beſtimmt, es wurde i. J. 1485 
durch Schenkung von 2 weiteren Hufen vergrößert, die in dem 
damals noch völlig geſonderten Pautzker Dorfe gelegen waren;!) 
von dieſen 2 Hufen brauchte die Stadt weder zu zinſen noch Scharwerk 
zu leiſten. — Während jo ein Zuwachs der Stadt entſtanden war, 
drohte ihr nach einiger Zeit ein Abbruch. Gegen 6 Hufen des 
urſprünglich der Bürgerſchaft gehörigen Stadtterrains waren in die 
Hände gewiſſer Hübner (Hufenbeſitzer) übergegangen, die ſichvon der Zu— 
gehörigkeit der Stadt losſagen wollten. Erſt dem energiſchen Eingreifen 
des Hauptmann Weyher i. J. 1600 durch einen obrigkeitlichen Erlaß 
vom Schloß Rutzau aus gelang es, dieſe Schmälerung zu hindern. Er 
beſtimmte: 
a) dieſe 6 Hufen ſollten erblich zur Stadt gehören: 
b) die Nutzung derſelben ſollte den Hübnern nur auf 
30 Jahre zuſtehen; 


1) U.⸗S. Heft 9 ©. 11—15: Urf. des Königs Caſimir: Volentes civitatis 
nostrae Puczek conditionem efficere meliorem, bejtätigt im J. 1593 am 
24. Auguſt zu Danzig. 
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c) fie follten niemals der Stadt „alieniret“ (entfremdet, 
an Auswärtige verkauft) werden; 

d) Der Hubenzins ſollte pro Hufe 7 Mark betragen (die 
Mark zu 20 Groſchen gerechnet). 

e) nach Ablauf von 30 Jahren ſollte ein neuer Vergleich 
zwiſchen dem Rate und den Hübnern geſchloſſen werden; 

f) von jeder Hufe ſollten 2 Fuder Holz zur Beſſerung der 
Brücke und 2 Hufen zum Unterhalte der Ziegelofen 
angefahren werden. 

Dieſe 6 Hufen waren aber während der nun folgenden Schweden— 
Kriege nebſt allen übrigen Häuſern und Scheunen ſowohl den zur 
Stadt gehörigen als denen des Putziger Dorfes von ihren Beſitzern 
verlaſſen und preisgegeben worden (ca. 1627). Es waren neue 
Beſitzverhältniſſe eingetreten „ſeit dem jüngſten Kriegsweſen“, die 
ſechs Hufen waren „zu merklichem Niedergange der allgemeinen 
Einkünfte“ wieder in andere Hände übergegangen und während der 
damalige Bürgermeiſter den beſtehenden Zuſtand aufrecht zu erhalten 
bemüht war, erhob ſich der Rat und die Zwölfmänner dagegen, 
um ſie in den engeren Beſitz der Stadt hineinzuziehen. Der König 
Wladislaus IV. beſtätigt der Stadt i. J. 1640 den Beſitz dieſer 
Hufen. Wenige Jahre ſpäter 1650 und 1655 erfolgte abermals eine 
ſo vollſtändige Verwüſtung der Putziger Ländereien durch die 
belagernden Schweden, daß das Putziger Dorf von ſeinen bäuerlichen 
Beſitzern wiederum völlig verlaſſen wurde. Es fiel als herrenloſes Gut 
an die Staroſtei zurück. Um nun dem gänzlich lahmgelegten Verkehr 
und dem danieder liegenden Wohlſtande wieder aufzuhelfen, überließ 
der Staroſt der Stadt 18 Hufen gegen einen jährlichen Kanon, den er 
ſelbſt wieder dem ebenfalls völlig verarmten Georgshoſpitale überließ. 
Dieſe Hufen ſind nicht etwa mit den urſprünglichen 18 Hufen zu 
verwechſeln, die der Stadt bei ihrer Gründung zugeeignet waren, 
(denn dieſe hätten auch keiner beſonderen Neuſchenkung bedurft) 
ſondern ſie befanden ſich auf anderer Stelle, nämlich zwiſchen den Ackern 
von Polzin, dem Rutzauer Wege und dem Mühlenfließ. Alle hier 
etwa neu entſtehenden Häuſer ſollten nicht mehr der Jurisdiktion 
des Schloſſes, ſondern ihren jeweiligen Herrn d. h. dem Rate von 
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Putzig unterſtehen.!) Nun erfolgte aber i. J. 1655 ein neuer Angriff 


1) Urkunde vom 2. Januar 1651. Die Lage der erſten 18 Hufen wird 
angegeben durch die lateiniſchen Worte: Juxta mare viamque Ruczewska 
dictam fossamque molendini Pucensis versus villam Passen. — Um Tage 
darauf wird der Kanon in Höhe von 108 Gulden ebenfa 
Spital überwieſen. (U.⸗S. Heft 9 S. 26.) 
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der Schweden und die Acker anſtatt beſiedelt zu werden, verwilderten 
nur noch mehr. Da nun die Putziger trotz ihrer eigenen Not 
durch freiwillige Auslieferung des verräteriſchen Majors Czarpski 
ſich die Gunſt des polniſchen Königs in noch höherem Maße er 
worben hatten, fo nahm fih der König Johann Caſimir der 
Stadt an und ſchenkte ihr neben den bisherigen 18 jetzt 30 Hufen, 
ſodaß jetzt die Stadt im Ganzen einſchließlich des von der Bürgerſchaft 
bewahrten Beſitzes im Ganzen etwa über 60 Hufen eigenes Land ver 
fügte, von den ſie nur die doppelte Quart als Zins zu entrichten 
hatte.!) Gegen diefe Schenkung erhoben die Danziger zwar als 
Inhaber der ganzen Staroſtei Proteſt, aber das einmal geſchaffene 
blieb beſtehen und das ganze Areal des ehemaligen Putziger Dorfes 
iſt ſeit jener Zeit zu dem Weichbilde der Stadt gezogen. Tas Putziger 
Dorf hat ſeit jener Zeit zu beſtehen aufgehört. 

Ungeachtet der großen Plünderungen und der völligen Ver— 
armung gegen Ende des Pfandbeſitzes hat Putzig in dieſer Zeit 
ſtellenweiſe doch einen recht bedeutenden wirtſchaftlichen Aufſchwung 
genommen. Es iſt daher wohl angebracht an dieſer Stelle eine 
Darſtellung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu geben, wie ſie in 
der Ordenszeit ihren Anfang genommen und bis in die Neuzeit ſich 
entwickelt haben. 

1) Urf. v. 7. Dzbr. 1656 und vom 10. September 1667. Die Pfarr- 
ländereien des Staxoſteivorwerks und die dem Magiſtrat zugehörigen 


Hufe, die ebenfalls alle wüſte dalagen, waren in dieſen neuen Beſitz nicht ein— 
geſchloſſen. (Urk.⸗S. Heft 9. S. 29 f.) 


VII. 


Die Erwerbsverhältniſſe der Stadt Putzig bis zum 
Beginne der Heweit. 
(Gewerke und Gilden. Holz- und Getreideſchifferei. 
Bierbrauerei. Fiſchfang. Jahrmärkte.) 


Als der deutſche Orden dem bisher dorfartig angelegten Markt⸗ 
flecken Putzig eine ſtädtiſche Umgrenzung und Verwaltung gab, 
konnte er nicht, wie dieſes bei anderen kleinen Städten der Fall 
war, für jeden der 100 Hofſſtätten innerhalb der „Planken“ 
auch eine entſprechende Fläche Landes zumeſſen, denn der Acker 
ringsherum lag ſchon ſeit geraumer Zeit in feſten Händen und war 
angebaut, ſondern er mußte die Bewohner auf Handwerk, Fiſcherei, 
Bierbrauerei und Fiſchfang hinweiſen. Dieſer Beſchäftigung haben 
ſie denn auch während der ganzen Zeit obgelegen und bei ſonſt 
günſtigen politiſchen Verhältniſſen mit zufriedenſtellendem Erfolge. 

Die Gewerke. 

Über das Beſtehen von Gewerken liegen uns bereits aus der 
Dt.-Ordenszeit manche ſichere Nachrichten vor. Schon die Bezeichnung 
mehrerer Straßen, wie ſie im 14. Jahrhundert üblich war, 
deutet auf das Zuſammenwohnen gleichartiger Handwerker. So 
beſtand eine „Schuhmachergaſſe“, auch „Schumaker Strate“, auch 
Schugaſſe“ genannt; eine „Smedegaſſe“; eine „Klynſmedegaſſe“, 
in welcher ſich auch Handwerker dieſer Art nachweiſen laſſen; endlich 


auch eine „Fiſchergaſſe“. Ganz beſonders einträglich ſcheinen die 
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„Bänke“ in der Stadt geweſen zu ſein, unter denen die Fleiſchbänke 
eine bevorzugte Rolle ſpielen. So wird etwa um das Jahr 1400 
in dem Putziger Ratsdentbuche eine ganze Reihe von Bänken genannt, 
auf welchen ein Zins eingetragen war von 6 Mark und darüber 
z. B. auf „Otto Lankauwen Bank“ (1395), auf „Straßborger Bank“ 
(1405), „up der Bank by dem Kolenmarkede negeſt Drawes Saſſen“ 
u. ſ. f. Mit Beſtimmtheit erfahren wir das Beſtehen feſter Gewerke 
aus dem Jahre 1422, in welchem die Gewerke der Schuhmacher 
und Fleiſcher Gelder aufnehmen: „Wiſſentlich is Richtern, Scheppin 
und heytem Dinge (gehegtem Dinge, geſchloſſenem Gerichte) und 
dem ganzin Rade to Putezk wo (wie) das (daß) Ertner's Stiefkinder 
hebben gedan dem Fleſchwerke to Puczt 5 Mark rines Geldis, dar 
vor fal man ine (ihnen) zinſen 10 Scot?) up Johannis, und Ein 
vor den Anderen.“ — Ahnlich bei dem „Schowerke“, (Schuhmacher 
gewerk) welches 6 Mark guten Geldes aufnimmt und dafür ½ gute 
Mark „up Johannis Dage“ entrichtet. — Auch im weiteren Ver— 
laufe der Geſchichte treten die Gewerke bald vereinzelt, bald geſchloſſen 
auf, wenn ſich auch bei den zahlreichen Schickſalsſchlägen, denen 
die Stadt ausgeſetzt geweſen, das fortlaufende Beſtehen nicht immer 
nachweiſen läßt. So erfahren wir im Jahre 1504 am 27. März, 
zu einer Zeit als Putzig im Pfandbeſitze von Danzig war, daß die 
vier Hauptgewerke mit der neu eingeführten Braugerechtigkeit 
durchaus unzufrieden ſeien (Danziger Stadtarchiv, Schieblade 35). 


Unter den Gewerken tritt am häufigſten hervor das der 
Schuhmacher. Sie ſtreiften mit ihren Waren auch nach den 
benachbarten Städten, ſodaß ſchon i. J. 1542 der Rat von Lauen— 
burg auf Anhalten des dortigen Schuſtergewerkes ſich genötigt ſah, 
ihnen den Verkauf daſelbſt zu verbieten. Dies hatte natürlich eine 
gleiche Anordnung auch hier zur Folge: „So ſoll ihnen (d. h. den 
Lauenburgern) gleichfalls allhier über die Grenze im Königlichen 
Amte Putezigk zu handeln verboten fein bei Verluſt ihrer Waren 
— worauf dann unſere Waldreiter gleichfalls gute Ufſicht haben 
follen“ (U.⸗S. 18, S. 9). — Sie hatten ſehr alte, leider uns nicht 
mehr erhaltene Innungsbriefe, auf welche „die vorſichtigen Alder— 
leute und Medebrudern (Alterleute und Mitbrüder) des ganzen 
löblichen Werkes der Schuſter“ am 7. März 1559 zurückgreifen, 
als es ſich darum handelt, die alte Beſtimmung wieder einzuſchärfen 


U 


i ) Der übliche Zinsfuß war um diefe Zeit 8¼ Prozent für's Jahr. — 
Eine Mark hatte den Wert von 24 Ecot (Schotten); von 5 Mark wurden 
deshalb 10 Scot entrichtet. Die Abrundung der Kapitalsſumme und der Zinſen 
war ſehr beliebt. 
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daß, wer ſich am Orte als Meiſter niederlaſſen wollte, zuvor 
2 Quartale bei einem hier anſäſſigen Meiſter gearbeitet haben 
müſſe (U.⸗S. 10, 3). — Die verheerenden Belagerungen und 
Plünderungen der folgenden Zeit ſcheinen vorübergehend eine Auf— 
löſung des ganzen Gewerkes zur Folge gehabt zu haben, ſodaß ſie 
erſt i. J. 1618 am 25. März zu einer Brüderſchaft aufs Neue 
zuſammentreten. Die hier aufgeſtellten 24 Paragraphen wurden 
zunächſt von dem damaligen Woywoden und Hauptmann Johann 
Weyher beſtätigt, ſpäter aber i. J. 1632 dem Könige zur Be⸗ 
ſtätigung vorgelegt, auf eine Pergamentrolle geſchrieben und mit 
Königl. Handſchrift und dem Reichsſiegel verſehen. Dieſe Werkrolle 
betraf: 1. die 4 Morgenſprachen; 2. den Geburts- und Lehrbrief; 
3. die Beſtimmung, wie man das Werk heiſchen ſolle; 4. Nieder— 
legung des Werkes; 5. Kontrolle der Jahrmarktswaren; 6. die 
Witwen im Gewerke; 7. die Meiſterkinder; 8. die Verarbeitung des 
rohen Leders; 9. Entfremdung des Geſindes; 10. die Geſellen; 
11. die Lehrjungen; 12. den Lederfauf; 13. die Beeinträchtigung 
der Gewerksbrüder; 14. das Ledergerben; 15. eine andere Beſtimmung 
über den Lederkauf; 16. die Jungmeiſter; 17. den Altermann; 
18. das Brudertrinken; 19. das Nichterſcheinen; 20. Beerdigung; 
21. Einkauf in das Gerbehaus; 22. die „Bönhaſen“ im Amte 
Putzig; 23. Gottesdienſt; 24. die andauernde und ererbte Feindſchaft 
mit den Lauenburgern. — Aus dem § 3 der genannten Werkrolle 
ſei nur das zu verfertigende Meiſterſtück erwähnt, welches darin 
beſtehen ſoll, daß er ſelber eine Haut zu erhandeln hat, ſie in des 
Altermanns Hauſe zurechtſchneidet und aus der Haut 1 Paar 
Stiefel und 3 Paar Schuhe fertigt, nämlich ein Paar Frauenſchuh, 
ein Paar „Enkelſchuhe“ und ein Paar „Niederſchuhe“. 

Zahlreiche Streitigkeiten im Gewerke beſchäftigen die Gerichte, 
namentlich wenn Auswärtige den Einheimiſchen auf den Märkten 
die Kundſchaft entziehen. Unter den Fremden waren ihnen beſonders 
die Schuhmacher aus dem unter biſchöflicher Oberhoheit ſtehenden 
Altſchottlande bei Danzig verhaßt, welche neben der dort blühenden 
Gerberkunſt ſich als königliche und zugleich biſchöfliche Untertanen 
auch des königlichen, für den ganzen Staat geltenden Marktprivilegs 
erfreuten. Es iſt nun für die damaligen Rechtsverhältniſſe höchſt 
charakteriſtiſch und wirkt noch heute faſt wie eine geſchickt durchge— 
führte Poſſe, wenn wir den Streit eines Altſchottländer Schuh— 
machers, namens Hans Thiele, gegen das Putziger Gewerk während 
der Jahre 1632-34 verfolgen, der immer wieder in die alte Inſtanz 
zurückkehrte. Die Putziger Schuſter hatten gegen ihn im Mai 
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d. J. 1632, gelegentlich eines Jahrmarktes einen Arreſt ausgebracht, 
weil er als „Bönhaſe“ d. h außerhalb des Gewerkes ſtehend, auch 
nicht zum Beſuche des Jahrmarktes berechtigt ſei. Thiele hatte 
ſich aber ſo wenig an den Arreſt gekehrt, daß er ſogar am nächſten 
Petri-Paul-Tage (29. Juni) mit feinem ganzen Warenlager abermals 
in Putzig erſchien. Die Putziger verlangen ihn ſofort vor Gericht 
zu ziehen. Der Verklagte wendet ein, daß er nach kulmiſchem 
Rechte einen Tag zuvor die Klage zugeſtellt erhalten müſſe. Der 
Putziger Gerichtshof, um ſich der ganzen Sache zu entledigen, weiſt 
ſie an den Rat, der in Gewerkſachen zuſtändig ſei. Thiele, obwohl 
er zu dem Termine vor dem Rat nicht erſchien, hatte aber inzwiſchen 
den Spieß umgedreht, war aus dem Verklagten Kläger geworden 
und zwar wegen Injurien, und der Rat weiſt den Prozeß an das 
Gericht zurück, zwecks Aufnahme der Zeugniſſe. Die Beklagten, 
jetzt alſo das Gewerk, erbitten ſich einen Aufſchub aus. Bei dem 
nächſten Verhandlungstermine iſt vorzugsweiſe die vom Kläger, 
d. h. dem Schottländer zu ſtellende Kaution Gegenſtand der Ver- 
handlung, zu welcher er augenblicklich nicht im Stande wäre. Im 
Übrigen aber ſtünde er unter dem Schutze des Putziger Staroſten. 
Dies Letztere war den Putziger Richtern offenbar unangenehm und 
ſie weiſen die Sache wieder an den Rat zurück, von dem die Parteien 
„eine Erlernung (Belehrung) wegen der geleiſteten Cautio stipulatoria 
beibringen ſollten, alsdann würde in der Sache Weiteres ergehen, was 
Recht ſein werde“. Thiele ſieht mit Recht in dieſer ganzen Handlungsweiſe 
nur eine Verſchleppung und bittet um eine Appellation an das 
königliche Haus. Dieſe Appellation wird ihm aber verweigert, weil 
er den geordneten Inſtanzenweg einzuhalten hätte. Vom Gerichte 
könne direkt nur an den Rat appelliert werden. Somit war die 
Angelegenheit zum dritten Male beim Rate angelangt. Tiefer 
verſchleppt ſie, und im Februar 1633 iſt ſie wieder vor dem 
Gerichte, welches die Parteien — man möchte es kaum glauben — 
zum vierten Male an den Rat verweiſt mit der nichtsſagenden 
Redewendung; „Ein Ehrbar Gerichte hat beider Theile jetziges weit— 
läuftiges Beibringen angehöret; weil aber dieſe Sache, welche jetzo 
von klagendem Theile de novo vor den Ehrbaren Gerichten urgiret 
wird, per appellationem von dem Erb. Gerichte in dieſer Sache 
letzt ergangenem Dekrete an den Oberrichter der anderen Inſtanz 
nämlich an Ehrbaren Rath devolviret iſt, als werden beide Theile 
mit ihrem jetzigen Beibringen und mit dem ganzen Prozeß an 
E. E. Rath zur Perſequirung verwieſen.“ — Während der 
Rat die Sache in gewohnter Weiſe hinzog, traf Thiele zum 
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nächſten Petri-Paul Jahrmarkte abermals mit ſeinem Lager ein 
und als er aufs Neue inſultiert wurde, wandte er ſich direkt an 
den Staroſten. Dieſer faßte die Händel vom objektiven Standpunkte 
auf, verlangte von dem Kläger einen Ausweis über ſeine eheliche 
Geburt wegen der gegen ihn gerichteten Schmähungen und von 
beiden Teilen einen amtlichen Beleg, daß die in allen Jahrmarkts— 
privilegien konſtatierte Ausnahme auf ihn zutreffe. Nach altem 
Brauche und formelhafter Wendung waren nur ſolche Perſonen 
von den Jahrmärkten ausgeſchloſſen, welchen Recht und Geſetz den 
Verkehr mit den Mitmenſchen überhaupt verbiete, womit offenbar 
nur Verbrecher im gemeinen Sinne des Wortes verſtanden wären. 
Die Putziger Schuſter, um ihre Auffaſſung glaubhaft zu machen, 
daß auch ſog. Bönhaſen hierunter zu verſtehen ſeien, wenden ſich 
zur Begutachtung an das Schuſtergewerk in Danzig und fanden 
hier den denkbar günſtigſten Boden. Die Stadt Danzig war den 
Schottländern überhaupt gram, am meiſten aber allen jenen Hand- 
werkern, welche, ohne einem Gewerke anzugehören, ſich auf geiſt— 
lichem Gebiete niederließen und die Gewerksleute ſchädigten. Beſſer 
als der geſchickteſte Darſteller es vermag, kennzeichnet das Danziger 
Antwortſchreiben die Stimmung und Auffaſſung jener Zeit. Es 
lautet: 

„Ehrbare vornehme, beſonders günſtige gute Freunde und liebe 
Nachbarn nebenſt Erbietung freundlichen Grußes und Wünſchung 
x. Zu bevoran können Ihnen als unſern lieben Nachbarn und 
Handwerksgenoſſen auf Ihr an uns gerichtetes Schreiben ſ. d. 
9. Aprilis 1634 abgegangen, dasſelbe ift uns wohl einbehendiget 
worden, mit Beſchwer vernommen, welchermaßen ſie mit dem 
Bönhaſen, jo ſich bei Ewer Obrigkeit eingebettet, wie den ihre 
böſe Gewohnheit iſt, daß, ſie wenn eine Stadt in Ungelegenheit, 
derſelben — — den Rücken weiſen c. 2. Und ift demſelben 
Haus Thielen ſein rechter Titel und Ausſchlag wie ihr ihn neunet 
zugeeignet, wir auch alle diejenigen ſo nicht Werk und Gilde 
beſitzen und Anderen das Brod abſchneiden, nicht beffer als nur 
unehrliche Leute zu achten und für Broddiebe zu ſchelten und zu 
halten“ x. 

Der Staroſt mochte aber doch eine andere Auffaſſung von 
einem Diebe haben und muß wohl zu Ungunſten des Gewerkes 
entſchieden haben, denn am 23. November desſelben Jahres betrauen 
die Putziger Schuſter einen ihrer Werkbrüder damit, die Sache vor 
ein höheres Tribunal zu bringen (Urk.-Samml. 17, S 1—16). — 
Dieſe Fehde zwiſchen dem genannten Hans Thiele und ſeinen Putziger 
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Genoſſen lebte immer wieder auf, jo oft er fih in Putzig blicken 
ließ. Noch i. J. 1640 beſchäftigt ſich der Rat mit ihm, entſcheidet 
dieſes Mal aber von vorne herein zu feinen Gunſten (U.S. 12; 
S. 58—59). 

Das Gewerk der Schneider reicht in Putzig mit ſeinen Er— 
innerungen rückwärts bis z. J. 1570, doch ſtammt das Innungsbuch 
ſelbſt erſt aus dem Jahre 1602. Der damalige Stadtſchreiber machte 
es ihnen zum Geſchenke und bediente ſich zum Einbande eines ſehr 
alten Folianten aus dem alten Magdeburger Lehnrechte, welches 
bis in das Jahr 1300 zurückreichen mag und im Laufe der Zeit 
entbehrlich geworden war. Hierdurch aber iſt der Stadt und der 
Provinz eines der intereſſanteſten und älteſten Denkmäler altdeutſchen 
Rechtes erhalten. Das Buch ſelbſt hat manche intereſſante Ein— 
tragungen und zwar erſtens ein Verzeichnis ſämtlicher eingetretenen 
Werkmeiſter aus den Jahren 1603— 1664; dann die Eidesformel 
eines Jungmeiſters; die „Verwilligung“ des Werkes in 10 nach 
und nach aneinander gereihten Paragraphen, endlich die Aufnahme 
von Lehrjungen. Ein zweites Innungsbuch reicht v. J. 1776 bis 
1853, wobei man zwiſchen Landmeiſtern und Stadtmeiſtern unter— 
ſcheidet. Nach der erwähnten Verwilligung ſoll das Meiſterſtück 
darin beſtehen, daß der Jungmeiſter zu einem Mannsrocke ſieben 
Ellen grauen Putziger Tuches verwenden ſolle und der Rock unten 
reine Weite von 8 Ellen haben müſſe. Zum Frauenrocke find 
9 Ellen weißen Putziger Tuches zu verwenden oder auch ein Stück 
„roth Kemler“ der Rock muß unten eine Weite von 10 Ellen haben. Nicht 
zu unterſchätzen iſt die bei „Ausrichtung der Werkkoſt“ zu liefernde 
Menge von Speiſen, nämlich „ein gut Viertel vom Ochſen, das 
beſtehen könne, item 4 Gänſe, 2 Schöpſen oder in Mangel der— 
ſelben ein fett Schwein und dazu nötige Zubehör wie es, wenn's 
vom Eltermann und dem jüngſten Meiſter beſichtiget wird, zur 
Gebühr beſtehen möge. Auch eine Tonne Bier“ was dem viel 
geſchmähten Appetit des Schneiderwerkes allerdings alle Ehre macht 

Das Fleiſchergewerk, einſtmals wie aus den Aufzeichnungen 
zur Ordenszeit erſichtlich eines der blühendſten, muß lange Zeit 
ganz danieder gelegen haben, bis i. J. 1659 wieder 5 Meiſter unter 
Leitung eines Andreas Rottenwaldt zuſammentreten, der auch das 
Werksbuch ſtiftete, welches nicht nur bis heute erhalten iſt, ſondern 
auch benutzt wird. Es iſt dieſes ein würdevolles Stück alt— 
vorderiſchen Lebens, indem nach einer prunkvollen Einleitung der 
Hergang und die Schwierigkeiten bei Neu-Errichtung des Gewerkes 
beſchrieben werden, bis ſie endlich in Danzig den Willkommen, das 
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Bitſchir und das Vorlegeſchloß „vor die Lade“ beſtellen konnten. 
Eine Fleiſchbank wurde mit 250 Floren bezahlt. Auch Plätze in 
der Kirche wurden ihnen geſtattet gegenüber denen der Gerichtsherren 
die ſie erblich und eigen auf Kind und Kindeskind ankauften und 
erbauen ließen. (U.⸗S. 10, S. 14—16). 

Über das Väckergewerlk findet fih nur eine einzige Nachricht, 
welche nicht eben vorteilhaft für dasſelbe ausfällt. Es war i. J. 
1625 ein Jahr vor der verhängnisvollen Invaſion Guſtav Adolphs; 
der Übermut der Bäcker ging ſo weit, daß ſie gefliſſentlich das 
Brod zu klein bucken, Feſtbrod überhaupt nicht backen wollten 
und die armen Leute benachteiligten, was ſie alles offen eingeſtanden, 
ohne der an ſie ergangenen Ermahnungen zu achten. Der Rat ſah hierin 
ein Zuwiderhandeln gegen ihre Werkrolle, einen ſtrafbaren Mutwillen, 
und nahm jeden Meiſter in eine Ordnungsſtrafe von 10 Floren, 
den Altermann aber „welchem vermöge ſeines Eides obliegt auf 
ſeine Werkbrüder nach Laut ihrer Rolle Achtung zu geben, damit 
ſie ihre Waren rechtfertig backen mögen, er aber ſolches nicht getan“ — 
in eine Geldſtrafe von 15 Floren. Obgleich ſie dieſe Strafe entrichten 
ſollten, ehe ſie das Rathaus verließen, zeigten ſie ſich in dem Grade 
renitent, daß ſie dem Rate ohne deſſen zu achten den Rücken 
wandten. Nun aber nahm dieſer die Sache ernſt und ließ das 
gefamte Werk in den Turm ſperren. Die Bäcker erklärten au den 
Woywoden, appellieren zu wollen, verſäumten aber den Termin 
und mußten ihre verdiente Strafe erleiden. (U.-S. 12, Seite 27—30). 

Das Werk der Schmiede beſitzt ein Gewerkbuch aus den Jahren 
1596; die regelmäßigen Aufzeichnungen reichen v. J. 1618— 1846. 
Die Kunſt der Klein- und Meſſerſchmiede, welche in der deutſchen 
Ordenszeit hierſelbſt noch geblüht haben muß, wurde in ſpäterer 
Zeit nicht mehr betrieben und um das Jahr 1650 nur von einem 
einzelnen Meiſter Namens Pahle ausgeübt, der aber auch nur ſo 
lange die Berechtigung erhalten ſollte, bis ſich ein anderer Meſſer— 
ſchmied niedergelaſſen hätte. Als ſolches in dem genannten Jahre 
geſchah, erhebt der neue Meiſter gegen den proviſoriſchen (eigentlich 
nur gelernten Schloſſer) Klage wegen Berufsſtörung, wobei er ſich 
auf ein uns nicht mehr erhaltenes Privileg des König Wladislaus IV. 
(1632—48) beruft. Das Gewerk ſowohl als der Rat waren den 
Ausführungen des Klägers beigetreten; anders aber urteilte der 
Staroſt, an welchen der Verklagte appellierte und welcher ihn 
kräftig in Schutz nahm, ſodaß er bei einer Geldſtrafe von 30 Dukaten 
verbot, ihn in der Ausübung ſeines Handwerkes zu „turbieren.“ 
Was das Werk der Schmiede auf direktem Wege nicht erreichen 


— 170 — 


fonnte, ſuchte es nun aber auf indirektem zu erreichen: die Gewerks— 
genoſſen zogen ſich von ihm zurück und verlangten Unterwerfung. 
Abermalige Klage des Pahle, bis die Angelegenheit zuletzt vor das 
Königliche Tribunal gelangte deſſen Entſcheidung uns leider fehlt 
(U.⸗S. 10 S. 5—8). Auch mit den Lauenburgern kam das Gewerk 
der Schmiede einmal um das Jahr 1668 in Konflikt wegen des 
Beſuches der Putziger Jahrmärkte durch dortige Innungsgenoſſen; 
die verſtändige Antwort der Lauenburger lautete, daß nur ſehr 
wenige ihrer Mitbrüder den Putziger Markt beſucht hätten und 
dieſes auch nur mit wenig erſprießlichen Erfolge. Wenn den 
Gewerksgenoſſen des Kurfürſtlichen (Pommerſchen) Gebietes der 
Beſuch der Königlichen (Polniſchen) Jahrmärkte unterſagt würde, 
ſo müßten ſie mit Repreſſalien auch auf ihren Märkten, namentlich 
denen zu Leba vorgehen. Die Reſolutionen des Putziger Gewerkes 
ſeien nur einſeitig abgefaßt und wären in Lauenburg nicht bekannt. 
In beiderſeitigem Intereſſe wäre es zu wünſchen, daß weitere 
Reibungen und Klagen unterblieben. Adreſſiert iſt der Brief: 
„Denen Ehrbaren und Wohlgeachteten alter Leuten und ſämbtlichen 
Meiſtern des Löblichen Gewerkes der Huff-, Waffen-, Klein-, 
Meſſer⸗ und Nagelſchmiede in Putzig unſeren ſondersgeneigten 
Handwerks verwandten.“ (U. -S. 10, S. 8—9) 

Das Gewerk der Föpfer reicht mit feinen Erinnerungen bis 
in das Jahr 1559 zurück. Ein Streit zwiſchen einem Meiſter und 
Geſellen, welch letzterer Erſteren bei einer „Collacien“ (gemeinſamen 
Mahlzeit) des Diebſtahles bezichtigt hatte, gewährt uns einen 
Einblick in das Gewerkleben. Die Angelegenheit kam vor den 
ſitzenden Rat, vor welchem der Meiſter Adalbertus Fortune „ſich 
der unehrlichen Zuſage expurgieren“ will. Der Geſelle wird, weil 
er niemanden findet, der für ihn bürgt, gefänglich eingezogen und 
endlich gegen Urfehde (Eid daß er ſich der Rache enthalten und 
das Stadtgebiet oder die Staroſtei meiden wolle) losgelaſſen. Für 
die Einhaltung der Urfehde traten 3 Meiſter des Töpfergewerkes 
ein „daß unſer Stadt oder Inwohnern durch den obengedachten 
Bartoſch Czyrnietzki (den Verklagten) keinen Schaden zu erwarten 
haben ſollte.“ Auch noch weitere urkundliche Aufzeichnungen des 
noch heute beſtehenden Gewerkes reichen bis in das 16. Jahrhundert 
zurück. (Urk.⸗S. 10, S. 4). 

Das Kürfhnergewerk hat fih in älterer Zeit einer großen 
Blüte erfreut. Ihrer wird in einem umfangreichen Injurienprozeſſe 
aus d. J. 1576 gedacht zwiſchen den wohlhabenden noch heute 
beſtehenden Familien Heydenreich, Wrede und Amende, woraus 
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hervorgeht, daß die Kürſchner ebenfalls der wohlhabenden Geſellſchafts— 
klaſſe angehörten. (U.-S. 13. S. 32). Im folgenden Jahrhunderte, 
namentlich nach dem Ueberfall der Schweden v. J. 1626, ſcheinen 
die hier anſäſſig geweſenen Kürſchner ihr Handwerk aufgegeben und 
ſich nach geſicherteren Plätzen zurückgezogen zu haben, denn i. J. 
1634 überreicht ein Kürſchner, Martin Mißlich, dem Rate von Putzig 
einen Meiſterbrief, den er von dem Gewerke der Kürſchner in Danzig 
erhalten habe („eine Werksgerechtigkeit über obgeſetztes nunmehr 
bei dieſer Stadt Putzig gänzlich ausgeſtorbenes Handwerk der 
Kürſchner“). (U.⸗S. 12. S. 49). 

Die Tuchmacher und Gewandſcheerer geraten wie in allen 
anderen Städten ſo auch in Putzig oft mit einander in Streit, da 
Erſtere als Handwerker nur ihre Ware zu verkaufen berechtigt ſind, 
Letztere, da fie Kaufleute (Kramer) find, nur die Berechtigung haben, 
fremde Tuche auszuſtellen. (Vgl. U.-S. 12, S. 101). Der Streit 
ſpitzt ſich beſonders i. J. 1637 zu, in welchem die Tuchmacher als 
Kläger gegen die „Gewandſchneider und Kramer dieſer Stadt, welche 
ſich des Gewandſchnitts gebräuchen“ auftreten, daß ihnen in ihrer 
Werksgerechtigkeit ein großer Eintrag geſchehe „indem die Kramer 
nicht ſowohl breit als auch ſchmal Tuch verſchneiden laſſen,“ 
beſonders aber daß ſie ihre Gehilfen (Knechte) von Dorf zu Dorf 
mit allerhand Tüchern umherlaufen ließen und ſie dort verſchnitten 
und verkauften. Die Gewandſchneider umgekehrt werfen den Tuch— 
machern vor, daß ſie auch fremdes (breites) Tuch verſchnitten, was 
ihnen ausdrücklich vom Rate verboten ſei. Der Rat entſcheidet 
hier vermittelnd, daß die Tuchmacher die fremde Tuche innerhalb 
4 Wochen veräußern und fih künftig des Verſchneidens fremder 
Tücher zu enthalten hätten. Dieſe Gelegenheit benutzt der Rat 
aber zugleich dazu, den Tuchmachern die Wiederherrichtung der in 
Verfall geratenen Gewandrahmen einzufchärfen und ihre gearbeiteten 
Tuche darin zu ſpannen. Beide Teile fühlten ſich beſchwert und 
appellieren an den Staroſten, welcher ein Erkenntnis in polniſcher 
Sprache erläßt (U.S. 12 Seite 53 bis 58). Übrigens war Putzig 
gerade für Tuchwaren ein ſehr günſtiger Abſatzort, da es hier ſchon 
um das Jahr 1550 zwiſchen den Danzigern und Lauenburger 
Tuchmachern zum Streite kommt. Die beiderſeitigen Gewerke hatten 
ſich gegenſeitig die heimiſchen Märkte unterſagt. Die Danziger aber 
zugleich fih an den Staroſten von Putzig mit dem Erſuchen gewandt, 
jenen auch im Putziger Gebiete den Verkauf und den Marktbeſuch 
zu verbieten. Dieſes geſchah, wurde den Putziger Tuchmachern 
mitgeteilt, und der Erlaß des Staroſten in das Rats-Buch einge- 
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tragen (U.⸗S. 13. Seite 6—8). Das im Niedergange begriffene 
Tuchmachergewerk ſuchte Friedrich der Große bei Übernahme des 
Landes noch einmal zu beleben und nach holländiſchem Muſter 
einzurichten. Die Wollarbeiter, welche ſich in Putzig niederließen, 
erhielten von ihm eine außerordentliche Unterſtützung von 437 
Talern und eine ſtaatliche Beihilfe für die Herrichtung der zum 
Betriebe notwendigen Walkmühlen (Prutz S. 164). 

Das Bötthergewerk war um das Jahr 1620 in voller Blüte. 
Ein Meiſtersſohn, Jakob Korbiter, gerät wegen Eintritts in das 
Gewerk mit den älteren Meiſtern in Konflikt, wobei der Rat auf die Seite 
der letzteren tritt und die Beobachtung der alten Werkrolle einſchärft 
(U.⸗S. 12, S. 7—8). Auch um d. J. 1634 ift im Böttchergewerke 
ein Streit ausgebrochen, indem ſich das Werk über einen Mitbruder 
beſchwert, daß er einen Geſellen angenommen habe, der vorher in 
Polzin „geböhnhaſet“ und ſeine Tonnen nach Putzig verkauft habe; 
daß er Nutzholz, das zur Stadt gebracht, ſchon vor den Toren an— 
gekauft habe; endlich, daß er einen Urteilsſpruch des Bürgermeiſters 
als unrichtig bezeichnet habe. Der Werkmeiſter wird verurteilt 
(u.⸗S. 12, S. 50). Im Übrigen bewahrt das Böttchergewerk noch 
heute allerlei Gewerksbriefe aus anderen Städten auf, aus Danzig 
(1724) Braunsberg (1747), aus Pillau (1734) aus Riga (1788) 
und aus Brandenburg (1643 und 1644) und nicht weniger als 
36 Gewerkszeugniſſe der Stadt Putzig aus den Jahren 1780—1809, 
was auf einen regen Wettbewerb ſchließen läßt, da während dieſer 
Zeit in jedem Jahre 1—2 Lehrjungen freigeſprochen ſein müſſen. 
Endlich beſitzt das Werk neben verſchiedenen defekten Sachen noch 
ein vollſtändiges Exemplar der Gewerksordnung von Friedrich II., 
welche bekanntlich mit allen veralteten und unhaltbaren Beſtimmungen 
des alten Zunftweſens aufräumt. 

Neben den genannten Gewerken muß es aber auch noch eine 
Anzahl einzelnſtehender Handwerksmeiſter gegeben haben, welche 
keiner der genannten Zünfte zugehörten. So befindet fih ſchon 
i. J. 1478 ein Rademacher in Putzig, welcher wohlhabend genug 
iſt, um die Barbarakapelle auf der Rhede von Putzig auf eigene 
Koſten zu erbauen und auszuſtatten (U.-S. 7 S. 26). Endlich ſei 
hier noch eines Mannes gedacht, welcher in gleicher Weiſe als 
Offizier wie als Künſtler hervorragend, i. J. 1633 zum königlichen 
Hofdiener ernannt wurde und ſich in Putzig niederließ. Als Künſtler 


aber übte er die gewiß ſeltene Kunſt der Glasfärberei (singularem 


peritiam vitra diversis coloribus imbuendi tingendique), wozu 
er bei den zahlreichen Glashütten des Putziger Landes gewiß glaubte, 
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die befte Erwerbsgelegenheit zu finden. Sein Name war Georg 
Eller (U.⸗S. XVI, 21) 

Das Gildeweſen und der Zunftzwang war eine mittelalter— 
liche Sitte, welche ſich neben den eigentlichen Gewerken auch auf 
manche andere Hantierungen erſtreckte und ganze Bürgerklaſſen umfaßte. 
So gab es eine Fiſcherzunft, eine. Brauzunft, eine Brüder- 
ſchaft der Schipper und Schutenbeſitzer, ja ſogar eine Bödel— 
gilde, und endlich auch eine Prieſtergilde und die „elende Gilde“. 

Die Schuten beſitzer waren die wohlhabendſten Bürger der 
Stadt und neben ihrer Schute auch noch im Beſitze irgend eines 
anderen einträglichen Gewerbes, ſie waren Krämer. Auch ſie bildeten 
eine feſte Vereinigung unter ſich, eine Brüderſchaft mit Elterleuten 
und feſten Satzungen. In erſter Reihe war es der Holzhandel, 
den ſie betrieben, indem ſie in der großen Darszluber Forſt das 
Holz aufkauften und es entweder nach Putzig auf den Strand 
führten oder nach Beka am Ausfluſſe der Rheda auf den dortigen 
königlichen Strand verflößten. — Die Holzflöſſerei war als Gewerbe 
für die neu gegründete Stadt ſchon in dem Gründungsprivileg 
d. J. 1348 in Ausſicht genommen, wenn es darin heißt: „Auch 
günne wir den Bürgern und den Geburgen des vorgenannten 
Dorfes (d. h. Putzigerdorfes) eines Weges von demſelbigen Walde 
Campyn bis an das Fließ der Rhede, unde das Fließ nieder zu 
fließen mit ihrem Holze bis an die See, alſo doch daß ſie uns 
nicht hindern follen an unſeren Wehren.“ — Hiemit war die Hol- 
flöſſerei auf dem Rhedafluß ein ausſchließliches Privileg der Putziger 
Bürger geworden. Von dieſem Privileg müſſen dieſelben 
ſchon frühzeitig einen ergiebigen Gebrauch gemacht und ſich 
der Schiffahrt zugewendet haben. So iſt z. B. in einem Teſtamente 
i. J. 1445 von einem „Schiffskaſten“ die Rede (U.-S. 7, 32), 
welcher ſich von dem Vater auf den Sohn vererbt. Noch häufiger 
aber iſt von Speichern und Grundſtücken die Rede, welche Putziger 
Bürger in der Stadt Danzig beſitzen, z. B. i. J. 1427 Arnt Molter und 
Jakob Schnelle, welche gemeinſam beſitzen „einen Spyker to Danczk 
den drudden (dritten) Spyker von der Koggenbrugge“ (U.⸗S. 7, 
S. 15) — oder wenn ein Putziger Bürger Nielos Warskow auf 
fein Grundſtück in Danzig eine Rente aufnimmt (U.⸗S. 7, 23). 
Ja, es hatte ſogar die in Rutzau erbſeſſene Adelsfamilie, welche 
zu dem Beſitze des Schulzenamtes in Putzig in naher Beziehung 
ſteht, ihr Erbbegräbnis in der Dominikanerkirche in Danzig, und 
N Simon von Rutzau eignet eine Summe Geldes „zu der Kapellen 

und Beigruft, die unfere Herren haben zu den ſchwarzen Mönchen 
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zu Gdanczk“ (U⸗S. 7, 32). Die Handelsbeziehungen zwiſchen 
Danzig und Putzig waren auch ſchon lange ehe Danzig in den 
Pfandbeſitz trat, derartig, daß Danziger Kaufleute i. J. 1459 in 
Putzig ihre „Anweiſer“ unterhielten (U.-S. 7, 23); der Export von 
Holz, Getreide und ſpäter auch der von Bier warf einen rechtlichen 
Ertrag ab. Das verhältnismäßig große Vermögen, in deſſen Beſitz 
das Putziger Georgshoſpital innerhalb weniger Dezennien trat, 
nämlich in der Zeit v. J. 1348 bis ca. 1400, liefert den Beweis 
von einem nicht zu unterſchätzenden Wohlſtande, welcher ſchwerlich 
durch den Betrieb von Handwerken allein erzielt werden konnte. 
Und welch ein reges Leben auf der Putziger Rhede einſtmals 
geherrſcht haben muß, können wir daraus vermuten, daß hier ſchon 
i. J. 1428 für die Seefahrer eine eigene Kapelle der h. Barbara 
errichtet war (U.S. 7, 25), die i. J. 1478 nach dem 13 jährigen 
Kriege wieder erneuert wurde; daß hier in demſelben Jahre auch 
eine Krugwirtſchaſt genannt wird, endlich, daß in der fog. Krabben— 
ſtadt und auf dem „Gorken“ 2 an dem Seeſtrande ſich ſtreckenden 
Vorſtädten eine Bevölkerung anſiedelte, welche nur vom Fiſchfange 
und von Schifferei lebte. Der Schiffsbau nahm im 16. Jahrhunderte 
einen neuen Aufſchwung beſonders zur Zeit des Freibeuterweſens, welches 
von hier aus ſein Unweſen trieb. Aus der Zahl der Schutenbeſitzer 
heben ſich einzelne oft wiederkehrende Namen beſonders heraus, 
deren Frachtſchiffe beſtändig auf der Fahrt geweſen zu ſein ſcheinen. 
Zu ihnen gehört in erſter Reihe der Schotte Dziakſon, welcher bei 
allen möglichen Anläßen genannt wird und welcher einmal i. J. 
1623 genötigt wird mit ſeiner Schute einen Truppentransport 
auszuführen, ohne daß ihm und der Mannſchaft angegeben wird 
wohin derſelbe beſtimmt fei (Urk.-S. 12 S. 19—21). Ein ganz 
beſonderer Verkehr entwickelte ſich i. J. 1624, als die Zimmerleute 
alle Hände voll zu tun hatten, um das Schiffsholz für eine Kriegs— 
flotte zu bearbeiten. Selbſt der unglückliche Schiffer Johann Fentun, 
welcher bei Ankunft der Schweden als Erſter ſein neugebautes, 
kaum einjähriges Fahrzeug einbüßte, hat ſchon im Winter darauf 
im Auftrage der Schweden wieder ein neues Schiff fertiggeſtellt, 
mit welchem er den Schwediſchen Major nach Pillau fährt (U.S. 
XV 22 und 25). Die Schipperbrüderſchaft die den Holzverkehr 
und ſonſtige Trajekte allein in der Hand hatte und die i. J. 1622 
als eine geſchloſſene Geſellſchaft auftritt, reicht jedenfalls mit ihrem 
Beſtehen ſchon in eine frühe Zeit zurück und der Holzhandel blühte 
ſelbſt zu einer Zeit als andere Gewerbe daniederlagen. So z. B. 
erfahren wir nach dem fog. Hochmeiſterkriege von ausgedehnten 
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Holzlagern am Strande der Leba und Oslanin, ausſchließlich im 
Beſitze eines Putziger Bürgers, Namens Georg Buſch (Urk-S. XVIII 
S. 20). Das Holz wurde rutenweiſe aufgeſtellt d. h in Form 
einer Kubikrute; eine Shute vermochte 2—3 Ruten Holz auf- 
zunehmen. Aus der ſpäteren Zeit werden mancherlei Einzelheiten 
über die Behandlung, den Verkauf und die Verſchiffung des Holzes 
aus der Königlichen Darszluber Forſt, wie aus der Weyherſchen, 
ja auch aus den entfernten fürſtlich pommerſchen Wäldern berichtet 
ſo z. B. Verbote wegen Ankaufes von Krummholz, Verordnungen 
über Plankenſchneiden, das Abfahren des Holzes durch die Mönchs— 
bauern (Bauern von Mechow), das Aufſtellen des Holzes an dem 
Königlichem Strande beim Ausfluß der Rheda anſtatt auf dem 
Plane bei Putzig „wodurch dieſer Stadt ihre Zufuhr nicht allein 
benommen, ſondern auch die Holzung durch ſolchen üppigen Verfang 
in merkliche Teuerang gebracht wird.“ (U.-S. XII S. 3, 17, 19 
u. ſ. f.) Alle laufen ſie darauf hinaus, den Holzhandel möglichſt 
von der Rheda-Mündung ab und nach Putzig hinzulenken. Der 
Lagerplatz bei Oslanin war Putzigs größter Konkurrent; denn 
wenn auch die Flößerei ſelbſt in den Händen der Putziger Bürger 
verblieb, ſo erhob doch der Beſitzer des Strandes ein erhebliches 
Lagergeld für die Hölzer. Solange die Karthäuſer im Beſitze von 
Oslanin waren, war das Lagergeld auch nur geringe, wurde aber 
ſeit d. J. 1617 als es in Weiher'ſchen Beſitz trat, bedeutend erhöht, 
was zu Klagen führte, bei denen der Schutenbeſitzer Dziakſon, Boyt 
und Roß Zeugnis ablegen über früher und jetzt (U.S. XVIII S. 12 ff.) 
Dieſer Schiffahrtsbetrieb war einträglich, denn die Inhaber brachten 
es durchweg zu einem recht bedeutenden Wohlſtande. Der Gewürz— 
krämer und Schuttenbeſitzer Jakob Boyt — ein Platz hieß noch bis 
vor Kurzem nach ihm der Boyſche Ort — der i. J. 1643 ſtarb, 
hinterließ neben ſeinem übrigen Vermögen, das nach der Inventarien— 
Aufnahme ſich auf 10 125 Floren belief, 2 Schuten, eine 3, eine 
2 Ruten Holz enthaltend. Beide Schuten waren ſchon alt und 
reparaturbedürftig, wurden aber doch noch auf 850 Floren taxiert 
(U.⸗S. XVII S. 114). Dieſer Krämer beſchäftigte eine große 
Anzahl von Leuten teils in ſeinem Putziger Geſchäfte, teils bei den 
Holzſchlägen im Kompiener Walde, in Rieben und in Schlüſſow in 
Pommern. Der Holzſtapelplatz, ehemals mit Planken und Krumm— 
holz dicht beſetzt, war für die Stadt eine Einnahmequelle wichtigſter 
Art, umſomehr als er auch zugleich als Bauplatz für kleinere 
Fahrzeuge verwendet wurde. Erft ſpäter als die größeren Verkehrs 
ſtraßen bis unmittelbar an den Kompiner Wald gelegt wurden, 
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als der Preußiſche Fiskus die Forſtverwaltung in die Hand nahm, 
da verödete dieſer Platz immer mehr und mehr. Bei einer Auf— 
nahme i J. 1810 wird er gleichſam nur noch in alter Erinnerung 
als „die ſogenannte Bauſtelle“ bezeichnet. Heute iſt dieſer Strand 
mit lieblichen Anlagen beſetzt. 

Neben der Holzverfrachtung lieferte auch der Bierverſand den 
Putzigern eine wichtige Einnahme. Die Bierbrauerei lag nicht in 
Händen einer beſtimmten und bevorzugten Zunft, ſondern war 
gewiſſermaßen Gemeingut der ganzen Bürgerſchaft. Dieſes Ge— 
werbe ſcheint von den Karthäuſern in Oslanin zuerſt geübt und 
in Schwung gebracht und von den Putziger Bürgern in Betrieb 
genommen zu ſein, wo es noch eine lange Nachblüte erlebt hat. 
Schon am Anfange des 16. Jahrhunderts entſtanden die Mälz— 
häuſer in großer Anzahl, und als die Putziger i. J. 1564 dem 
Reinhold Krockow als Anerkennung für ſeine Verdienſte um die 
Stadt ihre Dankbarkeit beweiſen wollten, konnten ſie keine andere 
Anerkennung ausfindig machen, als daß ſie ihm die Erlaubnis er— 
teilten, ein Brauhaus am Walle neben dem Baderhauſe eigens für 
feinen Gebrauch zu errichten. (Urk.⸗S. VIII S. 81). Schon in 
früherer Zeit erfreute ſich dies von verſchiedenen einzelnen Bürgern 
hergeſtellte Bier einer großen Beliebtheit, und der Rat wie die 
Schutenbeſitzer achteten darauf, daß nur gute Ware exportiert 
wurde um das Renommee der Stadt zu erhalten. Mannigfache 
Brauordnungen regelten den Betrieb (U.-S. XII S. 1 und 16), und 
als einmal i. J. 1625 verdorbenes Bier an Bord gebracht war 
und von den Danzigern zurückgewieſen wurde, da nimmt ſich der 
Rat ſelber der Sache an. Wir erfahren bei dieſer Gelegenheit, daß 
Schutenbeſitzer das in Kellern lagernde Bier direkt von einzelnen 
Bürgern aufzukaufen pflegten. Es wurde darauf von Stadtdienern 
gefüllt und ausgeſpundet, auch wohl vorher auf ſeine Güte geprüft. 
In dem genannten Klagefalle, da der Schutenbeſitzer das Bier 
wieder hatte zurücknehmen müſſen, fällte das Gericht folgenden 
Urteilsſpruch: „Wofern Kläger (ſo es die Beklagte von ihm begehren 
wird) ſich mit ſeinem Gewiſſen purgiren könne, daß er das Bier 
nachdem er es aus Beklagtinnen ihrem Keller in ſeine Schute ein— 
bringen laſſen, nicht ſelber verfelſchet habe, daß alsdann Beklagtinne 
ſchuld ſein ſoll, ihr Bier vom Kläger wiederum anzunehmen, welch 
Bier Kläger ihr in ihren Keller wiederum liefern ſoll. Die Unkoſten 
ſo Kläger ufgangen ſein mügen, ſollet entbehren V. R. w.“ Das 
Letztere erfolgte, weil Kläger nicht rechtzeitig bei Einlieſerung des 
Bieres ſelber davon gekoſtet und es auf ſeine Güte geprüft hatte. 
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Die Stadt Danzig, welche auf jeden Erwerbszweig dieſes Städtchens 
mit großer Eiferſucht blickte, ſuchte auch dieſen Betrieb zu hemmen 
und zu unterbinden, ſodaß ſich die Putziger an den König Stephan 
Batory wandten und von ihm i. J. 1578 ein leider nicht mehr 
erhaltenes Privileg erwirkten, ihr Bier auch nach Hela exportieren 
zu dürfen. Dieſes Privileg wurde ihnen ſpäter i. J. 1641 noch 
einmal ausdrücklich beſtätigt. Dennoch wußte Danzig die Ausführung 
desſelben immer wieder zu hintertreiben und fein eigenes Vorrecht 
ungeachtet der Einſprache des Putziger Bürgermeiſters Ahorn i. J. 
1668 aufrecht zu erhalten (Prutz Kreis Neuſtadt S. 143). Dieſe Mißgunſt 
fonnte den Bierexport wohl beläſtigen, aber nicht hindern, da er 
ſich einer zu großen Beliebtheit, namentlich in den einfacheren Wirt— 
ſchaften erfreute. Die Zahl der Malzhäuſer in der Stadt wuchs 
immer mehr und belief fidh trotz des Rückganges nach der ſchon 
einmal genannten Skizze der Stadt v. J. 1810 auf 19 und der 
„Bierdebut“ war i. J. 1789 nach Goldbecks Statiſtik ein un— 
gewöhnlich hoher. 

Daß neben dem Holz und dem Biere auch die Erzeugniſſe 
dee Ackerwirtſchaft nicht nur der ſtädtiſchen Ländereien, ſondern auch 
der benachbarten Güter auf dem Straßenwege in den Verkehr 
gebracht wurden, war bei dem Mangel an gepflaſterten Straßen 
ſelbſtverſtändlich. Einige Güter wie Krockow ſcheinen hier fogar 
Niederlaſſungen und ſpeicherartige Räume zu dieſem Zwecke unter— 
halten zu haben, denn als i. J. 1618 Ernſt Krockow fein Wohnhaus 
in Putzig verkauft, bedingt er ſich für ſeine Perſon ein freies 
Quartier darin aus und freie Räume für Alles, was ihm von 
Danzig zu Waſſer möchte gebracht werden „ſo lang bis es gen 
Krockow werde abgeholet oder auch von hinnen mit Böten abgeſchifft“ 
Korn ausgenommen; für dieſes hatte er augenſcheinlich beſondere 
Lagerräume (I.-S. VIII S. 109—111). 

Neben den Gewerken und kaufmänniſchen Erwerbe war die 
Stadt Putzig ſchon bei ihrer Gründung auf den Fiſchfang hin— 
gewieſen. Der Fiſchfang war an der Küſte der Oſtſee bereits hoch 
entwickelt und wurde nach uralten Gewohnheitsrechten betrieben 
als der deutſche Orden den Beſitz dieſer Landſchaft antrat. Es 
laffen fid nicht weniger als 26 Fiſcherſtationen von Weichſelmünde 
bis Zarnowitz urkundlich nachweiſen deren Grenzen durch vor— 
ſpringende Riffe oder Einmündung kleiner Bächlein angedeutet und 
den Fiſchern ſehr wohl bekannt waren. Ebenſo war die Berechtigung 
der einzelnen Fiſcherſtationen ſeewärts nach altem Fiſcherrechte 
geregelt, ſodaß z. B. der nur an den Küſten betriebene Krabbenfang 
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ausſchließlich den betreffenden Stationen zuſtand, während die weite 
offene See von einer gewiſſen Entfernung an (etwa dem letzten Riff!) 
Gemeingut aller Fiſcher der Umgegend war. Wer aber von fremden 
Fiſchern durch den Sturm verſchlagen war oder aus ſonſtiger Veran 
laſſung an eine dieſer Stationen ſich antreiben ließ, mußte nach altem 
Fiſchereirecht einen Teil ſeines Fanges, die ſog. Portion den priveligierten 
Inhabern derſelben abgeben. Eine von dieſen Fiſcherſtationen war 
auch die von Putzig und Gnesdau, ein „Zug“ wie es in der 
Fiſcherſprache hieß. Seiner Ausdehnung nach und auch nach ſeiner 
ſonſtigen Berechtigung ſtand er nicht höher als der anderer benachbarter 
Stationen. In dem Stadtprivileg v. J. 1348 heißt es hierüber wörtlich: 
„Auch gunne wir der vorgenannten Stadt Puezk ein frye Garn 
zu haben und damite zu fiſchen, beide in dem großen See und in 
dem kleinen, alſo doch daß ſie die Fiſchern die uns zinſen daruf 
nicht ſetzen ſollen“. Ob unter dieſen Letzteren nur die Fiſcher des 
Putziger Schloſſes oder aller zu deutſchen Rechten ausgegebenen 
fiſchereiberechtigten Zinsdörfer gemeint feien, bleibt unbeſtimmt; 
jedenfalls erhoben ſich die Fiſcher der Stadt in ihren Befugniſſen 
nicht über die Befugniſſe der benachbarten oder der adeligen Dörfern; 
ja es behauptet ſogar i. J. 1526 der Gutsherr von Rutzau, eine 
weitergehende Gerechtigkeit zu haben als die benachbarte Stadt, 
nämlich mit 2 Schiffen zum Hochſeefange ausfahren zu dürfen 
(U.⸗S. III, 1), ein Vorrecht welches ihm fogar ſpäter von dem 
polniſchen Könige beſtätigt wird. So haben die Fiſcher der Stadt 


Putzig auch nie eine hervorragendere Rolle geſpielt und — weil 
nur auf der Vorſtadt, der ſogenannten Krabbenſtadt und längſt des 
Strandes angeſiedelt — auch nicht einmal das volle Bürgerrecht 


genoſſen. Sie waren im Gegenteile in ihrer Berufstätigkeit noch 
mehr eingeengt als die Fiſcher der benachbarten Dörfer, weil fie 
verpflichtet waren ihren Fang in der Stadt zum Verkauf zu ſtellen. 
Außerdem waren die Fiſcher der gleichen Station nach ihrer Zu 
gehörigkeit geſpalten in Schloßfiſcher und ſtädtiſche Fiſcher. So 
heißt es in einer Verfügung vom 20. Auguft 1555 (U.S. II S. 56): 
„Ein ehrſamer Rath dieſer Stadt Pautezigk hat von Rechts wegen und 
ſoll haben ein frei Garn in der großen See und in dem kleinen See 
zu fiſchen, und in ſolcher Weiſe, fo ein Stör oder ſonſt ein großer 
Herrenfiſch gefangen iſt worden mit einem Stadtgarne das höret 
dem Rate zu, und was mit des Schloſſes Garne gefangen iſt, ſoll 
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' ) In dieſem letzteren Falle bedeutet Riff die in gewiſſen Abſtänden vom 
Ufer auftretenden Bodenanſchwellungen an welchen fich die Wogen des Meeres 
brechen. Das letzte Riff wurde in der Fiſcherei oft als Merkmal angegeben. 
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hören dem Schloßherren zu.“ Dieſes Privileg wurde von den Nach— 
barn mehrfach zum Gegenſtande des Angriffes gewählt, weil hierin 
nur von einem Netze, nicht aber von den kleineren Werkzeugen zum 
Fiſchfange (dem kleineren Gezeuge, den Aalſcheeren u. A.) die Rede 
war. Um nun freiere Hand zu haben, ſuchten die Putziger ein 
erweitertes Privileg nach, welches ihnen i. J. 1657 gewährt wurde 
und von großen und kleine Netze, von Haken und Scheeren redet. 
Außerdem erhielten die Putziger Bürger das Vorrecht, daß die 
ſo gefangenen Fiſche nicht von Anderen vorweg gekauft werden 
durften, namentlich nicht die Lachſe, ſondern daß das Verkaufsrecht 
den Bürgern zuſtände. (Urk. S. IX S. 33). 

Die Haupteinnahme der Stadt bildeten die Märkte. Die 
Stadt Putzig verdankte ihre ganze Begründung in erſter Reihe den 
hier ſtattfindenden Märkten. Der i. J. 1207 verſtorbene Herzog 
Sambor fand auf ſeinen ererbten Beſitzungen, die ſich auf die 
heutige Putziger Kämpe erſtreckten, den Ort Putzig vor, und beab— 
ſichtigte ihn dem jüngſt herbeigerufenen Ciſterzienſer-Orden als 
Kloͤſterdorf zu überweiſen. Die Ordensregeln der Ciſterzienſer aber, 
welche es mehr auf induſtrielle Anlagen und Pflege des Ackerbaues 
abgeſehen hatten, fühlten fich in dieſem ſchon damals verkehrsreichen 
Orte nicht wohl, der ſich beſſer zu einem Marktplatze als zu 
einer Einſiedelei eignete. So ging denn der Tauſch zwiſchen 
Putzig (wo die Mönche nicht rechten Fuß hatten faſſen können) 
und Starzin vor ſich. Der Errichtung des Marktfleckens war aber 
wie überall ſo auch hier die Errichtung eines Pfarrſyſtems ſchon 
vorangegangen, da fidh die Märkte des Mittelalters alle nur an 
kirchliche Feſte anlehnten. Die Kirche war auf den Titel des h. 
Petrus benediziert, ähnlich wie die faſt gleichalterige, wenn nicht 
ältere in Hela oder wie die älteſte Kirche in Kulm, die Dominikaner— 
kirche; dieſe Bezeichnung war um jene Zeit vorwiegend. Der 
Kirchweihtag von Petri-Paul (29. Juni) iſt demnach Jahrhunderte 
lang der Hauptmarkttag geweſen ). Andere Markttage waren der 
Margareten Tag (3. Juli), der aber mit dem erſteren zuſammen— 
gefallen zu fein ſcheint?); ferner der Urſula-Markt vom 21. Oktober 
der i. J. 1539 durch König Sigismund hier eingeführt worden iſt 

1) Der Petri-Paul Tag oder das Kirchweihfeſt wird ſchon in den älteſten 
urkundlichen Aufzeichnungen erwähnt, ſo z. B. aus d. J. 1398 „Da ſal her 
vor ezynſen (dafür ſoll er zinſen) alle Jar 20 Scot uf ſunte Peterstag“ oder 
„UF Petri et Pauli Jormarkt“ (U.S. Heft 7 S. 3 und 28). 

2) So heißt es einmal: „Uf Sunte Peterstag wen hy Jarmarkt ift vor 
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Sunte Margarethentage“ (U.S. 7, 3. 
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und der ebenfalls noch heute die Umwohner des Putziger Wieks 
hierher zuſammen kommen läßt ). Ein 3. reſp. 4. Jahrmarktstag 
war der Jahrmarkt „Invocavit“ am erſten Faftenfonntage, deſſen 
Urſprung unbekannt ift, der aber i. J. 1539 ſchon ein alther— 
gebrachter war?). — Eine ausführliche Marktordnung ſtammt aus 
dem Jahre 1554, wonach der Montag und Freitag als Wochen— 
markt eingerichtet wurden, beſonders beſtimmt für Einkauf von 
Vieh, Fleiſch und Fiſchen. Die Jahrmarktstage waren auch die 
Zahlungstermine, obwohl daneben auch noch andere Terminstage 
galten, nämlich Johanni, Jakobstag, Martini und der Dominikstag 
(U.⸗S. Heft 2 S. 17). 

Ein Geſamt⸗Privileg für den Putziger Jahrmarkt ift vom 
Könige Sigismund am 1. November 1639 ausgeſtellt und in der 
allgemeinen üblichen Form abgefaßt, wonach Jeder berechtigt iſt, 
zu erſcheinen und unter Königlichem Schutze ſteht, es wären 
denn ſolche, „die die Rechte und Geſetze zu hegen nicht zu— 
laſſen und denen fremder Leute Gemeinſchaft zu verſagen iſt.“ 
Gemeint waren hiemit die ſog. „Achter“, in die Acht erklärte und 
gemeingefährliche Verbrecher. 

Die Jahrmärkte führen uns von ſelbſt auf ihren erſten Ur— 
ſprung, nämlich auf die Kirche. 


1) Jahrmarkts⸗Urtunde vom 31. Mai 1539. Der Urſula-Markt als der 
bedeutendſte Zuſammenfluß von Menſchen wird öfter in den Urkunden erwähnt 
io z. B. i. J. 1646 (11.-S. 12 S. 59). Zu Zeiten der Peſt wurde er aufgehoben, 
ſo in den Jahren 1568 und 1569, i. J. 1588 und 1602. 

2) Der Name Invocavit kommt her von dem Pſalm 91, 15 „Invocavit 
me et exaudiam eum“, womit der Gottesdienſt begann. Er wurde meiſt am 
27. Februar oder etwas früher abgehalten. 
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VIII. 


Die Katholifhe Kirche, Katholiſche Schule und das 
St. Georgs⸗Hoſpital. 


A. Die älteſte Zeit (bis 1310). 
Die Errichtung eines Pfarrſyſtemes in dem Mittelpunkte der 
‚ alten pommerſchen Putziger Kaſtellanei reicht in das 12. Jabr- 
9 hundert zurück. Aus der ſchon mehrfach herangezogenen urkundlichen 
Nachricht des Jahres 1220 erfahren wir, daß Herzog Sambor von 
Pommern (J. 1178 bis 1207) das damalige Dorf Putzig den 
Ciſterzienſer-Mönchen von Oliva zum Geſchenk gemacht, dieſe 
Schenkung ſpäter aber wieder zurückgenommen habe wegen des 
dort abzuhaltenden Marktes.!) Mfo war Putzig jhon vor dem 
Jahre 1207 eine Marktſtätte (forum) geweſen. Die Märkte aber 
hängen im ganzen Mittelalter mit den Kirchenanlagen fo enge 
| zuſammen, daß das Eine vom Anderen nicht zu trennen ift. Die 
| erſteren waren faſt ohne Ausnahme aus den hohen Kirchenfeſten 
entſtanden (Patronatsfeſt, Gedenktage einzelner Heiligen etc.), welche 
s mit einem weitgehenden Ablaſſe verbunden eine große Anzahl von 
| Fremden ſelbſt aus der entfernteren Umgegend herbeilockten, die 
N dann gleichzeitig bei ihrer Anweſenheit die erforderlichen Einkäufe 
beſorgten. Der Petri-Paulstag (denn die Kirche trug von An 
beginn dieſen bei den alten Kirchen ſehr beliebten Benediktionstitel 
ad Sanctos Apostolos Petrum et Paulum ift bis zu dieſer Stunde 
ein wichtiger Jahrmarktstag für Putzig geblieben. Wie die Märkte 
aus den Kirchenfeſten entjtanden waren, jo trugen fie umgekehrt 
auch zum Glanze und zur Verherrlichung der Kirche bei; ſie waren 
um mich der Worte des Zuckauer Marktprivilegs zu bedienen, 


) Pommerelliſches Urkundenbuch S. 17. 


eine Leuchte der Kirche,) zumal von den hierbei einkommenden 
Opfern auch der Unterhalt der Geiſtlichkeit und die Veſchaffung 
der Kirchenutenſilien beſtritten wurde. Um die Zeit, da das Putziger 
Pfarrſyſtem urkundlich zum erſten Male auftritt, i. J. 1278, war 
es Schon eine bevorzugte und begüterte Parochie, an welcher 
3 Geiſtliche wirkten.?) Ganz beſondere Bedeutung gewann der 
Putziger Ortspfarrer Lambert, welcher i. J. 1283 Hofkaplan des 
Pommernherzogs war?) und zur Beſtreitung der zahlreichen in der 
Gefolgſchaft des Herzogs notwendigen Ausgaben mit der Pfarre 
Putzig ausgeſtattet wurde!) und dieſelbe auch noch beibehielt, als er 
i. J. 1297 zum Offiziale von Pommern d. h. zum biſchöflichen 
Delegaten derjenigen Teile des Bistums Leslau ernannt wurde, 
welche zwiſchen der Brahe und Weichſel lagen. Wir treffen ihn 
immer in der nächſten Umgebung des Herzogs Meſtwin und zwar 
1283 in Schwetz, 1287 in Danzig, 1288 in Putzig, 1291 in Berent, 
1293 wieder in Danzig ebenſo 1297. In dieſem letzteren Jahre 
lernen wir auch das Siegel Lamberts kennen: Es ſtellte dar einen 
Geiſtlichen mit einem Kreuze und Buche über einem ſchreitenden 
Greife darum die Uunſſchrift: S. (Sigillum) Lamm |berti] [pleb] 
ani in Puczk *) 

Die älteſten Kirchen Pommerellens waren alle ohne Mus- 
nahme urſprünglich ganz einfache Holzbauten, von denen einige 
wie Chmeluo ſich fogar noch bis in die neueſte Zeit erhalten haben. 
Etwa hundert Jahre mag auch in Putzig der Holzbau beſtanden 
haben, ehe man an den Bau einer Backſteinkirche herantrat. Die 
Unterſuchungen der Sachverſtändigen über die Kirche haben nach— 
folgendes Reſultat ergeben. Die älteſte Kirche iſt gegen Ende des 
13. und Anfang des 14. Jahrhundertes entſtanden, alſo etwa in der Zeit 


1) Pommerelliſches Urkundenbuch v. J. 1260 S. 150. concedimus in 
Sucov ad lumen ecclesiae liberam forum cum taberna. Ein Ablaß war 
i. J. 1253 vorangegangen. 

2) Die älteſte Urkunde v. J. 1278 liegt heute nicht mehr vor, doch hat 
ſie der um die Kirchengeſchichte Pommerellens überaus verdiente Prior des 
Karthäuſer Kloſters Georg Schwengel um das Jahr 1720 noch vor Augen 
gehabt und fie in feinem fog. Apparatus Criticus verwertet. Nach derſelben 
ſollen an der Putziger Kirche ein Pfarrer und 2 Kapläne gewirkt haben. — 


3) Pomm. Urkundenbuch S. 329 und 335. 

) Lambert wird zum erſten Male i. J. 1287 als Pfarrer von Putzig 
bezeichnet (P. 1.8. S. 376); doch ſcheint er ſchon früher im Beſitze dieſer Pfarrei 
geweſen zu fein und die Worte der Urkunde i. J. 1283 (P. U-V. S. 328) 
„quam Capellanus et Ecclesia nostra de Puczk anten possidebat“ nur eine 
Unmſchreibung zu fein für Capellanus et Ecclesiae de Puczk rector. 

5) Nach Pomm, IIłk.-Buche S. 492. — Das Original befindet ſich im 
Staatsarchive zu Königsberg. Das Siegel des Ausſtellers hängt an grün 
roten Seidenfäden. 
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von 1278- 1300.) Sie war urſprünglich einſchiffig und hatte nur die 
Breite des heutigen Mittelſchiffes. Die noch heute an den Pfeilern 
hervortretenden unbehauenen Felsſteine waren urſprünglich die 
Fundamentſteine der Außenwand. Schon beim erſten Bau 
hat man aber mit der Möglichkeit einer ſpäteren Überwölbung 
gerechnet und ſind Anſätze hierzu vorhanden; doch iſt dieſe Wölbung 
erſt 606 () Jahre ſpäter (1893) erfolgt. Die Erweiterung der 
Kirche in eine dreiſchiffige, die Erhöhung des urſprünglichen Wart- 
turmes in einen Glockenturm, die Herſtellung der älteſten Glocke 
(heute Uhrglocke) ſowie die Anlage der ſüdlichen Seitenkapelle 
(urſprünglich Kreuzkapelle, ſpäter Judickiſchen Kapelle) fällt in die 
Zeit der Blüte kirchlichen Lebens, welche im weſentlichen mit der 
Deutſch-Ordenszeit zuſammentrifft (1310—1486). In noch ſpäterer 
Zeit (der Zeit der Kriſis) erfolgte die Umwandlung der bisherigen 
3 Paralleldächer in ein gemeinſames Dach 1516, ſowie die Errichtung 
eines Dachreiters. Das Wiederaufleben altkirchlichen Lebens wird be— 
zeichnet durch die Errichtung der Weyherſchen Kapelle (1597) und die Um— 
wandlung der bisherigen h. Kreuzkapelle in die ſog. Judickiſche Kapelle 
1633 und 1645. Anderweitige Reparaturen der Kirche erfolgten in den 
Jahren 1661 und 1792, (Jahreszahl am Fries); die jüngſte und 
bedeutendſte i. J. 1893, für welche die ganze Gemeinde erhebliche 
Opfer brachte. Das Kirchengebäude iſt von jeher den heftig auf— 
tretenden Seeſtürmen ausgeſetzt geweſen, daher die häufigen Be— 
ſchädigungen des Daches, gegen welche alle Schutzvorrichtungen 
ſich als unwirkſam erwieſen. Der letzte Sturm im Dezember 1902, 
hat abermals Zerſtörungen herbeigeführt und machte neue Reparaturen 
notwendig. 

Der urſprüngliche Pfarrſprengel der Putziger Kirche hatte eine 
bedeutend weitere Ansdehnung als heute. Nur nach Süden hin, 
der Landſchaft Oxhöfft, ift die Scheidewand immer dieſelbe geblieben 
und durch den Rhedafluß geboten. Zwei von einander ſchon durch 
die Natur ſcharf abgegrenzte Landſchaften (Opoles) machten die 
Begründung zweier ebenſo ſcharf ſich ſcheidender Pfarrſprengel 
notwendig. Die eine Landſchaft Oxhöfft wird ſchon i. J. 1209 als 


Schon Schwengel ſagt von der Putziger Pfarrkirche: Ecclesia ibidem 
priscum aevum loquitur, eredibileque est hane sub ipsis initiis Religionis 
Christianae susceptae a Subislao Principe erectam et fundatam esse. — 
Der bier genannte, hiſtoriſch aber nicht nachweisbare Subislaus galt lange Zeit 
für den Stammvater des Geſchlechtes Sambor und wäre in die Zeit vor 1178 
zu ſetzen. Jedenfalls meinte Schwengel, daß die Entſtehung der SBuiger Kirche 
in die 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts zu verlegen fei. Im Ulebrigen vergleiche 
die Kunſt- und Baudenkmäler der Provinz Weſtpreußen. 


— 45, — 


ein in ſich abgeſchloſſener Bezirk bezeichnet,!) der offenbar auch ſchon 
damals ſein eigenes Pfarrſyſtem hatte. Nach der Putziger Seite 
hin war eine Verwirrung der Grenze nicht möglich. Anders 
nach der Rahmeler Seite hin, wo i. J. 1253 eine Regulierung 
der Grenzen der Oxhöffter Pfarrei ſtattfand.?) Die weſtliche Grenze 
des Putziger Pfarrſprengels bildete vor Begründung der Mechauer 
Pfarrei der große Kompiner Wald. Einen Beweis dafür, daß der 
Putziger Pfarrſprengel bis nach Mechau hin gereicht hat, liefert 
uns eine Urkunde des Jahres 1297, wonach der Putziger Pfarrer 
von ſeinem dort befindlichen Beſitze den Mühlenanteil an dem 
Walefka⸗Fließe bei Mechow den Olivaer Mönchen überläßt.?) Der 
ganze Mechauer Bezirk mit den angrenzenden Ortſchaften ging 
i. J. 1300 in den Beſitz des Kloſters Oliva über!) und wurde 
i. J. 1334 noch durch Schenkung von Darzlub-Domatau erweitert.“) 
Die Errichtung einer eigenen Kirche und eines Pfarrſprengels, 
welcher den ganzen Olivaer Beſitz umfaßte, ſcheint den Exrwerbungen 
bald gefolgt zu ſein.) Die Gründung des Mechauer Pfarrſprengels 
war ſchon vor der Erteilung des Putziger Stadtprivilegs erfolgt, 
ſpäteſtens in den Jahren 1342— 48.0) In nordweſtlicher Richtung 
hat der Putziger Pfarrſprengel urſprünglich aller Wahrſcheinlichkeit 
nach auch das Dorf Werbelin umfaßt, das ehemalige Meſſino;: 
nachdem dieſes aber 1271 in den Beſitz des Kloſters Oliva über 
gegangen war,) wurde es jedenfalls der freilich nur ſehr beſcheidenen 
Holzkirche von Gr. Starſin einverleibt, einem Kirchlein, welches ſich 
erft i. J. 1649 in eine Backſteinkirche umwandelte. Ahnlich ſtand 
es mit dem Pfarrſprengel der Putziger Kirche in nördlicher Richtung. 
Die ganze Schwarzauer Kämpe bildete ehemals eine inſelartige 
Erhebung, die durch das Gnesdauer Bruch von dem übrigen Feſt 
lande abgeſchloſſen war und nur zur Zeit des Hochſommers, d. h. 
um die Zeit des Heuſchlages paſſierbar war. Demnach entbehrte 
ſie lange Zeit eines eigenen Kirchenſyſtems bis in die Dt. Ordens— 

1) Urf. v. 24. April 1200 P. II.⸗B. 13: Totum Oxsiva cum omnibus 
altinentus. 

>) Urk. v. 31. Oktober 1253 ausgeſtellt zu Danzig vom Biſchofe Wolimir 
von Kujawien (P. U.⸗B. S. 132). 

) Urf. v. 2. Januar 1297 ausgeſtellt vom Pfarrer Lambert zu Danzig 
P. U.⸗B. S. 492—494. 

1) Urt. v. 19. Oktober 1300 ausgeſtellt zu Danzig (P. II.-B. S. 526). 

) Der Olivaer Beſitz umfaßte jhon 1302 die Ortſchaften Mechow-Struga. 
Struga aber ift das ſpätere Leſſnow. 

9 J. J. 133 ſchenkte der Deutſche Hochmeiſter dem Kloſter Oliva die 
Ortſchaften Darzlub, Domatau und Schmolin als Entihädigung für die Crt- 
ſchaften der Einſiedeler Schwornigatz (S. Urkunden Sammlung der Kr. 
Putzig XXI, 40). 

7) P. UI.⸗B. Seite 203. 


= 
— 


Br 


>> 


— 185 — 


zeit hinein; fie gehörte zur Pfarrei Putzig; der Pfarrer von Putzig 
hatte hier ſogar einen nicht unbeträchtlichen Beſitz, nämlich die 
Hälfte des Dorfes Cettnau, jetzt in der Parochie Strellin belegen, 
welches er aber ſchon i. J. 1283 gegen irgend ein anderes Aquivalent 
aufgegeben hatte.“) Die Unzuträglichkeit ſolcher Verhältniſſe erkannte 
der Deutſche Orden bald nach ſeiner Beſitzergreifung von Pommerellen 
und eine feiner erſten Maßnahmen waren die Gründungen dreier Kirch— 
ſpiele, nämlich der von Löbſch und Schwarzau, beide an einem Tage 
erfolgt, nämlich am 16. Oktober 13409) einige Jahre ſpäter auch 
der von Strelin am 17 März 1373.) — Zur Zeit, als Putzig 
Stadtrechte erhielt, war das Pfarrſyſtem feſt in ſich abgeſchloſſen 
und hatte die gleiche Ausdehnung wie heute.“) 


B. Die Blüte kirchlichen Lebens 1310—1486. 

Wir bezeichnen dieſe Epoche als die Blüte kirchlichen Lebens, 
weil trotz der äußeren Einſchränkung des Pfarrſprengels das kirch— 
liche Leben ſich durch Gründung mannigfacher Stiftungen und 
Altäre betätigt, das Kirchengebäude ſeine Ausgeſtaltung erhalten 
hat und der Ort als der Sitz eines gebietenden Ordensritters vor 
allen anderen rings im Kreiſe einen gewiſſen Glanz gewann, 
welcher auch der Kirche zu Gute kam. — Die Kirche und das 
Putziger Schloß waren die beiden Kernpunkte, an welche ſich die 
i. J 1348 neu gegründete, oder vielmehr aus einem Marktflecken 
umgewandelte Stadt aulehnte. Die Kirche, vielleicht das einzige 
Mauerwerk im ganzen Putziger Fiſchamte, erfuhr wie ſchon an 
gedeutet — eine Erweiterung durch die Anfügung zweier Seiten— 
ſchiffe, welche in der Art vor fih ging, daß man die urſprünglichen 
Mauern bis auf einige ſtehen bleibenden Pfeiler entfernte, neue 
Wände errichtete, und mit Paralleldächern verſah. Das ſüdliche 
Schiff hatte aber auch noch einen anderen Zweck. Weil ſich im 
Schloſſe ſelbſt keine Kapelle befand, ſo wurde augenſcheinlich 
auf Koften des Ordens eine kleine Kapelle eingefügt „zum 
heiligen Kreuze“, welche ausſchließlich für den in Putzig 
reſidierenden Fiſchmeiſter und deſſen Leute beſtimmt war („in der 

1) P. U.⸗B. S. 328: medietatem villae de Cetnewo, quam Capellanus 
et Eeclesin nostra de Puzek antea possidebat. 

2) Prutz Neuſtädter Kreis S. A8 und 49. 

) Prutz Neuſt. Kreis S. 208. 

) Die Abrundung der Putziger Pfarrei wird auch beſtätigt durch Auf 
führung der Kirchenvorſteher i. J. 1421 (U.-S. VII S. 23). Es waren der 
Rat von Putzig, der Edelmann Stibor von Slatau und die Stützen der Ort 
ſchaften Schmollin, Polzin und Brusdau. 
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Parre tho Puczk in der Kapellen kegen des Fiſchmeiſters Stole“). 
Dieſer Stuhl wurde auch noch ſpäter 1494 der „Howeſtuhl“ ge 
nannt und genoß eine gewiſſe Bevorzugung (U.-S. VII, 48). Nach 
dem Aufhören der Ordensherrſchaft, als niemand mehr um dieſe 
Kapelle ſich kümmerte, verſuchte anfangs der Rat der Stadt durch 
Zuwendung einer kleineren Summe den Kultus noch im Gange 
zu erhalten (1459) (UI.-S. VII, S 23) Als dieſes alles aber nicht 
zureichte, da traten 2 Putziger Bürger Bernt Schultze und Claus 
Flint ein und erboten fih, „daß fie die Kapelle verweſen mochten“ 
und mit aller „Zubehörunge“ verſehen. Dafür ſollten die Nach 
kommen dieſer beiden Männer auch das Patronat über die Kapelle 
führen (VII, 46). In der darauf folgenden Zeit der Kriſis gingen 
aber die Kapitalien, bald ſogar auch die Erinnerung an die ehemalige 
Bedeutung verloren, und als der Offizial Judicki i. J. 1637 auf 
der Stelle der alten eine neue Kapelle ad Immacnlatam Coneeptionem 
Beatae Mariae Virginis gründete, konnte er nur mühſam aus 
alten Dokumenten ermitteln, daß hier einſt eine Kapelle ad Sanctam 
Crucem bejtanden hätte.!) Neben dieſer Kapelle werden in der 
Pfarrkirche auch noch andere Altäre genannt, beſonders der St. Petri 
Altar?) und der St. Annen-Altar. ?) Mehrfach werden der Kirche 
Zuwendungen gemacht oder Renten von derſelben oder für dieſelbe 
aufgenommen, jo i. J. 1398 vom „lahmen Michel“, welcher feine 
ganze fahrende Habe der Pfarre vermacht „do von ſal man ihn 
beſteten (beerdigen) in der Kirchen“ (.-S. VII S. 5); im Jahr 1399 
Bernt Saſſe („nach ſime Tode iſt is des Godeshuſes zu Puczk 
VII, S. 8), Niklaus von Schonegghe desgleichen; ca. 1413 Hans 
Wendland (VIT, 12); 1421 eine Lebensrente für eine aus 
Putzig ſtammende Kloſterjungfrau Gertrud Schnelle, nach deren 
Ableben das Kapital der Kirche verfallen ſollte (VII, 15); 1425 
Detmar Flint's Witwe gibt der Kirche ein Kapital von 10 Mark 
(VII. 17); 1421 gibt der Vikarius Johannes Steinbrücker 12 gute 
Mark, von denen er bei Lebzeiten die Zinſen beziehen will „darnach 
wenn der vorgeſchriebene Vikarius ſtirbet ſo ſal das Gelt 
bleiben bi der Kirchen zu eigen ewiglichen“ (VII. 24); 1427 Heinrich 
Scroter, Prieſter zu Putzig, gibt 40 Mark „uff unſin Pfarrenkirchen 

1) Vgl. Urk.⸗Samml. XVIII, 42: „Ad cum effectum Capellam in 


Ecclesia Parochiali Pucensi ad meridiem sitam, Sanctae Crucis quond- 
am nuncupatam et penitus desertam . .... restauravit.” 

) Der St. Peters-A'tar war im Beſitze eigener kleiner Kapitalien, welche 
auf einzelnen Gütern der Umgegend Clanin, Klein-Gowin u. a. eingetragen 
waren. Urkunden aus den Jahren (1495—95) (US. VII S. 47—15). 


i ) Der St. Annen-Altar hatte ebenfalls ein kleines Kapital von 6 Mark 
mit ½ Mark Zinſen auf einem Putziger Grundſtlücke eingetragen (U.S. VII, 48) 
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Petri et Pauli“ und „wenn der vorgenannte Priſter vermittels 
Gottes Gebote ſchied us deme Wege dieſer Welt oder er ſtirbet, ſo 
ſal der vorgeſer. Zins tot ſein und bi deme Gotes Huſe bleiben“ 
(VII. 25) u. a. — Während dieſer Zeit der Blüte erwachte auch 
noch ein anderes Bedürfnis für die Kirchen, nämlich die Errichtung 
von Glockentürmen. Um die Mitte des 13. Jahrhundertes gelangten 
die erſten größeren Kirchenglocken nach Preußen und mit dem 
Beginne des 14. Jahrhundertes wachſen ſich auch die anfangs kurz 
abgeſtumpften Lugtürme, die vorher nur zum Ausſchauen und 
Signaliſieren gedient hatten, zu hochragenden Glockentürmen aus. 
Zahlreiche Türme wurden ganz neu angelegt und entweder als 
Veſtibula dem Frontiſpicium vorgeſtellt oder zwiſchen dem Lang— 
hauſe und dem Presbyterium ſeitlich eingeſchaltet. Auch der Putziger 
Glockenturm zeigt trotz ſeiner nur geringen Höhe in dem höheren 
Stockwerke andere Ziegelmaße, ift alfo erft ſpäter erhöht und aus- 
gebaut. Von den Glocken iſt gegenwärtig die älteſte die ſog. Uhr— 
glode, welche in ihrer Umrandung noch die Embleme des deutſchen 
Ritterordens, das Ritterkreuz, zeigt und gotiſche Minuskeln 
(gotiſche Kleinſchrift) trägt. 

Außer der Pfarrkirche gab es in Putzig noch zwei andere 
Gotteshäuſer, die Kapelle der h. Barbara und die St. Georgs- 
kapelle — beide zur Ordenszeit entſtanden. Die Kapelle der 
h. Barbara, auch der lieben Jungfrau Barbara, auch kurzweg der 
lieben Jungfrau genaunt, befand ſich auf der Putziger Reede, in 
unmittelbarer Nähe des Haffes. („Eyn Kappelle in die Ehre der 
lieben Jungfrauen Synte Barbare uf der Redhe.“ — ) Sie wird 
zwar erft i. J. 1428 urkundlich genannt,?) beſaß aber damals 
ſchon + verſchiedene kleine Kapitalien im Geſamtbetrage von 26 Mark, 
von denen ſie die Zinſen bezog. Die Verwaltung wurde geleitet 
von einer Vikarie, d. h. einem Konſortium mehrerer Vikarien. 
Sie bildete ein eigenes „Geſtichtnis“ (Stiftung) unter dem unmittel— 
baren Patronate des Rates mit eigenen „Kirchen-Stiefvätern“, 
blickte damals alſo ſchon auf eine längere Vergangenheit zurück, 
ganz wie die Pfarrkirche. Offenbar erfreute ſich der Barbara— 
Kult beſonders bei der ſeefahrenden Bevölkerung einer großen Be— 
liebtheit. In der Zeit des 13 jährigen Städtekrieges ging aber dieſe 
Kapelle wie alle Gebäude der Vorſtädte in Flammen auf, und erſt 


i. J. 1478 zeigte ſich ein Rademacher Marſyan erbötig, die Kapelle - 


y ) Urk. v. J. 1475 (VI, 26). Die Reede von Yupig war damals ſtark 
beſucht von Fremden; hier befand jich auch eine Krugwirtſchaft. 
) Urkunden v. J. 1428 (VII, 25—26). 
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wieder auf eigene Hand neu aufzubauen. Hierzu erwarb er zunächſt 
die Erlaubnis des inzwiſchen freilich ſchon verſtorbenen Woywoden 
Otto von Machwitz und des Biſchofs. Nachdem die Kapelle „ganz 
vollkommen vorbracht, geweiht und beſtätiget“ war, ſorgte der Er— 
bauer auch für den Unterhalt ſo gut er eben konnte, indem er dem 
Prieſter (jetzt wird nur noch ein Prieſter genannt) eine jährliche 
Rente und eine eiſerne Kuh für feinen Bedarf ausſetzte. Im Übrigen 
war der Prieſter auf die Opfer angewieſen, die „uff das Altare 
gefallet“. Das ganze Putziger Kirchſpiel war mit dieſer Neugründung 
zufrieden, fürchtete alſo nicht eine Beeinträchtigung des Pfarrgottes 
dienſtes und ſeiner Einkünfte. Dieſe Barbara-Kapelle hat nunmehr 
auch die Zeit der Kriſis überſtanden, iſt noch 1561 im Beſitze eines 
kleinen Kapitals und wird von einem eigenen Vikarius adminiſtriert.“) 
Im Jahre 1683 hingegen bei Gelegenheit der Kirchenviſitation 
durch Biſchof Madalinski iſt ſie bereits erloſchen. 

Die Einnahmen des Pfarrers waren nach dem Vorgange aller 
anderen Pfarreien auf die üblichen 4 Pfarrhufen normiert, die aber 
hier wegen der Fruchtbarkeit des Bodens und der günſtigen Aus— 
nutzung einen ungleich höheren Wert hatten als anderswo.?) Hiezu 
kamen die üblichen 2 Scheffel von jeder bebauten Hufe ſeines immer 
noch ausgedehnten Pfarrſprengels, ferner die Erträge der zahlreichen 
Vermächtniſſe, die außerordentlichen Opfer, die Aceidenzien bei 
kirchlichen Leiſtungen u. A. Aber neben dem Ortspfarrer waren 
in Putzig immer noch viele andere Geiſtliche am Orte heimiſch, die 
ſich freilich einer weniger günſtigen Lage erfreuten. Neben den zur 
Kirche gehörigen 2 Pfarrvikarien, hatte jeder der genannten drei 
Altäre noch einen oder mehrere Altariſten. Dazu kam die Stiftung 
der Barbara Kapelle, die Vikarie des Georgshoſpitales; endlich 
waren auch noch einer oder mehrere als Lehrer tätig. — Alle dieſe 
in der Stadt befindlichen Geiſtlichen taten ſich nach dem Vorbilde 
größerer Städte zu einer Prieſterbruderſchaft zuſammen. Dieſe 
Prieſterbrüderſchaften verfolgten zunächſt den Zweck, durch ein ge- 
meinſames Leben nach Art größerer Kollegialſtifte ſich den Unterhalt 
in bequemerer und leichterer Art zu beſchaffen, ſich in Zeiten der 
Not zu unterſtützen und nach Außen hin geſchloſſen aufzutreten. 
Dabei hatten ſie auch ihr „Seelgeräte“, d. h. die Verpflichtung, 

1) Urk. Sammlung III, 10. 

2) In der Putiger Handfeſte v. J. 1348, ausgeſtellt vom Hochmeiſter 
Heinrich Buſemer heißt es: „Der Huben fal der Pfarrer in der Stadt 4 frie 


haben“. Außerdem aber erhielt er, ebenfalls nach derſelben Handfeſte, von 
jeder bebauten Hufe ſeines Pfarrſprengels einen Scheffel Roggen und einen 


Scheffel Hafer (11.-S. II S. 1—14). 
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die Fürbitten nach dem Tode gemeinſchaftlich zu üben und ſich die 
ewige Seligkeit zu ſichern. Für Pommerellen hatte ſchon Biſchof 
Sbylut von Kujavien (geſtorben am 31. Juli 1383) die Statuten 
ſolcher Brüderſchaften gutgeheißen, die alsbald in größerer Anzahl in 
hieſiger Provinz auftraten.!) Ihr Beſtehen ſetzt immer eine über das 
Bedürfnis hinausgehende Anzahl ſchwach beſchäftigter und noch 
ſchwächer dotierten Prieſter voraus, was weder der Gemeinde noch 
den Prieſtern ſelbſt zum Segen gereichte. In Putzig lernen wir 
das Beſtehen einer Prieſterbruderſchaft urkundlich erſt ſpät kennen, 
doch befand fie ſich damals ſchon in einem eigenen Heim, hatte 
demnach ſchon eine Vergangenheit hinter ſich. “) 

Während man über den Wert der Prieſterbrüderſchaften ver— 
ſchiedener Anſicht ſein kann, ſind während der Blütezeit kirchlichen 
Lebens zwei Inſtitute ins Leben gerufen, deren ſegensreiche Wirkung 
noch von niemandem angezweifelt iſt und ſich noch bis zu dieſer 
Stunde geltend macht. Es iſt die katholiſche Schule und das 
Georgshoſpital. 

Die Schulen hatten im Mittelalter eine andere Bedeutung 
als heutzutage. Das Bedürfnis nach einer allgemeinen Schulbildung 
für alle Kinder ohne Unterſchied der Lebensſtellung und für beide 
Geſchlechter beſtand damals noch nicht. Des Leſens und Schreibens 
kundig zu ſein, war nur ein Vorzug derjenigen Männer, welche 
ein Amt in der Kirche und im Staate auszuüben berufen waren; 
aber auch ſelbſt unter den Hofleuten des 16. Jahrhunderts an den 
deutſchen Fürſtenhöfen, ja noch darüber hinaus gab es Männer, 
welche des Leſens unkundig waren. Solcher Beiſpiele begegnen 
wir unter dem Putziger Adel einer großen Anzahl; ſelbſt die hervor— 
ragende Perſönlichkeit eines Reinhold Krockow, welcher ſich an den 
verſchiedenſten Höfen bewegt, in den mannigfachſten Kriegen Hülfe 
geleiſtet und in eigenen Sachen ſelbſt zahlreiche Prozeſſe geführt 
hatte, war des Leſens und Schreibens unkundig,?) — der kleineren 


) Vgl. Hiridh, Geſchichte der Marienkirche zu Danzig S. 181. — Papſt 
Bonifacius IX (1339—1404) hatte die Beſtätigung ſeinerſeits vollzogen. 
2) U.⸗S. XIII S. 3—4. 


) In der Leichenrede auf den Tod Reinhold Krockows (cam 5. Februar 1599) 
heißt es u. a.: „Indes beklagte er nicht ſelten, daß er ſowohl in Folge der 
Unbill der Zeiten als aus jugendlicher Sorgloſigkeit während ſeiner Jugend die 
Wiſſenſchaften vernachläſſigt hatte. Dies veranlaßte ihn auch ſeine Söhne Georg 
und Ernſt Krockow deſto eifriger und ſorgfältiger einen höheren Unterricht 
genießen und ſie in die Wiſſenſchaften und ſchönen Künſte völlig einweihen zu 
laſſen (Rolewinks Leichenrede S. 20). — Die Vernachläſſigung der Wiſſenſchaften 
bezog ſich aber auf den elementarſten Unterricht. „Er las nicht“ — heißt es 
von ihm an anderer Stelle; er hatte alſo von Schulbildung abſolut nichts 
genoſſen. 
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Edellente garnicht zu gedenken, bei denen Schulbildung bis in die 
neueſte Zeit hinein zur Ausnahme gehörte. Anders in den Städten. 
Wer in die ſtädtiſche Verwaltung einmal eintreten und als Richter 
oder Ratmann fungieren wollte, ja ſelbſt nur als Gewerks— 
obmann, der mußte der Schrift kundig ſein, ja noch mehr, er 
mußte auch die gangbarſten Rechtsgrundſätze durch eigene Lektüre 
ſich angeeignet haben (noch heute befinden ſich Reſte des alten 
deutſchen Lehnrechtes auf dem Magiſtrats-Archive zu Putzig!), mußte 
Urkunden leſen und erforderlichen Falles auch urkundliche Berichte 
anfertigen können. Für die Söhne bürgerlicher Familien wurde 
daher im Anſchluſſe an die Putziger Pfarrkirche und in deren nächſter 
Nachbarſchaft eine Schule eingerichtet, anfangs ausſchließlich von 
einem oder mehreren Geiſtlichen geleitet, zunächſt dazu beſtimmt, 
um den Knaben die für den Gottesdienſt notwendige Vorbildung 
zu geben und ſie die deutſche und lateiniſche Schrift zu lehren. 
Traten ſie ſpäter in den geiſtlichen Stand über, ſo mußten ſie ihre 
Kenntnis in der Kirchenſprache auf den Lateinſchulen größerer 
Stifte noch erweitern; verblieben ſie im bürgerlichen Leben, ſo bot 
die ſtädtiſche Verwaltung und Rechtſprechung ihnen Gelegenheit 
genug ihre Kenntniſſe zu verwerten. Wenn das Putziger Stadt— 
gericht, welches ſich doch nur aus ſchlichten Kaufleuten und Hand— 
werkern zuſammenſetzte, Jahrhunderte hindurch auch dem ganzen 
herumwohnenden Adel als Richtſtätte galt (nur die Ausführung 
der Erkenntniſſe blieb Sache der Burggrafen oder des Landrichters), 
ſo iſt dieſes nur dem Umſtande zu danken, daß faſt alle Söhne 
der Putziger Bürger eine wohlgeordnete Schulbildung genoſſen 
hatten, welche den Söhnen der Edelleute abging. Aber auch im 
Dienſte der Gemeinde und der Kirche fanden ſie vollauf Gelegenheit 
ihre Kenntniſſe in Anwendung zu bringen. Bei den zahlreichen 
Privilegien der Stadt, der Korporationen, Einzelner reichte es nicht 
aus, ſich dieſelbe einmal vorleſen oder — wenn ſie lateiniſch abgefaßt 
waren einmal fih verdeutſchen zu laſſen. Es find lange Kämpfe 
durchgefochten worden, bei denen das einzelne Wort eine Rolle 
ſpielte. Nun gar die Handwerksrollen, die Lehrlingsbriefe, die 
Meiſterzeugniſſe u. v. A. Außerdem vereinigten ſich gerade in den 
kleineren Städten Weſtpreußens gerne die Bürger, welche mit 
Stimmitteln begabt waren, zu ſogenannten Literaten-Brüder— 
ſchaften, deren Zweck es war, den Gottesdienſt durch Vortrag 
lateiniſcher Geſänge zu veredeln (anderswo auch Roraten-Brüder 
genannt), und die ihre Bezeichnung als Literaten-Brüder mit einem 
gewiſſen Stolze zur Schau trugen, weil ſie der lateiniſchen Schrift 


i 
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und bis zu einem gewiſſen Grade auch der lateiniſchen Sprache 
kundig ſein mußten. 
In Putzig beſtand eine Schule unter geiſtlicher Leitung bereits 
im Jahre 1412, und war damals fon ein befeſtigtes Inſtitut, 
deſſen Gründung offenbar in eine erheblich frühere Zeit zurückreicht.“) 
Der i. J. 1432 genannte „Herr Nicolaus Hecht Schulemeiſter zu 
Putzigk“ war ein Geiſtlicher, denn Herr iſt damaliger Zeit nur die 
Bezeichnung für die Geiſtlichkeit und für die Richter der Stadt. 
Dieſer N. Hecht muß ſich auch eines großen Anſehens erfreut haben, 
da er von dem Rate der Stadt als Leumundszeuge in einer für 
dortige Verhältniſſe wichtigen Angelegenheit herangezogen wird.) 
Erſt in ſpäterer Zeit ging der Schulunterricht in die Hand weltlicher 
Lehrer über. Im 16. Jahrhunderte (1555) wird der Schulmeiſter 
neben dem Glöckner genannt und letzterer ihm beigegeben.“) J. J. 
1577 wird der anſcheinend zur evangeliſchen Konfeſſion hinneigende 
Johann Greugiger*) als Schulleiter (Ludi moderator) bezeichnet. 
In der Gründungs-Urkunde der Judickiſchen Kapelle vom 
3. Januar 1633 werden je 10 Floren alljährlich für die beiden an 
der katholiſchen Schule wirkenden Lehrer ausgeworfen, von denen 
der eine den Titel Rektor, der andere den Titel Kantor führte.“) 
Derſelbe Offizial Judicki zieht ſpäter als Vorſteher des Pomme— 
relliſchen Offizial (Geiſtlichen-Gerichtes einen Putziger Bürger zur 
Verantwortung und beauftragt den Putziger Schullehrer Johann 


1) Urkunden Sammlungen VII S. 21: „Alſo daß hy che er) den Kindern 
fal geben 55 Mark und jal di dry Kinder holden 5 Jare und fal fy Holden 
mit Koſten und mit Kledern und ſal Einen bolden zu der Schule, 
ſunder die Bücher fal her em nicht koffen.“ — Wir lernen die Shul- 
nerhältniſſe nur bei Gelegenheit gerichtlicher Auseinanderſetzungen nach dem 
Tode eines der Eltern kennen. Hierbei pflegt bekanntlich immer nur das 
Mindeſtmaß der den Kindern zukommenden Leiſtungen feſtgelegt zu werden, 
daher der zurückbleibende Teil oft nur verpflichtet wird, einen der „Knechte“ 
(Knaben) zur Schule zu halten. 


2) U.⸗S. VII, 31. 


3) U. Il, 57: „Daß ein Erſamer Rath gibt 2 Mark von Segers 
halber (Seger = Zeiger - Uhr) dem Glockner, und darnach haben fie Ihm ver 
heßen 3 Mark, Summa tacit 3 Mark, dafür jol er dem Schulmeiſter zu 
Kore gehen gleich Ihm. Darnebens iſt gemeltem Glockner zugeeignet der 
Sprengel. Solche Vorſchreibunge nach Laut der alden Vorſchreibunge ſol feſte 
und ſtete gehalten werden. — Deß Glöckners Beſoldungk.“ 


( 


) In einer Beleidigungsklage d. J. 1577 treten auf der Ortspfarrer 
Sylvaens, deſſen Hausfrau (!), der ehemalige Feldgeiſtliche Lyſander, der 
Ludimoderator Johan Creutziger und das Weib eines in Putzig ſtationierten 
Landsknechtes (UI.-S. III Seite 40). 


5) U.⸗S. XVIII S. 46: „Decem florenos Rectori scholae et totidem 
Cantori, qui Capellanum in omnibus infrascriptis coadjuvabunt, assignari.“ 
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Stenzel damit, die Angeklagten zu zitieren.!) Dieſe katholiſche 
Rektoratsſchule hat ſich trotz aller Leiden und trotz der Verarmung 
der Stadt ununterbrochen erhalten, und in der auch ſonſt 
weit bekannten v. Prebendowſchen Stiftung iſt von dieſer Schule 
als Vorbereitungsanſtalt für eine höhere Ausbildung die Rede. ?) 

Als Durchſchnittszeit für den Unterricht galt im Mittelalter 
die Zeit von 4 Jahren.?) Eignete fih Jemand zum weiteren 
Studium oder ſpürte er Luſt dazu, ſo wurden die dadurch ent— 
ſtandenen Mehrunkoſten ihm vom Vermögen abgezogen.“) Das 
Halten zur Schule war mit Koſten verknüpft, daher in weniger 
bemittelten Familien immer nur einer, in ver Regel der Alteſte 
zur Schule geſchickt werden konnte. Intereſſant iſt es, daß gerade 
bei der erſten Erwähnung des Schulunterrichtes i. J. 1412 ſchon 
von Büchern die Rede ift, obwohl damals die Buchdruckerkunſt 
noch garnicht erfunden war. Es kann ſich alſo nur um geſchriebene 
Werke handeln, welche als Vorſchriften dienten und an denen das 
Leſen eingeübt wurde. Der ganze Unterricht war damals nur für 
Knaben beſtimmt. Einen Mädchenſchulunterricht in dieſer Weiſe 
gab es nicht, weil das Bedürfnis nicht vorlag. Nur ſolche Mädchen, 
welche in ein Kloſter eintraten, genoſſen dort eine Unterweiſung 
im Leſen kirchlicher Geſänge und Noten, ſodaß von der Nonnen— 
Empore herab die Laienwelt im unteren Raume durch den Vortrag 
ſolcher Vorträge erbaut wurde. Im Kloſter Zarnowitz befinden ſich 
noch heutzutage derartige Antiphonarien zum Gebrauche für die 
Nonnen. 

Das Georgshoſpital. Es ift bekannt, daß der Deutſche 
Ritterorden bei der Neugründung von Städten überall dafür Sorge 
trug, in einiger Entfernung vor den Toren der Stadt ein Anjtitut 
ins Leben zu rufen dazu beſtimmt, den Unglücklichen ein Heim zu 
ſchaffen, welche mit dem Ausſatze behaftet wegen der damit 


1) II.-S. XVII S. 42: „Math. Joannes Judicki, beider Rechte Doctor ze. 
befehlen Dir Johanni Stencelio Ludirectori Paucensi, daß du perſönlich 
antreteſt den Felix Skrzynki und deſſen Hausfrau, und ſie auf Inſtendigteit der 
Eliſabeth, Lorenz Hauemanns Tochter ladeſt den 17. Oktober Segers 2 Nach— 
mittage auf dem Pfarrhofe zu St. Marien vor Uns und Unſerem Gerichte zu 
erſcheinen.“ 

2) 1.-©.X Anhang: „Ut etiam principia ereditonis in Civitate Paucensi 
antiquitus practicata augeantur” ze. 


) II.⸗S. VII v. J. 1471: „Und bynnen den 14 Jaren fol je (die Witwe) 
en + Jahr in de Schole bolden.” — So öfter. 

4) U. ⸗S. VII. S. 36—37 v. J. 1479: „Auch ſoll fie den eldeſten Jungen 
Georg halden zu der Scholen 4 Jare gweit und frey; will he denn lend (länger) 
in die Schole gheen, was das koſtet das fol man aufgeben von ſeynem aus 
geſprochenen Gelde.“ 
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verbundenen Anſteckung von den Mitmenschen geflohen wurden und 
ins Elend hinausgeſtoßen waren. Die Georgshoſpitäler waren 
durchweg mit einem kleinen Grundbeſitze ausgeſtattet und daneben 
mit einer kleinen Kapelle verſehen, ſodaß die Inſaſſen nicht nur 
ihre erforderliche Nahrung ſich ſelbſt verſchaffen konnten, ſondern 
auch die Gnadenſpenden der Kirche genoſſen. Der Ausſatz hatte 
ſeine größte Verbreitung im 13. Jahrhundert; um die Zeit, da die 
Stadt Putzig ihr Privilegium erhielt (1348), war er fon in der 
Abnahme begriffen. Umſomehr müßen wir die Gebefreudigkeit 
der Bewohnerſchaft der Stadt, des Putziger Dorfes und der 
zum Pfarrſprengel gehörenden Ortſchaften rühmend anerkennen, 
welche innerhalb der erſten 40 Jahre des Beſtehens ſolche 
Kapitalien zuſammengebracht haben für die Elenden und 
Siechen ihres verhältnismäßig doch nur kleinen Bezirkes. Der 
Wohlſtand der Georgshoſpitäler ſteht in der Provinzialgeſchichte 
einzig da. Kein Wunder, daß alle die, welche neben der Armut 
auch noch irgend ein Gebrechen aufzuweiſen hatten, ſich nur zu 
gerne der „elenden Gilde“ anſchloſſen, welche es in Bezug auf 
Leiſtungsfähigkeit mit jeder anderen Gilde der Stadt aufnehmen 
konnte. 

In dem älteſten Ratsdenkbuche von Putzig, welches etwa 
i. J. 1390 ſeinen Anfang nimmt, iſt neben zahlreichen anderen 
Aufzeichnungen ein eigener Abſchnitt auf abgeſonderter Stelle nur 
den ausſtehenden Kapitalien (Zinſen) des Georgshoſpitales ge- 
widmet mit der Aufſchrift: „Dit nachgeſerebene Gelt dat hart (gehört) 
to der elenden Gilde und Bullen manen leinkaſſieren) die Vykarien.“ 
Weiterhin: „Dyt fynt ſunte Jurgens Tynßlude (Zinsleute) von den 
Dorppern.“ Noch ſpäter: „Diß nachgeſer. Gelt hart Sunte Jürgen, 
das ſoll der Vikarius manen.“ Ferner: „Sunte Jurgens 
ſunderlich Gelt, das ſal manen der Vikarius ſelber.“ Ferner: 
„Dis nachgeſer. Gelt und Zeins höret itezwer Vikario czu 
ſunte Vorghen und Her Conrud ader der Vicarius ſal es ſelber 
inmanen.“ Endlich: „Dys ys ſunte Jurgens Gelt“ und: „Dit is 
junte Jurgens Reute.“ Die erſten und älteſten Angaben über das 
Vermögen des Georghoſpitales tragen keine Jahreszahl, kennzeichnen 
ſich aber teils durch die Schrift, teils durch die altertümliche platt— 
deutſche Mundart als Aufzeichnungen aus dem Ende des 14. 
Jahrhundertes. Da nun die anderen Aufzeichnungen in dem ge— 
nannten Buche ſich zwiſchen den Jahren (1390 bis 1484 bewegen 
müßen wir auch für dieſe etwa das Jahr 1390 in Anſpruch nehmen. 
Es beſtand aljo ſchon 40 Jahre nach Gründung der Stadt vor 
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dem heutigen Danziger Tore auf der Stelle des heutigen Georgs 
kirchhofes ein Inſtitut, mit reichlichen Mitteln ausgeſtattet zur 
Aufnahme von Siechen und Kranken aller Art. Ter Bau mag 
anfangs nur ein proviſoriſcher geweſen fein, denn i. J. 1413 er 
fahren wir von einer kleinen Zuwendung up Sunte Jurgens 
Kerke dar mede gebuwet ward.“ !) Wahrſcheinlich beſaß das Inſtitut 
jetzt ſchon Mittel genug, um den erſten mangelhaften Bau durch 
einen größeren zu erſetzen. Wenn wir von den ſpäteren Schenkungen 
abſehen, jo ergibt die erſte Zuſammenſtellung alfo etwa aus dem 
Jahre 1390 fon eine Kapitalsumme von im Ganzen 
379 Mark! Dieſe waren zinsbar angelegt, in der älteſten Zeit zu 
10 Prozent; ſpäter durchweg zu 8¼ Prozent und ſtanden immer 
an erſter Stelle,?) (höchſtens gingen die Gelder der Pfarrkirche voran) 
und hatten eine 6 monatliche Kündigungsfriſt. Die Kapitalsſumme 
vermehrte ſich, wie wir aus den weiteren Eintragungen erſehen 
können, durch Schenkungen aller Art noch erheblich. Verwundert 
fragen wir, wie dieſe opferfreudige Bürgerſchaft in ſo kurzer Zeit 
eine ſo große Summe hat aufbringen können. Nach der Berechnung 
eines wohl unterrichteten Kenners damaliger Verhältniſſe hatte 
damals eine Mark etwa den Kaufwert von 480 Kilogramm Roggen 
oder nach heutigem Gelde von 72 Reichsmark, ſodaß ſchon die 
zuerſt genannte Summe nach heutigem Gelde 27288 Mark betragen 
würde, ohne die Liegenſchaften, ohne die ſpäter hinzutretenden 
Vermächtniſſe. Bei 8¼ Prozent warf die Kapitalsſumme einen 
Reinertrag von 2274 Mark ab. Die Gelder waren anfangs nur 
auf ſtädtiſche Grundſtücke und auf Hufen des Putziger Dorfes ein 
getragen, ſpäter auch auf Dörfer der Umgegend. Von letzteren 
werden genannt: Krokow, Czechoezyn, Darſelow, Gnesdau, dat 
grote Dorp, Lantau, Lebiez, Bzyn, Luwenezyn (Lubotzin), Polzin, 
Pulſchau, Rzuczow, (Rutzau) Selleſtri, Swarßow und Warbelyn. Das 
Inſtitut nennt ſich abwechſelnd: die elende Gilde, die armen Lude, 
die Armen, die Siechen von Sunte Jurgen; im Geſchäftsverkehr: 
die Vikarien von Sunte Jurgen, Sunt Jurgens Kerke, in den meiſten 


1) U.⸗S. VII S. 13. 

2) Über die Art der Eintragung hier einzelne Beiſpiele aus d. J. 1390: 
„Uf Claus Stannemans Erbe neyſt (nächſt) der Kirchen Gelde und neiſt Sunte 
Jurgens Gelde.“ „Davon hot her ym geſatz ſyne varende Habe vor alle Man 
neyſt junte Jurgens Gelde.“ Der Schultze von Großendorf: „Dy legende Grunt 
hot her geſatz der elende Gilden vor alle Man.“ „Hans Tyle myt ſynen 
Bruderen und myt ſyner Suſter (Schweſter) und myt ſyner Styfmuder hebben 
gegewen eynen Keller to ſunte Jurgen in dy Kerke und darvon ſol her Arnt 
Parſow (Pfarrer von St. Georg) und fyne Nachkomlynghe Tyle . . . . hebben 
ewiglich in erer Gedächniße in erer Myße.“ 
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Fällen kurzweg: Sunte Jurgen. Die Oberaufſicht ſtand dem 
ſtädtiſchen Rate zu. Die unmittelbare Verwaltung lag in den 
Händen eines oder mehreren Vikarien, welche auch gleichzeitig die 
Seelſorge über die elende Gilde führten. Der Ausbau der Kirche 
und warſcheinlich auch des Hoſpitalgebäudes fällt in die Zeit von 
1413—1426. 

Bei einer mit fo viel Liebe ins Leben gerufenen Anſtalt iſt 
es umſomehr zu beklagen, daß fie jhon fo frühzeitig ihrer Kapitalien 
verluſtig ging. Weniger der Umſtand, daß das Hoſpital außerhalb 
der Befeſtigung lag als vielmehr die zahlloſen Verwüſtungen und 
die öfter eintretende Verarmung des ganzen Kirchſpiels zogen die 
Verluſte nach fih. Häuſer und Grundſtücke wurden von ihren 
Beſitzern aufgegeben, abgebrannte und verfallene Häuſer nicht wieder 
errichtet; wüſte Hofſtellen fielen dem Rate der Stadt, verwilderte 
Ackerflächen dem Staroſten zu, natürlich ohne daß Jemand der 
alten ehemals darauf eingetragenen Gelder achtete. Schon im 
13 jährigen Städtekriege ſcheint die Verarmung eingetreten zu ſein, 
vollends durch die Verwüſtung der Stadt und Umgegend im ſo— 
genannten Hochmeiſterkriege (1520). Infolge dieſer zahlreichen 
Unfälle verlieren wir das Georgshoſpital für längere Zeit völlig 
aus den Augen. Erſt i. J. 1584 nimmt ſich die Mutter des 
Hauptmanns von Putzig Ernſt Weyher, nämlich Sophie v. Rahmel 
der Stiftung wieder an. Sie beabſichtigte anfangs einem 
Hoſpitale in Danzig die Summe von 100 Floren pommerſch, 
damals gleich 75 fog. alten Thalern, zu überweiſen, zog diefe 
Gabe aber auf Veranlaſſung ihres Sohnes wieder zurück „aus 
bedenklichen Urſachen“ und überwies fie „dem armen dürftigen 
Hospital allhier zu Pautzigk zu ewigen Gedächtniß“, wozu der 
genannte Oberſt noch 100 Floren polniſch hinzutat mit der Be— 
ſtimmung, daß dieſe beiden Summen der Hoſpitals-Kirche und 
deren Vorſtehern übergeben, aber nur auf ſolche Erben oder Lehen 
ausgetan werden ſollten, welche dem Putziger Amte oder Stadtgerichte 
unterworfen wären, und zwar gegen genügende Sicherheit und daß 
ſolches im Putziger Landbuch oder Stadtbuch eingetragen würde. 
Auch ſollten die Zinſen nicht etwa zum Ausbau des Hoſpitales, 
ſondern nur zur Unterhaltung der Armen in demſelben verwendet 
werden.) Drei Jahre ſpäter erfolgte eine zweite Schenkung von 
50 Mark für die Sankt Jorgen Kirche durch eine Witwe Storch). 


1) Urk.⸗Sammlungen X S. 36—39. 
2) U.⸗S. III S. 64. 
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Aber auch diefe Gelder gingen in dem Schwedenkriege v. J. 1627 
wieder verloren und das Hoſpital, welches inzwiſchen mit der 
Pfarrkirche vereinigt war, ſtand i. J. 1651 abermals völlig mittel— 
los da. Deshalb beſtimmte der Staroſt Zawadzki, daß ein von 
den Bürgern der Stadt zu leiſtender Kanon von jährlich 108 
Gulden, welche die Bürger für 18 damals wüſte liegende und 
der Staroſtei verfallene Hufen zu zahlen hätten, fortan an das 
jetzt Pfarrhoſpital genannte Inſtitut gezahlt werden ſollten, „nach 
Wahrnehmung der großen Armuth des Pfarrſpitals des Königlichen 
Städtchens Putzig, welches keine Legate, Provente und 
Einnahmen beſitzt, aus den Almoſen aber ſelbſt für einige 
Perſonen nur geringe und ungenügende Nahrung hat, und in An— 
betracht, daß dies Spital zur Beköſtigung und Bekleidung der 
Armut oder zur Aufnahme von ärmer gewordenen Perſonen irgend 
eine Hülfe haben muß, welche die Ehre Gottes, Ihm ſeine heiligen 
Wohltaten anerkennend und dankend glorifieieren würden.“!) Aber 
auch dieſe Wohltat ging dem Hoſpital verloren und ſtatt des bis— 
herigen 18, lagen nach Abzug der Schweden im Jahre 1655 30 
Hufen wüſte danieder. Der Kanon kam hierbei ſelbſtverſtändlich 
in Wegfall. Überdies war das Amt Putzig i. J. 1656 wieder ein— 
mal in den Pfandbeſitz von Danzig gelangt, und da dieſe Stadt 
alle Einnahmen der Staroſtei mit Beſchlag belegte, ſo widerſetzte 
ſich dieſelbe u. A. auch der Zahlung eines Kanons. Erſt nach Aus— 
löſung der ganzen Staroſtei Putzig i. J. 1678 beſtätigte 
König Johann Caſimir i. J. 1681 dieſe jährliche Summe 
von 108 Gulden für die nächſten 50 Jahre (d. h. bis zum Jahre 
1701). Zwei Vorſteher ſollten eingeſetzt werden um dieſe Summen 
in Empfang zu nehmen und an die Armen in Vierteljahrsraten 
zu verteilen. Der Pfarrer von Putzig führte die Oberaufficht.?) 
Dieſe Beſtätigung iſt ausgeſtellt zu Putzig ſelbſt am 3 Januar 
1681 — mithin einer der ſehr ſeltenen Fälle, daß ein polniſcher 
König ſeinen Weg bis nach Putzig genommen hat. Kirche und 


Hoſpitalsgebäude waren aber im Schwedenkriege verbrannt und 


nur der kahle Platz war übrig geblieben als Eigentum der katholiſchen 
Kirche. Auch dieſen hatten die Lutheraner — wahrſcheinlich zur 
Zeit des Danziger Pfandbeſitzes — zum Begräbnisplatz Jih angeeignet 
und behielten ihn bis in die neueſte Zeit. Das in dem Schweden— 
kriege zerſtörte Gebäude wurde inzwiſchen, (wann? erfahren wir 
leider nicht) an einem Platze neben der Umwallung wieder errichtet, 


1) u. S. IV S. 24. 
3) U.S. XVIII S. 57—58. 
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wo es noch heute beſteht und der fog. Hoſpitalsgaſſe den Namen 
gegeben hat. Die Prebendow'ſche Stiftung bedachte auch dieſes 
Gebäude mit einer kleinen Summe.!) In der Goldbeck'ſchen Statiftit 
d. J. 1789 wird es nicht genannt, findet ſich aber in einem Riſſe 
der Stadt v. J. 1810 verzeichnet. Mit dem Jahre 1822 beginnen 
die landrätlichen Akten. Wir erfahren daraus, daß es ſich wieder im 
Beſitze eines Kapitales von 800 Talern befand und daß die Jahres- 
Einnahmen und Ausgaben ſich auf rund 140 Taler jährlich beliefen. 
Der St. Georgskirchhof wurde i. J. 1823 geſchloſſen. Die Ein- 
nahmen des Hoſpitales ſuchte man dadurch aufzubeſſern, daß von 
den Eintretenden eine einmalige Einzahlung von 30 Talern 
verlangt wurde, wofür ſie freie Wohnung, Holz und und einige 
Naturalien erhielten. Ein Almoſenſammler wandte ſich an den 
Wohltätigkeitsſinn der Bewohner. Ein neues Statut wurde am 
12. Juni 1854 entworfen und am 25. Juli beſtätigt. Es ift heute für 
7 bis 10 Arme beſtimmt, welchen die Reinigung der katholiſchen 
Pfarrkirche obliegt.“) 


C. Die Kriſis 1486—1597, 

Reformation iſt ein kirchlich-kanoniſches Wort. Bei jeder 
eingehenden Kirchenviſitation folgt nach Aufnahme des Inventariums, 
der hiſtoriſchen Nachrichten, der vorgefundenen äußeren und 
inneren Beſchaffenheit des Kirchſprengels die Reformatio d. h. 
eine Aufzählung deſſen was geändert, gebeſſert werden muß. Das 
Bedürfnis nach einer Reformation im größeren Maßſtabe an Haupt 
und Gliedern machte ſich ſchon längere Zeit fühlbar, da bei dem 
allmähligen Aufbau des ganzen weltumſpannenden Kirchenſyſtemes 
Mißſtände mancherlei Art eingeriſſen waren, welche der Abſtellung 
bedurften. Nicht zum wenigſten war es der in der Kirche ein— 
getretene Materialismus, welcher Anſtoß und Argernis erregte. 
Da jedes geiſtliche Jnſtitut (Bistum, Pfarrei, Kollegiatſtift, Kloſter) 
nach damaliger allgemeiner Anſchauung auf dem Boden eines zu— 
reichenden und geſicherten Grundbeſitzes aufgebaut ſein mußte, 
die Laienwelt außerdem noch zu weiteren Leiſtungen (Biſchofsdezem, 
Pfarrdezem, Aceidentien, Opfern) herangezogen wurde, jo überwog 
bei Beſetzung der geiſtlichen Stellen häufig die materielle Seite 
deren ideelle Beſtimmung. Die im Leben bevorzugten Menſchen 
wurden meiſt auch mit den beſten Pfründen bedacht, deren Ob- 
liegenheiten ſie ſich durch Verträge mit niedriger geſtellten Geiſtlichen 


1) U.⸗S. X Anhang. A 
J Landrätliche Akten und Schematismus der Diözeſe Kulm v. J. 1867. 
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zu entziehen ſuchten, welche der von ihnen paftorierten Gemeinde 
oft nur als Mietlinge gegenüber ſtanden. In der Hand des oft 
ſcheel blickenden niederen Klerus verflachte ſich nicht ſelten das Er 
habenſte zu einer mechaniſchen Ausübung. Das Zuſtrömen zu 
dem geiſtlichen Berufe bei mangelhafter Vorbereitung, die unzu 
reichende Tätigkeit, die dürftige Beſoldung ſetzten den geiſtlichen 
Stand in den Augen der Laienwelt herab. Die Klöſter waren 
durch die überreichen Schenkungen und die weitgehendſten, ſie völlig 
emanzipierender Privilegien zu einer kapitaliſtiſchen Macht heran 
gewachſen, deren Erträge nur den unter dem Krummſtabe ſelbſt 
Wohnenden zu Gute kam, während der Adel, Bauer und Bürger 
die Koſten der Staatsverwaltung allein zu tragen hatten. Die 
Verehrung der Heiligen und deren Fürbitte hatten in der Praxis 
merkwürdige Mißgeſtaltungen erfahren. Die Mitglieder der heiligen 
Familie wurden in den Ideen des Volkes mit göttlicher Allmacht 
ausgeſtattet, einige Heiligen der Kirche rückten in deren Stelle: 
während Andere als Schußpatrone von Gilden und Genoſſenſchaften 
in ein förmliches Fraternitätsverhältnis zu den noch lebenden 
Mitgliedern herabgezogen wurden. In einigen Fällen griff die 
Volksſtimme der kirchlichen Kanoniſation vor. Die Verehrung ge 
wiſſer Heiligen übertrug ſich auf deren bildliche Darſtellung oder 
deren wirklich, oder für wirklich angenommene Reliquien, und ſelbſt 
nach deren Entfernung blieb zuweilen trotz biſchöflichen Verbotes der 
Kultus an gewiſſen Stätten haften. Andererſeits war der geiſtliche 
Stand zu großer Enthaltſamkeit ſchon durch fein Prieſtergelübde 
verpflichtet, deren Beobachtung nur bei unbedingter Glaubenstreue 
möglich iſt. Als dieſe ins Wanken geriet, war der Bruch des 
prieſterlichen Gelübdes jedes Mal die erſte Handlung des Abfalles: 
dem gegebenen Zeichen folgte die argloſe Gemeinde. Das Tridentiner 
Konzil hatte die Aufgabe neben zahlreichen dogmatiſchen Feſtſtellungen 
auch die Kirchendisziplin zu ſchärfen und die Übelſtände zu beſeitigen. 
Als es dieſe ſeine Aufgabe zuſammengefaßt hatte und zur Ausführung 
ſchreiten wollte, war es ſchon zu ſpät, die inzwiſchen eingetretenen 
Veränderungen, materiellen und ideellen Errungenſchaften einzelner 
Perſonen und ganzer Stände, der Widerſpruchsgeiſt der Menge, 
vor allem der Reiz des Neuen, welcher dem Alten gegenüber ſtets 
den Vorzug eines wirklichen oder geglaubten Fortſchrittes genoſſen 
hat — ſie ſorgten dafür, daß die einmal eingetretene Kluft ſich 
nicht wieder zu ſchließen vermochte. 

Die in Kürze dargeſtellten Mißſtände ſind ausſchließlich den 
Diözeſen Leslau und Kulm entnommen. Als die Zündſchnur von 
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Weſten her in glimmendem Funken ſich oſtwärts fortpflanzte, fand 

ſie auch hier ausreichenden Exploſionsſtoff, um gerade die edelſten 

Teile der bisher einmütigen chriſtlichen Geſellſchaft abzutrennen. 

Die ſpäter erfolgte Gegenreformation vermochte nur noch das Er— 

haltene zu retten, das Wankende zu ſtützen. 

Im Jahre 1486 wurde im Kloſter Zarnowitz folgender 
Kontrakt wegen der Pfarrkirche zu Putzig abgeſchloſſen. “) 

„Sweſter Katharina Pryoryne und eres (ihres) 

Conwentis alle Junefrowen der hilgen Zamelunge (Samm— 

lung) zu Scarnowitez bekennen durch Difer kegenwertigen 

Schrifft, wy myt unßerm Wiſſen und Willen der Pharrer 

czu Pawtezyk vormittet hot deme beſchedenen Manne, 

Milcher (Melchior) Lobenſteyn und ſeiner elichen Frawen 

12 Jor, das Jor vor 12 geringe Mark und einen Floren 

yn dem Wedem die Schewne, den Schoppen und dy Stelle 

an der Schewne (Scheune), 3½ Hube Acker beſeet myt 

Weße (Weizen), und mit Rotke (Roggen) ken (gegen) eyner 

Laſt, und Acker bemiſtet und bephluget zu eyner halben 

Laſt Gerſte, dy ym auch uf dy ſalbige Mitte (Miete, 

Pacht) thun wird der Pharrer, und 50 Scheffel Haber ezu 

der Svet uf ere Sommer (Sommerung), daß zoe gezechet 

iſt (das jo geſäet ift), wen der Vorgenante auß Hoth gefeffen 

ſeyne Mitte als 12 Jor, ſo ſal her den Pharrer widder 

geweten ken Nwynk (aufs Neue) alfo vele boſeet von Weze 

(Weizen) und von Rocken alzoher nu Hoth Acker von em 

ofgenommen und dy Gerſte beezalen ezu der Sommer 

Soet zu 8 Scoten und den Haber zu 6 Schillinge den 

Scheffel, und 6 Pferde und 6 Küe geſchatezet up 22 Mark, 

ene friſche Zaw (Sau) zu Vaſel 7 Schweynchen ufezulegen 

geſchatezet uf I Mark ane (ohne, weniger) 8 Scot, enen Pflug 

fertig mit 2 Sechen und all Czubehorunghe, ezwenn Holz— 

Wegenn mit Zelen (Sielen) mit Halßelen, mit Spannnegeln, mit 

Czoguegele, Tungbieteren waß 6 Pferde mag vorſpannen, 

alle Geräthſchafft, ezwu Zenzen, (Senſen) eine Miſtgabel, 

2 Hoygabelen, eyne gute Holtz-Axſe, enen guten Holz-Sleten 

of daß der Hof nicht werde gefunden, wenn die Mitte auß iſt, ane 

Vyn, (ohne Vieh) ane Zoet, (ohne Saat) ane Geſchirre“ uſw. 


1) Urk.⸗Samml. VII S. 39—42. . 

2) Des Weiteren iſt in dem Kontrakte die Rede von der Inſtandhaltung 
der Dächer und Firſten, daß beim Aufhören der Pacht Alles was erd- und nagelfeſt 
wäre, dem Wedden (Kirchhofe) verbleiben folle, von dem Pfarrgarten im Putziger 
Dorſe, endlich von der anderweitig verpachteten halben Hufe. — Bemerkenswert 
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Dieſer Kontrakt, mitunterzeichnet von 2 Ratmännern und 
2 Scheppen der Stadt, ſo intereſſant er in wirtſchaftlicher Beziehung 
iſt, giebt doch die wenig erbauliche Tatſache, daß das Pfarramt 
Putzig damals jeder Selbſtändigkeit entbehrte und nur als eine 
Zubehör zum Kloſter Zarnowitz galt, welches durch irgend welche 
uns nicht näher bekannten Verhältniſſe oder Berechtigungen in deſſen 
Beſitz gelangt war. Der Fall ſelbſt ſteht durchaus nicht vereinzelt 
da; auch das damalige Benediktiner-Nonnenkloſter zu Kulm war 
vorübergehend in den Beſitz von Pfarreien oder Gnadenorten gelangt 
(Dirſchau, Czyſte, Byslaw, Jakobsdorf), — immerhin muß die 
Berufsfreudigkeit des Ortsgeiſtlichen durch ein ſolches Abhängig 
keitsverhältnis erheblich herabgeſtimmt ſein. Dieſer Zuſtand währte 
aber geraume Zeit und gereichte der Gemeinde keineswegs zum 
Segen. Schon äußerlich nicht. Die Staroſtei Putzig war ſeit dem 
Jahre 1491 wieder einmal in den Pfandbeſitz von Danzig getreten, 
von dem es in rückſichtsloſeſter Weiſe ausgebeutet, der Bürgerſchaft 
ihre wenigen Einnahmequellen verkümmert oder unterbunden 
wurden. Das Kirchengebäude war aber — wie bekannt — den 
Stürmen von der Oſtſee her ausgeſetzt und bedurfte immerfort der 
Reparatur. Das Kloſter Zarnowitz fühlte und hatte auch wohl 
keine Verpflichtung, dieſe Reparaturkoſten zu beſtreiten, daher die 
Stadt Putzig am 15. Februar 1496 ihr Nichterſcheinen auf dem 
Städtetage mit dem Begründen ablehnte, fie habe für die Reſtauration 
des „Domes“ zu große Aufwendungen zu machen. In dieſes Jahr 
wird nun von ſachverſtändiger Seite der große Umbau der ſchadhaft 
gewordenen 3 Paralleldächer in ein gemeinſames Dach verlegt.!) 
Bald aber wurden neue Reparaturen und Aufwendungen nötig. 
Aus einer auf das Jahr 1516 zurückgreifenden Zeugenausſage 
erfahren wir,?) daß damals der Kirchenſchatz nur aus 50 — 60 Mark 
beſtanden habe, welcher noch dazu „durch Verwahrloſunge des 
Kirchvaters Andres Ellern ſeyn weckgekommen yn dem vorigen 


iſt, daß von den 210 Morgen Landes immer nur 115 beſät waren und zwar 
60 M. mit Winterung (Roggen und Weizen) 30 und 25 M. mit Sommerung 
(Gerſte und Hafer). Auf heutige Preiſe zurückgeführt, ergibt ſich, daß 

a) der Scheffel Gerſte, heute ea. 5 Mark, damals 8 Seot oder ½ Mk., 
heute den 15 fachen Wert hatte. 

b) der Scheffel Hafer, heute ea. 3 Mark, damals 6 Schillinge oder ½% Mk., 
heute den 30 ſachen Wert hat. 

c) eine Faſel-Sau, heute ca. 50 Mark, damals 32¼ Mk., heute etwa 
den 13½ fachen Wert hat. Noch weit ungleicher ſtellt ſich das Verhältnis heraus 
bei Pferden und Kühen. Der Jahrespreis von 12 Mark pro Jahr für 31 
Hufen erſcheint ungemein niedrig. 

1) Prutz Leuſtädter Kreis S. 59 und Kunſt- und Baudenkmäler. 

2) Urk.⸗Sammlungen III S. 30. 
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gelyttenen Kriege“ d. h. in dem ſogenannten Hochmeiſterkriege d. Is. 
1520. Nur mühſam gelang es, wenigſtens einen Teil dieſer Summe 
zu retten, doch war er nicht ausreichend um die i. J. 1524 für die 
Kirche wieder notwendig werdenden Ausgaben zu beſtreiten, daher 
„man das Kirchſpyl hat müſſen ſchatzen“. Dieſes Mal bezogen 
ſich die Ausgaben auf die Ausbeſſerung des Mauerwerkes, der 
enter, die Beſchaffung von Glocken, einer Monſtranz und anderer 
Geräte. Zu allen dieſen Ausgaben kam noch i. J. 1528 der Rat 
hausbau, wobei das Kloſter Zarnowitz und die Stadt Danzig 
müßig zu ſahen ungeachtet der beträchtlichen Einnahmen, welche 
beide aus dem Kirchſpiele bezogen hatten. Ja, es hatte das Kloſter 
ſogar die Dreiſtigkeit, als im Jahre 1558 die Gebäude des Pfarr— 
amtes baufällig geworden waren, deren Inſtandhaltung ihm allein 
oblag, „das ganze Kirchſpiel um bittliche Hülfe zu begrüßen.“ !“) 
Und der Kirchenvorſtand trat wirklich hierfür ein, die Stadt mit 
2 Tonnen Bier, die Bauersleute des Kirchſpieles mit je einem Fuder 
Zimmerholz, aber freilich mit dem Beſcheide, daß ſofern die gedachte 
Pfarre nochmals baufällig würde, die genannten Jungfern von 

Sarnewitz, dieſelbe Putezker Pfarre allein in ihrer Poſſeſſion und 
Verwaltunge iſt, auch vorpflichtig ſein zu bauen.“ Was ſie dieſes 
Mal täten, geſchehe nur aus gutem Willen „nichts durch einen 
Zwang oder Vorpflicht.“ ) Das Kloſter mochte ſelbſt der ihr 
obliegenden Laſt müde geworden fein und gab den Beſitz der Putziger 
Pfarre wieder frei. Inzwiſchen aber war Vieles anders 
geworden. 

Seit dem Auftreten des Dominikaner-Mönches Pankratius 
Klemme in Danzig begann das Werk der Reformation und zog 
von dort aus immer weitere Kreiſe. Nachdem er am 28. Oktober 1537 
ſeine Mönchskappe abgeworfen, und die Danziger Bürgerſchaft ihn 
am 19. Mai 1544 gegen die angeſtellte Inquiſition verteidigt hatte, 
konnte die Lutheriſche Lehre bereits für befeſtigt gelten: das für 

4 Danzig am +. Juli 1557 ausgeſtellte Religionsprivileg gab der 
ganzen Umwandelung nur noch einen äußeren Abſchluß. Bei den 
nahen Beziehungen zwiſchen Danzig und Putzig verſtand es ſich 
von ſelbſt, daß man hier nicht nur von allen Vorgängen in Danzig 
unterrichtet war, ſondern fie auch mit der geſpannteſten Aufmerkſam 
keit verfolgte. Schon i. J. 1554 war der neu erwählte Pfarrer 
von St. Marien daſelbſt mit Weib und Kind erſchienen und gab 


1 1) Urk.-Sammlungen VIL S. 42—H. 
2) Urt.-Samml. VII S. 2 —H, 
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das Signal für die Abſtreifung des Zölibates.!) Dieſe Sitte fand 
auch unter dem Klerus der Putziger Staroſtei großen Anklang: 
merkwürdiger Weile zuerſt im Dorfe Mechau. Dieſes Kirchſpiel 
gehörte zu den Beſitzungen des Kloſters Oliva, deſſen Mönche um 
dieſe Zeit ein ungeregeltes Leben führten und ſich der kirchlichen 
Bewegung nur deshalb abhold zeigten, weil hierdurch ihr eigenes 
Beſtehen gefährdet war. Die Weltgeiſtlichen in ihren Dorfkirchen 
erfreuten ſich aber der größten Selbſtändigkeit. Von dem Pfarrer 
zu Mechau heißt es in dem Viſitationsprotokolle des Jahres 1583, 
daß er fon feit d. J. 1558 die Prieſtergelübde durchbrochen hätte 
und daß er trotz mehrfacher Strafen, die er in Subkau zu verbüßen 
gehabt, doch nicht zu beſſern geweſen fei. Obgleich auch ſonſt noch 
den Parochianen verhaßt, hätte man ihn doch dulden müſſen, da 
er wenigſtens die kirchliche Autorität anerkannte und im Falle 
ſeiner Entfernung bei dem großen herrſchenden Prieſtermangel ſeine 
Stelle ſehr bald durch einen ausgeſprochenen Proteſtanten beſetzt 
worden wäre. — Die Ablöſung der Putziger Pfarrei aus dem 
Zarnowitzer Abhängigkeitsverhältniſſe mag auch vielleicht mit dieſer 
konfeſſionellen Bewegung im Zuſammenhange ſtehen. Sie war 
königlichen Patronates undſals fie frei geworden, wurde ein kaſſubiſcher 
Edelmann namens Nicolaus Kantrzynski, damals zugleich Offizial 
von Marienburg mit der Pfründe betraut; offenbar erwartete man 
von ſeinem Einfluſſe, daß er auch die Gemeinde von Putzig vor 
dem völligen Abfalle ſchützen würde. Aber umgekehrt ſcheint gerade 
dieſe Wahl dem Proteſtantismus nur Vorſchub geleiſtet zu haben: 
denn er ſelbſt war durch ſeine anderweitigen Obliegenheiten und 
icin Hauptamt in Marienburg in Anſpruch genommen, mußte ſich 
alfo hier einen Stellvertreter namens Kaſpar Katowski halten, der 
freilich nicht im Stande war, den damals geſteigerten Anſprüchen 
der Gemeinde gerecht zu werden. Für das Predigtamt mußte er 
wiederum ſeinerſeits einen beſonderen deutſchen Prediger aus der 
ihm übrig bleibenden Hälfte der Pfarreinnahmen unterhalten; 
hierauf beſtand der Rat der Stadt. 2) 


1) Schon i. J 1549 hatte der Danziger Alumnus Johann Faber aus 
wärts Hochzeit gehalten. Der i. J. 1552 mit Weib und Kind nach Danzig 
kommende lutheriſche Prediger Stephan war wieder vertrieben worden. Vergl. 
Hirsch, Marienkirche Bd. I S. 312 und Bd. II S. 8. 

2) Der Kontrakt zwiſchen dem Offiziale und feinem Statthalter v. J. 1561 
iſt uns in den Rathausakten aufbewahrt worden. Er lautete: „Wiſſentlich iſt 
Bürgermeiſter und Radtmann der Stadt Pautezke, daß der Erwerdiger Herr 
Nicolaus Cantzinski, Official zu Marienburg und Pharher zu Pautczfe habe 
einen unwidderufflichen Contract mit dem werdigen Herren Caſparo Katowski 
ſeinem Stathalter, umb die Pautezker Pharre gemachet alſo daß er ihm über— 
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In den größeren Städten der Provinz Weſtpreußen war es 
ſchon feit längerer Zeit Sitte geworden nach dem Vorgange der 
Domſtifte und Kollegialſtifte an den größeren Kirchen ein von dem 
Haupt-Pfarramte völlig unabhängiges Predigt-Amt zu ſchaffen.!“) 
Dieſes Predigt-Amt war aus dem längſt gefühlten Bedürfniſſe ent- 
ſtanden, dem unmittelbaren lebendigen Worte zu lauſchen. Da aber 
die meiſten älteren Geiſtlichen jener Zeit dem Predigtamte nicht ge— 
wachſen waren, ſo gelangte dieſes Amt in die Hände von jüngeren 
Männern, welche auf den Hochſchulen zu Wittenberg und Frankfurt 
vorgebildet waren und den Geiſt des Proteſtantismus völlig in 
ſich aufgenommen hatten und weiter verbreiteten. Man nannte 
ſie ausſchließlich „deutſche Prediger“, nicht nur weil ſie ihre Predigten 
in deutſcher Sprache hielten (in einigen Teilen der Provinz haben 
dieſe ſpäter zu Wanderpredigern ſich entwickelnden Geiſtlichen auch 
in polniſcher Sprache gepredigt), ſondern weil ſie alle aus deutſchen 
Hochſchulen hervorgegangen waren und meiſt auch hier die Magifter- 
Würde ſich erworben hatten.?) Auch in der Stadt Putzig hatte der 
Rat oder die Gemeinde ein eigenes deutſches Predigtamt geſchaffen, 
unabhängig von der Pfarrei und anfangs wie es faſt ſcheint mehr 
aus den Mitteln der Gemeinde unterhalten (vgl. die Notiz aus 
d. J. 1556 in der vorletzt. Anmerkung): ſpäter aber, als der 
Offizial von Marienburg den Kontrakt mit ſeinem Stadthalter 
machte, drang der Rat darauf der ſich ſonſt gleichgültig auch 


reichet den halben Teezem nebens der vierden Garben, die Hälfte vom Acker, 
jo zur Pautezker Pharre zugehörig davon zu nemen. Zum Andern leſt er 
ſeinen gemelten Stathalter alle die Aceidentien, Offer, Kalenden und Vigilien zx. 
Davon ſoll ſein Stathalter H. Kaſparus den deutſchen Prediger Herr Andreß 
ſeine Gerechtigkeit an Eſſen und Trincken und ſein Lhon zwelff Mark ausſtehen. 
Ferner vergunt und übergibt gemelter unſer Pharher Nicolaus Cantzinski ſeinen 
gedachten Stathalter Herrn Caſparo zu ſeinem Nutze die lange Wyſen und 
unter Gnisdow, jo och zwiſchen den Stucken zu mehen laſſen und einzufhüren 
Inn Sunderheit behelt oben gemelter Her Nicolaus Cantzinsky vor ſich ſelbes 
einzunemen des Biſchoffs Gelt, und die Stand jo er des Biſchoffs Volcke 
ſchuldig, will er ſelber ausſtehen. Aetum den Elfften Tag des Brachmondes im 
Jahre 1561.“ — 11.5. VII S. 116. 

1) Eine Domherrnſtelle führte den Titel eines Concionator oder Prae- 
dicator (vgl. Urk.-Buch der Diözeſe Culm Seite 989 und 1033). Die Einrichtung 
einer eigenen Predigerſtelle an der St. Marienkirche zu Danzig datiert ſchon 
von einem Statute Königs Sigismund II. vom 20. Juli 1526. Wir finden 
einen ſolchen dort mit Sicherheit i. J. 1536, der auch feine eigene Königliche 
Veſtätigung am 4. Juni 1544 erhielt (Vgl. Hirſch, Marienkirche Bd. II S. 3 ff.) 

>) Aus der Kulmer Diözeſe einzelne Beiſpiele hierfür. Urk.-Buch der 
Diözeſe Culm S. 805 v. J. 1542: Pro Catholici regis oflicio ediximus homi- 
„ibus nostris, ne quis propter ingenii cultum capiendum in Germaniam, 
tot sectis misere dissectam, proficisci anderet ete. — 1551: Nam hie Ger- 
mani quidem nulli reperiuntur, nisi velis non Christianos (U.-B. C. S. 549). 
1555: Forunenses focessunt mihi negocium ceum concionatore illo suo non 
satis catholico ete. 
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vielleicht ohnmächtig dieſer neuen Zuwendung gegenüber verhielt, 
daß der deutſche Prediger auch materiell ſicher geſtellt würde.!) 
Aus dieſem deutſchen Predigtamte entwickelte ſich nun die ganze 
weitere Umwandelung, und i. J. 1577 treffen wir hier ſchon einen 
verheirateten Ortspfarrer Namens Johann Sylvanus und einen 
Magiſter Peter Lyſander ehemaligen Feldprediger an, — beide 
lutheriſchen Glaubens.?) Erit das Dazzwiſchentreten des Biſchofs 
Rozrazewski ſtellte den früheren Zuſtand wieder her. Die Berichte 
des Viſitators decken ſich im weſentlichen mit den aus einheimiſchen 
Nachrichten uns bereits bekannt gewordenen Zuſtänden. Er ſagt 
darin zwar, die Gemeinde fei gut katholiſch geſinnt, aber die Kirchen 
vorſteher wollten ſich der kirchlichen Autorität entziehen, und der 
Bürgermeiſter hätte als erſte Forderung geſtellt, daß ein Prieſter 
und ein Lehrer angeſtellt würden, welche der deutſchen Sprache 
kundig wären. Offenbar hatte der Biſchoff den verheirateten evan- 
geliſchen Pfarrer Sylvanus ſeiner Stellung enthoben und 
einen anderen eingeſetzt, vermutlich den aus dem Jahre 1589 uns 
bekannten Dekan Martin Kuligke.) Angeſichts dieſer Maßnahmen 
hielten die Kirchenvorſtände mit um ſo größerer Zähigkeit an dem 
ihnen zugeſagten und kontraktlich feſtgelegten deutſchen Predigtamte 
feft, welchem — wie es weiter heißt — der Pfarrer nicht nachzugeben 
vermochte, weil er keinen ſolchen Prieſter ausfindig machen 
konnte. Alles hätte ſich im Zuſtande größter Verwirrung befunden.“) 
Der Ortspfarrer ſelbſt war mit der Gemeinde in Zwiſt geraten 
und wollte ungeachtet der günſtigen Einnahmen nicht länger an 
dem Orte verbleiben, ſondern war im Begriffe den Ort zu verlaſſen. 
Unter dieſen Umſtänden bedurfte es — wie es in einem weiteren 
Protokolle heißt gerade hier eines energiſchen Mannes, welcher 
als ein Bollwerk gegen den Proteſtantismus im ganzen Lande 
Pommerellen dienen müßte.“) Endlich gelang es dem Biſchofe einen 
ſolchen in der Perſon des Tefanes und Propſtes Martin Schulz 
zu ermitteln, welcher beiden Amter i. J. 1597 vorſtand. Weſentlich 


1) Ter deuiſche Prediger (eoneionator Germanicus) blieb in Putzig die 
ſtehende Bezeichnung für einen der Vikare. (Vgl. Dekanats-Buch S. 40 v. J. 1773). 

2) 1.2. III. 40. Sie werden nebit einem Schullehrer Creutziger in einer 
Verleumdungsklage genannt. 

3) II.-S. III S. Ss. Um d. J. 1582 wird nach dem Fon tes XXXI, auch 
ein Pfarrer Lubowski genannt, der i. J. 1581 ſeines Amtes entſetzt wurde. 

1) In den älteſten Viſitations-Protokollen, welche leider keine beſtimmte 
Jahreszahl tragen und in einander überlaufen heißt es u. A. Turbarus Eeclesine 
status. Die Kirchenvorſteher werden bezeichnet als haeretieissimi und bei 
dem Hinweiſe auf den biſchöflichen Auftrag hätten ſie die oft wiederkehrende 
Antwort gegeben: Quid nobis cum Episcopo? 

5) „Fortissimus murus in Pomeraniae oppidis.” 
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mag zur Wiederherſtellung des Katholizismus auch die Perſönlichkeit 
des Oberſten Ernſt Weiher beigetragen haben, welcher aus feiner 
ſtreug katholiſchen Geſinnung kein Hehl machte, ſondern ihr in der 
Stiftung der ſog. Weiher'ſchen Kapelle während der Jahre 
1597—99 Ausdruck gab.!) Tiefe Kapelle ift durch ihren Stil, 
die ſog. Predella über dem Altarblatte die Porträts der Stifter 
und das Gitterwerk noch bis zu dieſer Stunde eine Hauptzierde 
der Kirche. 


D. Die neue Zeit feit dem Jahre 1597. 

Nachdem die katholiſche Pfarrkirche eine beinahe hundertjährige 
Kriſis überſtanden hatte, iſt ſie nicht mehr gleichen Anfechtungen 
ausgeſetzt geweſen. Die Pfarrer waren immer am Orte anſäſſig 
und meiſt auch mit der Dekanatswürde bekleidet. Die zahlreichen 
und ſchweren Gefahren, Belagerungen und Plünderungen haben 
der Kirche ſelbſt keinen nachweisbaren Schaden zugefügt, der 
ſpäter immer wieder auftretende Proteſtantismus hat an dieſelbe 
nie wieder Anſprüche erhoben und der 22jährige (vierte und letzte) 
Pfandbeſitz von Danzig v. J. 1656 bis. 1678 hat hieran nichts 
geändert. Aus dem Beginn des folgenden Jahrhundertes ſind uns 
manche Regungen kirchlichen Lebens überliefert. So ſtammt aus 
d. J. 1605 eine Kirchenglocke zu Ehren der Apoſtelfürſten Petrus 
und Paulus als der Schutzpatrone der Kirche. Aus demſelben 
Jahre wird die Beerdigung eines erſchlagenen Haiducken geſchildert, 
der „hernachher mit Geſang der Schulen, Glockengeläute nach 
katholiſchen Weiſe aufm Kirchhofe alhier zu St. Peter und Paul 
vergraben worden.“) Die Kanzel der Pfarrkirche war der Ort, 
von welchem Bekanntmachungen ergingen, die für die ganze Bürger— 
ſchaft bindend war.?) Dabei wurde ſeitens der Gemeinde große 
Toleranz geübt und keine Gewerkrolle hat die Verpflichtung auf— 
genommen, daß der Werkmeiſter katholiſcher Konfeſſion fein müßte. 
Nur ganz vorübergehend ſuchte man der Gewinnung der 


1) Die Kapelle ſcheint auf Veranlaſſung oder zum Andenken der ſtreng 
katholiſchen Ehefrau des Ernſt Weiher, Anna v. Mortangen (auch Mortensfa 
genannt) erbaut zu ſein und ſeiner beiden Töchter Sophia und Eliſabeth 


„( .-S. III S. 89). Eine Abtiſſin Magdalena v. Mortangen hat fidh um das 


Kulmer und Zarnowitzer lofter ſehr verdient gemacht. (Urt. d. Diözeſe Kulm 
S. 928 v. J. 1582.) Sie hat einen Grabſtein zu Kulm aus d. J. 1599. Andere 
gleichen Namens waren ihre Nachfolgerinnen im Amte. 

2) U.⸗S. VI. S. 63. 
») 1.5. XII. S. 3. v. J. 1620: „— beſonderen auch ſolches der Bürger: 
ſchaft und Jeder menniglich von der Cantzel iſt verboten worden.“ 
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Bürgerrechte auf die katholiſchen Bewerber einzuſchränken (1631), aber 
jhon i. J. 1643 wurde durch eine Verordnung des Staroſten 
Jakob Weyher dieje Beſtimmung wieder aufgehoben.?) Ein 
Beiſpiel größter Unparteilichkeit gibt uns die Beſtätigung eines 
Scheppenerkenntniſſes in einer Streitſache zwiſchen den Kirchen— 
vorſtehern und einem evangeliſchen Mitbürger Namens Selcke, 
welches als Appellation an den Rat gelangte, von dieſem aber zu 
Ungunſten der Kirchenvorſteher bekräftigt worden war (es handelte 
ſich um eine Donation) „Befindet ein Erbarer Rath aus dem Er— 
baren Gericht ergangenen Dekrete, daß wohl geſprochen aber übel 
appelliret ſei, wird demnach des Erbar Gerichtes Spruch hiermit 
approbirt“ (U.⸗S. XII S. 22 aus den Jahren 1623). Tiefe 
Toleranz galt aber nur der einzelnen Perſon, während man der 
feſten Vereinigung zu einer neuen Gemeinde, fei es nun deutſch 
evangeliſcher oder ſchottiſcher, Widerſtand entgegengeſetzte. Eine 
intereſſante Stiftung, welche in dieſe Zeit fällt, ift die der Judieki'ſchen 
Kapelle. Der Donator entſtammte einer Familie Jude, die zu 
den wohlhabenden der Putziger Kämpe gehörte und der Stadt 
Putzig auch einen Bürgermeiſter geliefert hat (1631 Hans Jude.) 
Er ſelbſt ſcheint aus Oslanin gebürtig, wo er noch ein Erb— 
anteil (5 ors) beſaß. An jeine Heimatskirche hat er fid eine große 
Anhänglichkeit bewahrt. Er ſtieg empor zum Pfarrer an der 
St. Marienkirche zu Danzig (d. h. Königl. Kapelle) Pfründner von 
Fordon und wurde ſpäter 1649 Propſt am Kaminer Domſtifte als 
Belohnung namentlich für ſeine Verdienſte um die Reſtituierung 
des Lauenburg-Bütower Dekanates. Dieſer Offizial hatte einſtmals 
eine Reiſe nach Holland gemacht und war unterwegs von einem 
Orkane überraſcht worden, welches ihn in die äußerſte Lebensgefahr 
brachte. In der Not griff er zu einem Bilde der h. Jungfrau 
und gelobte, wenn er glücklich zum Hafen gelangte, irgendwo, vor— 
nehmlich aber in ſeiner Vaterſtadt eine Kapelle zu Ehren der 
h. Jungfrau einzurichten, zumal hier die Häreſie ſchon ſehr um ſich 
gegriffen hätte.“) Er erſah hierzu die ehemalige Kreugzeskapelle, 

1) Das Königliche Mandat foll gelautet haben „daß nunmehr keiner 
anders als der Katholiſchen Religion zugethane Leute allhie in dieſe Stadt 


Putzigk Bürgerrecht ſollte gegeben werden“ — vermutlich nur eine Verordnung 
des berüchtigten Staroſten Dzialynski. (Siehe evangeliſche Gemeinde!. 

2) Prutz S. 131. Mit der Beſitznahme der Putziger Staroſtei i. J. 1656 
durch die Stadt Danzig wurden ſelbſtverſtändlich die Rechte der Nichtkatholiſchen 
noch bedeutend erweitert. 


3) Das Gründungsinſtrument der Judiekiſchen Kapelle ift datiert vom 


3. Januar 1633; die biſchöfliche Beſtätigung erfolgte am 31. Januar 1633. Siehe 
Urk.⸗Sammlungen XVIII S. 42—53 nach einer Kopie im Putziger Gerichtsbuche. 
Er jagt von ſich: Nam cum permissu divino navis ferebatur in Hollandiam 
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richtete fie wieder her und gründete ein Kapital 333½ floren die er auf 
fein Grundſtück in Oslanin eintragen ließ und welche jährlich 60 
Floren Zinſen tragen, von denen 40 für den Kaplan, 10 für den 
Rektor und 10 für den Kantor beſtimmt waren. Dafür ſollten an 
jedem Montage eine Meſſe mit Geſang und Dankſagung für die 
Errettung des Fundators und für das glückliche Gedeihen der 
Familie Weiher und der Angehörigen des Stifters geleſen werden. 
Andere Beſtimmungen waren 1. Eine Kollekte allwöchentlich für 
die Bekehrung der Häretiker. 2. Eine Litanei in lateiniſcher, 
polniſcher und deutſcher Sprache für den Frieden und die Eintracht 
der Putziger Bürger. 3. An jedem erſten Montage des Monates 
eine Prozeſſion. 4. + Jahresmeſſen für die Seelen der Wohltäter 
und Griinder. Das Präſentationsrecht ſollte bei der Familie des 
Gründers verbleiben. In dem Kapellen-Gewölbe ſollten nur die 
Angehörigen des Gründers beigeſetzt werden und auch nur mit 
Genehmigung des Abtes von Oliva, welcher zugleich das Patronat 
d. h. in dieſem Falle nur die Oberaufſicht übernimmt. 

Dieſe neue Marienkapelle erfreute ſich bald in der Gemeinde 
einer ungemeinen Verehrung. Nicht nur der Stifter ſelbſt machte 
derſelben noch verſchiedene Zuwendungen, in den Jahren 1637 
und 1650, fonden auch die Familie Weyher, welche 6000 Floren 
mit jährlich 440 Floren Zinſen auf die Güter Oslanin und Rutzau 
eintragen ließ.!) Weitere Vermächtniſſe ſtammten aus den Jahren 
1700 (12. November) abermals von einem Woywoden Weyher und 
vom 20. September 1746 vom Woywoden Prebendow. Der Vor 
ſteher der Kapelle ſollte wie ſchon im Teſtamente angedeutet, aus 
der Familie des Fundators gewählt werden. In den Jahren 1798 
bis 1832 war es der Bürger George Siegel; 1833 trat an deffen 
Stelle der Böttchermeiſter Senkler, ebenfalls der Judickiſchen Familie 
entſtammend. Das Kapellen-Gebäude ſelbſt erfuhr in Folge dieſer 
Donation eine Erhöhung (e. 1645) und die bildliche Darſtellung 
der Kirche v. J. 1648 mit dem jetzt nicht mehr vorhandenen 


commotis fluctibus Oceani in tantum attrita foret, quo minus ipse aliquid 
aliud quam certam et repentinam mortem speraret, eiusdemque viam suan 


jam ingredi videret unicam post naufragium suum tabulam, opem vide- 


licet Beatissimae Virginis Mariae arripuit, et illa ductrice ad portum 
optatum incolumis evasit. Atque ideo gratus tanti tamque gratiose collati 
sibi beniticii votum vovit promovendi ubivis locorum et vel maxime in 
Patria sua inter haereticos honorem B. M. V. et ad eum effectum Cappellan 
in Ecelesis Parochiali Pucensi ad meridiem sitam Sanctae Crucis quondum 
nuncupatm et penitus desertam mediante consensu nostro (d. h. des Viſchofes) 
restauravit, reformavit eto. 


1) Nach anderer Angabe war die Judickiſche Kapelle nur auf 2 Kapitalien 
don 1000 und 1200 Gulden fundiert (U.S. X S. 34 ff.) 
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Dachreiter ſtammt aus jener Zeit. Endlich hat ſich auch die bald 
darauf (1660) gegründete Brüderſchaft Ad. Immaculatan Concep- 
tionem B. M. V. an dieſe Kapelle angelegt die i. J. 1852 ein 
neues Statut erhielt.!) 

Es war dieſes jene Zeit, in welcher die Jeſuiten von großem 
Einfluſſe waren und namentlich von Oliva aus, wo ſie das Predigt— 
amt und die äſtethiſche Ausſtattung der Kirche i. J. 1590 über: 
nahmen, die ganze Umgegend beherrſchten. Auch in Putzig ſcheinen 
ſie längere Zeit dominiert zu haben. Die Unterordnung der Judickiſchen 
Kapelle unter die Botmäßigkeit des Abtes von Oliva ſpricht fon 
hierfür. Ferner eine gelegentliche Bemerkung aus der Gewerkrolle 
der Fleiſcher v. J. 1658, worin es heißt, daß „ein Erb. Werk die 
Bänke in der Kirche, den Gerichten gerade über, von einem Pfeiler 
zum andern von den Kirch-Vätern und Jeſuiten erblich und 
eigen auf Kind und Kindeskind gekauft vor 12 Floren und nachdem 
laffen bauen vor ihr eigen Geld.?) — Demnach ſcheinen die Jeſuiten 
eine Art von Beaufſichtigungsrecht auch über die ganze Pfarrkirche 
geübt zu haben. 

Durch die Schwedenkriege v. IJ. 1650 und 55 verarmte die 
Stadt völlig und mit ihr das Pfarramt. Es lagen nicht weniger 
als 30 Hufen des Putziger Landes unbebaut und wüſte darnieder. 
Die Einkünfte des ganzen Putziger Pfarramtes reichten kaum noch 
zum Unterhalte eines Geiſtlichen hin, daher König Caſimir dem 
Pfarrer Georg Riedel einen Bauern Buſch zu Polzin ſamt ſeinem 
Lande und dem ſonſt dem Staroſten zu leiſtenden Dienſten dem Pfarrer 
zu eigen gab.“) Auch von einer Kirchenreparatur ift in dieſem Jahre 
die Rede und von dem hierzu notwendig gewordenen Bauholze. — 
Erſt gegen Ende des Jahrhundertes beſſerten ſich die Zuſtände und 
der biſchöfliche Viſitator des Jahres 1687 traf ſchon wieder geordnete 
Verhältniſſe an. Einige Jahre ſpäter befand ſich im Beſitze der 
Putziger Pfarre wieder ein polniſcher Edelmann Mathias Stanislaus 
von Karznice-Gutbeter, zugleich Ehrendomherr von Plock, deſſen 
Tätigkeit inſoſern von Bedeutung iſt, als auf ſeine Veranlaſſung 
die Parochianen „mit Retihabition der Herrn Ober-Commiſſarien 
der Königl. Preußiſchen Güter“ eine dauernde Verpflichtung ein— 
gingen, *) bei Schadhaftwerden der Pfarrgebäude nebſt deren Zubehör 
nach Verhältnis (ducta proportione) zum Wiederaufbau beizutragen 
S. 210. 
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) U.⸗S. X S. 16. 

) Prutz Neuſt. Kreis S 
) Urk.⸗Samml. X 31—: 
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und zwar von je 100 fl. ſollten übernehmen die Stadt 40, die 
Staroſteidörfer 25, die Rutzauſchen Erbdörfer auch 25 und das 
Dorf Schmollin (biſchöflich) 10 Floren. Es ſetzte fih nämlich die 
Pfarrei, wie auch noch heute zuſammen aus:!) 

a) der Stadt Gemeine, zu welcher auch das inzwiſchen ein— 
gegangene Putzker Dorf gehörte; 

b) den Staroſteigütern: Breſin, Polchau und Polin; 

c) den adelig Rutzauſchen Gütern Rutzau, Kruſchewicz (heute 
nicht mehr geführt), Oslanin, Veda, Blondzikau, Selliſtrau, 
Groß-Schlatau, Kl. Schlatau und Wedlin nebſt den vor- 
maligen, aber von den Prebendows wieder abgelöſten 
Ortſchaften Celbau und Brusdau; 

qd) dem biſchöflichen Dorfe Schmollin 

Das 18. Jahrhundert brachte neues Leid über die Pfarrei 
anfangs durch die Okkupation der Schweden (1703—1704), dann 
durch die Konföderierten (1705), dann durch die Ruſſen (1706), 
dann wieder durch die ſächſiſch-polniſchen, ruſſiſchen und ſchwediſchen 
Truppen (1707 1709); dem verheerenden Kriege folgte die furcht— 
bare Peſt, welche 2 Jahre lang in ganz Europa furchtbar hauſte 
(14710-1711). Umſomehr müſſen wir den frommen Sinn der Be- 
wohner anerkennen, welchem die Kirche zwei nicht unerhebliche 
Stiftungen aus dieſer Zeit zu danken hat, nämlich eine vom 
7. Februar 1719 im Teſtament des Gabriel Boſſe über 133 Thaler 
30 Groſchen und ein Legat des Jof. Kaszubowski von 200 Thalern 
von d. J. 1739.2) Auch die Prebendowſche Stiftung v. J. 1757 
kam indirekt der Pfarrkirche zuſtatten. 

Der Beginn der Preußiſchen Herrſchaft iſt ebenfalls für die 
Putziger Pfarre und das ganze Kirchſpiel nur von Segen geweſen, da 
König Friedrich II keine der Kircheneinkünfte antaſtete. Nur Baron 
v. Gibſone, in den Beſitz der Rutzauer Güter gelangt, machte anfangs 
Schwierigkeiten mit der Auszahlung der auf ſeine Güter eingetragenen 
Kirchengelder und mußte hierzu erſt auf dem Wege des Prozeſſes 
gezwungen werden. So vermochte denn die Gemeinde i. J. 1792 
abermals zu einer größeren architektoniſchen Ausſchmückung zu 
ſchreiten, wie die auf dem Kirchenfrieſe angebrachte Jahreszahl er— 
weiſt. Auch eine neue Kirchenglocke ſtammt aus d. J. 1790. — 
Im 19. Jahrhunderte wurden abermals neue Glockengüſſe not— 
wendig, von denen eine ein Geſchenk des Propſtes Tulikowski iſt 

1) U.⸗S. X S. 35. Dieſelbe Zuſammenſetzung der Pfarrei findet ſich ſchon 
i. J. 1599 (vgl. Fontes S. 474). 

2) U.⸗S. XVIII S. 23. 
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(1837) eine andere des Bürgers Zadiet (1838) — beide in Culm gegoſſen 
in der damals berühmten Glockengießerei von Friedrich Schulz. 
Der ehrwürdige Bau hat natürlich im Laufe der Zeit innerlich wie 
äußerlich durch den Zahn der Zeit und die Ungunſt der Witterung 
gelitten. Bei Gelegenheit einer Firmreiſe ſprach der Biſchoff Redner 
den energiſchen Wunſch aus, daß dieſer felten ſchöne Bau in einen 
würdigen Zuſtand möchte verſetzt werden. Es bedurfte nur eines 
geringen Anſtoßes, um die Gemeinde zu einer weit über die geſetzten 
Erwartungen hinausgehenden Beiſteuer zu entflammen. Auch die 
Königliche Behörde trat mit dem ihr zufallenden Beitrage ein. 
So iſt denn die Wölbung zu Stande gekommen, der die Kirche 
600 Jahre entbehrt hat, obwohl die Anſätze hierzu da waren; das 
ganze äußere Mauerwerk wiederhergeſtellt, auch die Kirchenfenſter 
mit Glasmalerei durch Beiträge des Pfarrers und der Gemeinde 
eingefügt und iſt das Dach einer gründlichen Ausbeſſerung unter 
zogen, jo daß die Kirche heutigen Tages ungeachtet ihres hohen 
Alters den freundlichſten Eindruck hervorruft. 
Als Ortspfarrer reſp. an der Kirche wirkende Prieſter laſſen 
ſich urkundlich ermitteln: 
1278 Im Jahre 1278 befanden ſich nach Schwengels Diözeſan 
geſchichte 3 Geiſtliche an der Kirche. 
1283—1297 Lambertus zugleich herzoglicher Hofkaplan und 
ſpäter Offizial. 
1360 Ein Plebanus Johannes. 
ca. 1410 Johannes Stoffenberg der Pfarrer zu Putczk. 
1421 „Her Johannes Steynbrugge, Vicarius an der Statkirche.“ 
1427 Heinrich Seroter (Schrotter) „Prieſter zu Puwtezk.“ 
1427 Sunte Barbara Vikarien (die Vikare der St. Barbara Kapelle). 
1432 Her Thomas „Prieſter der Kirchen der Pharre der 
Stat Puwtcezk.“ 
1432 Her Dittrich Flint Prieſter (Bruder des Bürgermeiſters 
Hans Flint.) 
1432 Nicolaus Carnificius „Prieſter unſerer Pharrenkirche.“ 
„ Her Nicolaus Hecht, Schulemeiſter zu Puwtzke. 
„ Die Vikarien von Sunte Jurgen (Georgshoſpital.) 
„ Der Pharrher zu Sunte Jurgen. 
1453 Herr Lorentz Pharrher zu Sunte Jurgen. 
„ Her Arnt (Vikarius) 
„ Her Johannes Rake (Sake). 
1488 Gregorius Witte Plebanus. 
1519 Die Prieſterbrüderſchaft erwähnt 


cd. 


cd. 
cd. 


cd. 
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1556 Andres deutſcher Prediger an der Pfarrkirche. 


1561 Nicolaus Cantrzynski Offizial von Marienburg, vertreten 


durch Kaſper Katowski. 
1577 Johann Sylvanus, Ortspfarrer. 
„ Magifter Peter Lyſander, ehemaliger Feldprediger. 
1583 Yulowsfi. 
1589 Martin Kuligke Dekan. 
1595 Martin Schulz, Dekan. 
1633 Paul Hindenbach. 
1661 Pfarrer Riedel. 
1692 Gutbeter, Domherr von Plock. 
1694 Georg Preiß, Kaplan. 
1700 Franz Schramm 
„ Jakob Grau 
1720 Gniazdowski 
Kommendarius: 
Anton Langhanigk und 
Kaſimir Kaſſubowski als Prediger (concionator) 
1741 Propſt Szepanski, Domherr, vertreten durch 
Gregor Staskow, Kommendarius. 
1752 Johannes Weiß. 
1774 Propſt Greca (Grenza). 
1788 Propſt Rutowski. 
1837 Propſt Tulikowski. 
1849 — ca. 1867 Anhuth. 
1890 Görke 


Kapläne. 


D 
2 


omherr von Leslau unterhielt 


ſeit 1894 (Juni) Pfarrer Borna. 


in: 
D 


= 


° wichtigſten urkundlichen Denkmäler der Kirche find: 


als 


A. 14 Ablaßbriefe, Vermächtniſſe und Inſtallationen aus den 
Jahren 1492, 1493, 1660 (2), 1661, 1688, 1771 (2) 1782, 


1790 (2), 1816, 1823 und v. J. 1856. 
B. Verwaltungsſachen: 


a. ein Vergleich der Putziger Parafianen die Kirchenbauten 


betreffend v. 6. Oktober 1696. 
b. Inventarien-Verzeichnis vom 16. Februar 1711. 


c. Ein Decretum Reformationis v. 15. Februar 1702. 


d. Ein General- Viſitations-Protokoll v. 12. April 1 


22 


131. 


C. Tauf- und Trauregiſter, beginnend i. J. 1592 aber mit 


einer Unterbrechung von 1606—1660. 


Unter den in der Kirche aufbewahrten Gemälden hat einen 
hiſtoriſchen Wert das Portrait des um die Provinz und um die 
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Staroſtei und Stadt Putzig hochverdienten Ernſt Weyher. Einen 
Kunſtwert hat das Altarbild und die Predella der Weyherſchen 
Kapelle, vermutlich eine Arbeit des Danziger Malers Hermann 
Hahn. Das materiell wertvollſte Kleinod iſt die i. J. 1903 her 
geſtellte gothiſche Monſtranz, welche durch ihre Maſſe und die 
darauf gewande Kunſt alle übrigen Monſtranzen der Umgegend 
in den Schatten ſtellt. 


IX. 
Die kuangeliſche Gemeinde in Putzig. 


Die Kirchen-Verhältniſſe zu Putzig lagen wie wir geſehen im 

16. Jahrhundert ſehr danieder. Die Plebanei, eine wohl ansgeſtattete 
Pfründe, hatte eine lange Reihe von Jahren keinen feſten ein— 
1 heimiſchen Seelſorger, ſondern befand fidh etwa 100 Jahre lang 
E im Beſitze des Kloſters Zarnowitz, welches über dieſelbe das 
Patronat führte, die Einkünfte überwachte und einen Teil derſelben 

t für ſich in Anſpruch nahm. Im Jahre 1561 wurde fie zwar aus 
ihrem bisherigen Abhängigkeitsverhältniſſe gelöſt, wurde aber einem 

höheren Geiſtlichen, dem Offizial von Marienburg Nicolaus 
Kantezinsky, einem aus der Mirchauer Kaſtellanei ſtammenden 
Edelmanne als Pfründe überwieſen, welcher fern vom Orte ſich um 

die ihm anvertraute Gemeinde überhaupt nicht gekümmert zu haben 

ſcheint, ſondern ſich hier einen Stellvertreter (Statthalter) in der 

Perſon eines Kaſpar Katowski hielt, mit dem er einen rein ge- 
ſchäftlichen Kontrakt abſchloß und die Einnahmen teilte.!) Weder 

das Softer noch der Offizial hatten an dem Gedeihen der Gemeinde 

das geringſte Intereſſe, ſondern verfolgten nur ihre materiellen 

N Zwecke. Gerade dieſer Geiſt des Materialismus, welcher wie überall 
jo auch in der Pfarrei Putzig zu Tage trat, bildete den Nährboden 

der allgemeinen Unzufriedenheit mit den beſtehenden Verhältniſſen. 

š Hiezu kam die übertriebene Zahl von Geiſtlichen (jeder Altar hatte 
und nährte ſeinen eigenen Altariſten wenn auch nur kümmerlich), 


5 ) Ter Kontrakt wurde dieſes Mal abgeſchloſſen mit Bewilligung des 


Vürgermeiſters und Rates der Stadt Putzig am 11. Tag des Brachmondes 

(Juni i. J. 1561. Tie darin aufgenommene Bedingung wegen Beſoldung eines 

deuiſchen Predigers neben dem Pfarrer iſt offenbar auf das ausdrückliche Ver: 
} langen des Rates zurſickzuführen. 
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welche ohne tiefere Bildung ſich nur äußerlich an größeren Kollegiat— 
ſtiften mit den Erforderniſſen und den Zeremonien der Kirche 
bekannt gemacht hatten und zum Predigtamte wenig oder garnicht 
befähigt waren. Bei ihrer geringen Beſoldung waren ſie meiſt 
auf Nebenverdienſte hingewieſen und trugen viel zur Geringſchätzung 
des geiſtlichen Standes überhaupt bei. Um ſich nun nach Art 
der Handwerksgilden gegenſeitig zu ſchützen und zu ſtützen und ſich 
materielle Vorteile zu verſchaffen namentlich durch die ſog. Gebets— 
gemeinſchaft, zu welcher auch Laien als zahlende Mitglieder Zutritt 
hatten, vereinigten ſich wie in anderen Städten!) jo auch in Putzig 
dieſe Geiſtlichen zu einer Prieſterbruderſchaft und waren ſogar im 
Beſitze eines kleinen Vermögens.?) Das Beſtehen einer ſolchen 
Prieſterbrüderſchaft beweiſt aber nur, daß die Zahl der zumeiſt 
müſſiggehenden Prieſter das Bedürfnis überſtieg. Zu dieſer inneren 
Gährung traten noch änßere politiſche Umſtände. Die Stadt Putzig 
hatte fidh während der Jahre 1491—1545 im Pfandbeſitze von 
Danzig befunden, und es unterliegt keinem Zweifel, daß bei der 
hierdurch notwendig gewordenen beſtändigen Verbindung mit Danzig 
auch die evangeliſche Lehre hier frühzeitig Fuß gefaßt hat. Wiſſen 
wir doch von der ebenfalls unter Danziger Verwaltung ſtehenden 
Stadt Hela, daß dorthin ſchon i. J. 1522 ein Magiſter Heinrich 
mit der Verpflichtung berufen wurde, das Wort Gottes ſo zu 
predigen wie in Danzig d. h. in lutheriſchem Sinne.?) Auch die 
ſpätere vorübergehende Verwaltung des Putziger Amtes durch 
Reinhold Krockow, eines Verfechters der reformierten Lehre mit 
dem Schwerte in Frankreich ebenſo wie auf dem Verwaltungs— 
wege in ſeiner engeren Heimat, hat dem Eindringen des 
Proteſtantismus Vorſchub geleiſtet. Die erſten Symptome einer 
wirklich ausgeſprochenen Hinneigung zur evangelifchen Lehre ſtammen 
aus d. J. 1556. Es wurde um dieſe Zeit in dieſer Provinz 
allgemein Sitte, daß alle Jünglinge, welche ſich dem Studium der 
Theologie oder Philoſophie zuwandten, eine der ſächſiſchen Uni— 


1) Über die Prieſtergilden in der Stadt Danzig vergl. Th. Hirſch, Geſchichte 
der Marienkirche S. 175—193. 

) Wir haben über das Beſtehen einer geiſtlichen Brüderſchaft in Putzig 
nur eine einzige urkundliche Nachricht aus d. J. 1519 (Urk.-Samml. XUL S. 
3—4) „Witlit is dem ganezen Rade der Stadt Putezke dat Jacob Wrede hofft 
die Hoveſtede by dem Kerkhove negeſt by dem Wedeme leggende (Bauſtelle 
neben dem Pfarramte) den Vorſtenderen der Prieſter Bruderſchop wol vül und 
al gegulden (?) und betalt. Jacob Wrede den Sinen to der Hand, den Vorſten— 
deren — allen Anderen von der Hand Geter den negeſt Tages vor Katarinen 
anno 19.“ 


) Harnoch Chronik u. Statiſtik der evangeliſchen Kirchen, S. 447. 
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verſitäten, namentlich Wittenberg aufſuchten, von wo ſie dann als 
ſog. „Deutſche Prediger“ auch kurzweg Prediger (concionator 
auch minister verbi Dei) in die Heimat zurückkehrten und in den 
Dienſt der Kirche getreten die Verbreiter der proteſtautiſchen Lehre 
wurden. Daß dieſe meiſt auch von deutſcher Abkunft waren iſt wohl 
richtig, aber von einigen Teilen unſerer Provinz wie der Pelpliner Gegend 
90 wiſſen wir, daß ſie bei ihren Predigten ſich auch ihrer heimiſchen, 
der polniſchen Sprache bedienten, um ſich populärer und verſtändlicher 
zu machen und die Gemeinde für die lutheriſche Lehre gewannen. 
Die Bezeichnung deutſcher Prediger iſt eigentlich mehr eine Be— 
zeichnung für die auf deutſchen Hochſchulen eingeſogene Bildung 
und Geſinnung als für die wirkliche nationale Abſtammung, ähnlich 
wie die Bezeichnung „Spaniſche Prieſter“ für die Jeſuitenpatres 
galt ohne Unterſchied der nationalen Zugehörigkeit.!) In Putzig 
erfahren wir von dem Vorhandenſein eines deutſchen Predigers 
Namens Andrewſen (Andreas — denn die Geiſtlichen wurden damals 
noch überwiegend nur bei ihrem Taufnamen genannt), welcher ſich 
einer großen Beliebtheit bei der Gemeinde erfreut zu haben ſcheint, da 
ihm Legate zugewendet werden.?) Als nun wenige Zeit darauf 
der Marienburger Offizial mit feinen ſchon genannten Statthalter 
einen Kontrakt wegen Teilung der Einnahmen abſchloß, verhielt 
ſich der Rat der Stadt als Patron der Kirche dieſem Abkommen 
gegenüber ziemlich kühl, nur auf einem beitaud er, daß neben 
dem Statthalter auch der deutſche Prediger Herr Andres an der 
Pfarrkirche in Funktion blieb und ihm ein beſtimmtes Jahres- 
einkommen ausgeſetzt wurde,?) ein ſicheres Merkmal für die 
damalige konfeſſionelle Stimmung unter der gebildeteren und 
wohlhabenderen Klaſſe der Bevölkerung. Auch der fog. Statt- 
halter ſcheint auf ſeinem Poſten nicht lange verblieben zu ſein; 
i. J. 1577 treffen wir als Ortspfarrer von Putzig in den ur— 
kundlichen Nachrichten einen Johannes Sylvanus an und neben 
ihm einen „ehrwürdigen, wohlgelehrten Herrn Magiſter Petrus 
t Lyſander, geweſenen Feldprediger des vergangenen Krieges“ (d. h. 
1) Die Predigt war bis zum Ausgange des 16. Jahrhundertes in den 
katholiſchen Kirchen überwiegend deutſch Selhſt in der ſonſt doch von einer 
polniſchen Landbevölkerung ſtark durchſezten Gegend von Kulmſee, am Dom 
herrnſitze der Diözeſe Kulm, wurde nur ausnahmsweiſe durch ein beſonderes 
Vermächtnis des Viſchofes Nicolaus eine Prieſterſtelle für einen polniſchen 
Prediger (Praedieator Polonorum viren ecclesiam cathedralem) i. J. 1508 

i ingerichtet. (Urk.⸗Buch der Diözeſe Kuhn S. KH. 
Nachricht v. J. 1556 (Urk.⸗S. III. 28): Item Tewes Witte hat gegeben 
„„ Mart im 1556 am Tage Phitippi Jakobi, du hat Her Andres der deutſche 

Prediger entpfanaen un Schult.“ 


Vergleiche oben S. 202 ff 
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des Belagerungskrieges Königs Stephan Bathory gegen Danzig) 
„jetzt allhier zu Pautczk ſich verhaltende.“ Dieſer Letztere ſcheint 
auch der lutheriſchen Lehre zugeneigt geweſen zu jein.!) So war 
um dieſe Zeit die ganze Gemeinde, im Begriffe zur evangeliſchen 
Lehre überzutreten oder gehörte ihr vielmehr jhon an, — als 
i. J. 1583 die Gegenreformation begann. Der Bericht des biſchöflichen 
Viſitators?) beſtätigt in vollem Maße den ganzen eben geſchilderten 
Zuſtand, wenn es darin heißt, zwar die Gemeinde ſei gut katholiſch 
geſinnt geweſen, aber die Kirchenvorſteher dem Proteſtantismus 
völlig ergeben (haereticissimi). Als derſelbe Viſitator mit den 
evangeliſch geſinnten Geiſtlichen aufräumen wollte, ſtellte ſich 
ihm der damalige Bürgermeiſter Hans Malottke entgegen und 
verlangte mit großer Energie, daß vor Allem ein Prieſter und ein 
Lehrer angeſtellt würden, welche der deutſchen Sprache kundig 
wären — eine Forderung, welcher aber der Viſitator nicht nach— 
zukommen vermochte, weil eben katholiſche Prieſter deutſcher Zunge 
damals nicht ausfindig zu machen waren. Selbſt der neue ein 
geſetzte Ortspfarrer Kunigke welcher die Unhaltbarkeit ſeiner Stellung 
den Kirchenpatronen gegenüber erkannte, verließ ſehr bald den 
Ort einer unfruchtbaren Wirkſamkeit. Je unſicherer nun die 
Stellung des katholiſchen Ortspfarrers wurde, mit deſto größerer 
Sicherheit tritt am hieſigen Orte etwa um dieſelbe Zeit der Super 
intendent Magiſter David Kroll aus Stolpe auf. Ein vom 10. 
Januar 1586 datiertes, in plattdeutſcher Mundart aufgenommenes 
Protokoll, zunächſt dazu beſtimmt den letzten Willen eines beim 
Oberſten Weyher in Putzig beſchäftigten Schneiders aufzunehmen, 
gibt uns einen Einblick in die konfeſſionellen Verhältniſſe der Stadt. 
Offenbar iſt nicht nur der nach dem Abendmahle verlangende 
Schneider, ſondern ſind auch die als Zeugen herbeigerufenen Bürger 
der Stadt — Alles Namen von gutem Klange — evangeliſch geweſen. 
Die Art des Auftretens, die Aufnahme des Teſtamentes, das 


1) Bei dem ehemaligen Feldprediger H. Lyſander unterliegt es kaum einem 
Zweifel, daß er evangeliſch geweſen ift. Darauf deutet jhon die erworbene 
Magiſter⸗Würde. Den damaligen Ortspfarrer Sylvanus möchte man auch 
dafür halten, weniger deshalb weil in der urkundlichen Nachricht v. J. 1577 
(einer Beleidigungsklage) auch deſſen Hausfrau genannt wird, denn es wurden 
um dieſe Zeit auch verheiratete Prieſter geduldet wegen Mangels an deutſchen 
Prieſtern, als wegen der ganzen Beziehungen zu der Bürgerſchaft und nicht zum 
Geringſten auch wegen der unter den damaligen Humaniſten üblichen Namens— 
Aenderung. Sylvanus iſt Waldmann oder polniſch Borowski. Das Wort 
Hausfrau u. zwar in einem Falle der kanoniſchen (Offizial) Gerichtsbarkeit gleich 
Ehefrau gebraucht XVII. S. 42: „Felix Skrzynski und deſſen Hausfrau.“ 
Demnach war Sylvanus verheiratet und evangeliſch geweſen. 

2) Viſitations-Protokoll vom Jahre 1583 in den Akten des Leslauer 
Bistumes aus der Zeit des Biſchofes Rozrazewski (1581—1600). 
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Eintragen in die Rathsakten, das beinahe oſtentative Herauskehren 
ſeiner vollen geiſtlichen Funktion verleihen dem Ganzen den An— 
ſchein des Abſichtlichen als habe er hier zugleich eine Muſterung 
dieſer Gemeinde abhalten wollen. Es lautet: 

„Nachdem ich Magifter Davit Crollius Paftor und Super- 
intendens tho Stolpe uth dem Lande tho Holſtein bordich, in finer 
(nämlich des Schneiders Simon Stademann) hohen und ſchweren 
Krankheit bin gefordert werden, em mit Gottes Wort tho troſtende, 
und uf feine Chriſtliche Confeſſion und Bichte Im die heilige 
Abſolution und daz Hochwirdige Sacrament des wahren Leibs und 
Blutes unſers Herrn Jeſu Chriſti mittheilende, welches alſo ge— 
ſchehen ift, das ehr daſſelbe offenbahr befandt hat, das ehr bey dem 
Oberſten Eruſt Weyhern 4 Jahr langk gedienet und über dreiſigk 
Thaler verdienet und bey ihm iſtehende Habe, dieweil aber fein 
Sterbeſtundlein itzt vorhanden, So will er ſeine Seele dem Herrn 
Iheſu Chriſto befehlen und bitt ſeinen Corper chriſtlichen zur Erde 
zu beſtatten. Anlangende aber ſeinen verdienten Lohn und was 
ſonſten mehr an Kleidern und anderen Zeuge vorhanden, will ehr 
daſſelbe alles Jurgen Witten und Paul Stoyken gleichmeſigk under 
ſich zu theilen geben ꝛc. (Erfolgen mehrere Einzelheiten). Zeuge: 
Jochim Stoyke Rathherr, Marcus Hoppe und Peter Heine die ſolches 
Alles von Ihme mit angehoret haben. Das zu mehrer Kundſchaft 
der Wahrheit habe ich diſſe meine Handtſchrifft mit meinem gewon- 
lichen Pitzſchier beſigelt. Datum anno et die ut supra.“ — ) 

Ungeachtet der Zuneigung des größeren oder wenigſtens des 
vermögenden Teiles der Gemeinde zur lutheriſchen Lehre, wußte 
Biſchof Rozrazewski doch gerade auf dieſem vorgeſchobenen Punkte 
die feſte Begründung einer evangeliſchen Gemeinde zu hindern. 
Er ſah ein, daß es hier gerade eines tüchtigen Mannes bedürfe, 
um gleichſam als eine Vormauer gegen das Eindringen der 
lutheriſchen Lehre dazuſtehen (fortissimus murus in Pomeraniae 
oppidis). Dieſe Eigenſchaften glaubte er in der Perſon eines Martin 
Schulz gefunden zu haben, welchen er neben der Pfarrei zugleich 
mit der Dekanatswürde bekleidete (1595). Seit jener Zeit wagte 
ſich in der Tat die kleine ſcharf beobachtete Gemeinde lange mit 


I, Urk.⸗Sammlungen XIV S. 4—5. Um einem Sterbenden das letzte 
Abendmahl zu reichen, bedurfte es nicht der Heranziehung eines evangeliſchen 
Geiſtlichen bis aus Stolpe, da Lauenburg und namentlich Bohlſchau ungleich 
näher lagen. Bohlſchau hatte ſchon i. J. 1550 ein eigenes evangeliſches Kirchen 
gebäude erhalten (Harnach S. Hi. Man möchte die Ankunft des Super 
intendenten in Putzig eher für eine Art von Viſitationsreiſe anſehen. Der 
Anlaß war nur kein zufälliger 
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ihrem Bekenntniſſe nicht offen hervor. Von bedeutendem Einfluſſe auf 
die Geſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe in hieſiger Stadt war auch 
die gewichtvolle Perſönlichkeit des Oberſten Ernſt Weiher, welcher 
bei aller Freundſchaft mit feinem Schwager Reinhold Krockow 
mit dieſem doch in religiöſer Beziehung anderer Anficht war. Weiher 
ſcheint im Gegenſatze zu ſeinem Schwager Krockow, der von allen 
feinen Untertanen ein gleiches Glaubensbekenntnis verlangte, 
perſönlich tolerant geweſen zu ſein, da unter ſeinen Leuten mehrfach 
Spuren proteſtantiſcher Geſinnung fid finden; aber während Krockow 
durch Umwandelung der Dorfkapelle ſeines Stammgutes in eine 
reformierte Kirche ſeinen Übertritt auch äußerlich förmlich beſiegelte, 
gab Weyher durch Begründung der noch heute beſtehenden Weyher— 
jhen Kapelle feiner katholiſchen Geſinnung einen unzweideutigen 
Ausdruck (1597—99). 

Der zahlreiche Verkehr mit fremden nordiſchen Völkern, das 
Freibeuterweſen, das Auftreten der Schotten in dieſer Stadt, die 
ſpäter folgenden Schwedenkriege, der erneute Pfandbeſitz von Danzig 
— alle dieſe äußeren Umſtände führten der lutheriſchen Lehre 
innerhalb der Mauern von Putzig wie in der Umgebung immer 
aufs neue Anhänger zu, wenn ſie auch bei dem zunehmenden 
Drucke ſeitens des polniſchen Staates als eine geſchloſſene Gemeinde 
nach außen hin nicht aufzutreten wagten. Einige rathäuslichen 
Protokolle aus den Jahren 1620—31 laſſen wir zur Beleuchtung 
der damaligen Zuſtände ohne weitere Zutaten folgen.!) 

Actum zu Rathhauſe den 7. März 1620. In Sachen des 
Herren Plebanus (Ottspfarrers) contra Heinrich Gützlaff. 

Ein Ehrbarer Rath wird wiſſen, daß S. W. (Seine Würden) 
von Königl. Mayeſtät präſentiret (daneben: hervorſchriben) und 
von S. Hochwürden dem Herrn Biſchofe eingeſetzt und dem Offizial 
eingewieſen und alſo angenommen, daz Ihme das geiſtliche Regiment 
alleine bevolen. So hat H. G. (Heinrich Gützlaff) fich unterſtanden 
nach einem Anderen geſchickt und ein anderen Prädikanten in ſeinem 
Hauſe predigen, Beicht hören und Sakramenta adminiſtrieren laſſen. 
Bittet E. E. Rath daß (hier find einige Worte unleſerlich) . . 
und Ihme fein getones Unrecht nehmen laffen und fordh Mißbrauch 
abzuſchaffen. — Heinrich Gützlaff erſcheint gehorſam ſich zu defendiren. 
Ihme kan nicht erwißen werden, daz er dem Priſter feine Gewerbe 
benemen und habe Königliche Mayeſtät beide Religionen beſchworen. 


1) Urt.-Sammlungen XIV S. 21—27. 
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Iſt zu der Zeit nicht zu Hauſe geweſen und ſeind alle Leute ge— 
kommen und den Prieſter gebeten umb Gottes Willen Ihnen daz 
Sacrament zu verreichen, Ihme auch nichts angeſagt oder verbothen 
worden, Vermeint E. E. Rath würde an Ihme nichts mit Rechte 
haben können, us. ... .. . würde er daſſelbe bei feiner hohen 
Obrigkeit ſuchen müſſen. — [Seinn Ehrwürdden der Her Pfarher 
alhie zu Puczigk beſchweret fih über Heinrich Gützlafff. Weil 
Heinrich Gützlaff ſich unterſtanden einen frembden Priſter in ſeiner 
Behauſung zu beherbergen, ſolches aber zuvorn beim H. Bürger— 
meiſter nicht angeſagt und deshalb in dieſem wider der Stadt 
Wilkühr gehandeltt, alſo erkennet E. E. Rath daz Heinrich Gützlaff 
wegen ſolchen Ungehorſambß E. E. Nathe 20 Floren Straffe in 
continenti zu erlegen ſchuldig fein foll. Aulangend daz Heinrich 
Gützlaff in feinem Haufe die heilige Sacramente verreichen laffen 
und deshalb in deme wider dieſer Kirche Ordnung gehandelt, wirt 
erkandt, daz Henrich Gützlaff in Bürgerlicher Verhaftung ufm Kön. 
Rathauſe biß uff weitere Erkentnis bleiben ſoll. V. R. w. — 
Henrich Gützlaff befindt ſich in dieſem Abſcheide beſchwert, berufft 
ſich anf Kön. Hauß (d. h. an den im Schloſſe wohnenden Staroſten), 
welchem zu hohen Ehren die Apellation wird nachgegeben.“ 

Eine zweite Klage ging nicht vom Ortspfarrer, ſondern vom 
öffentlichen Ankläger (Instigator) aus und war gegen einen wohl— 
habenden Schotten namens Dzakſon gerichtet, welcher ſchon mehr— | 
mals verwarnt worden war, weil er in feinem Hauſe religiöſe | 
Vereinigungen feiner Landsleute und Berufsgenoſſen geduldet hatte. 

„Geſcheen zu Rathauſe den 9. July a. d. 1620. David 
Schwerte Inſtigator des Kön. Hauſes contra Jacob Dzakſon. 
Vor E. E. Rathe ift dato erſchienen David Schwarte Inſtigator 
des Kön. Hauſes zu Puczik und vorgebracht daz S. G. G. (Seiner 

| Großmächtigen Gnaden) der Herr Cöllmiſcher Woywode Jakob 
| Dzakſon ausdrücklich verboten daz er hinferner nicht geſtatten oder 
ſich ſelber unterſtehen ſollte in ſeinem Hauſe einige Zuſammenkünfte 


8 oder Prediger zu halten oder halten zu laſſen, welches auch Jacob 
Dzakſon angenommen. Demſelben zuwider hat J. D ſich unter 
ſtanden am verſchienen Pfingstage in feinem Haufe beſondere 
Predigt halten und leſen zu laſſen, worüber auch Ihnen Ihre Buch 
welches zu der Zeit daſelbſt geleſen werden, uff Bevel S. G. 
wegkgenommen worden, derowegen S. G. G. dem Inſtigatori 
ernſtlich bevolen alldieweil J. D. Sr. Gr. Gu. Bevel und feiner 

N eigenen Verwilligung zuwider gelebet, ſolchen Ungehorſams beim 


Erb. Rathe zu accuſiren undt anzuhalten, Ihnen deßwegen vom 


20 -- 


Recht zu ſtraffen. Jacob Tzakſon gegenwärtigk geſtehet daz Ihme 
von ©. G. G. ſowohl E. E. Mathe ift verboten worden in feiner 
Behauſung Zuſammenkünfte und Predigten halten zu laſſen, und 
daneben er geſtehet daz in ſeinem Beiweſen in ſeinem Hauſe die 
Kremer ſeine Geſte Ihre Buch geleſen, welches keinem nicht vorboten 
werden, dan er ja nicht mehr ein Schelm wehre alß ein ander, 
und wenn es alſo gelten ſollte, ſo müſſe man von Hauſe zu Hauſe 
gehen, undt einem Jeden ſeine Bücher wegknehmen laſſen, denwegen 
er ſich nicht ſtraffällig erachtet. Folget E. E. Rats Erkenntnis: — 
Nachdem E. E. Rath auß Jacob Dzakſons ſeiner eigenen Zu 
ſtändigkeit vernommen, daz er in ſeinem Hauſe den Schotten ihre 
Bücher leſen laffen, worüber Ihnen auch uff S. G. G. Bevel und 
Verbot zuwider gehandelt, beſonderen auch durch ſolche Zuſammen 
kunffte und Predigten mehr Ketzerei in dieſer Statt einzureißen 
beſorget werden muß, demſelben aber wie billig — in der Zeit 
vorzubauen, Erkennet E. E. Rath daz Jacob Tzakſon ſchuldigk fein 
ſoll wegen feines Ungehorſames und Verbrechung feiner hohen 
und ordentlichen Obrigkeit geſchenen Bevelen und Verbots, dieſer 
Kirchen alhie in Puzigk zwiſchen dieß und negſtkünftige Kirchrechnung 
20 Fl. Straffe unnachleßig zu erlegen. Und wird Ihnen hieneben 
ernſtlich nochmalen ufferleget und bevolen, daz er und kein Bürger 
dieſer Statt ſich von dieſer Zeit an hinferner nicht underſtehen ſoll 
in ſeinem Hauſe einige Zuſammenkunfft inzuſtellen oder Predigten 
noch Leſen zu geſtatten, beſondern fidh değen gänzlich zu enthalten 
bey Vermeydung hoher Straffe V. R. w. — Jacob Dziasken ) 
befindet ſich in dieſem Dekret beſchweret, berufft ſich an S. G. G. 
den Hern Cöllmiſchen Woywoden, vermeinende daſelbſt kegen ob 
geſagte Zeit beßer .... ..... ſich zu erholen welches E. E. 
Rath Ihme vergönnet. 

Ein Drittes abgeriſſenes und an ſich nicht klar gefaßtes Er 
kenntnis ergeht an eine Witwe, welche offenbar einen Geſellen 
evangeliſcher Konfeſſion in das Handwerk ihres verjtorbenen Gatten 
eingeſetzt hatte und im Begriffe war ihn zu ehelichen (datiert vom 
10. Februar 1631): 

„Ein Erb. Rath erkennet hierauf zu Recht: Nachdem dieſer 
beklagten Witwen nicht alleine von S. G. G. dem Herren Staroſten 
uf eingekommenes .. .... . . . unſeres allergnädigſten Kg. und 
Herren Mandat (das nemblich nun mehr keinen anders alß der 
Catholiſchen Religion zugethane Leute alhie in dife Statt Putczigk 
Burgerrecht Jolle gegeben werden) beſonders auch durch S. Erwürden 
dem Hl. Plebano Pucensi des geiſtlichen Amptes wegen ernſtlich 
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und bei hoher Strafe uferleget und befohlen worden, den Geſellen 
entweder abzuſchaffen oder auch ſich mit ihm trauen zu laſſen. 
Sie aber ſolchem Befehl nicht gehorſambt, auch keine erheblichen 
Entſchädigungen beigebracht, welcher wegen ſie das auch entlich 
ſowol uf S. G. G. des Herrn Staroſten als auch S. W. des Hl. 
Plebani rechtliches Anfordern vom Erb. Rathe durch rechtliches 
Erkenntniß in der von S. G. G. wie auch von Hl. Plebano ihr 
uferlegte Straffe vertheilet, und Ihr daneben ſolchen ernten Befehl 
nochmals nachzuleben zc.” 

Die Beſetzung der Stadt Putzig durch das Heer Guſtav Adolfs 
hat für kurze Zeit und während der Okkupation der evangeliſchen 
Bevölkerung die Regierung faſt ausſchließlich in die Hände gegeben. 
Gerade die ſpäter wegen Schwedenfreundlichkeit Verfolgten wie 
Heine, Selke gehörten alle der evangeliſchen Konfeſſion an und ſind 
ihre Nachkommen noch heute evangeliſch. Aber um ſo ſchlimmer 
laſtete auf ihnen die unmittelbar darauf eintretende Reaktion. 
Hierzu iſt eine Kenntnis der damaligen Kirchendisziplin in Pommerellen 
notwendig. Obgleich die größeren Städte alle und Danzig voran 
ſich volle Religionsfreiheit errungen hatten, ſo hatte das Danziger 
Offizialat d. h. die katholiſche Verwaltung der zwar zur Leslauer 
Diözeſe gehörigen aber doch jhon feit der älteſten Zeit davon abgelöſten 
und unter beſonderer Verwaltung ſtehenden nördlichen Teile des biſchöfl. 
Sprengels ein ſehr wichtiges Beaufſichtigungsrecht auch über die 
evangeliſche Bevölkerung fih zu erhalten gewußt, nämlich das Matri- 
monial oder Ehegericht. Es ſchreibt ſich dieſes daher, daß die 
evangeliſche Geiſtlichkeit das Studium des ganzen kanoniſchen 
Rechtes verſchmähte und nur ein im kanoniſchen Rechte bewanderter, 
aljo katholiſcher Prieſter zur Ausübung ehelicher Gerichtsbarkeit befähigt 
ſchien und ſtaatlich als geiſtlicher Richter anerkannt wurde. Bis 
zur Mitte des 17. Jahrhundertes machte fid der Offizial, dem das 
brachium seculare (der weltliche Arm) zur Seite ſtand, in allen 
Kreiſen namentlich der evangeliſchen Bevölkerung ſehr gefürchtet 
und jedes beleidigende Wort gegen die Offizial-Gerichtsbarkeit wurde 
durch eine 14 tägige ſchwere Kerkerhaft geſühnt. Dieſes Matrimonial 
Gericht übte eine gewiſſe moraliſche Macht aus ſoweit es ſich um 
Ehebruch, Löſung gemachter Eheverſprechen, geſchlechtliche Aus: 
ſchweifungen und dergleichen handelte; es wurde aber der evangeliſchen 
Bevölkerung dadurch im hohen Grade läſtig, daß es auch das Recht 
in Anſpruch nahm, die Verwandtſchaftsgrade der eingegangenen 
Ehe nachträglich zu prüfen und die Richtigkeit der Ehe danach zu 
beanſtanden. Nach kanoniſchem Rechte beginnt nämlich der Imeſt 
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d. h. der geſchlechtliche Verkehr mit Blutsverwandten nicht ſchon bei 
den Verwandten 2 Grades, ſondern auch bei Heiraten zwiſchen 
Vettern und Baſen, ja ſogar in noch weiteren Kreiſen während die 
evangeliſchen Bewohner — weil nicht bibliſch — hiervon nichts 
wiſſen wollten.) Hatte nun der öffentliſche Ankläger eine ſolche 
Ehe ausgekundſchaftet, ſo lag es in dem Belieben des Offiziales 
die Klage auf Ungültigkeit der Ehe einzuleiten und die Kinder ſolcher 
Ehen waren ſtaatlich nicht legitim. Bald nach d. J. 1600 fängt 
in Danzig die Offizialgerichtsbarkeit an ihre Bedeutung zu verlieren, 
während ſie in den kleinen Städten noch in ihrer ganzen peinlichen 
Strenge gehandhabt wurde. Katholiſcherſeits wurden die etwaigen 
Verwandſchaftsgrade immer jhon vor Eingehung der Ehe geprüft; wo 
alſo ſolche Zitationen vor das Offizial-Gericht vorkommen, ſind es 
immer evangeliſche Perſonen die ſich deshalb zu verantworten haben. 
Hält doch auch der ſonſt hochvermögende Reinhold Krockow, welcher eine 
Ehe mit einer Verwandten, einer Katharina von Krockow eingegangen 
war, es für ratſam, um etwaigen Angriffen zu entgehen, dieſe 
Ehe nachträglich d. h. zwei Jahre nach der erfolgten Vermählung 
von der katholiſchen Kirche legitimieren zu laſſen. Er wandte ſich 
aber zu dieſem Zwecke nicht an den ihm wenig ſympathiſchen 
Danziger Offizial, ſondern direkt an den Erzbiſchof Cromer in 
Warſchau mit der freilich recht fadenſcheinigen Entſchuldigung, er 
habe es nicht gewußt, daß zwiſchen ihm und feiner gleichnamigen (!) 
Ehefrau ein Verwandtſchaftsverhältnis beſtünde?). Solch einen toft- 
ſpieligen direkten Weg konnte fih wohl ein Krockow erlauben, nicht 
aber der gemeine Bürger, dieſer war dem Urteile des Offiziales 
anheim gegeben. Eine ſolche Zitation an einen Putziger Bürger 
David Pahl und deſſen Ehefrau vom 15. April 1641 lautete in 
deutſcher Überſetzung: Der Citierte erſchien weil er angeklagt war, 
daß er in einem verbotenen Verwandtſchaftsgrade gegen die Kanoniſchen 
Geſetze mit ſeiner jetzigen Gattin eine Ehe eingegangen ſei und 
außerhalb der zuſtehenden Kirche und nicht vor dem zuſtehenden 
Ortspfarrer dazu während der verbotenen Adventszeit ſich mit ihr 
hätte kopuliren laffen. Der Juſtigator trug daher darauf an, die 
eingegangene Ehe für nichtig, die daraus entſproſſenen Kinder für 


1) Die Heirat der Verwandten unter fid) war ein ſehr weſentliches 
Merkmal des Abfalles von der Katholiſchen Kirche. Vergl. Urkunden der Diözeſe 
Kulm S. 569: Nulla jam est cognationum, nulla affinitatum ratio Toruniae 
in eontrahendis nuptiis. À 

2) Urk.-Sammlung XX. Der Kirchliche Dispens ift ausgeſtellt am 
26. Dabr 1647. — „Nos igitur attendentes etc. dispensationen concedimus, 
matrimonium convalidamus prolemque natam et nascituram legitimamus“ ete, 
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illegitim zu erklären und eine angemeſſene Strafe aufzuerlegen nebſt 
allen daraus entſtehenden Gerichtsgeldern.“) Aber alle dieſe 
Beaufſichtigungen und Beläſtigungen der Lutheriſchen Bürger ver— 
mochte die Zunahme der nichtkatholiſchen Bevölkerung nicht anf- 
zuhalten. Bei Errichtung der Judickiſchen Kapelle (ehemals der 
Kapelle corporis Christi) i. J. 1633 ſagte der Stifter ſelbſt, fie 
geſchehe um überall die Ehre der heiligen Jungfrau zu verbreiten, 
beſonders aber unter den Häretikern in feiner Vaterſtadt.?) Noch 
viel günſtiger geſtaltete fih das Verhältnis der Proteſtanten in 
Putzig, als die Stadt Danzig i. J. 1656 wieder ein Mal und zwar 
auf 22 Jahre hin in den Pfandbeſitz des Putziger Amtes getreten 
war. Der ſonſt jo glaubenseifrige und durch die Errichtung der 
heute noch beſtehenden Calvarienſtationen bekannte Staroſt Jakob 
Weyher hatte bereits i. J. 1643 eine für damalige Verhältniſſe 
äußerſt maßvolle und den Bekennern des evangeliſchen Glaubens 
durchaus entgegenkommende Verordnung getroffen, nämlich daß 
niemand um ſeines Glaubens willen verfolgt, aus der Stadt 
geſtoßen oder in dieſelbe nicht aufgenommen werden ſolle, auch 
ſollte es den Nichtkatholiken erlaubt fein, ihre Toten auf einem 
ihnen dazu angewieſenen Platze an der Pfarrkirche zu beerdigen und 
zu dem Begräbniſſe einen evangeliſchen Geiſtlichen heranzuziehen, 
nur eine öffentliche Feier dürfe dabei nicht geſtattet werden.“) Noch 
weiter dehnten ſich die Rechte der Lutheraner unter Danzigs Obhut 
und in einem Defenſorial-Artikel erklärt der Danziger Rat i. J. 1658 
geradezu, er habe dafür geſorgt, daß die Bekenner der Augsburger 
Konfeſſion ungeſtört Gottesdienſt halten könnten.“) Dieſe Mus- 
übung des Gottesdienſtes hatte aber doch nicht zur Errichtung 
eines eigenen Gotteshaufes geführt, ſondern beſchränkte fih auf 
Privaträume.) Als eine Wohltat aber empfanden es die Lutheraner, 
daß fie zum Begräbnisplatze nicht mehr einen Platz auf dem 
katholiſchen Gottesacker neben der Kirche, ſondern den fog. Georgs- 
kirchhof vor dem Danziger Tore angewieſen erhielten, welcher — 
da die Georgskapelle ſelbſt im letzten Schwedenkriege völlig zerſtört 


) Url» Sammlungen XXII. S. 13. 

2) Promovendi ubivis locorum et vel maxime in patria suo inter 
haereticos honorem B. M. V. (U.⸗S. XIV. 7.) 

) Prutz Neuſtädter Kreis S. 131. 

) Prutz N. Kr. S. 127. 

) Die evang. Gemeinde in Putzig ſcheint um dieſe Zeit eine größere 
Ausdehnung und Bedeutung gehabt zu haben als ſpäter. Hinter einem in 
Putzig angefertigten Einbande eines Ratsbuches fand der Schreiber dieſer Zeilen 
eine große Anzahl gedruckter kirchlicher Geſänge aus dieſer Zeit, welche der 
luth. Gemeinde zugehörten. 
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war — unbenutzt lag. Aber Schon in dem Viſitationsprotokolle 
v. J. 1687 wird darüber Klage geführt, daß dieſer Platz wider 
rechtlich von den Lutheranern okkupiert ſei und dem kath. Pfarrer 
aufgegeben, ſein Eigentumsrecht wieder geltend zu machen. In 
der Tat gelangte i. J. 1693 die kath. Probſtei in den Beſitz eines 
Inſtrumentes, daß dieſer Platz an der Georgenkirche ein unbeſtreit— 
bares Eigentum der katholiſchen Gemeinde fei. Zwar wurde er 
den Lutheranern als Begräbnisſtelle freigegeben, doch blieb der 
Schlüſſel auf der Probſtei. Wenn ſich die Evangeliſchen der kath. 
Glocken bedienen wollten, jo mußten fie dafür einen höheren Satz 
entrichten als die Katholiken. So blieben die Verhältniſſe während 
des ganzen 18. Jahrhundertes bis zur Beſitzergreifung Weſtpreußens 
durch Friedrich den Großen. 

Es war eine Übertreibung, wenn es in einem ſpäteren Berichte 
i. J. 1777 heißt, daß die lutheriſche Gemeinde von Putzig etwa die 
Hälfte von der geſamten Bevölkerung umfaßt habe. Viel mehr 
zutreffend iſt die Angabe in der Petition der lutheriſchen Gemeinde 
vom 20. Februar 1773, welcher zufolge ſie aus etwa 140 Perſonen 
in der Stadt beſtanden hatte.!) Putzig aber war während der 
letzten polniſchen Zeit in ſeiner Bevölkerungszahl derartig zurück— 
gegangen, daß es trotz ſeiner 103 Feuerſtellen damals nur 778 
Einwohner zählte,) ſodaß bei Übernahme des Landes die evan- 
geliſche Bevölkerung wenig mehr als den fünften Teil der Stadt— 
bevölkerung ausgemacht hätte. — Am 14. Juni 1773 unterzeichneten 
insgeſamt ſchon 61 Familienvorſtände die neu konſtituierte Gemeinde, 
und i. J. 1777 nahmen 34 hausbeſitzende evangeliſche Bürger 
Hypotheken auf ihre Grundſtücke auf — immerhin eine Bevölkerungs— 
ziffer, welche die heutige nicht nur im Prozentſatze, ſondern auch 
in ihrer Vollzahl übertrifft. Dieſer erhebliche Bruchteil der Be— 
völkerung und noch dazu der ſteuerkräftigere war doch in der Aus— 
übung ſeiner religiöſen Bedürfniſſe ſehr gehindert und zurückgeſetzt 
und die ehemaligen Zugeſtändniſſe aus der Zeit des Danziger Pfand— 
beſitzes waren völlig in Vergeſſenheit geraten. Sie empfanden es 
bitter, daß — obgleich ſie zu den gleichen Abgaben wie die Katholiken 
herangezogen wurden — dem evangeliſchen Pfarrer von Bohlſchau 


1) Hier ſetzen jhon die Angaben und Akten der heutigen evangeliſchen 
Gemeinde ein, auf dem Pugiger Rathauſe befindlich. 

) Dieſes nach Prutz S. 163. — Goldbeck in feiner Statiſtik ſpricht von 
107 Jeuerſtellen, wobei er die auf dem Vorſchloſſe Putzig mitzählt, ſagt aber 
auf S. 33, daß von dieſen 107 Stellen nur 58 bebaut geweſen ſeien. Es iſt 
nun freilich wahrſcheinlich, daß der bis z. J. 1777 erfolgte Zuwachs der Ve- 
völkerung vorzugsweiſe auf die evangeliſche Bevölterung entfiel. 
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nicht geſtattet wurde, die Kranken in Putzig zu beſuchen; daß, ob— 
gleich ſie zur Herſtellung und Umfriedigung des Georgskirchhofes die 
Koſten getragen, ihnen doch der Schlüſſel vorenthalten wurde; endlich 
daß, obgleich ſie zu der Beſchaffung der Glocken mit beigeſteuert hatten, 
ſie das Glockengeläute doch teurer bezahlen mußten als die Katholiken.“) 

Alles wurde unter der Regierung Friedrichs II. auf einmal 
anders. Zunächſt wurden die Diſſidenten in dem ganzen vordeni 
polniſchen Preußen von der Entrichtung der Stolgebühren an die 
fatholifche Geiſtlichkeit bei Taufen, Trauungen und Begräbniſſen 
befreit; ebenſo wurde allen evangeliſchen Predigern die Befugnis 
eingeräumt, ihre Kranken zu beſuchen und ihnen das Sakrament 
zu ſpenden. Größere Schwierigkeiten hatte es mit dem Georgsacker, 
weil der katholiſche Ortspfarrer Greca (Gräntz) gegenüber einer 
Marienwerderer Verfügung vom 30. April 1773 den Nachweis führte, 
daß der Georgskirchhof Eigentum der katholiſchen Gemeinde fei. 
Die ſich neu konſtituierende evangeliſche Gemeinde ſchoß in einigen 
ihrer Petitionen auch über das zuſtehende Maß hinaus und nahm 
am 9. Juli 1773 nicht nur den Georgenkirchhof als Eigentum in 
Anſpruch, ſondern verlaugte allen Ernſtes, der katholiſche Orts- 
pfarrer ſollte zur Dotierung eines künftig in Putzig anzuſtellenden 
evangeliſchen Pfarrers die Hälfte ſeiner Dotation, nämlich 2 Hufen 
Landes an dieſen abgeben. Selbſtverſtändlich erfolgte ein ablehnender 
Beſcheid (20. Juli 1773). Auch mit der Erbauung eines eigenen 
evangeliſchen Gotteshauſes ging es nur langſam vorwärts. Die 
erſte Petition vom 20. Februar 1773 um Erbauung einer eigenen 
Kirche mußte vor der Hand wegen Mangels an disponiblen Mitteln 
abgeſchlagen werden. Sie wurde aber alsbald erneuert mit 
der Beſchränkung, den Lutheranern wenigſtens einen leer ſtehenden 
Raum im Schloſſe zur Abhaltung des Gottesdienſtes einzuräumen, 
und hierzu wurde ihnen am 26. März 1773 die Genehmigung er⸗ 
teilt.) Der Adminiſtrator des Schloſſes Krauſe wurde hierüber 
mit Anweiſungen verſehen, ſodaß ſchon anfangs April i. J. 1773 
der öffentliche Gottesdienſt durch den Prediger Jacob Luttermann 


) Nach einer Notiz aus d. J. 1777, einem Berichte vom 23. April 1773 
und einem Berichte 8 Juni 1773. — Unter den heutigen Glocken der katholiſchen 
Pfarrkirche ſtammt eine aus der Dt. Ordenszeit, eine zweite aus d. J. 1605; 
die anderen aus den Jahren 17, 1837 und 1838 und nur eine it ohne Datum. 
Es kann aljo nur die v. J. 1605 oder die unbezeichnete gemeint fein, zu welcher 
die Lutheraner beigetragen hätten. 


2) Hierüber vergleiche auch mit einigen geringen Abweichungen das 
Puteiger Dekanatsbuch S. 59. 
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aus Bohlſchau abgehalten werden konnte. Aber der Raum war 
nur ſehr beſchränkt, es war nur die ſog. Amtsſtube 
verfügbar;!) überdies konnte Luttermann nicht öfter als viertel 
jährlich einmal erſcheinen, es machte ſich daher das Bedürfnis nach 
einem hier dauernd ſtationierten theologiſch vorgebildeten Geiſtlichen 
und einem Religionslehrer fühlbar. Nachdem dem Amtsrate Krauſe, 
welcher der Entwickelung der evangeliſchen Gemeinde mehr hindernd 
als fördernd geweſen war, ſein Sitz in Breſin angewieſen 
worden, wurde auch der evangeliſchen Gemeinde am 3. April 1777 
die Nachricht zu teil, daß des Königs Majeſtät ſelbſt die Herſtellung 
einer evangeliſchen Kirche ins Auge gefaßt und hierzu das Schloß— 
gebäude auserſehen habe; freilich mußten auch die Gemeindemit— 
glieder gewiſſe Opfer bringen. Ein Grundkapital von 1610 Floren 
mit einem Geſamtzinſenertrage von 96 Fl. 18 Gr. wurden von 
34 cvangeliſchen Eigentümern der Stadt hypothekariſch auf ihre Grund: 
ſtücke aufgenommen, und bis in die neueſte Zeit ruhte auf den meiſten 
dieſer Häuſer die Verpflichtung zur Entrichtung dieſes geringen 
Kanons, obwohl inzwiſchen die Mehrzahl derſelben in den Beſitz 
katholiſcher Bürger übergegangen war. Aus Königlichen Fonds 
wurden zum Ausbau der Kirche 680 Thaler 25 Groſchen ausge 
worfen. Aber beide Summen waren zur Beſtreitung des Unter 
haltes für einen Prediger, einen Küſter und einen Lehrer noch bei 
Weitem nicht ausreichend, zumal ſich herausſtellte, daß die Geſamt 
heit der zur evang. Putziger Gemeinde gehörigen Kommunikanten die 
Zahl 200 nicht erreichen würde. Freilich nahm der luth. Inſpektor 
Vierow zu Schöneck in einem Berichte vom 30. Oktober 1778 ganz 
richtig an, „daß ſich mit der Zeit wohl mehrere proteſtantiſche Ein 
wohner in Putzig einfinden und etablieren möchten, wenn nur erſt 
das Kirchen- und Schulweſen daſelbſt verlangter Maßen regulirt 
wäre.“ — Nachdem die bedeutendſten Räume des Schloſſes nun 
mehr zu einem Vetſaale hergerichtet waren, wurden i. J. 1780 der 
Rektor Tornier aus Neuſtadt zum Rector ordinatus nach Putzig 
berufen und Dan. Fr. Dittmann als Schullehrer. Der neu ernannte 
Rektor mußte ſich ſo gut es eben ging, in den leer ſtehenden 
Räumen des Schloſſes einrichten, erhielt auch die Erlaubnis, ſich 
den Schloßplatz zum Gemüſegarten einzurichten. Bezüglich des 
Letzteren trat eine peinliche Störung dadurch ein, daß der bisherige 
Salzfaktor, welcher einen Salzſpeicher auf dem Schloßplatze gehabt 

) Die alte Amtsſtube beſand fidh) garnicht einmal im Schloſſe ſelbſt, 


jondern über dem Torwege zum Vorſchloß. Das Schloß ſelbſt war damals 
noch dem dortigen Amte eingeräumt. 
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N hatte, angewieſen wurde, nach Czechoezin überzuſiedeln, wo er und der 
Amtsrat verpflichtet wurde, hier einen neuen Salzſpeicher auf eigene 
Rechnung zu erbauen; als Äquivalent wurde ihm der alte Salzſpeicher 
auf dem Vorſchloſſe überlaſſen. Der Amtsrat erwarb für denſelben 
die Schankkonzeſſion und richtete hier eine Familienwohnung ein, 
aus welcher ſich das heutige Hotel zum Schloßplatze entwickelt hat. 
Gleichzeitig aber erklärte er den ganzen Schloßplatz für ſein Eigen— 
tum und die Uſurpation der evangeliſchen Kirchenbeamten für einen 
Eingriff in feine Rechte (20. Mai 1791). Hierüber entſtand ein 
mehrjähriger Prozeß, welcher erſt i. J. 1797 dadurch zum Austrage 
gebracht wurde, daß der Schloßplatz zwiſchen der evangeliſchen Kirche 
und dem Privathauſe des Amtsrates Bolte geteilt wurde 
(8. März 1797). Die Teilungslinie beſteht noch heute. — Die 
evangeliſche Kirche beſtand bis z. J. 1845 in einem durch Vereinigung 
mehrerer Räume im alten Schloſſe hergeſtellten Betſaale, der 87½ 
Fuß lang, 32½ Fuß breit und 13 Fuß hoch war. Er ruhte auf 
einem maſſiven Fundamente, die Decke auf mehreren Säulen, der 
Fußboden war mit Ziegeln ausgelegt. — Die Pfarrwohnung 
befand ſich auf der Stelle der heutigen d. h. in dem zu einem Wohn— 
hauſe notdürftig hergeſtellten ehemaligen Marſtalle des Schloß— 
inhabers, war 92 Fuß lang, 24½ Fuß breit und 13 Fuß hoch. 
(Vermeſſung vom 1. Februar 1827). Als die neue heutige Kirche 
als Trinitatiskirche am 9. November 1845 aufgeführt ward, mußte 
dieſer alte Betſaal gänzlich abgebrochen werden; es wurde auf der— 
ſelben Stelle nur in verkleinertem Maße das evangeliſche Schul— 
gebäude eingerichtet. Zur Kirche hatte König Friedrich Wilhelm IV. 
eigenhändig den Bauplan entworfen. Der Turm wurde erſt ſpäter 
hinzugefügt. — Die an der ev. Kirche amtierenden Geiſtlichen waren: 
1780—85 Rektor Tornier, darauf nach Neukirch verſetzt. 
1786 ca. 5. Januar 1795 Prediger Lebermann aus Rieſenburg. 
| Ca 1795 Richter. 

1 1797 Jacobi. 
b Ca. 1827 Schönfeld. 

Ca. 1841 Berg. 

1859 79 Wannovius. 

187981 Schmidt. 

1881 80 Riedel. 

1889 — 1902 Böckler. Seitdem Oſtermeyer. 

Die Zahl der Kommunikanten belief ſich i. J. 1780 auf 183. 
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i Die Gemeinde wuchs nach den Freiheitskriegen erheblich, namentlich 
N ) Freih £ 
in den Jahren 1830—40, während feit dieſer Zeit wieder ein 
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Rückſchritt wahrnehmbar iſt. Dieſes erſieht man beſonders aus 
der Zahl der Taufen, welche i. J. 1823 ſich auf 60, i. J. 1843 gar 
[a 


auf 78, i. J. 1858 nur auf 63 und i. J. 1890 gar nur auf H 
belief. 


X. 
Wappen der Stadt Putzig. Nationalität der Bewohner. 


Obgleich die Putziger Staroſtei in der ganzen Epoche, die wir 
als Zeiten des wiederholten Pfandbeſitzes bezeichnet haben, die 
ſchwerſten Unfälle und traurigſten Verwüſtungen zu verzeichnen 
i hatte, am Schluſſe dieſes mehr als 200 jährigen Abſchnittes in dem 
Zuſtande troſtloſeſter Einöde nur ſich ſelbſt überlaſſen blieb, hat 
i jie doch auch Epochen eines hohen materiellen Auſſchwunges gehabt. 

Die Erinnerung aber an dieſe Zeit des Pfandbeſitzes iſt ihr erhalten 

geblieben durch das Wappen, welches die Stadt Putzig noch heute 

führt. Anfangs war das Symbol der Stadt nur ein einfacher 

Fiſch. Der ganze Bezirk führte zur Ordenszeit die Be— 

zeichnung „Fiſchamt“, und der in Putzig reſidierende Ordens— 

ritter war der „Fiſchmeiſter“. Dieſes Symbol des Fiſches ſtand 

nicht vereinzelt da. Auch andere kleine Städte von ähnlicher 

geographiſcher Lage wie Tolkemit bei Elbing, Laſſau in Pommern 

führten ein gleiches Siegel. Im 16. Jahrhunderte aber erſcheint 

plötzlich das heutige Wappen: Ein Löwe, der in den Pranken 

einen Hecht gefangen hält (Leo et esox). Die Eigenartigkeit der 

d Zuſammenſtellung findet ihre Erklärung möglicherweiſe darin, daß 

der Löwe als das Symbol des Schwediſchen Staates aufzufaſſen 

$ ift, der das Fiſchamt Putzig feſtzuhalten weiß. Es ift aber kaum 

anzunehmen, daß König Karl Knutſon ſelbſt dieſes Symbol des 

von ihm pfandweiſe im Beſitze gehaltenen Diſtriktes gewählt haben 

werde. Es würde eine Überhebung, eine Herausforderung enthalten, 

die mit dem ſonſtigen Verhalten des vertriebenen Königs nicht in 
Einklaug zu bringen wäre. 

Größere Wahrſcheinlichkeit hat für die Entſtehung des 
Putziger Wappens ihre Herleitung vom Danziger Stadt— 
wappen Im Jahre 1457 hatte ſich Danzig unter 
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Polens Schutz begeben; als Dankesäußerung wurde der Stadt eine 
Verbeſſerung ihres bisherigen nur aus 2 Kreuzen beſtehenden 
Stadtwappens gewährt, indem über denſelben die goldene Krone 
prangte. Als Schildhalter erſcheinen hier zum erſten Male die 
beiden Löwen, freilich nicht in ſo aufdringlicher Form als ſpäter, 
Viel grimmiger aber erſcheinen dieſelben ſchon in dem 
Stadtwappen v. J. 1533. In dieſem überragen die beiden kunſt 
vollen Löwen das ſchlichte urſprüngliche Wappen derartig, daß man 
recht wohl dieſe Schildhalter für das Weſentliche des Danziger 
Wappens anſehen konnte!). Weil ſich nun gerade während dieſer 
Zeit und darüber hinaus Putzig im Pfandbeſitze von Danzig befand, 
wäre es recht wohl denkbar, daß der Pfandbeſitz durch ein den 
Putzigern aufgedrungenes oder gewährtes anderweitiges, ver 
größertes Wappen zum Ausdruck kam. Um das Jahr 1570 
war es jedenfalls ſchon im Gebrauche. Auch der Humor 
ſcheint hierbei im Spiele geweſen zu fein. Liegt fon in der 
Eigenart dieſer beiden ſo ganz heterogenen Tiere als Symbole 
eine gewiſſe Herausforderung zum Sarkasmus, ſo noch mehr 
darin daß der Löwe den hilfloſen Fiſch in ſeinen Pranken 
hält mit der anſcheinend ausgedrückten Abſicht, ihn ſo leichter Hand 
nicht wieder herauszugeben. Und ſo war es auch. Es koſtete der 
Krone Polen Mühe genug, den Pfandbeſitz wieder auszulöſen. 
Eine dauernde Errungenſchaft des Pfandbeſitzes iſt ferner die 
Erhaltung des Deutſchtumes geweſen. Während in allen anderen 
Städten Weſtpreußens um das Jahr 1600 die deutſche Sprache als 
Amtsſprache aufhört und der polniſchen den Platz räumt, iſt hier 
die deutſche Sprache verblieben bis zur Wiedererwerbung durch 
Friedrich den Großen. Alle Aktenſtücke des Magiſtrates und des 
Gerichtes ſind nur in dieſer Sprache abgefaßt. Anders lag es im 
Umkreiſe. Der Dekan Damb in Schwarzau ſchreibt um d. J. 1770 
ganz richtig?) daß ehemals alle Dorfſchaften der Umgegend nur 
deutſch geſprochen und auch nur deutſche Prieſter verlangt hätten, 
daß aber im Laufe der Zeit das Deutſchtum durch das Polentum 
wieder verdrängt ſei. Was dieſer von Haus aus deutſche Geiſtliche 
von den Ortſchaften ſeines Sprengels ausſagt nämlich von 
Schwarzau, Gnesdau, Löbſch, Groſſendorf und Chlappau, das galt 
auch von den meiſten anderen umliegenden Ortſchaften der Staroſtei. 
Judicki hat in feiner Erektions-Urkunde der fog. Judickiſchen 


1) Über das Danziger Stadtwappeu vergleiche Kretſch: die Siegel der 
Stadt Danzig bis zum Untergange ihrer Selbſtändigkeit. Weſtpr. Geſchichts 
verein 47 Seite 109. 


2 


2) Putziger Dekanatsbuch S. 97. 
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Kapelle dafür Sorge getragen, daß die Kirchengeſänge in allen drei 
Sprachen, lateiniſch, deutſch und polniſch vor ſich gingen (1633), 
ein Zeichen, daß das Polentum in dem Putziger Pfarrſprengel 
bereits ein erhebliches Kontingent bildete. — Der Adel des Putziger 
Landes war fon früher geſpalten. Die Familien Krockow, Weiher, 
Jannewitz, Heine, ſowie alle welche mit Danzig Fühlung hatten, 
waren deutſch, während die kleineren Adelsbeſitzer das Kaſſubiſche 
ſprachen. Bei einer Verhandlung i. J. 1585 (11.-©. Heft 8 S. 87) 
an welcher verſchiedene Edelleute der Umgegend teilnahmen, mußte 
auf ausdrückliches Verlangen die deutſche Sprache als Verhandlungs— 
ſprache gewählt werden, weil alle des Deutſchen mächtig wären. 
Als i. J. 1589 Erpreſſungsbriefe an den Oberſt Weiher aus Polen 
anlangten wegen eines angeblich den Eltern entfremdeten Kindes, 
war die Adreſſe deutſch geſchrieben, der Inhalt an den Vater des 
Kindes deutſch, an die Mutter, eine geborene Mortangen (Mortecka) 
polniſch. Das Kind ſelbſt meldet in dieſem apokryphiſchen Schrift— 
ſtücke, es fei nach Samosei entführt, „dorn ich gute fromme 
Deutſche gefunden“ (U.-S. Heft 3 S. 89). — Um die Mitte des 
folgenden Jahrhunderts iſt die Landbevölkerung überwiegend 
polniſch. Auf dem Landgerichte, welches aber auch nur eine 
ſchattenhafte Bedeutung hatte, ift der Landrichter (Krockow) und die 
Mehrzahl der Schöppen deutſch, während der kleine Adel — ſoweit 
er nicht von einer der mächtigeren Familien abhängig war 
zum Polentum neigte (vergl. unten die Vaſallentabelle d. J. 1772). 
Um ſo mehr iſt es anzuerkennen, daß dieſes Städtchen Putzig ſich 
den deutſchen Charakter inmitten einer ringsumliegenden polniſchen 
Bewohnerſchaft bewahrt hat. — Mehraber noch als dieſes verdient lobend 
hervorgehoben zu werden, daß Putzig auch ſeine nationale Ehre durch 
einen ungewöhnlichen Mut und Tapferkeit rein und unbefleckt erhalten 
hat; denn während alle anderen kleinen Städte Weſtpreußens zaghaft 
den Schweden ihre Tore öffneten, waren es nur Danzig und 
Putzig, welche ſie ihnen verſchloſſen und trotz der allen Bewohnern 
drohenden Lebensgefahr ſich gegen den gefürchteten Feind behaupteten. 
Kein ſchöneres Lob konnte der Stadt Putzig geſpendet werden als 
durch die Worte des Danziger Ratmannes Ernſt Schmieden, welcher 
am +. April 1678 den Kommiſſarien des Polniſchen Königs den 
Schlüſſel des Schloſſes von Putzig nach 22 jährigem Pfandbeſitze 
übergab, den Becher erhob und die Worte ſprach: ) 

) Dieſe Schlußrede des Danziger Ratsherrn in lateiniſche Worte 


gefaßt, iſt verzeichnet in dem Aktenſtücke: Informatio de vapitaneatu Pucensi 
auf dem Kgl. Staatsarchive befindlich. 


„Auf das Wohl des erhabenſten und mildeſten Königs und 
des ganzen Königlichen Hauſes trinke ich dieſen Becher 
und übergebe gleichzeitig Euch edelen und verehrungswürdigen 
Herren als Königlichen Kommiſſarien im Namen und mit 
Zuſtimmung des Magiſtrates, meiner Amtsgenoſſen und 
aller Ordnungen der Königlichen Stadt Danzig den Schlüſſel 
zur Burg von Putzig und überantworte ſie hier in aller 
Treue. So oft ich an die Stadt Putzig denke, ſo oft muß 
ich ſtaunend der geheimen Wege Gottes gedenken; denn 
Danzig und das kleine Städtchen Putzig haben immer ein 
gleiches Schickſal gehabt und haben dem kriegeriſchen und 
heldenmütigen Schweden-Könige nie als Beute gedient, 
haben ihre Treue unverletzt bewahrt und ſind rein wie 
eine Veſtaliſche Jungfrau hervorgegangen. Im ganzen 
polniſchen Reiche können ſie ſich deſſen rühmen, daß ſie nie 
abgefallen, nie dem Schwediſchen Feinde unterlegen ſind. 
Im ganzen Preußenlande können nur dieſe beiden Städte 
ſich deſſen rühmen, während alle übrigen größeren und 
kleineren Städte dem Angriffe erlagen und einge 
nommen wurden. Dieſes dankt die Stadt Putzig aber 
nächſt Gott auch der tapferen Stadt Danzig, die ihr in 
allen Gefahren zu Hilfe eilte, ſie kräftigte, ſie erhielt. 
Dieſe Schlüſſel, die von keiner Schwedenhand berührt, 
deshalb rein und unbefleckt geblieben ſind, übergebe ich 
hiermit und freue mich von Herzen, daß ſie nunmehr 
wieder zu ihrem Könige zurückkehrt. Es lebe der König, 
es lebe der Friede, es lebe auch, was ich mir hinzuzufügen 
erlaube, die Erinnerung an Danzigs Tugend!“ 


n 


XI. 


Der Heuftadt-Pubiger Kreis von Gründung der Stadt 
Weihersfrei bis 3. Jahre 1772. 


A. Die Begründung der Stadt. 


Am 4. April 1678 hatte wie wir eben geſehen der Danziger 
Kommiſſar Ernſt Schmieden die Schlüſſel der Burg Putzig mit 
dem umſeitig verzeichneten kräftigen Toaſte an die Polniſchen 
Kommiſſare übergeben, Putzig war wieder eine ſelbſtändige Königliche 
Stadt. Weit entfernt aber daß dieſer Akt ihr auch zu neuem 
Glanze verholfen hätte, wurde ihr jetziger Zuſtand der gänzlichen 
Verlaſſenheit nur der Ausgang neuer und womöglich noch größerer 
Armut. Bisher im engften Bunde mit Danzig diente fie dieſer 
Stadt gleichſam als Außenwerk namentlich gegen die ſchwediſchen 
Angriffe und war ununterbrochen der Gegenftand allfeitigen größten 
Intereſſes geweſen, von jetzt an geraten die Feſtungswerke in 
Verfall; im Nordiſchen Kriege ſpielt Putzig als Feſtung keine Rolle 
mehr.!) Auch als Gerichtsſtätte ſinkt es immer mehr zu einem faſt 
dörflichen Scheppenſtuhle herab. Die Stadt ſelbſt hat die bisher 
ſorgfältig geführten und aufbewahrten Rats- und Gerichtsver— 
handlungen ſeit dieſer Zeit bis auf einige ſpärliche Reſte nicht mehr für 
nötig beſunden, der Nachwelt aufzubewahren. Die ganze Staroſtei 
Putzig würde ihren Mittelpunkt verloren haben, wenn nicht gerade 
um dieſe Zeit das neu gegründete Weihersfrei (Neuſtadt) an deſſen 
Stelle getreten wäre und das Vermächtnis der alternden Stadt 
Putzig aufgenommen hätte. Es iſt kein bloßer Zufall, ſondern eine 
beinahe notwendige Entwickelung der ſozialen Verhältniſſe, daß in 


) Putzigs Feſtungswerke (Gräben und Wälle) wurden i. J. FSO an 
Bürger der Stadt verkauft. 


324 


demſelben Jahre 1678, da Putzig aus dem fo oft beklagten Pfand- 
beſitze Danzigs entlaſſen wurde, die wohlgeordneten Gerichts- und 
Ratsverſammlungen von Neuſtadt einſetzen. In eben dieſem 
Jahre 1678 ͤ am 4. März (nach anderer Angabe am 12. März) 
wurden auch den neu eingerichteten Kalvarienſtationen die weit— 
gehenden, päpſtlichen Indulgenzen zugewendet welche den Ort zum Biel: 
punkte der Wahlfahrten und Wanderungen im weiten Umkreiſe machten. 

Es klingt faſt wie eine mittelalterliche Legende, daß der Ort 
Weihersfrei feine Eutſtehung lediglich einem von feinem Grundherren 
in der größten Lebensgefahr gefaßten Gelübde zu danken hat. Und 
doch iſt dem ſo; die Tatſache iſt durch einen Königlichen Erlaß 
verbürgt ebenſo wie durch anderweitige zuverläſſige Aufzeichnungen 
und monumentale Erinnerungen. Aber freilich bezog ſich dieſes 
Gelübde nicht etwa auf die Anlage der Kalvarienſtationen — wie 
man glauben ſollte — auch nicht auf die Begründung der heutigen 
Stadt, ſondern lediglich auf die einer St. Trinitatiskirche, die nach 
etlichen Fehlverſuchen ſchließlich in der heutigen katholiſchen Pfarr— 
kirche zur Vollendung kam. Greifen wir tiefer auf die vor— 
angegangenen Verhältniſſe zurück. 

Die Familie Weiher leitet ihren Urſprung aus Franken her. 
Ein Weiher aus der Würzburger Gegend ſoll durch Friedrich 
Barbaroſſa zum Ritter geſchlagen fein.!) Ein Diederich Weiger erhielt 
i J. 1373 das Lehn Leba, den Stammſitz der Rutzauer Familie; 
doch ſcheint dieſe Belehnung nicht die erſte in Pommern geweſen 
zu fein, denn ein Weier von der Gans (Gans ein Dorf im Lauen— 
burgiſchen) war ſchon 1377 Schiedsmann; ein anderer Weiher von 
der Gans i. J. 1398 langjähriger Beſitzer des Gutes Gnewin und 
des Gutes Drzewno (Zdrewen).?) In Weſtpreußen hat ſich 
von dieſer Familie auſcheinend zuerſt Claus Weiher durch 
Ankauf der Güter Gniſchau bei Dirſchau anſäſſig gemacht. 
Er war vermählt mit der Tochter einer im Neuſtadt-Putziger Kreiſe 
begüterten Familie Rahmel. Dieſes Ehepaar hatte vor dem Jahre 
1584 ein Teſtament zu Gunſten eines Danziger Hoſpitales gemacht; 
doch wurde es mit Zuſtimmung der Familie vermutlich aus 
konfeſſionellen Gründen — dieſem wieder entzogen und dem Putziger 
Hofpitale zugewendet.!)) Der Sohn dieſes genannten Ehepaares 


1) Nach Cramer, Geſchichte der Lande Lauenburg u. Bütow Teil I 
S. 160 Teil II S. 270. 

2) Vgl. Schultz, das Schloß Rutzau und feine Beſiger, Heſt 45 des 
Weſtpr. Geſchichts-Vereines. 

3) Näheres ſiehe in dem vorangehenden Abſchnitte über die Kath. Pfarr— 
kirche zu Putzig und deren Inſtitute. 


Ernſt Weiher hat ſich nicht nur hohe militäriſche Ehrenſtellen 
erworben (er wurde Oberſt des nach ihm benannten Weiher'ſchen 
Regimentes, Inhaber der Staroſteien Putzig und Neuenburg und 
zuletzt Woywode von Kulm), ſondern hatte auch durch Ankauf der 
Güter Schmechau und Nanitz i. J. 1576 den Grund zu dem 
nachmals erweiterten Rutzau⸗ Nanitz' chen Güter komplexe gelegt. Aus 
dem anfänglichen Pfandbeſitze entſpann ſich aber ein langwieriger 
Streit, der erſt am 21. Juli 1586 auf dem damaligen Herrenhauſe 
zu Schmechow gütlich beglichen wurde und der fortan zum dauernden 
Beſitze von Schmechow führte.!) Dieſem erſten Ankauf folgten in 
den folgenden Jahren nach und nach der von Groß Schlatau, 
Selliſtrau (teilweiſen, dem jetzt eingegangenen Karnikau, dann 
von ganz Selliſtrau, Zelbau, Brusdau, Rutzau ſpäter Blandzikau, 
Oslanin u. a. Nach dem Tode des Ernſt Weiher ſpaltete ſich der 
große Komplex anfangs unter den 5 Söhnen: Johann, Döring, 
Melchior, Ludwig und Martin, doch vereinigten ſich infolge geſchloſſenen 
Erbvertrages alle Güter wieder in der Hand Jakob Weihers 
des älteſten Sohnes Johannes, der 1609 geboren und 1657 
geſtorben ift, des Gründers des heutigen Neuſtadt. 

Alle 4 Weihers: Claus, Ernſt, Johann und Jakob W. waren 
mit Frauen vermählt, deren Frömmigkeit und Wohltätigkeit auch. 
auf die Männer beſtimmend eingewirkt zu haben ſcheint. Claus 
W. und deſſen Gemahlin haben wir als Neubegründer des Putziger 
Hoſpitals kennen gelernt; die Gemahlin des Ernſt W. war ent- 
ſproſſen der durch ihre angeſtammte Frömmigkeit weit bekaunten 
Familie Mortangen (Mortesti), welche dem Kulmer Mutterkloſter der 
Ziſterzienſerinnen mehrere hervorragende Prioriſſen geliefert; die des 
Hans Weiher war eine geborene Szezawinska, Erbtochter von 
Sierafowiß; die erſte Gemahlin Jakobs endlich eine geborene 
Schaſſgottſch. Tiefe den Weihers anerzogene Frömmigkeit gab ſich 


) Nach einem im Putziger Gerichtebuche am 26. Juli 1586 eingetragenen 
Kontrakte, in welchem es v. J. 1576 u. A. heißt: „De prioritate et potiorirate 
juris ad bona nobilis olim Adriani Intakowaki. in quorum possessionem 
hene memoratus conventus (d. h. Ernſt Weiher) auno 76 immissus est.“ 
Wir erfahren aus dieſem Vertrage, daß die Güter Schmechau und Nanig ſchon 
damals ein Ganzes bildeten, unter dem Herrenhauſe von Schmechau ſtehend 
Sie waren vorher im Beſitze der Familie Jannewitz geweſen, die aber ver- 
ſchuldet eine erhebliche Anleihe bei den Weihers gemacht hatte und Letzteren zum 
Pfandbeſitzer einſetzte. Aus dem Pfandbeſitze geſtaltete ſich ſpäter ein definitiver 
Beſig. 31 t Schmechau und Nanitz gehörten aber auch verſchiedene Adelsanteite 
89 Güter in Robbakau, Damerkau, Uſtarbau jowie in Sbichow und 
Biskupitz, welche aber durch genannten Vertrag in den Beſitz der Jannowitz 
und der Familie Bolſchau (Bolſchewsti) wieder zurückgingen. Nur die Holz 
nutzung in den Wäldern von Sbichow und Biskupitz haben ſich die Weihers 
idon damals ausdrücklich vorbehalten 
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denn auch in verſchiedenen Stiftungen und Widmungen kund. 
Ernſt W. gründete die fog. Weiher'ſche Kapelle in Putzig; Hans W. 
widmete ſeinen Eiſenpanzer, der ihm bei der Erſtürmung einer 
Feſtung das Leben gerettet hatte, der Kirche von Yoretto; Jakob 
endlich nebſt feinen Angehörigen wurde der Gründer der 3 fachen 
Stiftungen in Neuſtadt, der Pfarrkirche, der St. Annen- (Kloſter—) 
kirche und der Kalvarienſtationen. Dieſe genannten 4 Weihers 
haben auch hohe militäriſche Poſten innegehabt und trotz ihrer 
deutſchen Nationalität bei den polniſchen Königen hoch in Ehren 
geſtanden. Claus war Hauptmann in Leba und befand ſich hier 
auf einem vorgefchobenen Poſten; Ernſt hat u. A. die hiſtoriſch 
berühmte Belagerung von Danzig i. J. 1575 für König Stephan 
Bathory geleitet, zwar mit negativem Erfolge, aber mit großem 
Geſchicke und großer Tapferkeit. Johann hat ſich beſonders in 
Schweden hervorgetan in einer Schlacht bei Negenborg am 
8. September 1598, wurde hier zwar durch eine Kanonenkugel 
verwundet, hat aber die Schweden beſiegt, wofür dieſe ſpäter noch 
i. J. 1626 an dem angeſtammten Weiher'ſchen Gute Rutzau Rache 
übten. Weiterhin hat er ſich in der Moldau und Wallachei gegen 
die Türken und im Kampfe gegen die Ruſſen ausgezeichnet; Jakob 
endlich hat ſich, wie die in der Joſefs-Kapelle der Kloſterkirche 
befindliche Grabinſchrift beſagt, in Spanien die Sporen verdient, 
ſich in Deutſchland hervorgetan, war in Rußland in Lebensgefahr 
gekommen und hat in Polen feine Ruhmesbahn vollendet. Sein 
vollſtändiger amtlicher Titel war: Marienburgiſcher Woywode, des 
heiligen Römiſchen Reiches Graf, Ihrer Königlichen Majeſtä“ zu 
Polen und Schweden in den Landen Preußen General-Kriegs 
Oberſter, Staroſt auf Chriſtburg, Schlochau, Bütow und 
Borzechow, Erbherr auf Wildſchütz, Rutzau und Weihersfrey (nach 
einem Dokumente v. J. 1645). 

Im Jahre 1633 wurde Jakob Weiher von dem damaligen 
Polenkönige Wladislaw IV. aufgefordert, am Kriege gegen die 
Ruſſen teilzunehmen. Er ſammelte eine Heeresmacht, marſchierte 
nach Rußland und half den geſchichtsbekannten Sieg bei Smolensk 
erfechten. Auf dem Rückmarſche wurde er bei der Erſtürmung 
eines Schloſſes Biala im März 1634 von einer Sprengmine ver— 
ſchüttet; dem Tode nahe tat er das Gelübde, im Falle ſeiner Er 
rettung eine Kirche zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit und des 
heiligen Franziskus erbauen zu wollen.!) Im Jahre darauf (1635) 


1) Die Worte des Textes ſchließen ſich enge an die Worte der Urtunde 
Königs Caſimirs in der Urf. v. 13. Januar 1650 (Original im Neuſtädter Rat— 


kehrte er in feine Heimat zurück und verweilte zunächſt in Schlochau 
(auch die Kirche in Schlochau ift eine Schenkung Jakob Weihers 
und ſeiner Gemahlin und i. J. 1647 fertiggeſtellt), darauf auf den 
Schmechauer Gütern, wo er alsbald den Platz für die zu errichtende 
Kirche in Ausſicht genommen haben ſoll. Aber mannigfache, nicht 
näher angegebene Gründe hinderten ihn an der Ausführung. Bald 
ſoll ihm der gewählte Platz misfallen, bald ihn der Königliche Dienſt 
in Anſpruch genommen, bald ſein Aufenthalt am Kaiſerlichen 
Hofe daran gehindert haben.!) Ebenhier hat er ſeine Braut kennen 
gelernt und ſie, die einzige hinterbliebene Tochter des Johann Ulrich 
Schaffgotſch, des römiſchen Kaiſers Semperfrei, die Anna Eliſabeth, 
Herrin von Greifenſtein, Kynaſt und Trachenberg — bald darauf 
als Gattin heimgeführt, jene Dame, welche an allen frommen 
Stiftungen Neuſtadts einen ſo regen Anteil nahm und ſie durch 
ihre eigenen reichen Mittel unterſtützte. Weſentlich mitgewirkt hat 
aber an dieſer Verzögerung offenbar auch der Umſtand, daß die 
Güter Schmechau und Nanitz ſich damals überhanpt noch nicht in dem 
direkten Beſitze Weihers befanden, ſondern noch in dem Pfandbeſitze der 
Krockows. Die Putziger Gerichtsbücher enthalten zahlreiche Angaben 
ihon aus den Jahren 1600 — 1607, wonach die Weihers bei den 
Krockows Anleihen gemacht und dieſen mehrere Güter in Pfandbeſitz 
gegeben haben. Zwar kündigten die Weihers am 25. Auguſt 1607 
den Krockows die Verpfändung der Güter Schmechau und Nanitz, “) 
aber einige Jahre ſpäter finden wir die Krockows abermals in 
gleichem Pfandbeſitze, und erſt am 16. Dezember 1643 wurden 
fie mühſam und beinahe auf gewaltſamem Wege aus der Hand 


des bisherigen Pächters, der ſie im Namen eines Martin Döriug 


hauſe) an, worin es heißt: „Cum nobis apprime charus exposuisset, se 
ad satistaciendum voto, quo se obstrinxerat — cum bello Moschovitico 
in obsidione arcis Biala post multos cum hoste conflictus teehnis subterraneis 
vulgo minami obratus interqne mortuorum cadavera repertus esset indeque 
incolumis evasisset — Eeclesiam in honorem Sanctissimae Trinitatis et Saneti 
Francisci inter fluvios Bialam, Srebram et Redam in bonis haereditariis — 
aedificasse. — Solche Kirchenbauten in Folge vorangegangener Gelübde finden 
wir im Putzig-Neuſtädter Kreiſe außerdem noch zwei: Eine Magdalenenkirche 
zu Kniewen-Samoſten (Ueberbrück) wurde im 16. Jahrhunderte von den Um 
wohnern in Folge einer Waſſernot gelobt und gegründet Cab incolis ex voto 
ob inundationes ayuarum facto). Sie wird noch 1620 genannt: i. J. 1687 
beitanden nur noch die Fundamente. — Eine andere ijt die obengenannte 
Judicki'ſche Kapelle der Putziger Pfarrkirche von dem Fundator gelobt, als 
er an der holländiſchen Küſte geſtrandet war. (S. Putziger kath. Kirche). 


1) Nach H. Freytag Entwurf zu einer Chronik von Neuſtadt. 


2) Bergl. meine UUrkundenſammlungen über den Kreis Putzig Heft VIII S 109. 
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von Krockow verwaltete, befreit,“) | während in demſelben Jahre 
freilich Schon im Juni 1643 der Kirchenbau ſeinen 
Anfang genommen hat. — Bei der Wahl des Platzes ſoll einer 


Volksüberlieferung gemäß gerade der Name des Baches Viala (heute 


Cedronbach) entſcheidend geweſen ſein. Als er den Namen des 
Baches Biala, der ſein Gut durchfloß, hörte, ſoll er freudig erregt 
ausgerufen haben: „Bei Biala habe ich mein Verſprechen gegeben, 
bei Biala werde ich es auch erfüllen“. — Der Kirchenbau, der 
anfangs nur im einfachſten Fachwerk hergeſtellt war, nahm nur 
wenige Zeit in Auſpruch ſchon am 6. Oktober 1644 konnte er 
durch den Olivaer Abt Alexander Keſowski-Bautzendorff auf den 
Titel der heiligſten Trinität und den des h. Franciscus benediziert 
werden.?) Der letztere iſt im Laufe der Zeit aber aufgegeben 
worden, vermutlich auf Betreiben der bald darauf eingeſetzten 
Franziskanermönche ſelbſt, welche hierin eine „ee ihres 
eigenen Gottesdienſtes fürchten mochten. Der Benediktion folgte 
2 Jahre ſpäter bei einem Beſuche des Leslauiſchen Biſchofs Nikolaus 
Albert Gniewosz die feierliche Konſekration am 6. Auguſt 1645. 
Aus demſelben Jahre ſtammt auch eine der heutigen Kirchenglocken.“ 
Der Gottesdienſt wurde anfangs von den bald darauf nach Neu— 
ſtadt berufenen Franziskanermönchen verſehen, ſo i. J. 1649 von 
einem Paul Johann Siewart als Adminiſtrator, wie es ſcheint 
einem Franziskanerpater aus Danzig, darauf von einem Pater 
Gregorius, ebenfalls genannt Gedanenſis, dem erſten Präſes des 
Konventes. Erft feit d. J 1653 beginnt die Reihe der weltlichen 
Ortsgeiſtlichen in ununterbrochener Reihenfolge bis auf den heutigen 
Tag, nur daß während der häufigen Abweſenheit des Pfarrers 
Graſinski 1675—87 der Guardian des Kloſters vorübergehend 
wiederum die Adminiſtration übernahm. Weil in dem Sprengel 
der uralten Pfarrkirche von Gora belegen, galt die Kirche von 
Neuſtadt anfangs auch als Filiale weiter, wurde aber ſchon i. J. 
1649 am 6. Juni auf Anſuchen des Gründers Jacob Weiher mit 
Gora vereinigt, und dieſe Vereinigung vom Könige Kaſimir am 


1) Aus dem Prozeſſe zwiſchen Jakob Weiher und Martin Döring 
Krokowski Urk.⸗Samml. XIX S. 32—34, worin es von den Gerichtsbeamten 
u. A. heißt: „tum et Smiechowa, Petkowice et Nanice condescendant in 
possessionemque Illustrissimo et Magnifico Palatino (d. h. dem Jacob 
Weiher) realiter tradant, verum taliter factor (der Verwalter von Schmechau) 
ibidem protunc existens requisitus omnimodo condescendere de bonis 
nomine Domini (d. h. des Krockow) seu Dominae suae recusavit.” 


) Nach Schwengels Kirchengeſchichte. 
) Eine zweite Kirchenglocke ſtammt aus d. J. 1726, eine dritte aus 
d. J. 1765, nachdem i. J. zuvor (1764) ein Umbau der Kirche erfolgt war. 


— — ——— — 
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i 27. Mai 1650 beftätigt. Während der Verwüſtungen in dem bald 
darauf folgenden Schwedenkriege verlegte- der Pfarrer von Gora 
wie es ſcheint ſchon Pfarrer Gregor Viſſeck (aus Heilsberg 
ſtammend, inſtituiert am 29. April 1653) — feinen Wohnſitz von Gora 
dauernd nach Neuſtadt und von nun an galt Neuſtadt als die eigent- 
liche Pfarrkirche, Gora hingegen als Filiale, ohne daß ein beſonderes 

$ biſchöfliches Inſtrument hierüber vorliegt. 
So hatte Graf Jakob Weiher ſeinem Gelübde in vollem Maße 
Genüge, und ſeine Gemahlin, die fromme Anna Eliſabeth noch 
ein Übriges getan, indem fie am Tage der kirchlichen Benediktion 
mit einer Summe von 600 fl., die alljährlich 60 fl. Zinſen abwarf, 
die noch heute beſtehende Hoſpitalſtiftung für die Armen des Ortes 
gründete. Dieſer Kirchenbau hat auch die Entſtehung der heutigen 
| Stadt Neuſtadt im Gefolge gehabt. Der Gedanke, auf der Feld— 
| mark feines Gutes Schmechau eine Stadt zu begründen, ift bei 
dem Grafen allem Auſchein nach erſt allmählich zur Reife ge- 
kommen; die religiöſen Motive ſcheiden hierbei völlig aus, es 
geſchah — wie er ſelbſt in dem erſten Entwurfe vom 28. Mai 1643 
à ausdrücklich jagt — nur zur Verbeſſerung und mehren 
Nutzens unſerer Erbgüter“. — Der Ort, wo heute ſich eine 
aufblühende Stadt befindet, und deſſen nächſte Umgebung muß 
lange, ehe er in der Perſon Jakob Weihers eine neue liebevolle 
Pflege gefunden, eine alte Kulturſtätte geweſen ſein. Schon der 
zwar kleine, aber immerhin intereſſante Burgwall über dem linken 
Ufer des Bialabaches deutet auf eine alte Opferſtätte. Die Sage 
hat ihn ausgeſchmückt, indem ſie berichtet, daß eine Jungfrau 
genötigt worden ſei, aus dem augeblich noch i. J. 1839 in ſeiner Anlage 
ſichtbaren Brunnen Waſſer zu holen, worauf ſie eine Verwünſchung 
getan und das darauf befindliche Schloß verſunken fei.!) Hünen⸗ 
| gräber, Aſchkrüge u. a. find in älterer wie in neuerer Zeit teils 
|} hier, teils in dem benachbarten Dorfe Nanig gefunden worden, 
und noch bei Planierung des Kirchhofes i. J. 1643 fand man 
0 eine ſo große Anzahl menſchlicher Skelette vor, daß ſie geſammelt 
und unter dem neu errichteten Kreuze der Erde zurückgegeben 
werden mußten. Offenbar hatte der Ort eine vorgeſchichtliche 


1) Dieſe Sage gibt Freytag in feinem genannten Eutwurfe nach einer j 
Mitteilung Janzens. Aehnliche Sagen kehren bei vielen Burgwällen wieder 
und deuten auf den Sturz des alten Götterkultus, den das Chriſtentum als 
etwas verwerfliches, eine Ausgeburt der Hölle darzuſtellen ſuchte. Die angebliche 
Brunnenanlage aber iſt offenbar nichts anderes als der auf der Plattform aller 
14 Burgberge befindliche Keſſel, deſſen ſchützende Umwallung der Verteidigung ebenſo 
wie der beſſeren Akuſtik gedient hat bei Gerichtsverhandlungen und Opferungen. 
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Blütezeit gehabt, deren Erinnerung aber wegen des Mangels ſchrift— 
licher Hinterlaſſenſchaft gänzlich geſchwunden war. Und wie konnte 
es auch anders ſein? Schon die uralte Verkehrsſtraße, welche das 
Rheda- und Lebatal entlang zog, lud zu Niederlaſſungen ein, ganz 
beſonders aber hier, wo ſich das ebenſo anmutige und von der 
Natur mit allen Reizen ausgeſtattete Bialatal nach dem breiteren 
Rhedatal öffnet und mit ſeinen Wieſen, den fiſchreichen Bächen, 
den zahlreichen Quertälern, den herrlichen Buchenwäldern, reichen 
Unterhalt verſprach. Es bedurfte nur eines geringen Anſtoßes, 
um eine größere Anzahl unternehmender Männer hierherzulocken 
und eine neue Kolonie zu gründen. Kaum war es ruchbar geworden, 
daß hier von der Grundherrſchaft eine Kirche errichtet werden ſollte, 
ſo fand ſich hier auch ſehr bald in wenigen Jahren, ja vielleicht 
in noch kürzerer Friſt — eine Bewohnerſchaft zuſammen, die immer 
mehr anwuchs und einen noch größeren Zuwachs erwarten ließ. 
Eine Kirchenanlage war ein Bedürfnis, da zwiſchen Gora und 
Rheda ſich keine ſolche befand, das kleine uralte hölzerne Mathäus— 
Kirchlein in Gora ehemals, wie auch heute noch, nur den Charakter 
einer unanſehnlichen Dorfkapelle trug, kaum hinreichend die nächſten 
Umwohner in ſich zu vereinigen. Dazu kam noch ein anderer 
Umſtand. Gora mit ſeiner überwiegend deutſchen und zum 
Proteſtantismus neigenden Umwohnerſchaft war gegen Ende des 
16. Jahrhundertes vom Katholizismus abgefallen und konnte nur 
offiziell noch als Kommende von Rheda betrachtet werden. Alles 
was ſich auf den katholiſchen Ritus bezogen hatte, namentlich die 
Ornamente, Gefäße ꝛc. waren von dem ſtreng proteſtantiſch geſinnten 
Landrichter Jannewitz, dem Beſitzer des Ortes — wie das Viſitations— 
protokoll v. J. 1592 beſagt — aus der Kirche entfernt worden. 
Dem Eingreifen des Ernſt Weiher war es zwar gelungen, äußerlich 
den katholiſchen Kultus wiederherzuſtellen, und die Bewohnerſchaft 
mußte ſich der Gewalt fügen, verlangte aber um ſo dringender, 
daß ein in beiden Sprachen erfahrener Prieſter hier dauernd an— 
geſtellt wurde. Hierzu fand ſich aber bei dem gänzlichen Mangel 
an deutſchen katholiſchen Geiſtlichen keine Möglichkeit; auch war 
die kärgliche Beſoldung nicht im Stande, einen ſolchen dauernd 
an den Ort zu ſeſſeln. 

Auf der Stelle des heutigen Neuſtedt haben nun offenbar 
an dem Bialafluß mit feinem energiſchen Gefälle ſchon lange vorher 
Mühlenanlagen und Eiſenhämmer bejtanden, Auch für die zahl: 
reichen nach Danzig beſtimmten Laſtwagen, welche namentlich bei 
der oft eintretenden Unſicherheit auf hoher See die Waren auf 
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dem Landwege der Kaufmannsſtadt Danzig zuzuführen hatten, 
mußte das Verlangen nach geeigneteren Ausſpannungen ſchon lange 
vorher beſtanden haben. Der Erwerbsſinn der Bewohnerſchaft hat 
daher dem Wunſche und der Unternehmungsluſt des Grundherren 
bereits vorgegriffen wie dieſes auch in einer ſpäteren königlichen 
Urkunde ausdrücklich beſtätigt wird.!) Die bloße Inausſichtnahme 
eines Kirchleins an dieſer Stelle genügte, um den Platz zu bevölkern. 
Dieſe neue Kolonie — ſo wird ſie anfangs amtlich genannt — 
konnte aber nur gedeihen, wenn ſie von dem Gutsbezirke Schmechau 
abgelöſt wurde und die Bewohner nicht in den Stand der Hörigkeit 
als Scharwerksbauern zu treten brauchten, ſondern ſich von vorn— 
herein als freie Leute niederlaſſen durften. Hierzu bedurfte es 
der königlichen Genehmigung, die denn auch von den Gutsherren 
\ ſchon im Frühjahr 1643 eingeholt und vom Könige bereitwilligſt | 
erteilt wurde, „damit diefe Kirche nicht einſam daftände.”“ H) Dem 
königlichen Konſenſe folgte die erſte vorläufige Ortsverfaſſung von 
Seiten Weihers am 28. Mai 1643, welche einſtweilen nur aus 
11 Paragraphen beſtand. ) 


s 1. Wer fi in der neuen Kolonie anſiedeln will, dem foll der 
Bauplatz von den herrſchaftlichen Beamten angewieſen 
werden. 
Den Koloniſten iſt geſtattet durch jede Kunſt und jedes 
ehrbare Handwerk ſich zu ernähren, die gekauften oder ſelbſt 
| gebauten Häuſer zu veräußern, und foll von der Rauf- | 
' fumme der Zehnte zur herrſchaftlichen Kaſſe gezahlt werden. | 
Alle Einwohner ſollten frei fein, und es wird ihnen erlaubt, 
zum eigenen Gebrauche Bier zu brauen. 
Die Kündigung der Wohnung ſoll ein halbes Jahr vor 
Ablauf der Mietszeit geſchehen. 
) s 4 Den Koloniſten wird ein Stück Wald, Acker und Wieſen 
gegeben werden. 


YR 
do 


T- 


) Nach dem erſten königl. Stadtprivileg vom 13. Januar 1650: 
„— Coneçurrentibhus vero subsequenti tempore ad praetatum locum variis 
habitatoribus a Serenissimo olim Vladislav IV. anno 1643 tio, Antecessore 
et Fratre nostro desideratissimo, Consensu obtento coloniam novam 
Germanice Werhersfrey sive Weiherowska wola dictam constituisse.“ 

) Der Königliche Konſens, der offenbar nur an die Perſon Jakob Weihers 
gerichtet war, iſt gegenwärtig in der Urſchrift nicht mehr erhalten, wird aber in 
dem ſpäteren Stadtprivileg v. J. 1650 vollauf beſtätigt. Freytag in ſeinem 
Entwürfe führt daraus noch die im Texte mit Anführungsſtrichen bezeichneten 
Worte an. 


) Auch dieſer erſte Entwurf eines vorläufigen Ortsſtatutes iſt nur der 
Freytagſchen Chronik entnommen. 
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Der jährliche Grundzins von einem ungarischen Gulden 
(den Gulden zu 2 Talern gerechnet) ſoll am Tage des 
h. Franziskus zur herrſchaftlichen Kaſſe entrichtet werden. 
§ 6. Den Koloniſten wird gejtattet alle 3 Jahre zu Francisci 
einen Vorſteher oder Richter nebſt 2 Beiſitzern zu wählen. 
Von dieſen findet eine Appellation an den herrſchaftlichen 
Unterſtaroſten (Burggrafen) ſtatt, von dieſem an den 
Grundherren ſelbſt. Letzterer reſerviert ſich das Urteil in 
Kapital⸗Verbrechen und bei Verletzungen der öffentlichen 
Sicherheit. 

Wenn einer von ſeinen Untertanen ſich daſelbſt eine 
Wohnung bauen will, ſo ſoll er ſowohl als ſeine Nach 
kommen frei ſein wie die übrigen Einwohner. 

Alle Bewohner der Kolonie ſind gehalten, den J. Weiher 
und deſſen Nachfolger als ihre Oberherren zu betrachten 
und allen Schaden von ihm abzuwenden. 
„Dagegen unterwirft dieſer fih dem Landgerichte Preußens 
mit Vorbehalt der Berufung auf die höheren Rechte. 
Endlich geſtattet er allen Augsburgiſchen Konfeſſions— 
Verwandten für jetzt und für die Zukunft freie öffentliche 
Religionsausübung ohne alle Störung. 

Dieſe neue Kolonie führt nunmehr zwar ſchon einen eigenen 
Namen, Weyersfrei, war aber im Grunde weder Dorf noch Stadt. 
Nichts lag näher als ſie in die Kategorie der Städte hinüber 
zuführen, zumal ſie ſchon außerhalb der Intereſſenſphäre Danzigs 
lag, welchem im 13jährigen Städtekriege vom Könige Kaſimir das 
Privileg erteilt worden war, daß innerhalb 5 Meilen im Umkreiſe 
keine neue Stadt erſtehen dürfe. So wurde für dieſen friſch auf 
blühenden Ort die Bezeichnung „Stadt“, noch ehe er wirkliche 
Stadtgerechtigkeit erhalten hatte, vorweg genommen. Bereits im 
J. 1645 — ſo erzählt der Danziger Geſchichtsſchreiber Lengnich im 6. 
Bande — als die zweite Gemahlin Königs Wladislaw Louiſe Marie 
von Gonzaga mit großem Gefolge von Pommern nach Polen reiſte, 
führte ſie der Weg auch durch „Neuſtädtchen“ und wurde ſie hier 
von der Bewohnerſchaft und deren Grundherrſchaft feſtlich empfangen. 
In dem biſchöflichen Erlaß vom 1. Juni 1649 welcher die Her— 
ſtellung eines Paſſionsweges geſtattet-, geſchah dieſes mit der 
Bedeutung, daß ſolche neben der Stadt Weiheropolis (prope 
eivitatem Weiheropoliensem) geſchehen ſolle. So läßt denn auch 
die amtliche Bekräftigung nicht lange auf ſich warten; ſie erfolgte 
auf Antrag Jakob Weiher's am 13. Januar 1650, ausgeſtellt zu 
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Warſchau vom polniſchen König Johann Kaſimir auf dem 
polniſchen Reichstage.) Nach einer vorangehenden Betrachtung 
über den Nutzen und die Bedeutung der Städte überhaupt wird 
dem Verdienſte Jakob Weihers um das Königliche Haus und um 
den Staat gedacht und ſeiner ſonſtigen Vorzüge und löblichen 
Handlungen, des ſchon erwähnten Gelübdes, der Gründung der 
Neuſtädter Pfarrkirche, der Kolonie Weihersfrei und der St. Annen— 
kirche nebſt dem Reformatenkloſter, und daß er nunmehr die 
bereits angeſiedelte Bevölkerung zu einer Stadtgemeinde umwandeln 
wolle. Er habe gebeten, der Stadt einen Namen beizulegen und 
die Genehmigung zur Gründung zu erteilen. Die Stadt ſolle 
Weiheropolis heißen und kulmiſches Recht gleich allen anderen 
kleineren Städten Weſtpreußens genießen nebſt freier Gerichtsbarkeit 
unter Leitung eines Vogtes. In Zivilſachen ſtünde eine Appellation 
an den Grundherrn frei. Dem Magiſtrate erteile er das Recht in 
allen Kriminalſachen Urteil zu ſprechen nämlich: Tötung, Ehebruch, 
Diebſtahl, Verwundung, Brandſtiftung, Giftmord und ſonſtigen 
Verbrechen — nach kulmiſchem Rechte innerhalb der Grenzen des 
ſtädtiſchen Weichbildes.?) Die Obrigkeit der neuen Stadt folle 
beſtehen aus einem Proconſul (Bürgermeiſter), einigen Ratsmännern, 
einem Stadtrichter, einigen Scheppen und zehn Gemeindevertretern. 
Die Wahl ſolle vor ſich gehen wie in Putzig, bedürfe aber der 
Beſtätigung der Grundherren; ſie ſolle ſtattfinden um Trinitatis. 
Das Wappen der Stadt ſolle ſein: ein weißes Malteſerkreuz in 
blauem Felde mit einer Lorbeerkrone umgeben; in der Mitte des 
Kreuzes eine rote Moje. Für den Zeitraum von 30 Jahren (alfo 
bis zum Jahre 1680) ſolle die Stadt frei ſein von allen 
Reichsabgaben, beſonders von der polniſchen Abgabe Dyslowka 
genannt; andererſeits dürfe ſie Brücken- und Wegegeld erheben. 
Die Spezialverordnungen des Erbherrn endlich werden beſtätigt, 
desgleichen die Einrichtung von vier Jahrmärkten an Maria 
Reinigung (2. Febr.), St. Georg (23. April), Trinitatis (1. Sonntag 
nach Pfingſten), und Franzisei confeſſoris (am 4. Oktober) — 
jowie von je zwei Wochenmärkten am Mittwoch und Sonnabend. 

So war zwar der Ort als Kolonie fundiert, hatte auch fon 
ein Königliches Privileg, aber noch fehlte ihm die eigentliche 
Grundherrliche Bewidmung. Dieſe erfolgte erft am 18. Auguſt 1655. 

1) Das Original des Stadtprivilegs ebenſo wie mehrere Abſchriften und 
Ueberſetzungen befinden ſich auf dem Stadtarchive zu Neuſtadt. 

) Hierdurch wurde dem Magiſtrate von Neuſtadt das jus gladii (Recht 
über Leben und Tod) erteilt. Das Neuſtädter Richtſchwert befand ſich — nach 
Freytag — noch im Jahre 1839 im Gerichtslokale des Stadtrichters. 
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Sie iſt datiert vom Feldlager zu Benowa; das Original befindet 
ſich im Stadtarchive. Erſt dieſer Tag iſt als der Gründungs 
tag Neuſtadts anzuſehen. “) 

Die Einleitung zu dieſem Privileg lautet wörtlich: 

„In nomine Sanctissimae Trinitatis. Allen und Jeder 
männiglichen ſo woll Jetzigen als Zukünftigen dennen ſo hieran 
gelegen und ſolches zu wiſſen vonnöthen, thun in Krafft gegen 
währtiger Schrift Wür Jacob Weyher Marienburgiſcher Woywode, 
deß heil. Röhmiſchen Reichs Graff, Ihrer Königl. Majeſtät zu 
Pohlen und Schwöden in den Landen Preuſen General Kriges 
Obriſten, Staroſte auf Chriſtburg, Schlochau und Bütau zc., Erb- 
herr auf Wildſchütz, Rutzau und Weyhersfrey x. vor unß und 
unſere Erben und Ehrbnehmer, kundt und offenbahr, daß nachdem 
wür zur Verbeſſerung und mehreren Nutzes unſerer Erbgütter, vor 
nutzbahr angeſehen haben, eine neue Fundation in ſelben unſeren 
Erbgüttern, auf dem Grunde Schmehan mit Erbauung etzlicher 
neuer Gebäude und Wohnungen ober dem Fluſſe die Bjala 
genannt, an demſelbigen Platzes Orte zu verfertigen, da wir 
nunmehr Weyhersfrey angeleget haben, und weil daſelbſt in kurtzer 
Zeit ſich unterſchüdliche Handwercker und andere gute Leute dahin 
geſetzet und noch täglich dahin ſetzen thun, welche unß nunmehr 
unterthäniglich erſuchet und wür wollen ſolchem Ohrte Weyersfrey zu 
einem Städtlein fundiren, Ihnen den Einwohnern daßelbſt ein 
gewißes Recht präſeibieren und bürgerliche Freiheit nach des Ohrtes 
Gelegenheit verleyhen und geben, danebenſt einen Magiſtrat 
verordnen, der ſowohl in peynlichen als bürgerlichen Sachen zu 
verſcheyden und zu eruhrtheilen haben möchte, derowegen weil 
wür ſehen und ſpühren, daß unß Solches und gemeldten Ohrts 
erſprießlich alß haben wür Ihre Bitte gnädigſt geruhet verordnen 
und fundiren gemelten Ohrt Weyhersfrey zu einem 
Städtlein, geben ihnen auch vermittels dieſem Privilegio hernach 
folgende Freyheit und Gerechtigkeit wie andern Städtlein der Lande 
Preußen gleich. 

Der Entwurf enthält in ſeiner uns vorliegenden Geſtalt 
21 Paragraphen, deren Inhalt folgendes iſt: 

$ 1. Der Stadt wird Kulmiſches Recht verliehen; doch ſoll die 
Exekution an Übeltätern nur vorgenommen werden nach 
vorangegangener Approbation und Konfirmation der Herr— 


1) Auch Goldbeck in ſeiner Statiſtit Weſtpreußens v. J. 1789 Seite 53 
bezeichnete erſt d. J. 1655 als das Gründungsjahr. 
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ſchaft oder deren Burggrafen. Die Appellation in Zivil— 
ſachen ſoll ſein: Von den Scheppen an den Rat, von dem 
Rate an den Burggrafen, von dem Burggrafen an die 
Herrſchaft. 

2—3. Der Rat hat die Auſfſicht über Speiſekauf, auch ſonſt 
die oberſte Gerichtsbarkeit ſowie die lüberwachung der 
Maße, des Friedens u. ſ. w. 

§ 4. Die Ratsküre findet ſtatt am Montage nach dem Trinitatis- 
Sonntage; die Bürgermeiſter werden aus den Ratmännern, 
die Ratmänner aus den Scheppen, die Scheppen aus der 
Bürgerſchaft gekoren. Die Herrſchaft behält ſich die 
Beſtätigung vor. Es ſollen ſein 2 Bürgermeiſter, 4 Rat— 
männer und 8 Scheppen. 

5. Zu Bürgern mögen aufgenommen werden alle redlichen 
Leute und frommen Chriſten, „ſie ſeind von Nationen 
wie jie wollen.“ Das Bürgergeld beträgt 10 Gulden; 
Bürgerſöhne ſind frei. 

6. Verteilung der Strafgelder. 

i. Die Erbuntertanen, ob freie oder unfreie, follen nach Er- 

langung des Bürgerrechtes für fih und ihre Kinder die 

geſetzlichen bürgerlichen Freiheiten genießen. 

Neuen Anſiedlern wird in der Stadt ein Raum angewieſen 

werden. 

§ 9. Der Zehnte als Abgabe beim Verkaufe von Grundſtücken. 

S 10. Beim etwaigen Fortzuge ift Kündigung notwendig. 

§ 11. Der jährliche Grundzins beträgt für eine ganze Hofſtätte 
einen Dukaten oder 6 Floren preußiſch; für eine halbe 
Stätte einen halben Dukaten „zu unſern Regiſtern ab— 
zugeben.“ Eine ganze Stätte beträgt 4½, Ruten Front. 
Abgabefriſt das Feſt des h. Franziskus. (10. Okt.) 

12. Religionsfreiheit: „Weil auch da ſich ſaßen und noch 
nach zu ſetzen gedenken allerhand Leute unterſchiedlicher 
Religion, aljo geben wir zu, daß ein jeder in gemeldtem 

unſerem Städtlein Weihersfrey derſelbigen in Religionsſachen 
Freiheit gebrauchen mögen, welche jetzt dergleichen Ein— 
wohner und Bürger in der Stadt Putzig (auf welche ſich 
das Königliche Privilegium deferiren thut) gebrauchen und 
genießen thun, wie auch ihre Begräbniſſe auf einem nebenſt 
dem Pfarrkirchhofe verordneten Kirchhofe, welchen fie mit 
ihren eigenen Unto ften — salvis tamen aceidentiis parochi- 
alibus - in Esse ( im gewohnten Zuſtande) erhalten werden, 
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wie jetzt zu Putzig frei und öffentlich haben mögen, an 
welchen Zeremonien ſie von Niemandem unſerer reſpektive 
Succeſſoren und zu keinen Zeiten follen behindert werden“ 


§ 13. Die Hufenzahl der Bürgerländereien und des Stadtwaldes 
ſind unausgefüllt geblieben. Aus den herrſchaftlichen 
Wäldern erhalten ſie in den erſten 10 Jahren freies 
Bauholz. 

§ 14—15. Jeder Bürger darf für feinen Tiſchbedarf brauen, 
aber nicht über die Gaſſe verkaufen. Dafür wird eine 
Aceiſe erhoben. 

§ 16. Zwei Wochenmärkte follen fein: am Mittwoch und Freitag 
(nicht Sonnabend wie es in der Königl. Beſtätigung hieß) 
und 4 Jahrmärkte: Mariä Lichtmeß, St. Georg (Viehmarkt) 
St. Trinitatis, Franziskus (zugleich Viehmarkt.) 

S 17. Die Stadt foll fih ſelbſt eine Willkür geben. 

S 18. Das Standgeld. 

§ 19. Der Rat hat das Recht einen Salvus Conductus (Geleits— 
brief) bis auf 9 Tage zu erteilen. 

S 20. Gehorſam gegen die Obrigkeit. 

§ 21. Schluß. 


Schon eine der urſprünglichen Gräflichen Verordnungen war, daß 
die Stadt fih ſelbſt eine Willkür (Polizei-Geſetze) geben folle. 
Dieſer Beſtimmung war die Bürgerſchaft bereits nachgekommen, 
ſobald ſich eine genügende Anzahl von Anſiedlern zuſammengefunden 
und man die erſten Erfahrungen am Orte ſelbſt geſammelt hatte. 
Dieſe ſtädtiſche Willkür v. J. 1653 enthielt zahlreiche Beſtimmungen, 
die zum Teil einer älteren Periode angehören und anders— 
woher übernommen ſind, daneben aber auch manche Neuerungen, 
wie ſie gerade die Eigentümlichkeiten dieſer Stadt mit ſich brachten. 
Sie wird in der Überſchrift bezeichnet als die „Wüllkühr der Hod- 
grefflichen Stadt Weyhersfrey von 1653“ und beginnt mit den 
Worten: „Damit nunmehr mit Verleyhung Göttlicher Hilffe und 
vermögen der wohlgefundirten Rechten, Stattuten und Gerechtigkeiten 
eine gude Ordnung und Policey allhie eingeführt werden möchte, 
al hat ein Ehrenfeſter Wohlweyſer Rath dieſer Stadt Weyhersfrey 
mit Zuſchreyung der ganzen Gemepede einhölliglich geordnet, ge 
ſetzet und gewillküret folgender Geſtalt.“ — Die Willkür beſteht 
aus 44 Paragraphen deren Inhalt nachſtehender iſt. 

S 1. Wer als Bürger oder Werks-Kompan angenommen werden 
will, muß ſeinen „Beweis und Quitbrief“ beibringen, daß 
er von ſeiner Herrſchaft „quit und frey“ ſei; ferner einen 


Geburtsbrief und einen Ausweis über fein ehrliches 


Verhalten. 

§ 2. Er muß beſitzen ein Ober- und Untergewehr und 2 Leder— 
Eimer. 

S 3. Betrifft die Anmeldung unbekannter Fremden. 

§ 4 Ein „Erbe“ (Grundſtück) darf nur an Bürger der Stadt 


' nach vorangegangener Anmeldung beim regierenden Biirger- 
meiſter verkauft werden. Der Verkauf geht vor ſich vor 

dem geſchworenen Notarius der Stadt. 

5. Über die rechtzeitige Entrichtung des Grundzinſes. 

6. Aufkündigung der Miete. 

Einkauf auf dem Markte nach „Bedinge.“ 

8. Ausſtellung der Waren auf freiem Markte. 

9. Vieheinkauf. Der Bürger hat vor dem Fleiſcher das 
Vorrecht. 

10. Hökerwaren. 

Aufmeſſen nach ſtädtiſchem Maße. 

12. Richtigkeit der Maße. 

13. Die „Körtmer“ und Bierſchenker ſollen richtiges Maß 
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geben. 
S 14. Jeder foll feine Waren ſelbſt verkaufen. 
$ 15. Kein „Gaſt“ (Fremder) darf auf dem Markte Korn kaufen 
ehe der Markt „ausgelautet“ worden. 
$ 16. Niemand darf jemandem borgen, der noch anderswo 
ſchuldig iſt. 
§ 17. Tonnen mit fremden Marken dürfen nicht aufgenommen, 
die Marken nicht ausgekratzt werden. 
S 18. Eigene Handleiter. 
§ 19. Verunglimpfung der Obrigkeit. 
S 20. „Wer das Schultzen-Zeuchen veracht und der Ladung 
nicht folget, der bricht 2 Floren, es fey denne ehrhoffte Noth“ 
N § 21. Ehrenkränkung wird mit 20 Floren gerügt werden, oder 


der Beleidiger muß auf ein Jahr die Stadt meiden. 
22. Ein Meineidiger muß all ſein Gut verkaufen und binnen 
14 Tagen „fahren aus dem Gerichte“ (Gerichtsbezirk ver— 
laſſen) wenn er nicht gar den Hals oder die Geſundheit 
(Verſtümmlung) verwirkt hat „das ſtehe in ſeiner Er— 
lauchten, Großmächtigen Gnaden.“ 
Das Nachbargrundſtück darf nicht verunreinigt werden. 
21 Ein Aas darf nicht über Nacht in der Stadt liegen bleiben. 
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. Wiedervermählung von Witwern und Witwen. 

Rechnunglegung der Vormünder. 

Jeder muß dem Nachbarn gegenüber „Gegenwände⸗ haben. 

Umzäunung der Grundſtücke. 

29. Alljährlich ſollen alle Häuſer der Stadt zweimal beſucht 
werden und ſoll man zuſehen, wer darin wohnet, wie 
man wohnet und wo etwas Baufälliges befunden wird. 

§ 30. Der Schutz für den Nachtwächter. Wortinjurien gegen 
denſelben ſollen mit Geld beſtraft werden; „und wer ſie 
mit der Tat begrüßet, dem gehe es auch als Wächters 
Recht iſt.“ 

31. Niemand darf Nachts mit bloßem Licht in den Stall gehen. 

32. Brennbare Stoffe an feuergefährlichen Orten. 

33. Einen Reichstaler zahlt als Strafe der, bei dem Feuer 
auskommt. 

34. Strafe für den, welcher heimlich das Feuer ſelbſt löſcht. 

. Stellung von Pferden bei Feuersbrunſt. 

36. Wer nicht zum Feuer kommt um zu retten „der ſoll hie 
führo vor keinen Bürgermann gehalten werden“ 

37. Gänſe und Enten ſind in der Stadt nicht zu dulden. 

38. Kein Strohdach, ſondern nur Dachpfannen oder Schindeln. 

9. Keine Strauchzäune in der Stadt. 

40. Das Vieh wird dem Stadthirten „auf dem Kerbſtock 
gegeben“ wo es angeſchnitten wird. 

41. Nur ein gemeinſamer Hirt, keine Beihirten. 

2. Reinhaltung der Rinnſteine. 

3. „Der Wald dieſer Stadt foll aufs Möglichſte beſchont 
werden, inſonderheit es ſoll von nun an niemand keine 
jungen Bäume als Eichen, Buchen, Fichten und welche 
Früchte tragen oder zum Bauen können gebrauchet werden, 
abhauen oder beſchädigen bei 10 fl. Strafe vor jedem 
Stamme.“ 

44. Der Rat behält ſich Anderungen vor um ſolche durch den 
Erlauchteſten Allergnädigſten Herrn Woywoden ratifizieren 
zu laſſen. 

Auf dieſe Weiſe war durch das Königliche Stadt-Privileg, die 

Ordination des Gründers und die ſtädtiſche Willkür, das neue 

Städtlein geſetzlich und rechtlich fundiert. Es war in der Tat ein 

glücklicher Griff, gerade an dieſer bevorzugten Stelle ein größeres, 

ſelbſtändiges Kommunalweſen ins Leben zu rufen, und wenn auch 
nicht immer von gleichem Erfolge begleitet und im kühnen Auftreten 
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öfter gehemmt, ſo tragen doch heute nach 250 Jahren ſeines 
Beſtehens die Nachkommen dem edlen Stifter eine dankbare 
Erinnerung im Herzen. Zu dem Gedeihen und der großen 
Popularität, welche der Ort ſich bald errang, trug weſentlich eine 
andere Gründung bei, die nicht von vorne herein im Plane 
gelegen hat, ſondern erſt allmählig zur Reife gelangte, mit der er 
aber eine eigenartige Seite des Volkslebens angeſchlagen hat, die 
noch bis in unſere Tage nachklingt. Jakob Weyher war eine 
myſtiſch fromm veranlagte Natur, fon durch feine Erziehung 
angehalten, immerfort das geheimnisvolle Walten einer uns 
entrückten jenſeitigen Welt zu belauſchen, eine Natur die noch mit 
ihren ganzen Anſchauungen in den Myſterien des Mittelalters 
wurzelte. Lange Zeit wurde dieſe ſentimentale Richtung ſeines 
Geiſtes durch die Romantik des Lebens, durch Tatendurſt und 
einen von den glücklichſten Erfolgen genährten Ehrgeiz zurück— 
gedrängt. Als er aber noch in der Blüte ſeines Lebens ſtehend 
von einer tückiſchen Krankheit ergriffen ), ſeine geräuſchvolle und 
bisher ruheloſe Tätigkeit gehemmt ward, — da ſuchte dieſer Mann, 
der bisher nur ſeine Befriedigung in dem Glanze der Fürſtenhöfe 
oder in dem wüſten Kriegsgetümmel gefunden hatte, ſeinen Verkehr 
unter Männern, deren Gedanken ausſchließlich auf ſeeliſche Zucht | 
und Asketik gerichtet waren oder welche gar auf die Beängſtigung 
des durch krankhafte Erſcheinungen ohnehin getrübten Gemütes | 
hinzuwirken wußten. Zu den erſteren gehörten vor allem der 
damals allgemein geachtete Prälat Mathaeus Judicki, 2) der ſelbſt 
ähnliche Schickſale erlebt hatte (die Judickiſche Kapelle in Putzig 
aus d. J. 1633 verdankt wie wir geſehen ihre Entſtehung ebenfalls 
einem Gelübde in größter Not); er iſt bei der ganzen Gründung 
die treibende Kraft. Nächſt ihm ſteht der Olivaer Abt Alexander 
von Bautzendorf, ein Mann von feinem Kunſtverſtändniſſe 
(Gründer der Taufkapelle in der Olivaer Kloſterkirche). 
Auf ſeine Veranlaſſung wurden die Maße der Entfernungen j 
und die ganze Veranlagung der Kalvarienſtationen durch den | 


) Auf die Krankheit des Stifters und deren unmittelbare Veranlaſſung 


zur Kalvarienſtiftung deuten die Worte feiner Grabinſchrift: „Capis patientis t 
vestigia * — spolium intirmitatis“ „praematura mors extinxit”. j 
) Wir lernen in der Kirchengeſchichte M. Judicki kennen als Dekan der | 


in der Diafpora befindlichen Dekanate Lauenburg und Bütow, nachmals Araidiaton 
von Pommerellen mit ſeinem Wohnſitze in Danzig, endlich als erſte Prälaten 
des Kaminer⸗Stiftes in Weſtpreußen. Er regiſtriert in feiner Eigenſchaft als 
Königlicher Sekretär das Fundations-Privileg von Neuſtadt und iſt der Urheber 
der etwa um d. J. 1658 zu Stande gekommenen bildlichen Darſtellung der 4 
Kalvarienſtationen und der Stadt ſowie der Verfaſſer der an den Leslauer 

Biſchof gerichteten Widmung. 


250 — 


Ciſterzienſer Mönch Robert von Weiden vorgenommen und die 
Punkte für Errichtung der Stationen durch Kreuze bezeichnet. 
Bautzendorf iſt auch der Gründer der Kapelle Chriſtus am Ölberge, 
über deren Portale noch heute der Abthut und der Krummſtab zu 
ſehen ſind. In die nächſte Beziehung aber trat Jakob Weyher zu 
den Franziskaner-Mönchen in Danzig, auf deren Einfluß die 
Gründung des ganzen Kloſters und zahlreiche Maßnahmen und 
Anderungen des urſprünglichen Planes zurückzuführen ift. Obenan 
ſtand ein Pater Gregorius. Die ganze ſogenannte Kloſterſtiftung 
iſt eine vierfache: 

1. Die St. Annenkirche ). Sie war von vorneherein 
zur Kloſterkirche beſtimmt. Der Grundſtein wurde gelegt am 
4. Mai 1648 und am Tage zuvor wurde ein Kreuz zunächſt auf der 
Stelle errichtet, wo künftig der Hauptaltar zu ſtehen kam. Der 
Zug zur neuen Kloſterkirche geſtaltete ſich zu einer großen Feier, 
wobei von Schülern des Ortes auf dem Hinwege das Lied Vexilla 
Regis prodeunt, auf dem Rückwege aber das Lied Te Deum 
landamus geſungen wurde. Man hatte ſchon damals die Em 
pfindung, daß die ſich hieran anlehnende Stiftung eine weitgehende 
Bedeutung gewinnen müſſe. Die Benediktion der Kirche geſchah 
am 8. April 1650 durch den fon genannten Pater Gregorius; 
die Konſekration erft am 23. Dezember 1663 durch einen Weih 
biſchof Stan. Domaniewski ?) 

2. Das Kloſtergebäude. Den Entſchluß zur Gründung 
eines Reformaten-Kloſters faßte J. Weiher i. J. 1646 auf Anraten 
des Adminiftrators der Pfarrkirche Carl Johann Ziewart. Die 
erſten Paters trafen am 3. Oktober 1649 ein aus Oſiek in Polen, 
mußten aber, da das Kloſter noch nicht fertig war, anfangs noch 
in Privatwohnungen, dem heutigen Kloſtergebände gegenüber, 
Unterkunft ſuchen und den Gottesdienſt in der Pfarrkirche abhalten. 
Seit jener Zeit wußten ſie immer größeren Einfluß auf ihn zu 
gewinnen und ſtanden ihm mit geiſtlichen Troſtmitteln auch an 
ſeinem Sterbelager zur Seite. Eine Verfügung vom 6. Februar 1657, 
welche den Proteſtanten auf ſeitien Gütern zwar den Gebrauch 
eigener Zeremonien und ihres eigenen Kirchhofes geſtattete, die 
dauernde Niederlaſſung evangeliſcher Geiſtlicher aber verbot, wurde 

1) Die Nachrichten über das Kloſtergebäude und den Kalvarienſtationen 
jind entnommen teils der Kirchengeſchichte des Karthäuſer Priors Georg 
Schwengel (aufbewahrt in Pelplin), teils der öfter zitierten Schrift von Freytag 
(in den Akten des Neuſtädter Schloſſes befindlich). 


2) Die Konſekrationsurkunde befindet ſich heute im Beſitze des Herrn Hotel 
beſitzers Thiel in Neuſtadt. 
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nachmals als eine religiöfe Beſchränkung angeſehen und auf den 
Einfluß der Ordensmönche zurückgeführt. Das Teſtament Jakob 
Weihers wurde am 19. Februar in polniſcher Sprache aufgenommen, 
obwohl er ſelbſt ein Deutſcher war und nur als ſolcher gelten 
wollte. Er empfahl hierin die Erhaltung der Kalvarienſtationen 
ſeinen Erben und wünſchte ſelbſt im Kloſter beigeſetzt zu werden. 
Die Beerdigung erfolgte dem Willen des Lebenden gemäß in der 
Seitenkapelle der St. Annenkirche, heute Joſefs-Kapelle, früher 
Jakobs-Kapelle genannt. ) 

3. Die Schule. Die Gründung einer Schule, die mit dem 
Kloſter verbunden war, wurde auf Antrag des Gründers am 
20. April 1650 durch den damaligen Adminiſtrator des Leslauer 
Viſchofes geſtattet. Der vorläufige Konſens wurde ſpäter vom 
Biſchof ſelbſt und dem Ordensgeneral Sebaſtian von Cajeta beftätigt. 
Die Eröffnung erfolgte am 1. November desſelben Jahres. Durch 
ein päpſtliches Dekret vom 9. September 1652 wurde die Schule 
in die Congregatio de propaganda fide aufgenommen. Sie wurde 
von Knaben beider Konfeſſionen beſucht. Den Hauptgegenſtand 
des Unterrichtes bildete neben Religion und etwas Rechnen das 
Lateiniſche, wobei das ſogenannte Mönchslatein von den Knaben 
bis zu einer Fertigkeit getrieben wurde, die ihnen bis in ihr ſpäteres 
Alter verblieb und ihnen auch für die Kanzlei- und für die Kirchen— 
ſprache von großem Nutzen wurde. Von den lebenden Sprachen 
wurde Deutſch und Polniſch als gleichwertig betrachtet und behandelt. 
Der Unterricht erfolgte in nur 2 Zimmern, und doch waren die 
Schüler in 7 Klaſſen geteilt: Die Proforma übte das ABC und 
das Buchſtabieren, die Subinfima das Deutſch und Polniſch Lefen, 
die Infima das lateiniſche Deklinieren und Konjugieren. Dieſes 
waren die ſogenannten Unterſtufen; es folgte die Grammatica, 
vorzugsweiſe mit Satz-Konſtruktionen beſchäftigt, weiterhin die fog. 
Syntaxis, Poesis, endlich die Rhetorica in aufſteigenden Lehrpenſen. 
Die letztere Klaſſe wurde nur von ſolchen Schülern beſucht, welche 
ſich zum geiſtlichen Stande vorbereiteten und die Abſicht hatten, 


1) Die Darſtellung von dem Lebensende Jakob Weihers it — ohne daß 
die Quelle kontrolliert werden kann — in einſeitiger Weiſe dargeſtellt worden. 
Daß er aber in der Tracht der Kapuzinermönche beerdigt worden, iſt nach 
Angabe des Kirchendieners, welcher einer Oeffnung des Grabes beigewohnt hat, 
nicht, richtig. Seine Verordnung über den auf ſeinen Gütern wohnenden 
Proteſtanten ijt nicht eine Veſchränkung der ihnen bisher gewährten Freiheit, 
ſondern eher eine Erweiterung, eine Vergünſtigung. Die Aufnahme des 
Teſtamentes in polniſcher Sprache mag auf das Unvermögen des betreffenden 
Ordensgeiſtlichen zurückzuführen ſein, ſich in der deutſchen Sprache ſtilgerecht 
auszudrücken. 
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das i. J. 1592 gegründete Jeſuiten-Kolleg zu Altſchottland, das 
Hoſianum in Braunsberg oder das Prieſter-Seminar in Kulm zu 
beſuchen. In dieſer Klaſſe wurden deshalb auch die Elemente 
der Theologie und der Philoſophie gelehrt. — Später wurde aber 
die Schule der Gegenſtand eines langjährigen Streites zwiſchen 
dem Propſte von Neuſtadt und den Mönchen, bis letztere dieſelbe 
aus Verdruß aufgaben, aber am 10. September 1718 auf An— 
ordnung des Danziger Offizialates wieder aufnehmen mußten, 
ohne fernerhin in einer anderen Abhängigkeit vom Ortspfarrer zu 
ſtehen, als daß ſie an Feiertagen einige Miniſtranten zum Gottes— 
dienſte zu ſtellen hatten. Die Kloſterſchule hat ſeit jener Zeit für 
Stadt und Land in erſprießlicher Weiſe gewirkt. In der bekanten Preben— 
dowſchen Stiftung v. J. 1757 (30. Auguft) war es dem Stifter beſonders 
darum zu tun, befähigten Schülern die Mittel zu gewähren, um 
ihren Studien bei den Reformaten-Patres in Neuſtadt obliegen zu 
können. In der Prebendowſchen Stadtwillkür v. J. 1769 wird 
ebenfalls der Unterricht bei den Patres allen Schülern beider 
Konfeſſionen empfohlen. Dieſe Kloſterſchule wurde aber ſpäter 
namentlich am Anfange des 19. Jahrhunderts (1816) überwiegend 
nur von Landkindern beſucht und hörte i. J. 1818 ganz auf, als die 
Stadt eine Simultanſchule unter Leitung eines Rektors einrichtete; 
dieſer wurde auch ein Teil der Prebendowſchen Stiftung zugewendet. 
Aus den dem Kloſter verfügbaren Mitteln wurde nachmals nach 
Einrichtung des Neuſtädter Progymnaſiums eine Anzahl unbemittelter 
Schüler beſpeiſt. 

In den Räumen des Kloſters befand ſich auch ein Noviziat 
für angehende Franziskaner der Ordens-Provinz Groß-Polen, in 
welchem durchſchnittlich 10 Alumnen unterrichtet wurden. Das 
ſelbe wurde ſpäter eingeſchränkt auf die Landesprovinz Preußen. 

4. Die Kapellen. Der Entſchluß, in dem Stadtwalde des 
neuen Ortes Weihersfrei (denn die 4 Kapellen am Saume des 
Schmechauer Garnierberges folgten erft einige Jahre ſpäter nach) 
Stationskapellen mit bildlichen und figürlichen Darſtellungen des 
Leidens Chriſti zu errichten, reifte bei Jakob Weiher erſt nach 
Errichtung des Kloſters und der Sankt Annenkirche. Die Anregung 
ſcheint von dem Olivaer Abte Bauzendorf ausgegangen zu ſein, 
welcher ſelbſt den genannten Mitbruder feines Ordens Robert von Weiden 
nach Jeruſalem ſchickte, um die Entfernungen an Ort und Stelle 
abzumeſſen und hierhin zu übertragen; ebenſo die Riſſe einiger 
dortiger Kirchen aufzunehmen, und ſie hier in verkleinertem Maßſtabe 
aufzurichten. Am 9. Juni 1649 war die Angelegenheit ſoweit 


gediehen, daß der damalige Biſchof von Leslau dem J. Weiher die 
kirchliche Erlaubnis erteilte, wobei ausdrücklich betont wurde, daß 
dieſe Kalvarienſtationen bei der Stadt Weiheropolis nach dem Vor— 
bilde des wahrhaften Kalvarienberges hergeſtellt werden ſollten. 
Die einzelnen Kapellen ſind nicht auf einmal errichtet worden, ſondern 
es waren von dem genannten Ziſterzienſer-Mönche zunächſt nur 
die Stellen durch Kreuze bezeichnet worden, an denen ein beſtimmter 
Hergang der Leidensgeſchichte zum Gegenſtande andächtiger Be- 
trachtung gemacht werden ſollte. Auch hatte der Begründer offenbar 
anfangs nur die Abſicht, die Mehrzahl der Stationen durch einfache, 
unbedachte, bildliche Darſtellungen zu kennzeichnen, von denen einige, 
in ihrer urſprünglichen Geſtalt noch erhalten ſind. Bei anderen 
ift nur eine ganz ſchmuckloſe Umkleidung mit Fachwerk und Schindel— 
bedachung hinzugetreten. Der einmal angeregte Plan fand aber 
namentlich in der Familie Weihers bald einen ſolchen Anklang, 
daß allein 6 weibliche Mitglieder derſelben es ſich nicht nehmen 
ließen die Stiſtung durch eigenartige architektoniſch ſchöne Aus 
führungen zu verherrlichen. Auch der Abt von Oliva, ebenſo der 
Archidiakon Judicki haben ſich durch je eine Kapelle an der Stiftung 
beteiligt, endlich auch die Hofleute des Grafen. Einige Kapellen 
jind jogar erft nach dem Tode des Gründers entſtanden. Hiernach 
reihen ſich indem wir hierbei der heutigen lüberſichtskarte folgen 
die 26 Kapellen folgendermaßen an einander. 

1. Das Jeruſalemer Außentor, von allen Kapellen 
zuletzt und zwar erſt im 18. Jahrhundert unweit der großen 
Landſtraße (heute Chauſſee) eutſtanden zu einer Zeit, als die Wall 
fahrten ſchon eine große Ausdehnung angenommen hatten und 
man einen Sammelpunkt für die an- und ausziehenden Pilger 
gebrauchte. 

2. Die Himmelfahrtskapelle, entſtanden in der Zeit 
v. 1651—65 nach dem Tode Weihers, während deſſen Witwe 
Johanna Katharina geb. Radziwill, Beſitzerin der Rutzau-Schmechau 
ſchen Güter war. 

3. Getſemane, in derſelben Zeit und ebenfalls am Fuße 
des Ölberges entſtanden. Auch der unten anſtoßende, ehemalige 
gräfliche Luſtgarten (jetzt eingegangen und nur noch in einigen 
Terrain-Wallungen erkenntlich) führte den gleichen Namen. 

4. Die Olberg-Kapelle i. J. 1655 vom Abte Alexander 
von Banzendorf errichtet. İlber der Türe find die Abts-Embleme 
angebracht. 
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5. Grab Mariens eine ſpätere Stiftung der genannten Witwe. 

6. Die Cedronkapelle, urſprünglich nur ein einfacher 
Übergang, zwar von J. Weiher errichtet, aber ſpäter in Verfall 
geraten und neuerdings durch die Familie Keyſerlingk neu errichtet, 
deren Wappen (ein Palmbaum) darauf angebracht iſt. 

7. Das Jeruſalemer Stadttor, den Eingang in die 
Binnenſtadt darſtellend, mit einer naiven dem damaligen Geſchmacke 
entſprechenden bildlichen Darſtellung, die auch nur von dieſem 
Geſichtspunkte aus beurteilt werden darf. 

8. Das Haus des Hohen Prieſters Annas, eine ur 
ſprüngliche Stiftung Weihers. 

9. Die Abendmahlskapelle, ſpäter nach dem Tode Weihers 
errichtet. 

10. Abſchied Jeſu von Maria, wie die vorige nach 
Weihers Tode errichtet. 

11. Das Haus des Kaiphas, darunter das Gefängnis 
Chriſti mit einer figürlichen Darſtellung, eine Stiftung Weihers. 

12. Die ſog. Pilatus-Kapelle oder das Rathaus 
(Praetorium) eine ſtilvoll in Kreuzesform errichtete Kapelle. 

13. Die Herodeskapelle, eine Stiftung der zweiten Gemahlin 
Weihers, nachmaligen Witwe, bald nach ihrer i. J. 1652 erfolgten 
Vermählung erbaut, architektoniſch wertvoll. 

14. Die Kreuzaufnahme, aus Quaderſteinen errichtet, eine 
Widmung der älteſten Tochter Weihers, Cäcilia Leonore. 

15. Der erſte Fall mit dem Kreuze, eine Widmung des 
Archidiakonus Judicki, aus Quaderſteinen errichtet, urſprünglich 
ganz freiſtehend, ſpäter mit Schindeln überdacht. 

16. Maria Begegnung eine Kapelle von der erſten Gemahlin 
Weihers, einer geborenen Schafſgottſch errichtet. Das Gemälde auf 
einer Zinnplatte hat Kunſtwert; Altar und Fußboden aus ſchwarzem 
und weißem Marmor; das Dach mit Kupfer gedeckt. Hier wurde 
am 20. Juni 1654 von dem Provinzial des Franziskaner-Ordens, 
Namens Kartoſchin, die erſte Andacht für den ganzen Kalwarien 
weg abgehalten. 

17. Simon von Cyrene, auch Kreuzaufnahme genannt, 
aus Quaderſteinen gebaut, eine Widmung der Hofleute Jakob 
Weihers. 

18. Die Ve ronikakapelle, eine Stiftung der damals noch 
in ſehr jugendlichem Alter ſtehenden jüngſten Tochter Weihers 
Namens Anna Therefia. 


| 
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19. Das weſtliche Tor von Jerufalem und der zweite 
Fall Chrifti, auch das Tränentor genannt, eine Paſſage — von 
J. Weiher ſelbſt. 

20. Die Kapelle: Die weinenden Weiber nach Lukas 23, 
V. 27—31 ebenfalls von J. Weiher. 

21. Der dritte Fall Chriſti am Fuße des Kalwarienberges 
von demſelben. 

22. Die Entkleidung Chriſti, eine Stiftung aus der Zeit 
der Witwe Weihers von 1665. 

23. Die Auheftung ans Kreuz von J. Weiher. 

24. Die Kreuzigung Chriſti auf Golgatha, auch kurzweg 
die Kalvarienkapelle genannt, unter allen Kapellen die hervorragenſte 
und ebenſo wie die Grabeskapelle der in Jeruſalem vorhandenen 
Kalvarienkapelle nachgebildet, auf einem maleriſch ſchönen, hervor— 
ſpringenden, bewaldeten Hügel gelegen, die Widmung einer Baſe 
J. Weihers, der Tochter des Demetrius Weiher (auch Döring Weyher) 
aus Danzig, einer Witwe des Woywoden Andreas Grudzinski. 
Der Hauptaltar iſt von Marmor hergeſtellt, im Hintergrunde eine 
durchbrochene Wand, den zeriſſenen Vorhang des Jüdiſchen Tempels 
andeutend; außerdem ein Dreifaltigkeitsaltar, Orgel und Sakriſtei 
das Ganze von vorne herein zu größeren gottesdienſtlichen Handlungen 
beſtimmt. Die drei darin befindlichen Kreuze ſind die langjährige 
Künſtlerarbeit eines Franziskauerpaters Juniperus und am 30 Mai 
1654 errichtet. 

25. Mariä Schmerzenskapelle oder die Abnahme vom 
Kreuze, eine Widmung der zweiten Gemahlin Weihers. 

26. Die Grabeskapelle, ein Sandſteinbau mit Kuppel und 
einer Auferſtehungsfigur, die Stiftung einer Nichte Weihers, Anna 
Conſtantia, Tochter des Nikolaus Weiher aus Krakau, ebenfalls 
einer Jeruſalemer Kapelle nachgebildet. 

Dieſe Kalvarienſtationen mußten hier in der bisher wenig 
bekannten Gegend fon bei ihrer Entſtehung die Aufmerkſamkeit 
der ganzen Provinz erwecken, zumal mehrere von ihnen allein 
ſchon durch ihre architektoniſche Ausführung alle anderen Kirchen— 
bauten der Umgegend trotz ihres geringeren Umfanges in den 
Schatten ſtellten. Da nun die Maße und Entfernungen, bei 
einigen ſogar der Bau ſelbſt denen der heiligen Stadt entſprachen, 
ſie ſich enge an die heilige Schrift, einige an allgemein geglaubte 
Legenden anlehnten, wurde der Stadt Weyhhersfrei bald ſelbſt im 
Munde des Volkes der Namen „Neu-Jeruſalem“ beigelegt, 
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wenn er ſich auch amtlich nie Geltung erworben hat.!) Alle durch— 
reiſenden Fremden nahmen die ganz eigenartige, das religiöſe Gefühl 
anſprechende Schöpfung in Augenſchein, und ſchon frühe fanden 
ſich Andächtige von nah und fern, um hier ihre Gebete zu ver 
richten. In erſter Reihe hielten die Beſitzer der Weyhher'ſchen 
Herrſchaft es für ihre Pflicht, auch für deren dauernde Erhaltung 
zu ſorgen. Fürſt Radziwill, der i. J. 1676 den Beſitz antrat, 
ſetzte eine Summe von jährlich 210 Floren zur Unterhaltung aus?) 
und König Sobieski verſicherte ſie in einem Schreiben vom 
5. Auguft 1685 feines Schutzes und war ſtolz darauf.“) Fürſt 
Michael Kaſimir Radziwill war es auch, welcher fidh direkt an den 
damaligen Papſt Innozenz XI. mit der Bitte um einen Ablaßbrief 
wandte, den dieſer am 12. März 1678 erteilte!) wonach 

1. Alle Chriſtgläubigen, welche am Tage der Kreuzauffindung 
(3. Mai) und am Tage der Kreuzerhöhung (14. September) die 
Kalwarienſtationen nach vorangegangener Beichte und Kommunion 
beſuchen und hiebei ein Gebet für Ausrottung der Häreſieen, das 
Wachstum der katholiſchen Kirche und andere kirchliche Nöten 
ein Gebet verrichteten, einen vollen Ablaß erhielten. 

2. Wer am Frohnleichnamstage die Abendmahlskapelle beſuchte 
und einen Umgang um die Kapellen hielte, ebenfalls unter den 
gleichen Bedingungen denſelben Ablaß gewinnen ſollte. 

> und 4 waren unvollkommene Abläſſe für diejenigen aus 
geſtellt, welche die Kreuzes- und Grabeskapelle beſuchten oder am 
Charfreitage an dem allgemeinen Umzuge teilnahmen. Eine 
gleiche Zuwendung ward auch denen in Ausſicht geſtellt, welche 
ſich behindert fühlten, aber im Geiſte ſich durch häusliche Andacht 
daran hielten. 

Der Biſchoff von Leslau befahl unter dem 8. Oktober 1678 dieſen 
Ablaß in allen Kirchen der Diözeſe den Gläubigen mitzuteilen. 
Die regelmäßigen Wallfahrten hierher waren aber den Päpſtlichen 
Indulgenzen ſchon vorangeeilt, und noch ehe die Publikation von 
den Kanzeln erfolgt war, hatten die Karmelitermönche in Danzig 
i. J. 1678 eine Prozeſſion hierher in die Wege geleitet. Dieſe 
ſtieß aber auf heftigen Widerſtand ſeitens der Danziger Bevölkerung, 
welche ohnehin das ganze Unternehmen mißtrauiſch verfolgt hatte. Um 
ähnlichen Störungen, vorzubengen nahm eine entſtandene Kreuz 


* 


1) Nach Freytag 
2) Nach Freytag 
3) Urkunde im Städtischen Archive zu Neuſtadt. 
Nach Schwengel's Kirchengeſchichte. 
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bruderſchaft die Sache in die Hand und veranſtaltete eine Prozeſſion 
vom Stolzenberge bei Danzig hierher.!) Aber auch diefe wurde 
i. J. 1713 tätlich inſultiert. Trotz alledem gewannen die Prozeſſionen 
bald einen lebhaften Auſſchwung und führten der Bürgerſchaft 
bedeutende Einnahmen zu. Die Drucklegung eigener Wallfahrts— 
bücher, welche die Jahreszahlen 1718, 1770 und 1808 trugen, die 
Errichtung von Stationsbildern und Kapellen auf den belebteren, 
von den Pilgern bevorzugten Straßen, die Gründung der Kapelle in 
Sagorsz i. J. 1748 und der von Koliebken i. J. 1763 — beide eigens 
für den Zweck der Wallfahrten erbaut, endlich die Einrichtung 
geräumiger Gaſthöfe und Herbergen im Orte Neuſtadt ſelbſt leiſteten 
den Pilgerfahrten jeglichen Vorſchub. Die bedeutendſte Pilgerflut 
wurde aber die, welche ſeit der Zerſtörung des Kloſters in Stolzenberg 
i. J. 1813 ihren Weg von Oliva nahm. 

Der urſprüngliche päpſtliche Indulgenzbrief hat im Laufe der 
Zeit durch die ſich herausbildende Praxis denn auch mannigfache 
Abwandelungen erfahren. Bei dem geſpamten Verhältniſſe, welches 
lange Jahre zwiſchen dem Ortspfarrer und den Franziskanern 
beſtand, und welches unter anderem auch zu dem ſchon oben er- 
wähnten Schulſtreite führte, wurden fogar Zweifel über die Achtheit des 
päpſtlichen Indulgenzbriefes überhaupt erhoben, die zu ſehr erbitterten 
Auseinanderſetzungen zwiſchen den beiderſeitigen geiſtlichen Körper- 
ſchaften führten und bis in die höchſte Inſtanz gelangten. Es 
mutet uns eigen an, wenn wir in einem Erkenntniſſe des Sekretärs 
der heiligen Kongregation für Abläſſe und Reliquien vom 22. De— 
zember 1717 leſen: 2) „Der Papſt Innozenz XI. hat dem Heiligtume 
des Kalvarienberges auf Inſtanz des Fürſten Michael Kaſimir 
Radziwill einen Ablaßbrief auf ewige Zeiten erteilt. Um dieſen 
Ablaß zu gewinnen, geſchah zu gewiſſen Zeiten, beſonders aber 
zum Himmelfahrtstage und Trinitatisfeſte ein ungeheurer Zulauf 
von Menſchen. Da aber eine ſo große Gottesverehrung der Satan 
beneidete, ſo verſuchte er durch den Pfarrer von Weyhersfrey die⸗ 
ſelbe zu hintertreiben; denn dieſer wagte es öffentlich bald zu 

1) Das Franziskanerktoſter in Stolzenberg bei Danzig wurde i. J. 16567 
durch Wijhof Czartoryski geſtiftet; die Kirche war 1673 sub titulo S. Antonii 
Paduensis errichtet. Das wertvolle Marienbild, welches bei den Prozeſſionen 
noch heute zur Verwendung kommt, ſtammt aus dem Jahre der Begründung 
des Kloſters. Das Kloſter wurde am 12. März 1807 bei der erſten Belagerung 
von Danzig zerſtört, noch einmal notdürftig hergeſtellt, ging aber bei der 
zweiten Velagerung i. J. 1813 völlig verloren. Es befand ſich auf der Stelle des 
heutigen Kirchhofes. Die Kreuzbruderſchaft hat eine Urkunde v. J. 1719 im 
Pfarrarchive zu Altſchottland befindlich, ſcheint aber ſchon vorher ihre Tätigkeit 
entwickelt zu haben 

2 Nach Freytag S. 38—39. 
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behaupten, daß es keine bewilligten Ablaßbrieſe gäbe, daß ſie 
fälſchlicherweiſe veröffentlicht, daß ſie erdichtet und betrügeriſch ſeien. 
Bald ließ er den Ablaß zu aber mit der Einſchränkung, daß derſelbe 
nicht ſo oft erlangt werden könne, wie die Gläubigen den Kalvarien 
weg wandeln und beſuchen. Hierauf entſtand eine große Aufregung 
unter dem Volke. Deshalb baten der Guardian und die Brüder 
des dortigen Kloſters, unter deren Obhut jenes Heiligtum ſteht, 
daß die Kardinäle dieſen Beleidigungen und dieſem Streite ein 
Ende machten. Hierauf entſchieden die dieſer Kongregation vor— 
geſetzten Väter am 6. Juli 1717, a) daß ein Ablaßbrief vom 
12. März 1678 in einem Breve gegeben fei; b) entſchied dieſelbe 
Kongregation am 7. Dezember 1717, daß diejenigen, welche die in 
dem vorgenannten Breve vorgeſchriebenen Werke verrichteten, 
auch an den einzelnen Tagen einen vollkommenen Ablaß gewinnen 
könnten.“ 

Der Propſt Ruthen ein geborener Neuſtädter und den 
Kalvarienſtationen nichts weniger als abhold, mußte nunmehr die 
beiden ihm zugegangenen Entſcheidungen beſtätigen (23. Juni 1718), 
worauf fie den Akten des biſchöflichen Konſiſtoriums einverleibt 
wurden. Kirchlichen Nachrichten zufolge iſt der genannte Orts 
pfarrer aber keineswegs der diaboliſche Feind aller frommen und 
gottesdienſtlichen Handlungen geweſen, als welchen die Franziskaner 
ihn hinzuſtellen ſuchten, ſondern nur ein Freund der Ordnung, 
welcher Misbräuche und unrichtige Auffaſſungen bekämpfte. Ter Streit 
endete damit, daß der Pfarrkirche von Neuſtadt und Gora in 
gewiſſen Punkten gleiche Berechtigungen eingeräumt wurden, wie 
der Franziskanerkirche. Seitdem bildete ſich eine Praxis heraus, 
welche im weſentlichen bis in die heutige Zeit verblieben iſt: Am 
1. Mai (Philippi und Jakobi) treffen die deutſchen Pilger von 
Oliva kommend ein; am Himmelfahrtstage die polniſche Kompagnie 
(beide mit demſelben Bilde). Am Trinitatisſonntage (erſten Sonntage 
nach Pfingſten) kommen die Bilder der benachbarten Kirche in die 
hieſige Pfarrkirche. Am Gründonnerstage und Charfreitage wird 
der Umgang nur von der Ortsgemeinde und den unmittelbar 
benachbarten Pfarrkindern vorgenommen. — Die Kalvarienſtationen 
nebſt den damit verbundenen Umgängen haben eine provinzielle 
Bedeutung gewonnen. War es ſchon an ſich ein erbaulicher Gedanke, 
die Leidensgeſchichte Chriſti in dieſen weltentfremdeten und bisher 
wenig gekannten Landesteil zu übertragen, ſo war gerade die idylliſche 
Lage des Ortes mit ſeinen Hügeln und Tälern, Bächen und Wäldern 
beſonders geeignet, um für das Geheimnisvolle, welches dem 
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N Ganzen zu Grunde Liegt, Stimmung zu machen. Auswanderer, 
die jenſeits des Ozeans ihre neue Heimat begründen, benennen 
| Straßen, Fluren, Gründe und Flüſſe gerne mit Namen, die ihnen aus 
der Heimat her geläufig ſind, die ihnen das entbehrte Vaterland 
| erſetzen follen. Auch in allen chriftlichen Ländern finden wir die 
Gepflogenheit, einzelne Punkte mit Namen aus Jeruſalem, dem 
’ Heimatlande des Chriſtentums zu belegen. Aber nur wenige 
Anlagen treffen wir, welche ſämtliche Stätten der Leidensgeſchichte 
vereinigen; kaum eine, welche der neuteſtamentlichen Überlieferung 
mit gleicher Treue gefolgt iſt, und daneben durch die unvergleichlichen 
Reize der Natur eine beſchauliche Stimmung zu unterſtützen vermag. 
Die alljährlichen Wallfahrten tragen einen bizarren Charakter, der 
unſerem heutigen Geſchmacke wenig zuſagt; der Mangel an äußerer 
Ordnung ſticht unvorteilhaft ab gegen Bittgänge, wie wir ſie in 
anderen Ländern und Landesteilen zu beobachten Gelegenheit finden; 
die Kultur der Neuzeit ift anſcheinend an dieſem Inſtitute vorüber— 
gegangen, — immerhin hat es eine nicht zu unterſchätzende 
kulturelle Bedeutung. Es giebt ein getreues Spiegelbild der | 
Volksſeele wie fie dem numeriſch überwiegenden Teile der um- 
wohnenden Bevölkerung innewohnt; es hat ungezählten Schaaren 
und Generationen innere Befriedigung und äußere Erfriſchung 
bereitet und bildet gerade vermöge ſeiner Beharrlichkeit, die ſich 
allen angeſtrebten Neuerungen und Beſſerungen widerſetzt, einen 
woltuenden Gegenſatz gegen die Alles nivellierende und Alles 
| zerſetzende Minierarbeit des materialiſtiſchen Zeitgeiſtes. Dabei 
erfreut ſich der Wallfahrtsort eines Vorzuges vor vielen anderen. 
| Aberglaube und Wunderglaube, wie wir ihn neuerdings im Jn- 
| und Auslande fo häufig auftreten und recht unerquickliche Blüten 
| treiben ſahen, ift hier fern geblieben. 
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$ B. Der Hame der Stadt und der älteſte Bebauungsplan. 


Der Name dieſer Stadt, welche heute amtlich unter dem 
Namen Neuſtadt Weſtpr. geht, iſt vielen Schwankungen unter— 
worfen geweſen. Der Gründer Jakob Weiher, ſelbſt ein deutſcher 
Mann, der ſeine deutſche Geſinnung ungeachtet ſeiner treuen un— 
bedingten Hingabe an den Polniſchen König nie verleugnet hat, 
wollte dieſer ſeiner Gründung auch einen deutſchen Charakter auf— 
drücken. Solches geſchah in erſter Reihe durch die Benennung. 
Alle bisher in hieſiger Gegend vorkommenden Ortsnamen waren — 
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wie wir geſehen — altſlaviſchen Urſprunges und die zwei einzigen 
deutſchen Ortsnamen, welche der Deutſche Ritter-Orden hier neben 
den beiden Verdeutſchungen Brück und Großendorf einzuführen 
ſuchte, (Heinrichsdorf und Neuwerder) fanden keinen Anklang, 
gerieten deshalb wieder in Vergeſſenheit. Weyhersfrey iſt der erſte 
deutſche Ortsname in hieſiger Gegend. Aber freilich hat auch 
dieſer Name ſich lange Jahre nur mühſam erhalten, da der heutige 
Name Neuſtadt immer nebenher gelaufen ift und ſchon ſeit der 
erſten Zeit der Gründung auftaucht. Bereits in der erſten 
Privilegierung dieſer damals noch als „Kolonie“ bezeichneten 
Niederlaſſung, heißt fie die „neue Kolonie“ (Nova colonia).!) Als 
unmittelbar nach Gewinnung der Stadtrechte die Polniſche Königin, 
von Pommern kommend, ihren Weg nach Danzig nahm, ver— 
weilte fie, wie wir geſehen — auch im „Neuſtädtchen.“ ) 
Wenn gleich nicht offiziell, tritt der Name von Zeit zu Zeit immer 
wieder auf. In den Gerichtsverhandlungen d. J. 1678 ift von 
einem Töpfer Pultorak (heute Poltrock) aus „Neuſtadt“ die Rede.“) 
Der Schwediſche Offizier König Carls XII. Jonas Helvenſtein, 
quittiert am 2. November 1703 zu „Nyſtadt“ über erhaltene 
Rationen.“) Seit dem Jahre 1750 wird er immer häufiger gebraucht 
und fogar in die Kämmereirechnungen eingeführt. Als der Biſchof 
i. J. 1765 den Ort paſſierte, heißt es von der dabei gemachten 
Aufwendung „Als ſeyne Excellenz der Herr Biſchof nach Nyſtadt 
kam“.9) Am 29. April 1767 ſtellt der Bürgermeiſter und Rat zum 
erſten Male ein Zeugnis aus mit den einleitenden Worten „Wir 
Bürgermeiſter und Rath der Stadt „Neuftadt.“*) Seit der Okkupation 
Weſtpreußens durch Friedrich den Großen haben die Preußiſchen Be- 
hörden den Namen Weyhersfrey ganz fallen gelaſſen und mit einmütiger 
Konſequenz ſich nur des Namens Neuſtadt bedient, zum erſten 
Male in einer Verfügung vom 30. November 1772. In den 
Gerichtsverhandlungen wird der Name Neuſtadt zum erſten Male 
am 18. Mai 1773 gebraucht, nachdem noch wenige Tage zuvor 
die alte Bezeichnung angewendet worden war.“) Seitdem ift der 
Name bis zur heutigen Stunde verblieben. Der Name Weyhers 
frey, durch welchen die Vergünſtigungen der zuziehenden Bürger 


1) Privileg v. 13. Januar 1650: Consensu obtento Coloniam novam 
germanice Weyhersfrey sive Weyhrowska wola dictam constitnisse, 

2) Lengnich Band 6 S. 214. 

Neuſtädter Gerichtsbuch Band I S. 35. 

4) Freytags Chronik S. 34. 
5) rentag ©. 46. 
6) Neuſtädter Gerichtsbuch Band 2 ©. 
) Neuſt. Gerichtsbuch Bd. 2 S. 204. 
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angedeutet werden ſollten, hat in der Tat etwas Schwerfälliges 
und Geſuchtes und war außerdem für die ſo häufig auftretenden 
lateiniſchen Urkunden überhaupt nicht zu verwenden. Man wählte 
deshalb für letztere die ins Antike hinüberſpielende Form Weyhero- 
polis oder Civitas Weyheroviensis, Civitas Weyheroviana oder 
Civitas Weyheropolitana.!) Bei der Rücküberſetzung aus den 
lateinischen Urkunden ins Deutſche wurde aus Weyheropolis das 
Wort Weyherſtadt auch Weyherau.?) Die kaſſubiſche Bevölkerung 
machte ſich den Stadtnamen in anderer Weiſe mundgerecht. Um der 
polniſchen Bevölkerung entgegen zu kommen hatte der Gründer 
anheimgeſtellt, fie auch Weyherowska wola (Weihers Kolonie) 
zu benennen, ein Doppelnamen der womöglich noch ſchwerfälliger 
als das deutſche Weyhersfrey klang und auch niemals zur Mn- 
wendung gekommen iſt, weder im amtlichen noch im Privat— 
gebrauche. Dafür aber lag nichts näher als eine direkte Ableitung 
vom Namen des Gründers mit Anhängung der Endung — owo. 
Waren doch ziemlich um dieſelbe Zeit auf der Halbinſel Hela zwei be— 
feſtigte Plätze entſtanden, welche ebenfalls nach ihren Gründern den 
polniſchen Königen Wladislawowo oder Wladislausburg und Kaſimi— 
rowo oder Kaſimir-Schanze benannt wurden. Und das Schloß welches 
die Weihers am Saume ihres Dorfes Rutzau am Meeresgeſtade 
errichteten, von dem aus öfter auch amtliche Verfügungen erlaſſen 
wurden, nannten ſie ſelbſt Weyers Hoff?) — eine Benennung, die auch 
ſchon lautlich dazu auffordern mußte, der neu gegründeten Stadt 
eine ähnliche Bezeichnung nämlich Weierowo beizulegen.“) Nur 
eine Erweiterung dieſes einfachen Eigennamens iſt Miasta 
Weyherowa 5) um ihre Bedeutung als Stadt noch beſonders hervor— 
zuheben. Vereinzelte anderweitige Bezeichnungen find Novemiasto°) 
eine poluiſche Übertragung des deutſchen Neuſtadt, die Benennung 
Nuszt’) eine kaſſubiſche Entſtellung des deutſchen Wortes und 
die ſchon genannte Benennung Neu-Jeruſalem, mehr ein dekorativer 
Hinweis cuf die an Jerufalem erinnernden Leidensſtationen, ſonſt 
aber ohne praktiſche Bedeutung. 
1) Urkunden v. J. 1650, 1680, 1685 u. a. 
2) Urf. v. 13. Januar 1650, 

So iſt z. B. die Urkunde des Königs Johann v. J. 1685 datiert von 
Weyherhoff. Auf der Skizze v. J. 1655, die ſchon bei der geographiſchen Dar- 
ſtellung herangezogen iſt, wird das Schloß bei Rutzau unter dieſem Namen 
Weyershoff ganz beſonders genannt. 

) So auch amtlich genannt in einer urkundlichen Nachricht vom 
23, Oktober 1752. 

) Ebendaſelbſt, 

) Nach einer topographiſchen Nachricht v. J. 1832. 
) Nach Goldbecks Statiſtik v. J. 1789. 
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Der Bebauungsplan. Bei der Bebauung der neuen Stadt 
hatte dem Grafen Jakob Weiher ein Mann zur Seite geſtanden, 
der auch als erſter Bürgermeiſter des Ortes längere Zeit fungiert 
hat, David Judicki.!) Dieſer hat den erſten Plan entworfen und 
in geſchickter Weiſe durchgeführt. Die Erbauung der Kirche und 
des Kirchhoſes (Wedem) war der Veranlagung der Stadt voran- 
gegangen. Man hatte für die Kirche die Richtung von Norden nach 
Süden gewählt, weil die ſonſt übliche von Weſten nach Oſten wegen 
der in gleicher Richtung ſich hinziehenden Landſtraße offenbar nicht 
angebracht erſchien. Der Marktplatz, von welchem die Straßen 
möglichſt rechtwinkelig auszulaufen hatten, mußte fidh naturgemäß 
an die alte Pommerſche Straße anlehnen; die eine Marktecke 
war — wie es ſcheint — durch eine bereits beſtehende und 
noch heute vorhandene Gaſtwirtſchaft gegeben, vielleich ſogar beide 
Ecken durch 2 benachbarte Wirtſchaften. Wegen des damals bereits 
fertiggeſtellten, mindeſtens aber ſchon in Angriff genommenen Kirchen— 
gebäudes verſchob ſich das Rechteck ein wenig, ſodaß nur die Nord— 
und Südwand des Marktes einander parallel laufen, während die 
Oſt⸗ und Weſtſeite von einander um ein geringes abweichen. Die 
neu hergeſtellte Kloſterſtraße und die offenbar für den vorliegenden 
Zweck regulierte Putzigerſtraße (die jedensfalls nach ihrer urſprünglichen 
Richtung ſchwerlich in einer geraden, ſenkrechten Linie ſchon vordem 
auf die große Landſtraße wird eingelaufen ſein) — kreuzten nun— 
mehr den Markt in einem rechten Winkel. Das Stadt- 
terrain ſollte ſich erſtrecken zwiſchen den Flüſſen Biala, Srebra 
und Rheda,?) zunächſt alfo zwiſchen den beiden erſteren. Noch 
heute bildet die Straße vom Cedronbach bis zum ſog. 
Struſchkebach eine gerade Linie, hinter dieſen Bächen bildet 
ſie eine leichte winkelige Abweichung und iſt hiernach der urſprüng— 

1) Der Bürgermeiſter David Judicki war reformierten Glaubens, ſtarb 


hier in Neuſtadt am 3. Juni 1657 und iſt als einer der Erſten auf hieſigem 
evangeliſchen Kirchhofe begraben. Wenn er derſelben Familie angehört wie der 


öfter genannte Prälat Judicki — was bei dem ſeltenen Vorkommen dieſes 
Namens wohl anzunehmen ift — fo hatte fich diefe Familie konfeſſionell 
geſpalten. 


2) So nach dem Königlichen Privileg vom 13. Januar 1650, welches 
freilich zunächſt nur die Lage der Kirche beſtimmt: „Inter fluvios Bialam 
Srebram et Redam“ Bei dem eigentlichen, dem Hauptprivileg vom 
18. Auguſt 1655, von welchem die Gründung der Stadt allein datiert werden 
kann, iſt die Lage der Stadt etwas ungenauer angegeben „ober dem Fluſſe der Bjala 
genannt.“ Die Rheda kommt ſpäterhin als Stadtgrenze überhaupt nicht in Betracht. 
Der Bialafluß heute Cedronbach (vergleiche den erſten Abſchnitt: die geographiſche 
Darſtellung der Kreiſe) heißt „der weiße Fluß“ und mag eine uralte kulturelle 
Bedeutung gehabt haben, da die alten Pommern eine gute (weiße) und eine böſe 
(ſchwarze) Gottheit verehrt haben follen. Srebra heißt „Silberbach“, heute einfach 
Struſchke (Struzka-Bächlein) genannt. 
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liche Situationsplan, der eine weitere Ausdehnung der Stadt noch 
nicht in Ausſicht genommen hatte, unſchwer zu erkennen. 
Das eng beſchränkte Stadtterrain hatte nur 4 Ausgänge, welche 
ſchon in früher Zeit zwecks Erhebung der Marktſtand- und der 
Brückengelder durch Tore abgeſchloſſen wurden, es waren dies das 
Danziger-, das Lauenburger-, das Putziger- und das Pentkowitzer— 
Tor. Alle vier beſtanden noch im Jahre 1789 und werden dieſelben 
laut Kämmereirechnung zu genannten Zwecken verpachtet. Dem 
entſprechend waren außer dem Marktplatze, deſſen Bauſtellen 
natürlich zuerſt vergeben wurden, und welcher nach der erſten 
ſkizzenhaften Darſtellung auch allein nur von einer undurchbrochenen 
Häuſerreihe umſtanden war, vorzugsweiſe die genannten 4 Straßen 
zur Bebauung geeignet, denen ſich freilich als 5. (Sackgaſſe) die 
Kloſterſtraße!) anſchloß. Schon beim Einzuge der Franziskaner⸗ 
mönche haben hier einige kleine Häuſer geſtanden, in denen einem 
Berichte zufolge die Mönche vor Herſtellung des Kloſtergebäudes 
eine vorläufige Unterkunft fanden. Sie führte auf die Bürger- 
gärten (heute Schloßpark) und verlief jedenfalls in verſchiedene 
kleine Ackerſtege. Zwei mit der Hauptſtraße ziemlich parallel laufende 
Hintergaſſen traten ſpäter hinzu, zunächſt die heutige Predigerſtraße, 
eine Verbindung der Pentkowitzer mit der Kloſterſtraße, urſprünglich 
nur ein Zugang zu dem Stadthofe und der Frohnfeſte, die ſpäter 
als Schule eingerichtet wurde und dem evangeliſchen Pfarrer als 
Wohnung diente, daher der heutige Name. Eine zweite war die 
Hintergaſſe, heute Wallgaſſe, längere Zeit auch die Judengaſſe 
genannt, weil den Juden auf Geheiß Friedrichs des Großen der 
dauernde Aufenthalt in hieſiger Stadt hatte gewährt werden 
müſſen. Noch i. J. 1827 beſaß Bürgermeiſter Jeſchke hier in der 
Judenſtraße eine Scheune. Die Straße wurde 1832 ſogar teilweiſe 
gepflaſtert, einige Trödlerbuden ſcheinen ſich hier befunden zu haben. 

Die größte Sorgfalt wurde dem Markte zugewandt, welcher 
ſchon von Anfang an ein ſchmuckes Äußere zur Schau trug und 
die Freude aller Durchreiſenden war. Namentlich die Südſeite, auf 
welcher das Rathaus ſeine Stelle fand,?) präſentierte ſich dem 
Auge des Beſchauers auf das wohltuendſte. Zwar waren alle 

1) Die Kloſterſtraße führte i J. 1766 den Namen Schloßgaſſe (Ger. 
Buch Band II S. 6) das Schloß auf welches fie führte war damals freilich nur 
ein Interims-Bau. 

Nicht zu überſehen ift hierbei, daß das Rathaus abweichend von der 
ſonſt jo ſorgfältig gehüteten Symmetrie fih nicht in der Mitte der Südſeite 
befindet, ſondern erheblich oſtwärts gerückt iſt. Es ſcheinen demnach einige 


Bauſtellen in der Nähe des Kirchenplatzes beſonders begehrt und bei der 
Bebauung vorweg genommen zu ſein. 
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Häuſer — ſelbſt Kirche und Rathaus nicht ausgeſchloſſen — in 
Fachwerk gebaut, aber gerade das kräftige Bindewerk macht noch 
heute einen wohltuenden Eindruck und hätte, wenn nicht ander— 
weitige Bedürfniſſe verſchiedene Neu- und Umbauten veranlaßt 
hätten, durchweg noch bis zu dieſer Stunde beſtehen können. Bei 
dem Rathauſe ſind die geringen Ausweichungen des Balkenwerkes 
lediglich auf den Druck des Turmes mit ſeinem ehemals noch 
maſſigeren Aufbau zurückzuführen. Ein wohnliches Ausſehen 
erhielten die Häuſer durch die urſprünglich ringsum durchgeführten 
Lauben, überſpringende Giebel, von denen heute nur noch ganz 
vereinzelte Reſte zu finden find, nämlich am Rathauſe, am Hoſpital 
und an einem kleinen Gebäude der Danziger Vorſtadt. Zu einer Zeit, 
da die Trottoirs noch eine unbekannte Sache waren, wandelte 
man hier vor Wind und Wetter geſchützt längſt des Marktes. 
Die Behauſung des einzelnen Bürgers war weniger ſcharf von der 
offenen Straße, dem Markte geſchieden; die Lauben bildeten den 
Übergang. Selbſt ein Eigentum des Beſitzers, ſtanden ſie doch, 
ähnlich den Lauben in Marienburg, den Paſſanten zur Benutzung 
frei. Dazu kam die dörfliche Einrichtung der geſpaltenen Tür, das 
ſogenannte Heck, welches während des größten Teiles des Tages 
offen ſtand und einen Einblick in das Innere des Hauſes geſtattete.!) 
Am lebhafteſten aber ging es in dem Laubgange des Rathauſes 
her, wo die Bürger ſich ihr Stelldichein gaben, wo die Parteien 
während der Gerichtsſitzung auf und ab patrouillierten, die Bürger 
ſich bei allen möglichen Anläffen zuſammenfanden.?) Unter den 
Gebäuden des Marktes nahm das Rathaus die erſte Stelle ein. 
Es hat ungeachtet ſeiner zweimaligen baulichen Veränderungen in 
den Jahren 1729 und 1839 im weſentlichen doch noch ſeine ur 
ſprüngliche Geſtalt bewahrt. Der erſte Aufbau fällt mit der 
Gründung der Stadt überhaupt ſo ziemlich zuſammen ohne daß 
wir genau das Jahr und den Monat angeben können.!) Das 
urſprüngliche Ausſehen des Rathauſes wich in einigen Punkten 


1) Die Redewendung: Das Hecke in der Haustüre wird zugemacht“ ijt 
bei Gerichtsverhandlungen beinahe gleichbedeutend mit dem Einbrechen der 
Dunkelheit. 

2) Hier nur eine Stelle aus dem Gerichtsbuche v. J. 1679 (J S. 60): 
„Daß vergangen den 13. Tag Februar, alß auf dem Rathauſe unter der Ehrbaren 
Gerichten Seſſion diefe Parten auf dem Gange deß Rathauſes auf- und 
niedergangen“ 2c. 

) Auf der bildlichen Darſtellung im Prieſterchor der Kloſterkirche v. J. 
1658 iſt es bereits verzeichnet. Aus d. J. 1655 erfahren wir, daß J. Weiher 
verſchiedene Häuſer der Stadt und auch ſein eigenes, damals noch am Fuße des 
Berges am fog. Garten Getſemane gelegen, erbaut habe, vermutlich ift das 
Rathaus unmittelbar darauf gefolgt. 
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von dem heutigen ab. Zunächſt hatte es einen die ganze Front 
des Gebäudes entlang laufenden Gang, der ſich augenſcheinlich in 
den Lauben des Nachbarhauſes fortſetzte und einen unmittelbaren 
Austritt in dieſelben geſtattete. Dann befand ſich über dem Laub— 
gange eine Gallerie, ebenfalls die ganze Front entlang und in 
gleicher Tiefe, welche dem ganzen Gebäude den Anſtrich des 
Florentiner Bauſtiles verlieh. Überhaupt war die Front wechſel— 
reicher als heute, indem aus der Mitte zwei giebelartige Bauten 
heraustraten, aus denen ein allerdings etwas zu maſſiger Turm 
herauswuchs in mehreren Abſätzen mit einer doppelten mit Blei 
gedeckten Kuppel. Er ging aus dem Viereck ins Achteck über und 
trug auf dem erſten Abſatze die Rathausuhr, die ſchon i. J. 1661 
erwähnt wird und im Jahre 1683 bereits einer eingehenden 
Reparatur unterworfen werden mußte.!) Dieſe Rathaus-Uhr galt 
als Merkzeichen der Stadt und war unentbehrlich. Während des 
Jahres 1729, als mit dem Rathauſe eine größere Reparatur vorge— 
nommen werden mußte, wurde ſie vorübergehend an dem Turm der 
Pfarrkirche angebracht, welche damals vor dem Neubaue der Kirche noch 
nicht im Beſitze einer ſolchen war, — um ſpäter wieder ihre Stelle in 
dem neu hergeſtellten Rathausturme einzunehmen. Dieſer Rathaus- 
turm war aber nach ſeiner erſten Veranlagung unpraktiſch her— 
geſtellt, im Baue etwas überhaſtet und daher oft reparaturbedürftig. 
Schon in den Jahren 1680— 1682 war eine ſolche Reparatur not- 
wendig geworden, wozu 295 Floren von der Kämmereikaſſe aus- 
geworfen wurden. Im Jahre darauf mußte abermals an die Aus— 
beſſerung herangetreten und trotz des Verkaufes der großen Bleiplatten, 
mit denen der Turm gedeckt geweſen, eine Summe von 250 Floren 
für dieſen Zweck ausgeworfen werden. Von neuen Ausbeſſerungen 
leſen wir in den Jahren 1687 und 1688, ſowie in den Jahren 
1693 und 1694, wobei es ſich meiſt um die Bedachung handelt. 
Endlich i. J. 1728 entſchloß fih die Bürgerſchaft zu einer durch— 
greifenden Maßregel. Der ganze ſchwerfällige Turm wurde bis 
zur Gallerie abgetragen und durch den heutigen ungleich gefälligeren 
erſetzt. Die bisher zurücktretenden Seitenflügel wurden bis zur 
Straßenflucht herangezogen, der Laubengang aber wurde auf beiden 
Seiten abgeſchloſſen und ſtand von jetzt ab außer Verbindung mit 
den Lauben der Nachbarhäuſer, von denen die Mehrzahl übrigens 


y 


) Nach der Stadtrechnung v. J. 1661 bis 1662 erhielt der Stadtſchreiber 
neben feinem Jahresgehalte von 100 Floren noch 24 Floren für Stellen der 
Rathaus-Uhr. Im Jahre 1683 wurde ihm dieſe Vergünſtigung entzogen, weil 
„der Seeger dieſes Jahr nicht gegangen und nicht geſchlagen.“ Seeger-Zeiger-Uhr. 
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um die Mitte des 18. Jahrhundertes auch ſchon zu ſchwinden 
begann, weil die Beſitzer es vorzogen, fie zu feſten Verkaufsſtellen 
herzurichten. Noch heute trägt das Fähnchen auf dem Rathauſe 
die Jahreszahl 1729. Nur die Gallerie über dem Laubengange 
hatte man belaſſen, von der aus bei allen möglichen ſeſtlichen 
Auläſſen geblaſen wurde (Vergl. Privileg vom 11. Dezember 1768). 
Bei der großen Veränderung, der die Façade des Rathauſes i. J. 
1839 untergezogen wurde, kam auch diefe Gallerie in Wegfall und 
mußte zur Erweiterung des Rathausſaales dienen. Das Rathaus 
gewann in dieſem Jahre ſein heutiges Anſehen und bietet das 
getreue Bild einer zwar einfachen, aber im Ganzen geſchmackvollen 
und den bisherigen Bedürfniſſen des noch kleinen Ortes vollkommen 
entſprechenden Bauart. Die Räumlichkeiten darin waren mehr 
als ausreichend und wurden zum Teil ſogar noch anderweitig 
ausgenutzt. Selbſt bis in das Jahr 1839 hinein wurden nur die 
oberen Räume für Rathaus-, und außerdem für Gerichtszwecke 
benutzt, nämlich der Saal und 4 Zimmer, während die unteren 
Räume zu einer Lehrerwohnung, einer Dienerwohnung, für die 
Stadtwache und zur Aufbewahrung verſchiedener Gerätſchaften 
benutzt wurden. Bei dieſer Gelegenheit (1840) wurde für das 
Kreisgericht eine eigene Räumlichkeit im ehemaligen Gaſthofe zum 
weißen Schwan (damals Volkmann) gemietet, bis das heutige 
Gerichtsgebäude in den Jahren 1878- 1880 neben dem Gebäude 
des Kgl. Gymnaſiums errichtet wurde zugleich mit einem Gefängnis. 

Ein charakteriſtiſches Merkmal der Stadt war die ſogenannte 
„Fontäne“, deren Einrichtung ebenfalls mit der Gründung der 
Stadt zuſammenfällt. Die reichlich fließenden Bäche, namentlich 
der Cedron mit feinen beiden Zuflüſſen der Drewieza und Grzebnica 
oberhalb der ſog. Cedronmühle lud bei ſeinem ſtarken Gefälle von 
ſelbſt zur Anlage eines ſolchen permanenten Marfktbrunnens ein. 
Es bedurfte nur eines kleinen Waſſerbaſſins auf der Stelle des 
heutigen Schloßgartens (der ehemaligen Bürgergärten) und des 
Legens von Holzröhren. Man ging hiermit ſogleich vor und ſchon 
i. J. 1655 wird ihrer gedacht.“) Die Inſtandhaltung dieſer Waſſer— 
leitung war auch beſtändig ein Gegenſtand der Sorge, ?) und ſchon 

) Freytag ſagt hierüber in ſeiner Chronik S. 19: „Jakob Weyher ließ eine 
künſtliche Fontäne erbauen und die Röhren zur Waſſer Kunſt auf dem Markte, 
welche mit allerhand Kunſt erbaut und mit Qnaderſteinen umgeben war, 
reparieren“ (ſollte wohl heißen herſtellen!) : 

2) Unter den Ausgaben d. J. 1662 findet fid) eine vom 19. Auguſt: 
„Dem Zimmermann der die 10 abgebrochenen Stacheten an der Fontäne nach 


Abreiſe des Kurfürſteu wieder angeſchlagen !. Der große Kurfürſt nächtigte hier 
i. J. 1662 zum zweiten Male. 
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die Fürſtin Catharina Radziwill ſetzte eine beſtimmte Summe aus 
zur Inſtandhaltung der Wajjerleitung.!) J J. 1678 waren die 
Röhren abermals ſchadhaft geworden und erforderten eine Aus— 
gabe von nicht weniger als 200 fl., 2) i. J. 1681 24 Floren?); 
1686 mußte die ganze Fontäne abgebrochen und der Röhrenlauf 
aufgegraben werden mit einem Koſtenaufwande von 1200 fl., von 
denen der Steinmetz allein 100 Floren erhielt, das Bohren der 
Röhren 234 Fl. erforderte x. So ſchwaͤnden die Ausgaben für 
diefe zwar geſchmackvolle und zweckmäßige, aber doch recht toft- 
ſpielige Anlage niemals aus den Kämmereirechnungen. Am längſten 
hat eine Reparatur v. J. 1706 vorgehalten, nämlich genau 50 Jahre 
bis 1756. Seitdem aber wiederholen ſich die Reparaturen immer 
wieder, namentlich 1768, und in dem Prebendowſchen Privileg 
d. J. 1769 ($ 39) wird der Bürgerſchaft die Erhaltung dieſer Fontäne 
wieder zur beſonderen Pflicht gemacht. Sie galt dafür aber auch 
als eine eigenartige Zierde der Stadt und Goldbeck ſpricht i. J. 1789 
gerade von dieſer Einrichtung der Stadt mit beſonderer Anerkennung: 
„Auf dem Marktplatze iſt ein gut gebautes Rathaus und ein 
Springbrunnen, der die Stadt mit Waſſer verſorgt und überdies 
zur Zierde des Ortes gereicht.“) Da auch in neueſter Zeit die 
Ausgaben hierfür niemals aufhörten, “) jo entſchloß ſich die Bürger- 
ſchaft — ungeachtet ihr ein Recht auf die direkte Beſpeiſung dieſer 
Fontäne aus dem gräflichen Baſſin zuſtand, diefe Eigentümlichkeit 
der Stadt als ſolche ganz eingehen zu laſſen und an deren Stelle 
ein Kaiſer-Wilhelm-Deukmal zu begründen; der damit verbundene 
kleine Springbrunnen aber wurde au das große Röhrenſyſtem 
der ſtädtiſchen Waſſerleitung angeſchloſſen. 

Außer dem Springbrunnen befanden ſich auf dem Marktplatze 
noch zwei andere Inſtitute ebenfalls in die Zeit der Gründung 
zurückreichend und bis in die neuere Zeit erhalten: der Pranger 
und die Putziger Fleiſchbank beide auf der älteſten Darſtellung 
der Stadt verzeichnet. Der Pranger!) zur Beſtrafung ſolcher Ver: 


Privileg vom 19. März 1638. 
Gerichtsbuch 1 S. 27. 
Freytag S. 27 uſw. 

) Goldbeck's Topographie von Weſtpreußen v. J. 178 S. 53. 

>) So liegt dem Uf. eine Quittung aus d. J. 1824 vor von einem Deich 
Inſpektor Koſſak, worin es heißt: 37 Thaler 12 Sar 6 Pf Gebühren und Fuhr 
fojten für die Unterſuchung zur Ableitung des Marktſtraßen- und Fontänen 
Waſſers in Neuſtadt habe ich von einem Wohltöbl. Magiſtrat baar und 
richtig erhalten. 

„) So heißt es in der Jahresrechnung v. J. 1687/88: „An der Stadt 
Juſtiz-Pranger für eiſerne Krampe und Ringe dem Scharfrichter anzuſchlagen 
I Floren 12 Groſchen“. Freytag S. 2 
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gehen, die durch eine öffentliche Schauſtellung gerügt werden ſollten. 
Erſt nach den Freiheitskriegen wurden dieſe Zeugen einer harten 
und nicht mehr zeitgemäßen Gerichtsbarkeit entfernt. Die ſog. 
Putziger Fiſchbank war eine dauernde Vorrichtung und dazu be- 
ſtimmt, um die Anwohner des Wieks und der offenen See zu ver— 
anlaſſen, in hieſiger Stadt einen regelmäßigen Abſatz für ihren 
Fang zu ſuchen. 

Einen öffentlichen Charakter trug auch die Apotheke, deren 
bereits i. J. 1653 Erwähnung geſchieht,) die aber dann wieder 
für 150 Jahre aus den Akten verſchwindet, obgleich ein Stadt— 
chirurg dauernd hier feinen Amtsſitz gehabt hat.) Erft i. J. 1812 
taucht ſie wieder als privilegierte Apotheke auf, hatte demnach ſchon 
längere Zeit beſtanden. Ihre Konzeſſion von der Königlichen Ne- 
gierung in Danzig erhielt ſie am 21. April 1828, um die Zeit, als 
das Medizinalweſen, ſoweit es aus der polniſchen Zeit ſtammte, 
überhaupt einer eingehenden Prüfung unterzogen wurde. Die 
Konzeſſion ift eigentlich nichts anderes, als die Wiederholung und 
Anerkennung eines älteren leider verloren gegangenen Privilegs. 
Sie erzielte i. J. 1835 ͤ am 29. Dezember einen Kaufpreis von 
8000 Thalern. “) 

Ein ſtädtiſches Eigentum und eines der älteſten Gebäude war 
ferner das fog. ſtädtiſche Brauhaus, von Jakob Weiher als herr- 
ſchaftliche Brauerei errichtet und am 30. April 1696 der Stadt 
gegen einen jährlichen Zins von 500 Floren in Erbpacht gegeben, 
wofür fie aber Anſpruch auf 25 Faden Brennholz erhielt.) Die 
Stadt erhob von der Brauerei eine Akziſe; die Oberauſſicht fiel 
dem jedesmaligen zweiten Bürgermeiſter zu.?) Die Braukaſſe und 
deren Verwendung waren faſt ununterbrochen ein Gegenſtand des 
Haders. Die Bürger nämlich, welche ſich an der ſtädtiſchen Brauerei 
beteiligen wollten, zahlten ſeit nicht mehr nachweisbarer Zeit ein 
einmaliges Eintrittsgeld und bildeten eine ſogenannte Brauſozietät, 
welche immer engere Grenzen zog, die Einnahmen für ſich allein 
in Anſpruch nahm und bald nur noch ganz vereinzelt einige Beträge 
zur Stadtkaſſe ablieferte. J. J. 1772, als wieder einmal Streitig— 
keiten wegen der Braukaſſe entſtanden waren, belief ſich die Ein— 
nahme auf 10939 Fl., die Ausgabe auf 9923 Fl., mithin ein 
lberſchuß von 1016 Fl. Die Sozietät zählte damals 70 Mitglieder, 

) Freytag S. 14. 

2) Gerichtsbuch v. J. 1680 und bei allen Obduktionen. 

3) Privat⸗Akten der privilegierten Apotheke zu Neuſtadt. 


) Privileg des Königs Johann Sobieski. 
5) Ordination vom 2. Oktober 1768. 


=; > 


die ſich in den Gewinn teilten. Das ganze Inſtitut wurde erft 
i. J. 1839 zu Grabe getragen. 

Eine bevorzugte Rolle ſpielten in der jungen Stadt die 
Gaſthöfe, waren fie doch urſprünglich neben einigen Mühlen— 
anlagen die erſte Veranlaſſung geweſen zur Gründung des neuen 
Fleckens. Es waren ihrer im Ganzen 5, von denen einer freilich 
auf dem Terrain des Dorfes Schmechau gelegen in den Akten nicht 
weiter genannt wird, aber noch heute ſich in ſeiner urſprünglichen 
Veranlagung nebſt dem ſehr alten Ziehbrunnen dem Auge präſentiert 
und dazu beſtimmt war, den weniger anſpruchsvollen Frachtfahrern 
von Danzig hier einen erſten bequemen Unterſchlupf zu gewähren. 
Die vier anderen innerhalb der Stadt waren: 

1. „Der wilde Mann“ auf der Vorſtadt belegen, heute 
Alekner's Gaſthaus. Er wird ſchon in einem Dokumente v. J. 1658 
(19. März) erwähnt. Die Witwe Johanna Catharina v. Weiher 
ordnet an, daß an Stelle des bisherigen Spaunkruges (Neukrügen) 
der Zins vom Krug zum wilden Mann auf der Danziger Vorſtadt 
unweit der Brücke gelegen dem jedesmaligen regierenden Bürger— 
meiſter zur Salarierung ſeiner Tätigkeit dienen, und dieſer ſich 
hiermit zufrieden geben ſolle. Dieſe Einrichtung blieb etwa 120 
Jahre beſtehen, und wurde i. J. 1696 durch König Johann 
Sobieski, zuletzt i. J. 1755 am 10. Auguſt beſtätigt, nachdem er 
im letzteren Jahre auf Stadtkoſten neu hergeſtellt worden war. 
Erſt i. J. 1767 wurde er nebſt zwei daran ſtoßenden Häuſern von 
Seiten der Stadt an einen Kupferſchmied in Erbpacht gegeben, der ihn 
i. J. 1770 au einen gewiſſen Hefa (auch Hefe) weiter verkaufte ). Im 
Jahre 1805 wurde er genannt der ehemalige Zylla'ſche Krug zum 
wilden Mann und ging für ein Einkaufsgeld von 1000 Thalern 
und einen Jahreskanon von 30 Thalern in den Beſitz des Zocholl 
über, deſſen Witwe noch i. J. 1834 den Erbkontrakt anerkannte. 
Die heutige Bezeichnung „der weiße Schwan“ nebſt dem Schilde 
entſtammt der neueſten Zeit und iſt dem älteren Gaſthofe „zum 
weißen Schwan“ (heute Welz) entnommen worden, deſſen ehe 
malige Bezeichnung in dem Munde der Bevölkerung noch fortlebte. 

2. „Zum blauen Himmel,“ ſpäter „zum Roß“ genannt, heute 
„Deutſches Haus“ (Crispin) wurde nach Abſteckung des Markt— 
plaßes i. J. 1655 eigens zu einem Gaſthofe eingerichtet, ) ſodaß 


1) Vergl. Neuſtädter Gerichtsbuch II S. 145 jowie Freytags Chronik 
S. 15 x. Nach der Kämmereirechnung v. J. 1790/91 warf er eine „Pacht“ von 
9 Hulden ab. 

) Freytag S. Ik. 
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der Marktplatz auf beiden Seiten von je einem Gaſthofe flankiert 
war. Der Gaſthof wurde bald darauf von der Grundherrſchaft 
verkauft und war fortan der Hauptverkehrsplatz für die einheimiſchen 
Bürger; der „Gaſtgeber“ (Wirt) im blauen Himmel wird öfter in 
den Gerichtsakten genannt bei vorgekommenen Streitigkeiten und 
in eigener Sache. 

3. „Zum weißen Schwan“ — wie ſchon gejagt nicht der 
heutige weiße Schwan, ſondern das Gaſthaus von Welz. Die Lage 
wird wiederholentlich mit unfehlbarer Sicherheit angegeben, wenn 
es z. B. in einer Verhandlung v. J. 1766 (3. April) heißt: „allhier 
in Weyhersfrey an der Ecke der Bohlſchauiſchen Gaſſe (heute 
Lauenburger Straße) neben hieſigem Hoſpital weyſen Schwan 
genannt“ oder in einer Verhandlung v. J. 1774, da Gelder auf 
genommen werden „auf das Gaſthaus weiße Schwan genannt an 
hieſiges Hoſpital anſtoßende“. ) Auch dieſer Gaſthof war ur 
ſprünglich im Beſitze der Grundherrſchaft, ja man ſieht aus zahl 
reichen Andeutungen, daß er ſehr alten Urſprungs geweſen und über— 
haupt die Lage der Kirche und des Hoſpitales erft bedingt und angegeben 
hat. Er bildete offenbar bei Abmeſſung des Marktplatzes und 
überhaupt bei Einrichtung der Stadt den erſten feſten Punkt, von 
dem der Bürgermeiſter Judicki ausgegangen zu fein ſcheint. Schon 
i. J. 1652 wurde er am 20. Juli an einen Danziger Kaufmann 
Leonhard Wulff verkauft nebſt 6 Morgen Ackers (das Doppelte 
der ſonſt üblichen Pertinenzſtücke) und 2 Gärten. ?) Es gehörten 
i. J. 1655 hiezu noch drei Hausſtätten. In demſelben Jahre 
erwarb ihn der Burggraf oder Adminiſtrator, von Koliebken und 
Amtsſchreiber des Putziger Gebietes Mathaeus Liebmann, der ſich 
auch eine eigene exemte Gerichtsbarkeit für dieſen Gaſthof zu 
verſchaffen wußte, ohne ſelbſt dem adeligen Stande anzugehören. 
Überhaupt ſcheint ſich Liebmann großer Gunſt bei der Grund- und 
Landesherrſchaft erfreut zu haben.?) Er hatte z. B 450 fl. 
Kapitalien von dem Hoſpitale entliehen, wird zur Zahlung auf— 
gefordert, nimmt aber von den Gerichtsterminen keine Notiz, 


1) Neuſtädter Gerichtshof II. Teil. 

2) Freytag S. 10. 
p ) Die exemte Gerichtsbarkeit dieſes Gaſthofes ſteht beinahe einzig in der 
Provinz da. Er war nicht der ſtädtiſchen, ſondern der ländlichen Gerichtsbarkeit 
unterworfen. Anſcheinend hat dieſes feinen Grund in dem fait ausſchließtichen 
Verkehre der ländlichen Bevölkerung und der zahlreichen diſtinguierteren Durch 
reiſenden. Es wäre dieſes Privileg hienach gewiſſermaßen eine Fortſetzung der 
ihon vom D. Ritter Orden geübten „Straßengerichtsbarkeit“. Im vorliegenden 
Falle mag freilich auch die Zügelloſſigkeit des umwohnenden Adels mitgeſpielt 
haben, der fidh nur ungerne der ſtädtiſchen Polizei-Kontrolle unterwerfen wollte. 
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ſondern erklärte ſchriftlich, dieſe Summe von der Grundherrſchaft, 
damals dem Könige Johann Sobieski leihweiſe erhalten zu haben 
und fie auch nur ihm zu ſchulden.) — Das Privileg dieſes 
Gaſthofes wird am 5. Juli 1691 beſtätigt, wobei wir zugleich 
erfahren, daß damals von 3 dazugehörigen Häuſern 2 bereits 
verfallen geweſen. — Spätere Beſitzer war die in Neuſtadt angeſehene 
Familie Ficht. Am 3. April 1766 verkaufte Michael Ficht den 
Gaſthof an den Bürger George Gierke mit der dazugehörigen 
„Einfahrt“, Stall, Scheune, Hof alles „hinter ſelbigem Hauſe“, 
nebſt 6 Morgen Land, 4 Parzellen auf der Bleiche, einem Stücke 
Land bei Neukrügen und 6 Morgen zugekauften Landes, 3 Bruch— 
und 2 Feldgärten ) für den Preis von 3000 Gulden.?) J. J. 1774 
nimmt George Gierke 200 Gulden Kindergelder auf.“!) Später vor 
1839 kam der Gaſthof in den Beſitz des Poſthalters Volkmann. 
Demnächſt wurden die oberen Räume längere Zeit für Gerichtszwecke 
benutzt, nachdem das Gericht aus dem Rathauſe herausgezogen war. 

4. Der neue Krug, oder Neukrügen genannt, ſpäter auch 
der Spannkrug, heute eingegangen,“) abgebrochen und in das Gelände 
der Provinzial-Irren-Auſtalt hineingezogen, woſelbſt die Stelle der 
ehemaligen Auffahrt noch an den Pflaſterſteinen erkenntlich iſt. 
Dieſer Krug war älter als die Stadt ſelbſt. Bis hierher dehnte 
Jakob Weiher das Weichbild der Stadt aus und übergab, ehe 
der Gaſthof zum wilden Mann zu ſolchem Zwecke beſtimmt war, 
den Zins dieſes Gaſthofes dem jedesmaligen Bürgermeiſter als 
Salair für ſeine Dienſte. Er geriet in Verfall, daher i. J. 1658 
jener Tauſch vorgenommen wurde. Er wurde ſpäter von der 
Stadt in Erbpacht gegeben gegen eine Jahrespacht von 202 Gulden. 
Als Beſitzer werden um d. J. 1766 genannt Bendigk, dann längere 
Zeit die Familie Borbat bis ca. 1804. Alsdann erwarb ihn der 
Poſtkommiſſarius Heinrich als Meiſtbietender für eine einmalige 
Einzahlung von 5050 Thaler und einen Jahreskanon von 50 Thalern. 
— Nach Herſtellung der Eiſenbahn verlor er ſeine Bedeutung. 


1) Neuſt. Gr. L. I S. 121. 

2) Freytag S. 29. 

*) Neuſt. G. L. II S. 4. 

) N. G. L. I S. 25 

) Obwohl der neue Krug genannt — vermutlich nach irgend einer vor- 


genommenen Renovation, gehörte er doch zu den älteſten. Der Name Spannkrug 
tritt erſt um d. J. 1735 auf. 


— 272 


C. Die Grundherrſchaft und das Schloß. 


So war alſo durch das Gräfliche Privileg vom 18. Auguſt 
1655 die junge Gründung in die Reihe der Mediat-Städte ein— 
getreten; die weitere Entwickelung war in die Hand der Bürgerſchaft 
gelegt, obgleich ſich die Grundherrſchaft noch immer mancherlei 
Rechte und Einnahmen vorbehalten hatte, namentlich das Beſtätigungs— 
recht der Beamten und das Berufungsrecht in Gerichtsſachen; von 
Einnahmen: eine Grundſteuer und den Zehnten des Verkaufspreiſes 
bei Beſitzberänderungen ſowie den Brauzins; endlich das Patronat 
über die Kirche und die Stiftungen. Da nun ferner Jakob Weiher 
ſelbſt ſich einen Wohnſitz in nächſter Nähe gründete, freilich ohne davon 
einen ergiebigen Gebrauch zu machen, ebenſowenig wie die meiſten ſeiner 
Nachfolger; das ganze Stadtterrain von dem Gebiete der Grund— 
herrſchaft rings umſchloſſen, die Bürgerſchaft auf die Gunſt 
und Gnade derſelben in zahlloſen Fällen hingewieſen war, — ſo 
ſcheint es angebracht, bevor wir die Entwickelung des ſtädtiſchen 
Gemeinweſens weiter verfolgen, eine überſichtliche Darſtellung der 
Familien, wie ſie nacheinander in den Beſitz dieſer Herrſchaft 
getreten find und ihre Tätigkeit für dieſen ihren Land-Komplex 
und die darin befindlichen Stiftungen entwickelt haben, voranzuſchicken. 


Jakob Weiher kam am 15. November 1656 mit dem Könige 
Johann Kaſimir nach Danzig, erkrankte daſelbſt, erließ am 7. Februar 
1657 das neue Religions-Edikt, welches eine genaue Ausführung 
des Toleranz-Ediktes v. J. 1643 enthielt, machte am 19. Februar 
desſelben Jahres ſein Teſtament, ſtarb am 26. Februar 1657 im 
Alter von 48 Jahren und wurde am 28. Mai 1658 in der Gruft 
der heutigen St. Joſephs-Kapelle beigeſetzt. — Beſitznachfolgerin 
wurde die Witwe, feine zweite Gemahlin Johanna Catharina 
geborene Fürſtin Radziwill. Dieſe verheiratete ſich ein Jahr 
ſpäter am 5. Juni 1658 zum zweiten Male mit einem Grafen 
v. Leszno-Leszezynski, wurde aber ſchon im Jahre darauf zum 
zweiten Male Witwe (1659 am 21. September). Sie hat ſelbſt 
auch kein hohes Lebensalter erreicht, ſondern ſtarb im 32. Lebens— 
jahre am 20. Juni 1665. Ihr Porträt nebſt einer Inſchrift über 
ihren Lebenslauf befindet ſich dem ihres erſten Gemahles gegenüber 
in der Joſephs-Kapelle der Kloſterkirche. Sie hat das Votiv-Bild 
im Priejter-Oratoriun hinter dem Altare geſtiftet (wie es ſcheint 
kurz vor ihrer zweiten Vermählung) und hat in die ſtädtiſchen 
Verhältniſſe durch 2 Erlaſſe — beide in polniſcher Sprache — 


eingegriffen, den erſten von Danzig datiert am 19. März 1658, den 
anderen von Olytz vom 14. April 1663. 1) 

Nach ihrem Tode wurden Erben der Schmechau-Rutzauer 
Güter die beiden Töchter Jakob Weihers aus erſter Ehe: 
Caecilie Eleonore Anna vermählt mit einem Grafen Breuner, 
und Anna Thereſia vermählt mit einem Grafen v. Scharffenberg. 
Da ſie in Schleſien wohnten, ſo hatte die Herrſchaft in den Jahren 
1665 — 1676 keinen rechten Beſitzer und war der Willkür des Unter- 
ſtaroſten Jerzey Wolski auf Schloß Rutzau überlaſſen („aus habender 
Autorität, Macht und Gewalt“). Wolski hat den Befil; der Stadt 
durch einen Rezeß vom 20. Januar 1672 erweitert. 

Durch Vertrag vom 21. Mai 1676 überließen die beiden 
Schweſtern den Beſitz ihrem Oheim dem Fürſten Michael 
Radziwill; dieſer ſtarb i. J. 1681. Während feiner 5 jährigen 
Regierung wurde der Konvikt mit der Kirche vereinigt, den 
Kalvarienſtationen eine Rente ausgeſetzt, ein Päpſtlicher Ablaß 
für die Stationen erwirkt, wurden die Acker auf der Brache aus— 
gemeſſen, Rathaus und Brunnen repariert und eine feſte Um— 
grenzung des Stadtwaldes vorgenommen. 

Erbin wurde ſeine Witwe Catharina geb. Sobieska „ihrer 
Fürſtlichen Gnaden Frau Radziwillin, Frau Unterkämmerin und 
Unterfeldherrin des Großfürſtenthumes Litthauen“ (Ger.-Buch S. 148). 
Das bisherige Beſitzverhältnis wurde durch einen ordentlichen Kauf 
der Weiherſchen Güter vom 3. Auguſt 1682 aus einem proviſoriſchen 
ein definitives. Sie zahlte einen Preis von 84000 Fl. polniſch 
und übernimmt alle Weiher'ſchen Schulden mit Ausnahme einer 
ſpezifizierten Schuld von 74902 Fl. Sie verpflichtet ſich auf 
dieſen ihren Gütern keine andere Religion als die katholiſche zu 
geſtatten und die Kapellen und Begräbniſſe zu erhalten. 

Durch Schenkungsurkunde vom 15. Juni 1685 ging der Beſitz 
über in die Hand ihres Bruders Königs Johann Sobieski 
(1673—96 König von Polen). Neuſtadt führte während dieſer 
Zeit die Bezeichnung „Königliche Stadt“ — freilich in anderem Sinne 
als die eigentlichen Königlichen Städte. Von ihm ſtammen, a. die 
Bekanntmachung an die Stadt mit dem Verſprechen ſie zu ihrem 
alten Glanze wieder zurückzuführen, vom 15. Juni 1685; b. das deutſche 
Übergabe-Protokoll vom 5. Juli 1685; c. ein Brief in polniſcher 
Sprache an das Kloſter (5. Aug. 1685); d. eine Beſtätigung für 

) Die Gräfin war immer auswärts und hatte für die hieſigen Güter 


einen Oetonomen Mathias Plaskowsti und einen fog. Rutzauer Burggrafen 
Jakob Koszuicki eingeſetzt. Nachfolger des Letzteren war Georg Wolski. 
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den „weißen Schwan“ (5. Juli 1691); e. das Hauptprivileg vom 
30. April 1696 für Neuſtadt, wonach der Stadt 6 Hufen in Nanitz 
in Erbpacht gegeben werden ſollten. Sobieski ſtarb, ehe das Privileg 
zur Ausführung gelangte. 

Nach dem Tode Sobieski's wurde Erbin deſſen Witwe 
Maria Kaſimira. Sie war eine Tochter Heinrichs de la 
Grange, kam mit der Königin Louiſe Gonzaga nach Polen, mußte 
hier auf Befehl der Königin den Fürſten Jakob Radziwill heiraten, 
vermählte fih aber nach deffen Tode i. J. 1665 mit Johann Sobieski. 
Sie ſtarb 1716 zu Blois. Dieſe Frau überließ den Beſitz ihrem 
älteſten Sohne dem Prinzen Alexander,) der feine Mutter nur 
kurze Zeit überlebte und dem im Beſitze ſein Bruder Jakob 
Ludwig Sobieski, der älteſte von den Söhnen Sobieski's folgte. 
Er wie ſein jüngerer Bruder Conſtantin, welche man als Kron 
prätendenten fürchtete,?) wurden vom Könige Auguſt II. von Polen 
i. J. 1704 gefangen geſetzt und in der Pleſſenburg 2 Jahre in 
Verwahrſam gehalten, um zu verhüten, daß ſie nicht etwa durch 
die Gunſt Carls XII. von Schweden auf den Polniſchen Thron erhoben 
würden. Prinz Jakob Ludwig verkaufte am 26. Okt. 1720 durch 
ſeinen Bevollmächtigten die Güter an den Grafen Georg Peter 
v. Prebendow für den Preis von 160000 Gulden. Dieſe Zeit 
iſt angefüllt mit zahlreichen Truppendurchmärſchen, Kontributionen 
x. Durch die Prinzen ſelbſt oder in deren Auftrage erfolgte am 
11. Juli 1701 ein Grenzrezeß (angeblich die Erneuerung eines 
Rezeſſes v. J. 1662), der aber nicht mehr vorhanden iſt; am 
2. Novbr. 1706 eine Aufzeichnung aller dem Kloſter zu leiſtenden 
Abgaben; 1713 am 2. Januar eine Ordination des Prinzen Jakob 
Ludwig wegen Einhaltung des neuen Waldſtreifens von 15 Ellen längs 
des Kalvarienweges. Im Übrigen hatte die Stadt nur mit dem 
Unterſtaroſten von Rutzau zu tun (1701 Graf Candal zu Rutzau), 
der zugleich Vertreter des Staroſten von Putzig überhaupt war. 
In den Jahren 1711—1720 befand fih Rutzau im Pfandbeſitze 
des Georg Albert Jackowski, der auch die Staroſtei-Geſchäfte 
geführt zu haben ſcheint. 

Graf Georg Peter v. Prebendow entſtammte einer alten 
Pommerſchen Adelsfamilie, die aber in Polniſche Dienſte getreten 


1) Ein ſeſter Überlaſſungsrezeß liegt nicht vor, aber die Stadt führte feit- 
dem die Bezeichnung „Königliche Prinzliche Stadt“ und die Petition der Neu 
ſtädter i. J. 1698 iſt bereits an den Prinzen gerichtet. 

2) Prinz Alexander hatte den Thron ausgeſchlagen; Prinz Jakob Ludwig 
hatte ſich umſonſt darum beworben, hatte aber ſeine Anwartſchaft auch unter 
König Auguſt II. nicht aufgegeben. 
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war und ſich völlig poloniſiert hatte. Er führte den Titel eines 
Woywoden von Livland und eines Staroſten von Putzig ſchon ehe 
der Kaufkontrakt über die Schmechau-Rutzauer Güter vollzogen 
war. Die wichtigſten Verfügungen aus der Zeit ſeines 35jährigen 
Regimentes waren: a) eine gemeinſame Beſtimmung über die dem 
Kloſter zukommenden Emolumente (9 Septbr. 1721); b) Verkauf 
der ſog. Rutzau'ſchen Reſidenz für 180 Floren (21. Aug. 1722); 
o) Beſtätigung der älteren Privilegien von 1650, 1655 und 1696 
(% mit Ausnahme der Nanitzer Hufen; d) Bewilligung des 
Kapellenbaues von Sagorſch (1748 6. Nov.); e) Neubau der kath. 
Pfarrkirche. Er ſtarb i. J. 1755. 

Erbin wurde Urſula Przebendowska, Mutter des 
Verſtorbenen (1155—1766), welche das Lebtagsrecht für die Staroſtei 
wie für den Privatbeſitz hatte. Sie iſt beigeſetzt in der St Annen— 
Kapelle. Von ihr ſtammen: a) eine Urkunde v. 10. Auguſt 1755 
über den Krug „Zum wilden Mann“ (polniſch); b) ein nicht mehr 
vorhandenes Dokument vom 27. Juni 1757 über den Weinausſchank; 
e) die Prebendowſche Stiftung vom 20. Auguſt 1757 in 
Gemeinſchaft mit Ignaz v. Pr. dem nunmehrigen Staroſten von 
Putzig und Mirhan; d) ein Erlaß über Zinſen von dem Brauhauſe 
für gelieferte Fouragelieferung an die Ruſſen. 

Nach ihrem Tode 1766 tritt in den alleinigen Beſitz ihr Sohn 
Ignatz v. Prebendow, welcher den Titel führt: Staroſt von 
Putzig u. Mirchau, Rittmeiſter einer Küraſſierfahne, Ritter des 
Stanislaus-Ordens, Apoſtoliſcher Syndikus des Weiherfrei'ſchen 
Kloſters der ehrwürdigen Väter des Ordens Sancti Franeisei 
Seraphi der Weiherfrei'ſchen Güter von Rutzau, Lezenko, Yalant | 
| Nachaczow, Czuczau, Ziemniez u. ſ w. Beſitzer. Seine Gemahlin 
| war eine geborene Felicitas Gräfin Wielopolska. — Er führte den | 
| Beſitz bis zum 21. Juli 1774, in welchem Jahre er fie an feinen 
| Vetter, den Kgl. Polniſchen General-Leutnant Joſef v. Przebendowski 

| für 511147 Gulden verkaufte. Ignatz v. P. zog nach Warſchau.— 


j 
j 
| 
Von Ignatz v. Prebendow ſtammt ein in polniſcher Sprache ge- | 
ſchriebenes Konfirmations-Privileg vom 24. Dezember 1766, worin | 
| die früheren Kloſterprivilegien vom 3. Auguſt 1685, vom 2. No⸗ 
vember 1706, vom 10. Oktober 1709, vom 2. Januar 1716 und 
vom 2. Auguſt 1721 zuſammengefaßt und beſtätigt wurden. Er 
hebt hierin beſonders hervor, daß 410 Fl. für das Kloſter auf ſeine 
Grundſtücke eingetragen werden ſollten, ferner die Lieferung von 
N Oslaniner Bier, von Lachſen, freies Mahlen in der Schmechauer 
Mühle und freie Fiſcherei im Wyspow-See, freien Holzſchlag in | 
18 


ͤ— —-— — — —— — 


— 276 — 


ſeinen Wäldern und anderweitige Ordnungen über die Kalvarien— 
kapellen. Mit Eintritt der Preußiſchen Herrſchaft ging er ſeiner 
Staroſteigüter verluſtig. Die Schulden auf ſeinen Grundſtücken 
betrugen 538 147 Floren, der Kaufpreis nur 511147 Floren. Der 
König gewährte ihm als Entſchädigung für gemachte Aufwendungen 
auf die Starofteigüter die Summe von 30000 Thalern. 

Gen.⸗Leutnant Joſeph v. Prebendow, der vorher ſchon 
in Zoppot für ſeine Gemahlin Bernardine Baroneſſe v 
Kleiſt 10 Höfe zuſammengekauft und zu einem Gute vereinigt 
hatte, ſtarb im Jahre darauf 1775. Die Witwe hatte das 
Lebtagsrecht, vermochte aber mit den anderweitigen Erben die 
überſchuldeten Güter nicht zu halten, ſondern verkaufte ſie i. J. 1782 
an den Großbritanniſchen Reſidenten und Conſul Alexander Gibſone 
für 400 000 Floren. 

Die Unterhandlungen des Barons Alexander v. Gibſone zu 
Danzig wegen Ankaufes der Neuſtadt-Rutzauer Güter reichen zurück 
in das Jahr 1776; Gibſone wurde hierin durch den Oberpräſidenten 
Domhart unterſtützt, welcher wegen Überſiedelung des wohlhabenden 
und unternehmenden Engliſchen Konſuls perſönlich mit dem Könige 
korreſpondierte. Der Kauf kam zuſtande i. J. 1782; die Verwaltung 
übernahm Gibſone am 4. April 1784 und hat dieſelbe geführt bis 
zum Jahre 1796 (16. Novbr.) da er fie an feinen Neffen Grafen 
Alexander v. Keyſerlingk abtrat. Vorangegangen waren die Erb— 
huldigung zu Marienwerder am 12. Juni 1782; die Konfirmation 
des Kaufes erfolgte an gleicher Stelle am 13. Mai 1784. 

A. v. Gibſone verkaufte die Güter i. J. 1796 für den Preis 
von 200000 Thaler an feinen Neffen Otto Alexander Heinrich 
Dietrich Grafen von Keyſerlingk auf Leſſenau, zweiten Sohn ſeines 
Schwagers. 

Die eigentliche Reſidenz der Grundherrſchaft befand ſich über— 
wiegend und die längſte Zeit in Rutzau. Hier befand ſich nur ein 
herrſchaftliches Wohnhaus, die Schmechauer Kurie (curia Smecho- 
viensis), wie fie ſchon i. J. 1586 bei Gelegenheit eines Vergleiches 
zwiſchen Ernſt Weiher und der Familie Jannewitz auf Bohlſchau 
genannt wird (Urk.⸗ Sammlungen Heft 3, S. 68). Ein neues 
Wohnhaus erbaute Jakob Weiher i. J. 1655 (nach Freytag's 
Aufzeichnungen), deffen Abbildung auf dem in dem Prieſter-Chor be- 
findlichen Widmungsbilde v. J. 1658 zu ſehen iſt. Es war anſcheinend 
ein Wohnhaus mit einer daranſtoßenden Säulenreihe und befand 
ſich etwa auf der Stelle der ſpäteren Oberförſterei am Fuße des 
Garnirberges, zwiſchen dieſem und dem Kloſtergarten. Dieſes 
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Gebäude bald Luſthaus, bald Haus, bald Schloß, bald herrſchaftliche 
Reſidenz genannt, wird in älteren Urkunden öfter erwähnt, ſo z. B. 
in den Rechnungen des Jahres 1662, als der große Kurfürſt zum 
zweiten Male hier nächtigte und die Neubrücke „vor der gnädigen 
Herrſchaft Hauſe“ einer Reparatur bedurfte (oder iſt hiermit vielleicht 
ein für Fremde eingerichtetes Privathaus am Markte gemeint?) 
An die Gebäude grenzte ein Luſtgarten (auch wohl der Garten Getſemane 
genannt), der bis an den Biala-Fluß (Cedron-Vach) ſtieß (Urk. v. 
J. 1672 — 20. Januar); !) in demſelben wird u. A. einer Grotte 
gedacht, alfo an den Berg anſtoßend nahe der heutigen fog. Seufzer 
Allee. (Freitags Chronik S. 14). Ergänzend wird hinzugefügt, 
daß dieſer Luſtgarten das ſpätere Stückbruch geweſen ſei. Mündlicher 
Überlieferung nach ſoll ſich ein Zugang von dem Luſtgarten zum 
Klofter befunden haben und noch heute ift der Patronats-Stuhl 
neben dem Altare in ſeiner urſprünglichen Form erhalten, zu 
welchem die Beſitzer nach Erneuerung der Kloſterkirche Zutritt hatten, 
ohne die Straße berühren zu dürfen. Dieſe „Herrſchaftliche Reſidenz“ 
geriet aber ſchon frühzeitig in Verfall und war i. J. 1685 ſchon 
ſehr reparaturbedürftig (Nachricht aus dem Übergabeprotokoll des 
König Johann Sobieski — Freytag S. 29). In den folgenden 
Jahren ſcheint ſich Niemand um dieſes Schloß gekümmert zu haben, 
zumal ſich unter der Prinzlichen Herrſchaft der ganze Komplex im 
Pfandbeſitze der Jackowski's befand. Als Peter Georg v. Prebendow den 
Beſitz i. J. 1720 angetreten hatte, achtete er das verfallene Gebäude 
nebſt Garten ſo geringe, daß er es trotz ſeiner Ausdehnung und 
des dazu gehörigen Terrains für den geringen Preis von 180 Floren 
an einen damaligen Ratmann und Richter Jakob Goltmann ver— 
kaufte. Das Verkaufs-Inſtrument (datiert Rutzau den 31. Auguſt 
1722) belehrt uns aber, daß das jetzt nur noch zum Abbruch ge— 
eignete Gebäude doch eine beträchtliche Länge gehabt habe, nämlich 
30 Ruten, die Rute zu 15 Fuß alſo 450 Fuß, vermutlich ein- 
ſchließlich der Stallungen und Nebengelaſſe, und eine Tiefe von 
Ruten und 13 Fuß. Wir erfahren weiter, daß diefe Gebäude 
„ſeit Stiftung der Stadt zur Reſidenz des Rutzau'ſchen Schloſſes 
gehörten“ und daß dazu 2 Gärten gehört hätten, einer im Sande 


) Bei Crweiterung der ſtädtiſchen Bürgerwieſen im Cedrontale heißt es: 
„anfahende von dem Leimberge (Lehmberge) längs dem Flüßchen dem Grzebnica 
(Seitenfluß des Cedronbaches) genannt, quer durchs Bruch nach dem großen 
Fluß die Biala genannt, des Kuzels von Smechau feine Wieſe vorbei bis an 
das gemelte Fließ die Viala, welches Fließ die Grenze fein foll von beſagter 
Kuzels Wieſe an bis an den Herrſchaftlichen Luſtgarten und alfo forth 
den Garten vorbei bis an das Kloſter“ ꝛc. 
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und einer im Bruce. (Freytag S. 40). Dieſes Grundſtück blieb 
in Privathänden und wurde nachmals zerſtückelt. Um das Jahr 
1830 war es zur Hälfte in der Hand einer Witwe Jakobi, zur 
Hälfte in der des damaligen Bürgermeiſters Jeſchke. Etwa 50 Jahre 
hat hierauf die Grundherrſchaft überhaupt keine Reſidenz in Neuſtadt 
gehabt; erſt als Ignaz v. Prebendow in den alleinigen Beſitz ge— 
treten war nach der Mutter Tode, erwachte in ihm das Verlangen, 
Neuſtadt zur Reſidenz wieder einzurichten. Es fehlte ihm aber an 
einen geeigneten Raum. Um einen ſolchen zu gewinnen, ſetzte er 
ſich mit der Bürgerſchaft in Einvernehmen und erwarb von ihnen 
die Bruchländereien durch Tauſch. Ehemals gehörte das ganze 
Gelände von der Pentkowitzer Straße und den Bergen bis zur Ein— 
mündung der Grzebnitza in den Cedronbach den Bürgern der Stadt 
und war in 87 ſogenannte Bruchgärten geteilt. Im J. 1738 ſchuf 
die Stadt einen bequemeren Zugang zu dieſem Gelände, welches 
ganz zu verſumpfen drohte, ließ einen Damm ſchütten und eine 
Brücke herſtellen. Die Beſitzer ſcheinen aber wegen dieſer unvor— 
teilhaften Lage und wegen des beſtändigen Ringens mit der Zu— 
dringlichkeit der Gewäſſer und Rinnſale, die von mehreren Seiten 
das Land durchfeuchteten, einem Tauſche mit anderen zwar weniger 
ergiebigen, dafür aber beſſer geſchützten Ländereien gerne ihre Zu— 
ſtimmung erteilt zu haben, zumal ihnen ein bedeutendes Mehr ge 
boten wurde. So kam denn i. J. 1767 am 31. Januar jene Ver- 
einbarung zwiſchen der Grundherrſchaft und der Bürgerſchaft zu— 
ſtande, worin es heißt: „Und da ich den Platz, wo ehehin die 
ſtädtiſchen Gärten geweſen, ſo nach der geſchehenen Ausmeſſung des 
Landmeſſers eine Hube 8 Morgen und beinahe 200 Ruthen aus— 
machet, zu Errichtung daſelbſt eines eigenen Wohnhauſes 
gebrauchen will, fo gebe ich durch ein freundſchaftliches Abkommen 
dieſer Stadt auf der Feldmark meines eigenthümlichen ſogenannten 
Dorfes Nanice 15 Morgen und hundert und einige ſiebenzig Ruthen; 
auf der Feldmark des anderen Dorfes Smiechov aber eine Hube 
und beinahe 10 Morgen, welches zuſammen 2 Huben und beinahe 
10 Morgen ausmachet und das dieſer wegen um die Beſchaffenheit 
des Erdbodens durch die Mehrheit zu erſetzen“. Der Plan, auf 
dieſer Stelle — dem heutigen Schloßplatze — eine neue Reſidenz 
zu ſchaffen, lag nahe genug. Als erblicher Staroſt und erblicher 
Beſitzer eines ſchon an fih großen Güter-Komplexes, der fih nach 
barlich an jene anlehnte und den er durch gefliſſentlichen Ankauf 
aller ihm irgend zur Verfügung geſtellten Güter erweiterte, be— 
herrſchte er den weitaus größten Teil des damaligen Putziger Be— 


zirkes; der Prebendowſche Beſitz war ein Ländchen für ſich, welches 
von dem maleriſch gelegenen Schloſſe Rutzau aus verwaltet wurde. 
Das polniſche Reich ging damals ſchon feiner Auflöſung entgegen; 
da mochte dem kurzſichtigen Magnaten, der feiner beſtändig wachſenden 
pekuniären Schwierigkeiten wenig achtete, wohl der Gedanke gekommen 
ſein, aus dem Zuſammenbruch des großen polniſchen Reiches für 
ſeine Perſon einen kleinen Duodezſtaat nach dem Vorbilde ähnlicher 
kleiner Staatengebilde in Deutſchland zu retten. Die regentſchaft— 
lichen Neigungen Prebendows waren ſchon lange kein Geheimnis 
mehr, wenn ſie auch erſt nach ſeinem Sturze von der Bevölkerung 
öffentlich beſprochen wurden, und man ſich erſt ſpäter offen und laut 
über die erlittene Despotie beklagte ). Neuſtadt, im Gegenſatze zu 
Rutzau an der großen Heerſtraße gelegen, war ein Platz, der ſich 
bequem zwiſchen dem Lande Lauenburg und das freiſtaatliche Danzig 
einſchaltete Eine Reſidenz an dieſem Orte hatte viel Verlockendes, — 
eine Schloßanlage in unmittelbarer Nähe dieſer aufblühenden und 
doch von ihm völlig abhängigen Stadt. Gab es damals doch keinen 
noch ſo kleinen Potentaten, der ſich nicht ein kleines Verſailles zu 
ſchaffen ſuchte. Die erſten Pläne und Anlagen reichen aber in 
eine etwas frühere Zeit zurück, denn eines der noch heute beſtehenden 
Wirtſchaftsräume iſt ſchon i. J. 1765 entſtanden, wie die darauf 
befindliche Jahreszahl ausweiſt. Die nächſte Tätigkeit beſtand nun 
darin, daß Prebendow durch das ganze Bruchland Kanäle ziehen 
ließ, um das Grundwaſſer des Sumpfbodens und die dariiber Hin- 
gleitenden Rinnſale abzufangen.) Der Bau ſelbſt ift offenbar un- 
vollendet geblieben, denn er beſtand anfangs nur aus zwei unter einander 
nicht zuſammenhängenden Flügeln, denen der Mittelbau fehlte. 
Gleichwohl hat er ſchon i. J. 1769 die Geſchäftsräume des Grafen 
aufgenommen, denn das Stadt-Privileg (die ſtädtiſche Willkür) iſt 
bereits datiert „von meiner Reſidenz Weiherowo“. Selbſt ſpäter 
hat er dem erſten Preußiſchen Landrate des Dirſchauer Kreiſes, 
wie die Prozeßakten v. J. 1796 beſagen, zum Wohnſitze gedient. 
Von Letzteren ſtammen auch einige Gartenanlagen. Der Zufammen- 
bruch des Vermögens war unvermeidlich und hiermit die Aus— 
geſtaltung des Schloſſes unterbrochen. Erft der junge Graf Keyſer⸗ 

1) Freytag jagt S 60, daß er „unter polniſcher Regierung wie ein 
Souverän über ſeine Staroſtei wie über ſeine Güter geherrſcht habe“. — Auch 
von ſeiner überſchwänglichen Gaſtlichkeit wußten die Neuſtädter noch in ſpäteren 
Jahren viel zu erzählen. So heißt es in einer Prozeßſache v. J. 1796: Der 
Woywode Prebendow foll für feinen ſehr weitläufigen Hofſtagt, für feine 
vielen Bedienten und auch ſelbſt für ſeine Gäſte die Zimmer in den Bürger 
häuſern gebraucht und deshalb den Grundzins ermäßigt haben. 

2) S. Freytag S. 17. 
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lingk hat nach ſeiner Überſiedelung hierher um das Jahr 1800 | 
einen völligen Umbau vorgenommen, die beiden Flügel abgebrochen E 
und das heutige Schloß errichtet im einfachen nüchternen Wohn— 

hausſtile mit einem entwickelten Kellergeſchoſſe und deshalb hoher 

Freitreppe, dem Geſchmacke jener Zeit entſprechend. Die beiden 


Seitenflügel find neueſten Datums (1857). — Obgleich ohne be- 
ſondere Ornamentik hergeſtellt, hebt ſich dieſer Bau, von jetzt ab tl 
„Schloß Neuſtadt“ genannt im Gegenſatze zur daran grenzenden 


Stadt, allein ſchon durch feine eigenartige Lage ab. Die vornehme 
Abgeſchloſſenheit, die herrlichen Baumgruppen als Hintergrund, der 
permanente, kräftig ausſtrahlende Springbrunnen, als ſeitliche Be— 
grenzung der ſteil abfallende Garnierberg mit ſeiner ſaftgrünen 
Moosnarbe und den darüber hängenden Buchenkronen, die dahinter 
fih türmende Hügelkette mit den herauslugenden Kapellen, ver- 
einigen ſich zu einem harmoniſchen, ſtimmungsvollen Bilde ſeltenſter 
Art, wobei das Beſchauliche und Lauſchige der Natur fich mit den 
ernſten Myſterien chriſtlicher Glaubensinnigkeit gerade infolge dieſer 
hart nebeneinander ruhenden Gegenſätze zu einem ergänzenden 
Einklange verbindet. 


D. Hiſtoriſche Erinnerungen. 


Die Vergangenheit dieſer Stadt ift an hiſtoriſchen Erinnerungen 
nicht eben reich. Ihre Teilnahme an den großen Weltereigniſſen 
ift nur eine entferntere, mittelbare, — und dieſes ift ſchon durch | 
ihre geographiſche Lage bedingt geweſen ). Aber an der großen 
Verkehrsſtraße zwiſchen Pommern und Danzig belegen, hat ſie doch 
manche illuſtren Gäſte bei ſich beherbergt. Den erſten fürſtlichen 
Gaſt, den die junge erſt einen Monat alte Stadt bei ſich be— 
grüßen durfte, war kein anderer als der Große Kurfürſt, welcher 
dieſe Marſchroute über Neuſtadt benutzte, um dem Polen-Könige 
1200 Mann brandenburgiſch-pommerſcher Truppen zuzuführen. Es 1P 
war am 21. September 1655, als er hier übernachtete, der große 
Kurfürſt befand ſich damals gerade in der größten Kriſis; ſeine 


1) Noch in dem Feſtgedichte zur Einweihung des Königlichen Gymnaſium's 
zu Neuſtadt i. J. 1866 weiſt der Verfaſſer auf dieſe Lage der Stadt fern von 
jedem Kriegsgetümmel hin (der Oſterreichiſche Krieg war eben beendet): 

Hoc angulo non sollicitabimur 

Discordiarum motibus horridis; : | 
Jmbellibus Musis amici 
Perpetua fruimur quiete. 


— Mo 


Politik ſchwankte beſtändig zwiſchen den beiden kriegführenden 
Mächten Polen und Schweden. Erſterer hatte er den Vaſallen-Eid 
geſchworen, letzterer neigte er durch Verwandſchaft und durch ſeine 
religiöſe Geſinnung zu. Reich an Verſprechungen war er nach 
Danzig gekommen, um ſchon wenige Wochen ſpäter ſich auf 
Schwedens Seite zu werfen und in der dreitägigen Schlacht von 
Warſchau (Juli 1656) den polniſchen König niederzuwerfen. Es 
iſt geſchichtlich bekannt, daß er aus dem Frieden zu Oliva (1660) 
als ſouveräner Fürſt hervorgegangen ift. Einige Zeit darauf kam 
er zum zweiten Male durch Neuſtadt, dieſes mal aber nur, um 
von den oſtpreußiſchen Ständen die Huldigung entgegen zu nehmen, 
die ſie ihm bisher verweigert hatten. — Noch öfter hat Neuſtadt 
durchziehende Truppen geſehen und beherbergt. Am 12. Januar 
1656 war es der ſchwediſche General, Graf Guſtav Steenbeck, der 
mit 7000 Mann ſeinen Durchmarſch hielt, um Putzig zu Lande 
einzunehmen, auf welches die ſchwediſche Flotte im Jahre zuvor 
einen vergeblichen Anſchlag gemacht hatte. Am 29. Jannar des- 
ſelben Jahre 1656 war hier in militäriſchem Auftrage ein Fürſt 
Cray, der zum Könige Carl Guſtav eilte; am 10. Februar 1656 
der Landgraf von Heſſen um wie es heißt, den Putziger Strand zu 
beſichtigen. Im Jahre 1666 wird Klage geführt, daß abermals 
durchziehende Truppen der Stadt große Koſten verurſacht hätten; 
im Jahre 1676 mußten verarmte polniſche Edelleute, die aus der 
türkiſchen Gefangenſchaft kamen, durch Geldmittel unterſtützt werden. 
Auch wird es in den Annalen und dem Jahresbudget der Stadt 
beſonders vermerkt, daß als „der Königliche Prinz hierorts vorbei— 
reiſete, ſeind die Herren Senatoren beim Herrn Burgermeiſter an— 
getreten, da dann an Wein und Bier aufgegangen 2 (h Floren.” 
(Jahresrechnung v. 1688/89; gemeint iſt ein Sohn des Königs 
Johann Sobieski). Ebenſo geſtaltete es ſich zu einem beſonderen 
Ereigniſſe als die Witwe des jüngſt verjtorbenen Königs den Ort 
beſuchte. Nicht als Landesmutter, ſondern als Erbbeſitzerin, 
kam ſie her. Da hatte die Bürgerſchaſt manches auf dem 
Herzen, und da mußte nicht nur die hohe Frau ſelbſt 
möglichſt gnädig geſtimmt werden, auch ihre Dienerſchaft ſuchte 
man ſich geneigt zu machen. In welch' naiver Weiſe dieſes geſchah, 
erſehen wir wiederum aus den Jahresrechnungen, in denen es 
wörtlich heißt: „Bei Ihrer Königlichen Majeſtät unſerer gnädigſten 
Frauen erfreulicher Ankunft 19 Floren und 9 Groſchen.“ Ebenſo 
werden die Königlichen Diener und Beamten mit kleinen Geſchenken 
bedacht. Der Stallmeiſter, der ihr die Supplikation der Stadt 


— 282 — 


überreichte erhielt zum „Recompens“ 2 Dukaten = 15 Floren. 
Ferner wurden als Angebinde — der Örtlichfeit entſprechend — 
gegeben „trockene Pilze und Kitzchen mit Geſäß 2 Floren 15 Groſchen“; 
der Königliche Kommiſſar Iſebrand erhielt eine Tonne Bier. 
Ahnlich alle anderen Perſonen, welche der Stadt Beſtes „promowiret“, 
„traktiret“ oder „rekommandiret“ hatten. (Jahresrechnung i. J. 
1696/97.) Die Königin-Witwe hat hier keinen längeren Aufenthalt 
genommen, ſondern ſich nach Koliebken und Rutzau zurückgezogen. 
Hierhin gingen die weiteren Petitionen des Magiſtrates als es 
ſich um die ihm verheißenen 6 Nanitzer Hufen handelte; auch für 
dieſe Reiſe wird 1 Floren und 10 Groſchen ſorgfältig quittiert, 
ebenſo wie zu dem Königlichen Staroſteiverwalter in Putzig. — 
Der neue König Auguſt II. erkaufte ſich den Glanz der polniſchen 
Königskrone durch reichliche Geſchenke. Sämtliche Städte des Reiches 
wurden dabei bedacht. Ein ganz kleiner Betrag entfiel auch auf 
die Stadt Weihersfrey: „Einen E. E. Rath von dem ſſächſiſch! 
Kurfürſtlichen Geſchente der Kämmerei mitgetheilt 11 Floren 
23 Groſchen“. Freilich wurden dieſe Kurfürſtlichen Angebinde völlig 
aufgewogen durch die Unkoſten, welche für die durchziehenden 
ſächſiſchen Truppen gemacht werden mußten „die ſächſiſchen Völker 
des Fürſten von Zeitz“. — Der Anfang des folgenden Jahrhunderts 
führte über Neuſtadt wie über das ganze Land ſchwere Zeiten herauf. 

Zuerſt waren es wieder die Schweden, welche gegen Ende des 
Jahres 1703 hier erhebliche Kontributionen einforderten. So quittiert 
am 2. November 1703 ein Jonas Hevalſtron für Lieferungen an 
feinen Kommandanten Schytte. Es wird zwar nur Tages-Traktament 
genannt, beſtand aber aus 300 Pfund, 200 Garniee Bier (ein 
Garniee = 3 Berliner Quart), 200 Pf. Fleiſch, 15 Scheffel Hafer, 
10 Fuder Heu, Heringen, Branntwein u. ſ. w. Dann folgt für 
längere Zeit eine ſchwediſche Garniſon, für welche die Bürgerſchaft 
insgeſamt 407 Fl. 4 Gr. Verpflegungsgelder zu bezahlen hatte, 
abgeſehen von allen anderen Unkoſten und Ungelegenheiten, die ihr 
daraus erwuchſen. Das Kantonnement dauerte bis Mai 1704. 
Dann trieben die Konföderierten gerade in dieſer Gegend ihr Unweſen, 
jene Adelsvereinigung, die zu Gunſten Königs Auguſt II. gegen 
deffen Widerſacher Stanislas Leszynski und König Carl XII. gegründet 
war. Nicht lange währte es und abermals waren die Schweden 
hier im Ouartier (1707 bis 1709). Größere Summen mußten 
teils nach Rutzau, teils nach Putzig, teils nach Stüblau abgeführt 
werden, jedenfalls für das kleine und damals völlig darniederliegende 
Städtchen eine kaum zu erſchwingende Leiſtung. Dann folgten 
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wieder die Sächſiſchen Truppen mit neuen Forderungen, wobei für 
die Stadt der damalige Bürgermeiſter Nitſche mit einer Summe von 
über 2000 Floren eintreten mußte. So ging es die folgenden Jahre 
immer weiter und das Prebendow'ſche Dragoner-Regiment erhob 
von jetzt ab regelmäßig alljährlich eine beſtimmte Abfindungsſumme 
(1716—23). Zu einer beſonderen Plage geſtalteten ſich die Ein- 
quartierungen der Ruſſen zur und nach der Zeit der Danziger 
Belagerung, die als Moskowitiſche und Sächſiſche Podewoden 
in den Kämmerei-Ausgaben verzeichnet ſind, „wie die Moskowiter 
allhier das Lager gehalten haben“ (1734 bis 1736). Dann folgt 
eine 22 jqährige Ruhe; erft der ſiebenjährige Krieg führte die Ruffen 
wieder als Gäſte in die hieſige Gegend. Laſſen wir die Jahres— 
rechnungen ſelber ſprechen: 
1758 Fouragelieferungen an die Ruffen bei Strieß und 
bei verſchiedenen Durchmärſchen derſelben 142 Fl. 


1759 Fouragelief erung 112 Fl. 
1759/60 Fourage-Lieferung für die Ruſſen .. 511 Fl. 


„Dieſe Lieferungen dauerten fort bis zum Jahre 1763. Die 
Frau Woywodin erließ zwar der Stadt einen Teil des Zinſes vom 
Brauhauſe, aber doch mußten fie den Wald angreifen und für 1836 
Gulden Holz verkaufen“. 

Eine heute rätſelhafte Bemerkung finden wir 10 Jahre ſpäter 
über das Eintreffen und den vorübergehenden Aufenthalt Ruſſiſcher 
Huſaren „ſo von Putzig währendem Landtage nach Weihersfrey 
gekommen, im Kruge verzehrt haben“. 

Neue Einquartierung erhielt die Stadt erſt in den Jahren 
1770—1772, während welcher der Huſaren-General einen angeblichen 
Peſt⸗Kordon zog, wofür er eine Kontribution von über 326 Floren 
erhob; im Jahre 1771 erhob eine annähernd gleiche Beiſteuer 
das hier garniſonierende Zaſtrow-Regiment; dann im Jahre 1772 
waren es wieder die Belling Huſaren, die hier ein Exekutions 
Mandat durchzuführen hatten wegen Zulaſſung von Juden und 
durch ihre mehrwöchentliche Anweſenheit der Stadt neue Koſten 
verurſachten. 

Schlimmer als dieſe militäriſchen Gäſte war der unheimliche 
Gaſt der Peſtilenz, die in älterer Zeit häufig ihre Einkehr hielt und 
die Bürgerſchaft in Schrecken verſetzte. Zum erſten Male während 
der Monate Juli bis Dezember d. J. 1657; als Letzter ſtarb ein 
Mönch Pantaleon. Sie kehrte im J. 1660 Auguſt bis November 
wieder; mit ganz beſonderer Heftigkeit trat fie i. J. 1661 auf, ſo⸗ 
daß namentlich an Sonn- und Feſttagen Wächter ausgeſtellt werden 
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mußten um Bettler und Infizierte von den Grenzen der Stadt 
fernzuhalten. — Die große Peſt im Jahre 1709, welche ihren Umzug 
durch ganz Europa hielt, hat auch dieſes Städtchen nicht verſchont, 
das ohnedies durch Hungersnot zu leiden hatte. Der Peſtkordon, 
welchen Friedrich der Große ziehen ließ. war nur eine Erfindung, 
um die Bewohnerſchaft an das Eindringen preußiſcher Truppen zu 
gewöhnen; ſie hat in Wirklichkeit keine Opfer verlangt. 


E. Stadtgebiet. 


Das Stadtgebiet, welches heute in feſter Umgrenzung von 
der Feldmark des Gräflich Keyſerlingk'ſchen Majorats eingeſchloſſen 
iſt, hat nicht von vornherein den gleichen Abſchluß gehabt, hat ſich 
vielmehr erſt mit zunehmender Bevölkerung durch die Zuwendungen 
der Grundherrſchaft entwickelt, erweitert und iſt in einem Falle 
ſogar einer beträchtlichen Umwandlung unterworfen geweſen. Nur 
der Stadtplan ſelbſt ward abgeſteckt und fand ſeinen Abſchluß durch 
die beiden Bäche Cedron und Struſchke (ehemals Biala und 
Srebrua); die erforderlichen Bürgerländereien follten den Koloniſten 
je nach Bedarf zugewieſen werden.!) Wie bei allen Städten unter— 
ſchied man auch hier zwiſchen Wald, Wieſen, Acker und Wördeland 
oder Gemüſeland. Das letztgenannte war ſchon durch die Natur 
gegeben. Es war das Bruchland, auf welchem heute der gräfliche 
Park ſich befindet, etwa bis zur Nanitzer Straße reichend, ſüdlich 
an die ſtädtiſchen Häuſer angrenzend. Ein Wald wird ſchon im 
Jahre 1653 als ſtädtiſches Eigentum vorausgeſetzt,?) er wurde in 
dem Jahre 1681 von 4 Forſtbeamten durch Erdhügel beſchüttet 
und wurden die Grenzen für immer feſtgelegt. Eine erſte Waldkarte 
wurde nach einer am 11. Juli 1701 erfolgten Beſichtigung entworfen 
und dieſe bei der Grenzregulierung vom 4. Juli 1794 zu Grunde gelegt. 
Ein Teil des Waldes hatte während des ſiebenjährigen Krieges 
niedergelegt werden müſſen, um die ſonſt unerſchwinglichen Kontri 
butionen zu beſtreiten. Der Wald, deſſen Umfang i. J. 1796 auf 

1) Urt. vom 28. Mai 1643: „Den Koloniſten wird ein Stück Acker und 
Wieſen gegeben werden“ Noch im Privileg v. J. 1650 ſind die Straßen und 
Abgrenzungen offen gelaſſen. 

2) Im 8 43 der ſtädtiſchen Willkür heißt es: „Der Walde dieſer Stadt 
zugehörig ſoll aufs Möglichſte beichonet werden, inſonderheit es ſoll von nun an 
Niemand keine jungen Bäume als Eichen, Buchen, Föhren und welche Früchte 


tragen oder zum Bauen können gebrauchet werden, abhauen oder beſchädigen, 
bei 10 Floren Strafe von jeden Stamm“. 
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ca. 4 Hufen geſchätzt wurde, umſchloß das Bruchland mit den 
Gemüſegärten; es war zugleich dasjenige Gelände, in welchem die 
erſten Kapellen angelegt wurden, ſodaß das Intereſſe der Stadt 
gleichzeitig auch auf deren Erhaltung gelenkt wurde.!) — An edern 
wurde den Bürgern ein größeres Stück, am Weſtende der Stadt 
gelegen, zugemeſſen, wobei man „die Acker auf der Brache“ und die 
„Acker auf der Bleiche“ von einander unterſchied. Der ſog. Spann— 
krug oder Neukrügen war der äußerſte Punkt des ſtädtiſchen 
Terrains. Zu beiden Seiten der heutigen Chauſſee befanden ſich 
die Bürgerländereien, die ſich ſüdlich mit dem Waldrande, nördlich 
mit der Nanitzer und Bohlſchauer Feldmark berührten. Auch auf 
dem rechten Ufer des Cedron-Baches treffen wir ſchon frühzeitig 
auf ſtädtiſche Grundſtücke, die zum Teil bis an den Himmelfahrts— 
berg heranreichen. Bei weiterer Entwickelung der Stadt erwies ſich 
dieſer Landbeſitz namentlich wegen des Mangels an geeigneten Vieh— 
weiden als unzureichend. Die Bürgerſchaft wendete ſich deshalb 
wiederholt mit Klagen an die Grundherrſchaft und mit der Bitte um 
eine Erweiterung des ſtädtiſchen Terrains und zwar ſchon an die 
i. J. 1665 verſtorbene Johanna Catharina ?) geb. Radziwill, zweite 
Gemahlin Jakob Weihers. Den Bitten nachgebend, hat dieſe wohl— 
tätige Frau, die ſich „ſolch Lamentiren und Wehklagen zu Herzen 
gezogen und wol erwogen hatte“ ihre Okonomen und Burggrafen 
beauftragt, die Stadtgrenze „in etwas zu erweitern“. Dieſe 
Erweiterung erſtreckte ſich auf das „Bruch überhalb der Stadt auf 
der Biala genannt“. Sie war aber nur ungenau angegeben und 
wurde einige Jahre ſpäter i. J. 1772 von dem bevollmächtigten 
Burggrafen Wolski in Anweſenheit der beiden Bürgermeiſter und 
verſchiedener Bürger mit feſten Grenzen umgeben, welche noch, ſo⸗ 


1) Die verſchiedenen Grenzregulierungen des Waldes einſchließlich der 
Prinzlichen Ordination wegen Einhaltung eines Waldſaumes von 15 Ellen zu 
beiden Seiten des Kalvarienweges vom 2. Januar 1716 finden ſich beiſammen in 
den Akten des Prozeſſes über den Stadtwald. 

2) In dem einige Jahre ſpäter ausgeſtellten Privileg vom 20. Januar 
1672 heißt es wörtlich: „Demnach der Rath, Gerichte und Gemeine dieſer Stadt 
Weihersfrey vor vielen Jahren her herzlich geſeuffzet und lamentiret, daß 
die Fundation dieſer Stadt ſowohl mit Acker als Wieſen und Weyde vors Vieh 
in ſeinen Grenzen dermaßen zu genau eingezogen iſt worden (beſchränkt geweſen), 
daß man auch das Viehe dieſer Stadt ohne Austreibung auf fremde ſowohl 
Königliche als Adelige Grunde nicht hat auf die Weide bringen können“ ete. — 
Im weiteren Verlaufe wird Johanna Katharina als „Ihre Fürſtlichen Gnaden 
ſeeligſten Andenkens weiland unſerer allergnädigſten Fürſtin und Frau“ 
bezeichnet. Sie führte den Titel Fürſtl. Gnaden, weil ſie aus dem Fürſtlichen 
Geſchlechte der Radziwills ſtammte, obwohl fie ſelbſt nur an einen Grafen 
verheiratet war und von Rechtswegen nur auf den Titel „Gräflich“ hätte 
Anſpruch erheben können. 
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weit es das Cedrontal betrifft, bis zur heutigen Stunde gelten. 
Es wird nach einem ſpäteren Ratsherrn Janzenbruch genannt. 
Dieſer Bruch ſollte unter der Bürgerſchaft verteilt und je 
nach Bedürfnis zum Ackerland, Wieſenwachs oder zur Weide ver 
wendet werden. Um der Bürgerſchaft ihr Wohlwollen zu beweiſen, hatte 
die verwitwete Fürſtin Radziwill den Bürgern der Stadt i. J. 1681 
das ſogen. Stückebruch unterhalb des alten Schloſſes bei dem Viala 
fluß überwieſen. Auch hiermit war die Bürgerſchaft noch nicht zu 
frieden. Der hochherzige König Johann Sobieski, dem viel daran 
lag, der inzwiſchen gänzlich verarmten Stadt wieder zu ihrem früheren 
Wohlſtande zu verhelfen,“) hatte ſelber die Begehrlichkeit an 
geregt. Die Bürgerſchaft ſchickte deshalb wiederholt Depu 
tationen an ihren Königlichen Protektor, um ſeine Verheißungen 
nunmehr auch wahr zu machen. Die erſte ging i. J. 1693 direkt 
nach Warſchau; eine zweite wandte ſich an ihn im April 1696 mit der 
direkten Bitte, 6 Hufen des Nanitzer Gutes nebſt den dazu gehörigen 
Wieſen der Stadt gegen einen jährlichen Grundzins von 100 Floren 
in Erbpacht zu geben und dieſes Terrain für alle Zeiten mit dem 
Stadtgrunde zu vereinigen. Der König gab dieſen Bitten in einer 
Urkunde vom 30. April 1696 nach und überließ das erbetene Stück 
auf ewige Zeiten der Stadt zur Verteilung an die neu anziehenden 
und keinen Acker beſitzenden Bürger. Leider aber ſtarb der König 
noch in demſelben Jahre und die Stadt ift nie in den wirklichen Veſitz ge 
treten. Auch als ſie i. J. 1698 (20. Auguſt) bei ſeinem Sohne dem 
Prinzen darum petitionierte, das ihnen vom Könige verliehene, 
meiſtenteils verwüſtete Dörfchen Nanitz mit Pertinenzen zu übergeben, 
geſchah dieſes ohne Erfolg In dem Prebendow'ſchen Privileg vom 
26. April 1729 wird den Neuſtädtern Alles Mögliche zugeſtanden, 
„ausgenommen den Punkt in Anſehung der 6 Nanitzer Hufen wegen 
gewiſſer Urſachen“. Einzelne Bürger der Stadt hatten mehrere Hufen 
des Dorfes in Pacht genommen; um aber jede Regung zu unter 
drücken, als ob Neuſtadt irgend ein Anrecht auf dieſen Beſitz habe, 
verwandelte er i. J. 1770 die bisher getrennten Hufen in ein Vor— 
werk um. Als die Stadt i. J. 1780 unter preußiſcher Herrſchaft 
mit einer Klage hervortrat und hierbei über „Prebendow'ſche Deſpotie“ 


1) Bei ſeinem Beſitzantritte am 15. Juni 1685 hatte der König Sobieski 
die Bewohner von Neuſtadt aufgefordert, unter dem Schutze ſeiner Protektion 
nur friſchen Mut zu faſſen, die Ausgewanderten ſollten wieder zurückgerufen, 
und Kaufleute und Handwerker ſollten herangeholt werden, damit die Stadt 
Weihersfrey zu ihrem alten Glanze wieder zurückkehre. (ut ad pristinum 
florem et vigorem suum suffragante autoritate, patrocinio et gratia nostra 
civitas Weyheroviana jam nostra redire valeat). 
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fi) beſchwerte, wurde fie mit dieſer ihrer Klage abgewieſen ſelbſt 
in der Appellation, trotzdem Fiskus der Stadt ſekundierte, weil die 
Schenkung nie zu Stande gekommen und die etwaigen Beſitzrechte 
verjährt wären. — Aber wenn auch nicht die ganzen 6 Hufen, ge— 
wannen die Bürger der Stadt doch einen Teil des Nanitzer 
Terrains den fog. Saganiee bei Gelegenheit des Austauſches 
i. J. 1757, durch welchen der größere Teil der Bruch— 
gärten zur Einrichtung des neuen Schloßparkes verwendet wurde, 
während den Bürgern dafür ein Aequivalent in der Schmechauer und 
Nanitzer Feldmark gewährt wurde. Seit jener Zeit hat das Stadt— 
terrain (vom Ankaufe der fog. Cedron-Mühle abgeſehen) keine 
weſentliche Erweiterung mehr erfahren und iſt durch die Einrichtung 
des Keyſerlingk'ſchen Majorates i. J. 1857 an einer weiteren Aus— 
dehnung überhaupt behindert. 

Dieſe Bürgerländereien werden im Laufe der Zeit, namentlich 
in den Neuſtädter Gerichtsbüchern wiederholentlich erwähnt, auch 
in dem Kämmerei-Etat zuſammengeſtellt. So z. B. i. J. 1741 
d. h. alfo vor Einrichtung des heutigen Schloßparkes unterſchied man: 

a. die ſogenannten Morgen 176 an der Zahl; 

b. 63 Kaweln auf der Brache; 

c. Der Kawel-Wieſenwachs auf Janzen (Abkürzung fiir- 
Janzenbruch) beſtehend aus 90 kurzen und 56 langen 
Wieſen; ) i 

d. 78 Feldgärten; 

e. 97 Bruchgärten auf der Bleiche. 

Man unterſchied zwiſchen Brache und Bleiche, zwiſchen den 
Stücken und Bruchland, zwiſchen Ackern und Gärten. Nun findet 
ſich eine ganze Anzahl von Flurnamen unter dieſen ſtädtiſchen 
Ländereien, von denen einige ſich bis zur Stunde erhalten haben, 
andere aber der heutigen Generation ſchon aus der Erinnerung ge— 
ſchwunden ſind. Solche Flurnamen ſind: 

A. Ackerſtücke: 

1. das Ackerſtück Linaine, Lenjenge oder Liano genannt, 

inmitten des Stadtwaldes in der Nähe des fog. Keller: 
platzes und ſtets vom Rate der Stadt verpachtet geweſen. 


1) Kawel ijt in ganz Pommern die Bezeichnung für ein kleines, möglichſt 
quadratiſches Acker- oder Wieſenſtück (Kawel-Kachel). Janzen eine Abtürzung für 
Janzeubruch, wahrſcheinlich nach einem Ratsherrn und Maurermeiſter Joſef Jang 


i. J. 1765 ſo benannt. 
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2. das Aderjtüd Czerenainczyf auch Czerinaysko ge- 
nannt, ebenfalls in der Nähe des Kellerberges und öfter 
als Wieſe ausgenutzt. 

3. die Stücke an der Niederanz, zu den Aeckern auf 
der Brache gehörig, weſtlich der Stadt und ſchon 1679 
erwähnt. 

4. die ſog. Lunerſtücke, hinter den ſog langen Stücken 
rechts am Wege nach Neukrügen liegend. 

5. Landparzellen auf dem Weiersbin, im Gerichts— 
buche 1767 mehrere Male erwähnt. 

6. Auf der Pſonka (Przaka), auf der Schmechauer Seite 
am Fuße des Kapellenberges belegen. 

7. Saganitz oder Zaganice (zu deutſch Hürde) Be— 
zeichnung für die Nanitzer Gärten, die i. J. 1792 aus 
123 kleineren Gärten beſtanden und 89 Beſitzern gehörten. 

B. Wieſen: 

1. Der Janzenbruch. 

2. Die Ruthen'ſche Wieſe, wahrſcheinlich nach einem Stadt— 
ſchreiber Ruthen (1701) ſo benannt. 

3. Zwei Wieſen Okolle genannt. 

4. Die Bullenwieſe. 

Anderweitige Bezeichnungen waren: 
1. Die Aecker auf der Brache. 
2. Die Sandſtücke. 

3. Die langen Stücke. 

4. Die Stücke beim Walde. 

5. Die Gärten auf der Bleiche. 
6. Das Stückebruch. 


7. Baumgärten hinter der Scheune. 
8. Hinter dem Brauhaus. 


9. Hinter der Kloſtermauer. 

10. Zwiſchen der Kloſtermauer und dem herrſchaftlichen 
Garten. 

11. Anſtoßend an den Landweg nach Schmechau. 

12. Auf dem Schmechau'ſchen Felde längs der Landſtraße. 

13. Neben dem Landwege. 

14. Bis an den Wald. 

15. Auf dem Schmechauer Felde hinter der Schneidemühle. 

16. Bei Himmelfahrt (Himmelfahrtskapelle). 

17. Neben dem Kapellenberg nach dem Cedron. 

18. Nach der Mutter Gottes Kapelle. 
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19. An der Herodeskapelle. 
20. Bis an den Fluß. 
21. Bis an den großen Fluß. 
22. Stückwieſen an dem Fluß. 
23. Längs dem Fließ Bjala. 
24. Gärten an der Trift. 
25. An der Eck an der Trift. 
26. An der Trift nicht weit von der Brücke. 
27. Zwiſchen Hoſpitalsgarten bis an der Trift. 
28. Neben dem Hoſpitalsgarten. 
29. Achterem Kirchhofe nach Pentkowitz zur rechten Hand 
am Konvikt. 
30. Auf ſtädtiſchem Grunde rechter Hand nach Bohlſchau. 
31. Hinter dem Dorfe Nanitz am Bruchgarten. 
32. Neben dem Stadtſchreiber. 
. Der Garten zur Barbierung (Stadtchirurg). 
Zur Scharfrichterei gehörig. 
Hinter dem Scharfrichter. 
. Brzoski's Lehmberg. 
. Töpferlehniberg. 
Endlich feien noch 3 Grenzhügel erwähnt, die i. J. 1701 noch 
ihre eigene Bezeichnung führten: Nalarczyf, Kittka und Dorowski. 
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F. Verwaltung und Gericht. 


In den erſten Jahren des Beſtehens dieſer neuen Kolonie 
war die Verwaltung auch nur eine dörfliche. Noch werden die neuen 
Einſaſſen nicht Bürger, ſondern nur Koloniſten genannt (nach dem 
erſten Privileg vom 28. Mai 1643); ihnen wird geſtattet, ſich alle 
drei Jahre am Franziskus-Tage einen Vorſteher oder Richter nebſt 
2 Beiſitzern zu wählen. Von dieſem Dorfgerichte aber ſollte jeder 
Zeit eine Appellation an den herrſchaftlichen Unterſtaroſten (Burg— 
grafen) und von dieſem an ihn ſelbſt Jakob Weiher ſtattfinden. 
Letzterer reſerviert ſich das Urteil in allen Kapital-Verbrechen und 
Verletzungen der öffentlichen Sicherheit Durch die Königliche 
Privilegierung vom 13. Januar 1650 wurde der Kolonie aber ſchon 
der Charakter einer zukünftigen Stadt vorgezeichnet, was beſonders 
in der Verwaltung und dem Gerichte zur Darſtellung gelangt. Die 
Obrigkeit ſollte hiernach beſtehen aus einem Bürgermeiſter (Pro- 


konſul), einigen Ratmännern, einem Richter, einigen Schöppen und 
19 
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10 Repräſentanten der Gemeinde. Die Wahl diefer Perſonen ſollte 
in gleicher Weiſe vor ſich gehen wie in Putzig und der Beſtätigung 
des Erbherrn unterliegen. Die Stadt erhielt Kulmer Recht, und 
der Stadt-Nichter (Advocatus) war der einzige Richter, vor welchem die 
Bürger ſich zu verantworten hatten; die Appellation an die Erb— 
herrſchaft wurde auch hier feſtgehalten. — Das erſte Lebenszeichen 
einer Selbſtverwaltung war die älteſte ſtädtiſche Willkür im Jahre 
1653, die „mit Zuſchreiung der ganzen Gemeinde einhelliglich ge 
ordnet, geſetzet und gewillküret wurde“. (Vgl. oben S. 286). 
Während nun das Königliche Privileg nur allgemein gehalten iſt, 
geht das letzte eigentliche Gründungsprivileg der Stadt vom 
18. Auguſt 1655 auf die Wahl, Anzahl und Befugniſſe der Stadt— 
behörden fon genauer ein. Danach ſollten der Bürgermeiſter aus 
den Ratmannen, die Ratmänner aus den Scheppen, die Scheppen 
aus der Bürgerſchaft „gekoren“ werden. Es ſollten ſein 2 Bürger 
meiſter, 4 Ratmänner und 8 Scheppen. In Zivilſachen war die 
Appellation von den Scheppen an den Rat, von dem Rat an den 
Burggrafen, von dem Burggrafen an die Herrſchaft geſtattet. Jede 
Exekution an Uebeltätern unterlag der Beſtätigung der Herrſchaft 
oder deren Bevollmächtigten. — Somit war Verwaltung und Ge— 
richt dauernd feſtgelegt und haben dieſelben im Weſentlichen bis zur 
Einführung der Städteordnung auch beſtanden. Einzelne Ab 
weichungen hoben ſich freilich im Laufe der Zeit heraus, z. B. daß 
nur Einer den Titel eines präſidierenden Bürgermeiſters führte: 
daß ſtatt der 10 Männer als Repräſentanten der Kommune die 
ganze fog. dritte Ordnung zwei Stadtälteſte wählte, welche die Be- 
dürfniſſe der Gemeinde dem Rate vorzutragen hatten. Dieſe Orts 
verfaſſung wurde von den ſpäteren Grundherren wiederholt be 
ſtätigt und die inzwiſchen eingetretenen etwaigen Veränderungen 
mit übernommen. Am ausführlichſten iſt dieſe ſtädtiſche Verfaſſung 
dargeſtellt in dem Privileg vom 2. Oktober 1768, welche das ganze 
Bild noch einmal zuſammenfaßt: 

„Die Stadt⸗Amter follen jo belaſſen werden, wie fie feit Er 
bauung der Stadt geweſen, nämlich es verbleiben 2 Bürgermeiſter, 
deren Jeder ein Jahr um das andere präſidieren ſoll, 4 Rat 
männer, von denen einer Richter, der andere Kämmerer, der dritte 
Aufſeher über die innere Sicherheit der Stadt, der vierte Bauherr 
ſein ſoll und die ihrem Amte alternative vorſtehen ſollen.“ Sechs 
Scheppen⸗Herren ſtehen dem Richter zur Seite und vier Alteſte der 


Gemeinde vertreten die ſogenannte dritte Ordnung. Die Sitzungen des, 


Rates und der Gemeinde finden in der Regel am Sonnabende ſtatt. 
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Beſoldete refp. remunerierte Beamte im ſtädtiſchen Dienſte 
waren: 

1. Der regierende Bürgermeiſter, welcher für ſeine Mühe— 
waltung im Laufe feines Dienſtjahres (bis 1658) ur- 
ſprünglich aus den Revenüen des Gaſthofes, Spannkrug 
oder Neukrügen, dann aus dem des „Wilden Mannes“ 
(Alekner) entſchädigt wurde, ſpäter ein regelmäßiges 
Salaire von 100 loren erhielt.) 

2. Der Kämmerer erhielt 80 Floren. 

3. Der Ratmann, welcher die Aufſicht über das Brauhaus 
und über die Feuerlöſchmannſchaft führte erhielt ebenfalls 
80 Floren. 

4. Der Stadtſchreiber erhielt 200 Floren. 

5. Der Organiſt 150 Floren. 

6 Der Kirchendiener 30 Floren. 

7. Der Stadtbarbier 50 Floren. 

S. Zwei geſchworene Wehmütter 60 Floren. 

9. Der Scharfrichter 30 Floren. 

10. Der älteſte Stadtdiener 50 Floren. 

11. Zwei Stadtdiener à 36 Floren. 

12. Zwei Nachtwächter à 30 Floren. 

Der Bürgereid wurde auf die Bürgerfahne geleiſtet, eine rot— 
ſeidene Fahne, die auf der einen Seite das Wort Auro, auf der 
anderen das Wort ferro trug, womit offenbar angedeutet werden 
ſollte, daß die Bürger zwar auf Erwerb (Geld) bedacht, aber 
im Notfalle auch ihre Stadt durch Waffen (Eiſen) zu ſchützen im 
Stande fein ſollten.?) Nach der älteſten Willkür v. J. 1653 
ſollte jeder Bürger ein Ober- und ein Unter: Gewehr beſitzen. Unter 
erſterem verſtand man damals entweder eine Büichſe oder eine 
Eiſenwaffe (Speer). Dieſes ſcheint aber mit der Zeit außer Gebrauch 
gekommen zu ſein, und nur der Degen blieb des Bürgers treuer 


) Durch Verordnung der Johanna Catharina, Witwe des Jakob Weier, 
vom 19. März 1658 ging der Neue Krug, welcher bisher zur Salarierung des 
Bürgermeiſters gedient hatte, in den Beſitz der Stadt über und diente zu deſſen 
regelmäßigen Einnahmen; hingegen beſtimmte fie den Krug „Zum wilden 
Mann“ „auf der Danziger Vorſtadt unweit der Briicke gelegen“ zur Entſchädigung 
des Bürgermeiſters, „und ſoll jeder aufeinander ſolgende Stadtpräſident mit dem 
jährlichen Zins desſelben zufrieden ſein, denſelben ſtets in Stand erhalten und 
bt von der Stadt veräußert werden“. 


) Dieſe „rothe Fahne“ war i. J. 1769 reparaturbedürftig („Die ſtädtiſche 
Fahne mit Seid zurecht zu machen“), befand ſich noch 1839 im ſtädtiſchen Beſitze 
und wurde in neuerer Zeit irrtümlich für eine Fahne der Familie Weiher gehalten, 
deren ſie ſich im Kampfe gegen äußere Feinde bedient haben ſollte. 
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Begleiter. Schußwaffen waren nur das Eigentum bevorzugter und 
bemittelter Bürger, die ſich bei öffentlichen Aufzügen und Feſten, 
namentlich dem Frohnleichnamsfeſte durch Abgeben von Schüſſen 
hervortaten. So wird ſchon i. J. 1704 der „Schüſſers“ gedacht. 
Das hierzu erforderliche Pulver wurde ihnen von der Stadt ge 
liefert. (Freytags Chronik S. 34); auch ſpäter (1769/70) wieder 
holte fih dieſe Ausgabe. In der Prebendow'ſchen Willkür v. J. 
1769 wird eingeſchärft (§ 21), daß wer das Bürgerrecht erwerben 
wolle, auch ſeine eigenen Waffen haben müſſe, nämlich eine Büchſe, 
einen Säbel mit einem Wehrgehenke von Leder und einer Patronen 
taſche. Hiernach hätte die ganze Bürgerſchaft bewaffnet fein müſſen; 
in Wirklichkeit beſtand i. J. 1770 das Schützenkorps (auch jetzt noch 
die Schüſſer genannt) nur aus 15 Mann, von denen 4 noch je 
eine beſondere Funktion als Kommandant, Fahnenjunker, Wacht— 
meiſter und Tambour hatten. Sie treten wie es ſcheint vorzugs— 
weiſe bei kirchlichen Prozeſſionen auf.!) Später iſt dieſes Inſtitut 
des Schützenkorps völlig erloſchen und erſt in der Mitte des vorigen 
Jahrhundertes unter anderen Formen wieder ins Leben gerufen.“) 

Wie ſich die Bürger um ihre Vorgeſetzten, um ihre Fahne 
gruppierten, ſo hatte der Gründer der Stadt auch für ein Wappen 
Sorge getragen, welches durch Königliches Privileg vom 13. Januar 
1650 beſtimmt wurde und noch bis zu dieſer Stunde die Front des 
Rathauſes ziert. Da Jakob Weiher ſelbſt Ritter des Malteſer 
Ordens war, ſo glaubte der König in dem Stadtwappen die 
Verdienſte einer ſeiner treueſten Edelleute nicht beſſer ehren zu können 
als durch Verleihung des weißen Malteſer-Kreuzes in blauem Felde 
mit einem Lorbeerkranze umgeben; in der Mitte des Kreuzes, befand 
fi) eine rote Roſe ). 

Obgleich der Stadt durch ihre Privilegien die Selbſtſtändigkeit 
geſichert war, war ſie in Wirklichkeit doch in völliger Abhängigkeit 
von der Gutsherrſchaft. Schon rechtlich waren ſie verpflichtet, die— 
ſelbe als ihre Oberherren anzuerkennen, wenngleich Jakob Weiher 
ſich für etwaige Streitfälle dem Urteile des Landgerichtes in Preußen 


1) Die Namen der 15 Neuſtädter „Schüſſers“ v. J. 1770 waren: Gott 
lieb Pilchowski, Kommandant, Jakob Jagolinsti, Fahnenjunker, Johann 
Jagelowitz, Wachtmeiſter, Bahl, Tambour; 11 Schützen: Johann Borroſch, 
Chriſtian Wühe, Baſilius Stromski, Mathias Labuhn, Carl Wüttrin, Friedrich 
Söllau, Carl Virgan, Johann Dargatz, Johann Neumann, Michel Wolſchon 
und Häder. 

2) Das Malteſer Kreuz iſt nicht zu verwechſeln mit dem Malteſer Wappen. 
Das einfache Krenz (urſprünglich die einzige Auszeichnung der Johanniter oder 
— Ritter) wurde dem Malteſer Wappen angehängt und trug die Deviſe: 

10 e. 
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unterwirft mit Vorbehalt der Berufung auf eine höhere Inſtanz 
(S 9 und 10 der Konſtitution vom 28. Mai 1643). Die ſtädtiſche 
Willkür ſelbſt unterlag der Beſtätigung des Erlauchteſten, Aller 
gnädigſten Herrn Woywoden“ ($ 44 der Willkür). Die Erbherren 
der Stadt ſtanden über der Behörde; die Wahl bedurfte ihrer 
Beſtätigung; jedes peinliche Urteil erhielt erſt hier ſeine Beſtätigung; 
bei den Gerichtsverhandlungen konnte fie als Appellations-Inſtanz jeder 
Zeit eingreifen. So bildete ſich denn die Praxis heraus, die ſpäter durch die 
Prebendow'ſche Willkür v. J. 1769 ſogareinen amtlichen Ausdruckerhielt, 
daß alle Verordnungen des Schloſſes für die Bürgerſchaft eine bindende 
Kraft erhielten und daß der Schloßobrigkeit ein unbedingter Ge- 
horſam geleiſtet werden müſſe ($ 12 und § 15 des genannten 
Privilegs). Daher greift die Schloßobrigkeit denn auch bei den 
verſchiedenſten Gelegenheiten in die inneren Verhältniſſe der Bürger 
ein, meiſt als Wohltäterin und von der beſten Abſicht beſeelt, aber 
angeſichts der verheißenen Freiheit doch mit herriſcher und ge— 
bietender Miene. Die Verleihungen der Witwe Johanna Catharina 
vom 19. März 1658 kamen gewiß der Stadt zu gute, wenn ſie 
z. B. von jeder Tonne Bier aus dem Brauhauſe zur Beſoldung 
ſtädtiſcher Beamten und zur Inſtandhaltung der Waſſerleitung 
22½ Groſchen zur Kämmereikaſſe abführen ließ, — aber immerhin 
erſcheint die Stadt nur als Almoſenempfängerin. Viel geharniſchter 
iſt eine zweite Verordnung — gleich der erſten in polniſcher Sprache 
abgefaßt, die jedenfalls auch durch irgendwelche Ausſchreitungen der 
Biirger hervorgerufen fein mochte, welche aber das Verhältnis der freien 
Bürger zu der Erbherrin in den der Leibeigenen oder der Dienſtherren zu 
ihrer Brodherrſchaft herabzuſetzen geeignet ſchien. Es find 7 Para- 
graphen, in welchen die gebieteriſche Frau ihre Befehle zuſammenfaßt: 

1. Die Bürgerſchaft ſoll keine geheimen Zuſammenkünfte 
halten; die zwei Stadtälteſten ſollen die Wünſche dem Rate vortragen. 

2. Dem Bürgermeiſter und Rat ſoll eine geziemende Hoch⸗ 
achtung entgegen gebracht werden. 

3. Die Bäcker ſollen feines und grobes Brod ausbaden nach 
dem Vorbilde der Putziger. 

1. Die Fleiſcher follen zu allen Feſttagen Rindfleiſch feil halten 
und bei dem Verkauf die Leute nicht grob behandeln. 

5 Den beiden Schotten (Weißgerbern) Kita und Ines wird 
dieſes Mal die Strafe wegen Widerſetzlichkeit erlaſſen. 

6. Niemand ſoll dem Anderen ſein Glück mißgönnen. 

7. Es ſtehet jedem frei Bauernhöfe und andere Güter zv 
kaufen und Pottaſche zu brennen. 
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Das ganze ſieht wie eine Art kleine Revolte der Bürgerſchaſt, 
namentlich der kleineren Handwerker gegen die Herren des Rates 
aus; darum ließen jene es nicht an Gegenvorſtellungen fehlen. 
Anſcheinend fühlten ſie ſich durch die Ratsherren bei der Benutzung 
des Brauhauſes übervorteilt. Wie eine Zurechtweiſung des Rates 
erſcheint es daher, wenn die Erbherrin jedem ohne Ausnahme 
und nicht blos den Ratsherren die Benutzung des Brauhauſes 
geſtattet „um einem jeden zum Stückchen Brod zu verhelfen“, dabei 
aber dem Rate einſchärft, daß auch zu jeder Tonne 2 Scheffel 
Gerſte genommen werden. 

Die Bürgerſchaft hatte fih an dieſes Abhängigkeitsverhältnis 
derartig gewöhnt, daß fie anſtatt zur Selbſthilfe zu greifen, immer 
ihre Zuflucht zu „Lamentieren und Wehklagen“ nahmen; hatten 
ſie ein Stück Acker oder eine neue Konzeſſion erlangt, ſo machten 
ſich bald wieder neue Wünſche bei ihnen geltend. Am freigiebigſten 
und wohlwollendſten in jeder Beziehung erwies ſich König Johann 
Sobieski, welcher von den beſten Abſichten erfüllt war, der damals 
Ihon wieder bedeutend zurückgegangenen Stadt zu ihrem früheren 
Glanze zu verhelfen. Seine Königliche Verſprechungen faßte auch 
er — wie einſt ſeine Vorgängerin — in 7 Paragraphen zufammen: 

1. die Verpachtung der 6 Nanitzer Hufen gegen einen Padt- 
zins von 100 Floren. 

2. Die Vererbpachtung des herrſchaftlichen Brauhauſes gegen 
einen Zins von 50 Floren. 

3. Befreiung der Bürger von allen Kontributionen. 

4. Erhebung eines Durchgangszolles. 

5. Befreiung aller neu einziehenden Bewohner von jedem 
Zinſe für die erſten 6 Jahre. 

6. Beſtätigung der Innungen und Zünfte mit Ausnahme 
der Bierbrauerzunft. 

7. Erlaubnis die Schweine zur Eichelmaſt in die Nanitzer 
Wälder treiben zu dürfen. 

Leider ſtarb der König bald nachher; bei ſeinem Sohne dem 
Prinzen Alexander petitionierten ſie jetzt umſonſt um Ausführung 
des Verſprochenen. Würden fic der verheißenen Wohltaten nicht 
teilhaftig, fo heißt es in dem Bittgeſuche, „jo muß die Stadt auch 
wir alleſammt an einander als Bürger und Einwohner krepieren und 
vergehen.“ Es folgten Jahre tiefſter Entbehrung und unſagbarer Opfer; 
die Herrſchaft ſelber hatte weder Zeit noch Luſt ſich um dieſe einſt 
mals ſo bevorzugte Stadt zu kümmern. Die Kämmerei der Stadt 
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war in völlige Unordnung gekommen.!) Dieſem Mißſtande ab- 
zuhelfen, entwarf Ignaz v. Prebendow ſelbſt einen neuen Etat 
für die Stadt, welcher einer Einnahme von 1540 Fl. 7½ Groſchen 
eine Ausgabe von ca. 1392 Floren gegenüberſtellte. Einnahmen und 
Ausgaben ſonderte er in gewiſſe und ungewiſſe. Zu den gewiſſen 
gehörten die Pachterträge von 2 Krügen, einige Grundzinſe, Miete, 
Erträge der Verpachtung von Landparzellen ꝛc. i. G. 575 Fl. 15 Gr. 
Zu den ungewiſſen die Einnahmen vom Brauhauſe, Spundgelder, 
Gewerbeſteuer der Höfer und Handwerker, Brückengeld, Fenſtergeld 
und aus dem Stadtwalde, in Summa 964 Fl. 22½ Gr. Zum 
Walde ſoll die Stadt aber nur dann ihre Zuflucht nehmen, wenn 
die Ausgaben ſonſt nicht beſtritten werden können. Zu den regel 
mäßigen Ausgaben gehören die ſchon oben angegebenen Gehälter 
der ſtädtiſchen Beamten und die Montierungen derſelben i. G. 1062 Fl., 
zu den unbeſtimmten die Reparatur des Rathauſes, Springbrunnens 
Pflafterung, Inſtandhaltung der Uhr und „unabſehliche“ (unvorher— 
geſehene) Ausgaben i. Sa. 330 Fl. 

Dieſe hier aufgeſtellte Kämmereirechnung erwies ſich aber 
bald als völlig illuſoriſch. Die Verſchuldung und der bald darauf 
erfolgte Zuſammenbruch hatte auch für die Stadt böſe Folgen 
und i. J. 1772 ſtanden den rund 628 Talern Ausgaben nur 271 
Taler Einnahmen gegenüber, abgeſehen von der Schuldenlaſt von 
3200 Taler, welche die Stadt hatte contrahieren müſſen. Sie 
mußte auf neue Einnahmen ſinnen und erſchloß ſich dieſelben 
durch Einführung der Akziſe, ſodaß ſich der Kämmerei-Etat i. J. 
1774 auf rund 736 Taler Ausgabe und rund 752 Taler Ein— 
nahme belief. Seitdem hat ſich die Einwohnerzahl verzehnfacht, 
der Etat der Stadt um das 31 fache geſteigert! (anno 1903: 
79200 Mk.) 


6. Statiſtiſches. 


Die Zunahme oder Abnahme der Bevölkerung iſt Aufgabe der 
Statiſtik, welche zuerſt um d. J. 1825 vollſtändige Aufnahmen 
veranſtaltete, dann nach einigen Unterbrechungen erft feit Einführung 
der allgemeinen Volkszählungen geſicherte Reſultate zu Tage fördert. 
In früherer Zeit ſind wir immer nur auf ungefähre, oft ſich wider— 

) Die Stadtrechnungen beginnen i. J. 1661 und zwar mit 615 Floren 
Einnahme und 362 Floren Ausgabe im Jahre, ſind uns aber leider nur in ſehr 
mnvollkommenem Zuſtande erhalten. Nur vereinzelte Ausgaben von beſonderem 
Intereſſe ſind in die Freytag'ſche Chronik übergegangen. 
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ſprechende Angaben hingewieſen. Eine einigermaßen ſichere Kontrolle 

der Bevölkerungszahl gewinnen wir höchſtens aus den Viſitations— 

protokollen höherer Geiſtlichen, wenn die Ortspfarrer genötigt 
wurden die Zahl ihrer Kommunikanten anzugeben. Für Neuſtadt 
haben wir aus älterer Zeit nur die Anzahl der Wohnplätze oder 

Feuerſtellen; die erſten Volkszählungen — die freilich noch jeder 

Genauigkeit entbehren — fanden beim Beginn der Preußiſchen 

Regierung ſtatt. Wir geben im Nachfolgenden eine überſichtliche 

Darſtellung aller dem Verfaſſer zur Verfügung ſtehenden Angaben, 

ohne daß die Richtigkeit derſelben gewährleiſtet werden kann: 

1657 ſollen ſich bereits 76 Wohnplätze in der jungen Stadt be— 
funden haben, eine Angabe, die auf die Judickiſche Karte 
(1657—1663 radiert) und die darauf verzeichneten Häuſer 
zurückzuführen iſt. 

1685. Bei Übernahme der Stadt durch König Sobieski war 
unter den Radziwills d. h. von 1657 1685 die Zahl der 
Wohnplätze auf 26 ganze und 16 halbe „Stellen“ ſo— 
wie 9 herrſchaftliche Wohnhäuſer zurückgegangen (nach 
Freytag S. 30). 

1692: war noch ein weiterer Rückgang zu verzeichnen, nämlich 
nur 22 ganze und ebenſoviele halbe Stellen. 

1732: Nach längerem Siechtum war die Stadt wieder auf 71½ 
Wohnſtätten herangewachſen. 

1758: 37 ganze und 45 halbe Wohnſtätten. 

1768: 30 ganze und 65 halbe Wohnſtätten. (Nach einer Auf— 
nahme vom 12. November 1768 waren in Neuſtadt i. G. 
66 Handwerker anfällig). 

1770: 24 ganze und 51 halbe Wohnſtätten, abermaliger Rückgang. 

1772: 29 ganze und 66 halbe Wohnſtätten. 

1773: wird zum erſten Male die Einwohnerzahl angegeben: 
(568 Bewohner). 

1776: 739 Einwohner bei 129 Häuſern, 35 Scheunen und 6 
chriſtlichen Hökern. — Darunter 29 evangeliſche Familien 
mit ca. 60 Kindern. 

1789: nach Goldbecks Statiſtik, aber zurückgreifend auf d. J. 1786: 
ca. 700 Einwohner bei ca. 130 Häuſern. 

1796: In einem Weideprozeſſe wird die Zahl von 142 Bürgern 
angegeben, nach einer anderen Zählung freilich nur 115. 

1798: 750 Einwohner bei 122 Häuſern. 

1817: 1069 Einwohner bei 137 Häuſern. 

1819: 1191 Einwohner. 


1844: 


1847: 


1851 


j 1855: 
1858: 
1861: 
1867 


1871 
1875: 
1880: 


1835: 


1837: 


1840: 


1842: 


1843: 


1846: 


1848: 


: 962 Einwohner, von denen 616 katholiſch, 336 evangeliſch, 


10 jüdiſch waren. 


: 1363 Einwohner bei 193 Feuerſtellen. 
: 1398 Einwohner, von denen 509 evangeliſch, 832 katholiſch 


und 57 jüdiſch waren. 


: 1690 Einwohner, von denen 635 evangeliſch, 965 katholiſch, 


1 Mennonit und 89 Juden waren. 


Nach einer topographiſchen Notiz befanden fih in Neuſtadt 


2 Lohmühlen, 3 Brennereien, 1 Brauerei, 1 Apotheke, 
1 Maler, 1 Färber, 134 Handwerker, 24 Kaufleute und 
Krämer, 20 Gaſtwirte, Schenke und Krüger. 

1772 Bewohner, unter denen 151 nur polniſch, 1032 nur 
deutſch verſtanden, 585 beider Sprachen mächtig waren. 
1826 Bewohner, von denen 733 evangeliſch, 990 katholiſch 

und 103 jüdiſch waren. 

1949 Bewohner, von denen 812 ev., 1023 kath. und 
124 jüdiſch. 

100 angeſeſſene Wirte, 130 nicht angeſeſſene, 195 Shut- 
verwandte i. G. 425 Wirte. 

1897 Einwohner. 

(am 20. Januar): 2035, von denen 1246 nur deutſch, 
146 nur polniſch, 643 deutſch und polniſch verſtanden. 
2286 Bewohner, von denen 957 ev.: 1194 kath. und 135 

jüdiſch. 

2351 Einwohner, darunter 43, die nur der polniſchen 
Sprache mächtig waren. 

Nach dem Schematismus der Diözeſe Culm v. J. 1848 
befanden fih in Neuſtadt ſelbſt nur 1106 (?) Katholiken, 
in Schmechau, Nanitz und Pentkowitz 200 kath. Bewohner, 
(N. B. 148 Hausnummern). 

(Familien-Standes-Nachweiſung): 473 Hausſtände und 
195 Hausnummern. 

2671 Einwohner. 

2984 Einwohner. 

3193 Einwohner. 

Nach dem Schematismus der Diözeſe Culm befanden fih in 
Neuſtadt ſelbſt 1588 Katholiken (in Schmechau, Nanig und 
Pentkowitz außerdem 378 K.). 

4145 Einwohner. 

4490 Einwohner. 

4715 Einwohner. 


1885: 5176 Einwohner. 

1890: 5623 Einwohner. 

1900: 6720 Einwohner, von denen 2549 evangeliſch, 4002 katholiſch, 
14 anderen chriſtlichen Glaubensbekenntniſſes und 155 
jüdiſch waren. 

Nach dieſer gegebenen berſicht hat Neuſtadt ſehr bald nach 
ſeiner Entſtehung und nach erwartungsvollen Anfängen einen 
Rückſchlag erfahren, der nahezu ein Jahrhundert anhielt, die 
Exiſtenz der ganzen Stadt in Frage ſtellte, und trotz aller 
Privilegien, Ordinationen und Beſſerungen nicht abzuwenden war. 
Ein zweiter Rückſchlag erfolgte kurz vor Vegim der Preußiſchen 
Herrſchaft, dann ein völliger Stillſtand bis nach den Freiheitskriegen; 
alsdann ein langſames Steigen, bis nach d. IJ. 1871 ein De 
ſchleunigtes Tempo im Zuwachſe der Bevölkerung erfolgte. 


Bürger und ſtädtiſche Behörden. Nationalität. 


Für eine aufblühende Stadt, deren erſte Anfänge noch nicht 
ſo garweit in der Geſchichte zurückliegen, hat es einen Wert, die 
erſten Anſiedler oder doch die älteſten hier ſeßhaft gemachten 
Familien ihrem Namen, ihrer Nationalität und ihrer Tätigkeit nach 
zuſammenzuſtellen; iſt doch mancher Name noch heute in der 
Bürgerſchaft vertreten. Ein ſortgeſetztes Bürgerregiſter ift auf uns 
nicht gekommen, vielmehr müſſen wir ſie aus gelegentlichen Er 
wähnungen in dem Gerichtsbuche oder bei gewiſſen anderen 
Gelegenheiten ermitteln. 

Der i. J. 1657 verſtorbene jhon obengenannte David Indicki 
wird nebſt einem Skorkiewiez, als erſter Bürgermeiſter bezeichnet. 
Von erſterem erfahren wir, daß er ein Freund Weihers geweſen, 
den ganzen heutigen Stadtplan entworfen und die erſte 
Anſiedelung geleitet habe. Weniger freundliche Erinnerungen 
knüpfen ſich an den Namen Skorkiewicz, deffen Ehefrau leider als 
erſtes Opfer den damals in vollſtem Schwunge ſich befindenden 
Hexenprozeſſen anheimgefallen fein foll. (Freytags Chronik S. 11 
und S. 18.) J. J. 1661 ſind die beiden Bürgermeiſter Henkel 
und Nitſch, aus zwei hier noch lange anſäſſig geweſenen Familien. 
Eine erſte Zuſammenſtellung von Bürgern, die in der Stadt eine 
Vertrauensſtellung einnahmen empfangen wir durch die Urkunde 
v. J. 1672. Es waren 
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Andreas Nitih | ; F * 
ans: 2 die beiden Bürgermeiſter; 
Chriſtian Henkel J i A 3 


Johannes Schultze 
Paul Ertmann | 
George Ertmann 
Rothenwandt 
Jakob Kitte 
Bartel Tiſcher J 
Bartel Kreutzer | 
Adam Trapper 
Andreas Nige 
Wilhelm Kitte 
Andreas Wolſchon alias Ellern, Waldbereiter. 

Mathäus Becker, Schöffe und geſchworener Gerichtsſchreiber. 


| Ratmänner; 
Gerichts verwandte; 


| Gemeindevertreter; 


Mit Beginn der Gerichtsbücher i. J. 1678 lernen wir eine größere 
Anzahl von Bürgernamen kennen, von mehreren auch ihre Hantierung 
und ihr ſtädtiſches Amt. 


Ueuſtädter Bürger v. J. 1678—1688 in alphabetiſcher 


Reihenfolge. 


Haus Ackermann, Gerichtsverwandter. 

Greger Asmus Bürger. 

Jakob Balg. 

Urban Barann, ein wohnhaftiger Mann im Konvikt. 
Johann Becker, Scheppen-Eltermann. 


Mathias Becker, Amtsſchreiber der Weiherſchen Güter. 


Johann Georgi Biſchof, wohledel, emeritierter Leutnant. 


Peter Bitau, Schuſter. 
Marten Bock, Stadtkämmerer, früher Weidherr. 


Johann Bock. 


Mathis Bock. 
Hans Bohna. 


Jakob Boyte, Danziger Bürger und hier Beſitzer. 


Chriſtiau Dannis, Brauer. 

Mathias Diering, 1680 präſidierender Bürgermeiſter. 
5. Hans Denhoff. 

Michel Dirſchauer. 

Michel Durowski, Waldknecht. 


54. 


55. 


56. 
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Michel Ebrecht, hieſiger fürſtlicher Stadt beſtellter Scharfrichter. 
Frau Engel. 

Joh. Ertmann, 1678 präſidierender Bürgermeiſter. 

Andreas Fietz, Kleinſchmied und erbwohnhaftiger Bürger. 

3. Daniel Fietz. 

Jonas Frank, Kalkbrenner. 

. Barth. Gangelmeyer. 

j. Jakob Gottſchalk, ein Soldat. 

. Marian Grzebietk, Leineweber und Zinseinnehmer beim neuen 


Kruge. 


Adam Hadus, Schmiedegeſelle. 

Jakob Gabriel Henkel, Rats-Verwandter. 
Jakob Jagielewitz, Töpfer. 

Marein Jercycki, Gaſtgeber im neuen Kruge. 


Hans Innes. 
Paul Kams, Wirt im Blauen Himmel. 
Eva Kauer. 


5. Benedikt Klock, Landbote des Putziger Adeligen Diſtriktes. 


Wilh. Kitte, Gerichtsverwandter. 
Alexander Kitt. 


Jakob Kitke, Ratsverwandter und Stadtkämmerer (ehrenfeſt 


und wohlgeachtet). 


9. Gregor Kolberg, Leineweber. 

. Maria Koziel, Dienſtmagd. 
Kowalski, Diener beim Kath. Pfarrer. 
2. Johann Kramer. 

43. 
Chr. Krohl, Kleinſchmied erbgeſeſſen. 
45. 
46. 
Jakob Ladenberg, Krugbeſitzer. 
Felix Ladenbach. 

49. 
50. 


51. 


Bartel Kreutz. 


Johann Kupsky. 
Thomas Kwant (Quand), Gerichts-Verwandter. 


Ferdinand Ernſt Laſenius. 
Hans Jergen Laſenius. 
Karl Lypke, Stadtchirurg. 


Frau Mahler. 

53. Chriſtian Möde, Brauerzunft. 

Andreas Nitſch, geweſener Bürgermeiſter, vermählt mit einer 
Frau Ertmann. 

Franz Nitſch, deren Sohn. 

Hans Panteren erbwohnhafter Bürger. 


== 


57. Adam Pahle. 

58. Hans Pultorak 1685 Bürgermeiſter 

59. Johann Rehke, Ratsverwandter. 

60. Simon Riedel. 

61. Franziskus Ruthenius, geſchworener Stadtſchreiber und 
Organarius der Pfarrkirche. 

62. Gergen Sax, Gerichtsverwandter. 

63. Barbara Sacks. 

64. Adam Schablak, Brauer. 

65. George Schönbeck, Dienſtknecht im neuen Kruge. 

66. Gregor Schultzen, Fleiſcher. 

67. Haus Schultzen. 

68. Joh. Casper Schröter, emeritierter Leutnant. 

69. Elias Schwartz. 

70. Ewald Schweichhauer. 

71. Simon Selcke, geſchworener Amtsdiener 

72. Paul Stentzelius, allhier ſeßhaftig. 

73. Bartel Tiſcher, Ratsverwandter und Mitkollege der Brauerzunft. 

74. Adam Trape. 

75. Chriſtiau Trapp, Sohn des Vorigen. 

76. Chriſtof Untermann. 

77. Peter Vollmann. 

78. Catharina Wilmowna, als Hexe eingekerkert und verbrannt. 

79. Peter Wolski, Einwohner, arbeitſam. 

80. Adam Wolſchon 

81. Andreas Wolszon Waldknechte 

82. Kasper Ernſt Wulff, edel. 

83. Bernhard Wulff, erbwohnhaftig. 

84. Frau Wulff. 

85. Kordula Wulff, deren Tochter. 

86. Woyke, Schweinehirt. 

. Zapalsti, Diener beim Probſt. 

88. Michel Zegenhagen. 

59. Siemon Zielke, Amtsdiener. 

90. Ernſt Zülke. 

91. Regina Zielke, deſſen Frau. 

Hundert Jahre ſpäter, gegen Ausgang der polniſchen Herr— 
ſchaft lernen wir eine ungleich größere Anzahl von Neuſtädter 
Bürgern und Familien kennen: 

Amort, (Hausbeſitzer jenſeits der Biala), Bähner, Berger, 
Beſinas, Bruchmann, Burtſchewski, Boraſch, Balowski, Bartuſchewski, 
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Blahr, Behrendt, Becker, Bohlmann auch Bulmann, Bahrdt, 
Bladowski, Blaß, Benedik, Chläbba, Czyezewski, Dettlaff, Dehring, 
Dargatz, Dobr (Daber), Fohlert, Fuchs, Goltmann, Golande oder 
Glantke, Gohl; Heßa, Hayke, Hannemann, Hirt, Hochſchulz, Häder; 
Jürgge oder Jörger, Jeniſch, Jagulewitz, Jagolinski, Jeng (Qang) 
Jörke; Karp, Kütt, Kiepke, Kuchalski, Kopperſchmidt, Klanitzki, 
Krähler, Krüger, Koch, Kries, Krongge, Kuſchell; Laſinius, Lotter— 
mann, Lucht, Luchtwitz, Labuhn; Makowski, Mündehl, Muhſal, 
Mau, Muchowski, Motſchoſch, Mayſchaſchöwitz, Motſchkoll: Neu 
mann, Namir; Öhman; Piechowski, Poltrak oder Pultorak, Proh, 
Parhau, Probl; Rohde, Rihbe (Ribba), Radoszewski, Rykowski; 
Saddach, Samowski, Schmund, Schuchmundt, Schlaſer, Schölke, 
Schohmke, Schärr, Scheibe (Hofſattler), Sajetzti, Sandt, Skokowski, 
Stellwage, Sülla, Strampel, Stachel, Söhlau, Strompski, Strzebe 
towski, Sygmundt, Sykorra; Tihl, Trappe; Uhrinius (Schmechau), 
Ullmützen; Vitrin (gb. 1737); Wolſchon, Wohl, Wirggau, Wühl, 
Wühlern, Weisgerber, Wahlkowski, Wögener, Wolſchinski; Zeynogga 
(Zeinak, Zinnak), Zielke, Ziemanski, Zimmermann. 

Eine vollſtändige Überſicht der Handwerker in der Stadt 
liegt vor vom 12. November 1768. Danach befanden ſich in der 
Stadt: 

1. 25 Schuſter: drei des Namens Goltmann, andere Namen zum 
Teil doppelt vorhanden Bihl, Bohlmann, Beker, Biſchofski, Krüger, 
Prahl, Labuhn, Stronski, Amort, Mau, Vihtrin, Proh, Wohl, Laßt, 
Sandt, Wolſchon, Sohlau, Slandowski, Sikorra und Zalowski. 

2. 4 Bäcker: 2 des Namens Poltorak, Wolſchon und Beker. 

3. 10 Bauhandwerker: Jentz, Weiger, Jörgen, Rohde, Koch, 
Sichmundt, Krähß, Muſcholl, Strempel und Buchholdt. 

4. 4 Fleiſcher: Kitt, Dihring und 2 des Namens Moſchoſch. 

5. 10 Schneider: Loſinius, Wahgner, Nötzel, Gauſſer, Jarſomke, 
Poloncke, Lübwitz, Hürt und Jagolinski. 

6. 9 Töpfer: Pohlert, Wihl, 2 des Namen Jagelöwitz, Jürgga, 
Dahrgatz, Neumann und Glontke. 

7. 4 Leineweber: Bohl, Wühl und 2 des Namens Borroſch. 

8. 5 Schmiede: Stachel, Berrendt, Chläbba, Wöſtfahl und Stell 


wagen. 
9. 3 Sattler: Teuchmann, Corra und Scheibe oder Schaubbe. 
10. 2 Drechſler (Dreyer): Horn und Jagulöwitz. 
11. 2 Rademacher; Zeynogga und Dewortz. 
12. 3 Böttcher: Koßa, Mühler und Barden. 
13. 3 Weisgerber; Schneider, Schoder und der Boymacher. 
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14. 2 Schotten (Bezeichnung für Galauteriewarenhändler) Wahl— 
kowski und Scharnowski. 

15. Außerdem; Parchem der Altflicker, der Windmüller und der 
Brauer. 

Die Bürgermeiſter der älteren Zeit ſind unter den ſog. 
Ratsverwandten zu ſuchen. Während der Zeit des Verfalles und 
der faſt dörflichen Frequenz lag das Bürgermeiſteramt etwa 100 
Jahre lang in der Hand weniger mit einander eng verſchwägerter 
Familien, nämlich Nitſche, Pultrock und Goltmann. — Seit der 
Preußiſchen Zeit werden als Bürgermeiſter aktenmäßig genannt: 
Koch (1773) Görke (1774) Fähndrich (längere Zeit Gerichts- und 
Polizeibürgermeiſter) Kaufmann Beil und Freytag. Im 19. Jahr— 
hundert: Gütte, Manicki, Jeſchke, Haß und Rogatzki interimiftiich _ 
Biber, Röber, Munde, Pillath (1858 —88), März, Scholz, gegen- 
wärtig Trauthan. 


H. Die kirchlichen Verhältniſſe der Stadt. 


Die Gründung von Neuſtadt fällt in eine Zeit, in welcher 
zwiſchen den beiden Hauptkonfeſſionen bereits eine Auseinander— 
ſetzung erfolgt war und ſie in getrennten Heerlagern, unter ſich 
fejt abgeſchloſſen einander gegenüberſtanden. Ganze Städte hatten 
ihren beſtimmten konfeſſionellen Charakter, der fih darin äußerte, 
daß Mitglieder einer anderen Konfeſſion zu einem Vertrauensamte 
nicht gelangen konnten. lefr. Danzig, Konitz u. a.) Im Putziger 
Diſtrikte ſtanden ſich zwei Parteien ſchroff gegenüber die evangeliſch— 
reformierte unter den Herren von Krockow und Jannewitz auf Bohl— 
ſchau der des Abtes von Oliva, zu der auch die Weihers gehörten 
und deren Nachfolger bis zu Gibſone. Schon im erſten Entwurf 
der neuen Kolonie v. J. 1643 heißt es u. a.: „Endlich geſtattet er 
allen Augsburgiſchen Konfeſſions-Verwandten für jetzt und für die 
Zukunft freie öffentliche Religions-Ausübung ohne alle Störung.“ 

Nach § 12 des Gründungsprivilegs v. Jahre 1655 ſollten 
alle Fremden Religionsfreiheit genießen, und zwar die gleiche wie 
in Putzig, darin beſtehend daß Niemand ſeines Glaubens wegen 
angefochten werden ſollte, daß den Evangeliſchen ein eigener Kirch— 
hof eingeräumt und ihnen erlaubt wäre ihre Leichen nach ihren 
Zeremonien zu beerdigen. Dieſes Religions-Privileg war nun 
ſeiner letzten Faſſung nach enger gezogen als das erſte und replizierte 
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nur auf die Putziger Verhältniſſe, wo die Proteſtanten zwar einen 
eigenen Kirchhof beſaßen, auch zuweilen von ihrem Prediger beſucht 
wurden, aber nicht ein eigenes Gotteshaus, kaum einen größeren 
Raum für Abhaltung ihres Gottesdienſtes zur Verfügung hatten. 
Es iſt demnach das Religions-Edikt Jakob Weihers vom 
6. Februar 1657 keine Neuerung, ſondern nur eine Interpretation 
des Stadtprivilegs dahin lautend, daß die evangeliſchen Bewohner 
zwar ihren eigenen Kirchhof haben und bei Begräbniſſen ihre 
Zeremonien darauf vornehmen dürften, daß aber auf den ganzen 
Weiherſchen Gütern ein eigener Prediger und Lehrer nicht geſtattet 
fei. In gleicher Weile hatten ſich auch die Herren von Krockow 
und von Bohlſchau ſowie die Beſitzer von Kl. Katz konfeſſionell 


abgeſchloſſen. Immerhin ging die Hoffnung der zuziehenden 


Bevölkerung verloren, hier in Neuſtadt ein eigenes evangeliſches 
Kirchenſyſtem zu gründen. Und dieſes iſt ohne Zweifel der Haupt— 
grund geweſen, weßhalb die anfänglich ſo begehrte junge Stadt 
wieder völlig zurückging. Die Gutsherrſchaft ſelbſt wollte ſpäter 
von einem ſolchen Toleranz-Edikt nichts mehr wiſſen und bei dem 
Kontrakte der Weiher'ſchen Erben vom 3. Auguſt 1682 mit dem 
Fürſten Radziwill iſt ausdrücklich davon die Rede, daß keine 
andere Religionsübung geſtattet fein folle als die katholiſche, — 
ſofern dieſe Beſtimmung nicht den Landesgeſetzen entgegenſtehe. 
Die Zahl der evangeliſchen Bewohner blieb eine geringe, war aber 
doch bedeutend genug um ihre Anſchauungen auch öffentlich zu 
verteidigen. Der zweite Paragraph der Prebendow'ſchen Willkür 
v. J. 1769 verbietet den Wortſtreit zwiſchen Katholiken und 
Andersgläubigen. Seit d. J. 1764 durften in Polen nur Katholiken 
zu Rechts: oder Gerichtsverwandten zugelaſſen werden. — Nach einer 
beinahe 100 jährigen Unterbrechung wurde i. J. 1774 der Kaufmann 
Görke obwohl Proteſtant, zum Verwalter der Bürgermeiſterei 
Neuſtadt eingeſetzt. — J. J. 1778 waren bereits 29 evangeliſche 
Familien mit 60 Kindern in der Stadt anſäſſig. 

Die Katholiſche Pfarrkirche wurde am 4. Oktober 1644 
durch den Olivaer Abt Alexander Keſowski-Bauzendorf benedi- 
ziert: die Konſekration geſchah am 6. Auguſt 1645. Aus 
letzteren Jahren ſtammt auch die älteſte Kirchenglocke. Sie hatte 
in der erſten Zeit noch keinen beſtimmten Charakter, befand ſich im 
Pfarrſprengel von Gohra, war alſo eine Filiale. Die Adminiſtration 
geſchah anfangs durch Reformaten Patres. Aber ſchon 1649 wurde 
ſie auf Anſuchen des Gründers mit der von Gohra zu einem 
Kirchenſprengel vereinigt und dieſe Inkorporation vom Könige 
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Johann Kaſimir am 27. Mai 1650 beſtätigt. Zu dem Sprengel 
der Filiale Neuſtadt wurden außer der Stadt ſelbſt die 3 Güter 
| der Grundherrſchaft: Nanig, Schmechau und Pentkowitz gezogen. 
| Gohra vorher meiſt von Rheda aus paftoriert, blieb anfangs die 

Mutterkirche und es beſteht auch kein beſtimmtes Dokument wonach 

dieſes Verhältnis umgewandelt wäre. Es ergab ſich aber von ſelbſt, 
i weil feit der Verwüſtung im II. Schwedenkriege (1655) die Orts- 
pfarrer dauernd in Neuſtadt ihren Aufenthalt nahmen, während 
fie die Adminiſtration von Gohra ſehr bald den Reformaten-Patres 
überließen, woraus ſich ſpäter eine Art von Gewohnheitsrecht ent— 
wickelte. Der erſte wirkliche Ortspfarrer in Neuſtadt war 
Gregorius Biſſert aus Heilsberg linſtituiert am 29. April 1653) 
Von ſeinen Nachfolgern treten einige durch die ungewöhnliche Art 
ihrer Lebensführung aus dem Rahmen des übrigen Klerus heraus. 
Schon ſein Nachfolger Konſtantin Becker (vom 10. Auguſt 
1659 bis 25 März 1662) verließ. freiwillig ſein Amt und kehrte 
auch gleichzeitig ſeinem Glauben den Rücken. liber ſein ſpäteres Ver⸗ 
bleiben fehlt es an Nachrichten. Sein Nachfolger Andreas Wagner 
(1663—72) wird als ein Mann von Gelehrſamkeit und exemplariſchen 
Lebenswandel bezeichnet (homo doctus. et exemplaris). Daniel 
Curtius hat nur kurze Zeit gewirkt. Dann folgte eine 12jährige 
Epoche unter einem Kanonikus Caſimir Graſinski, einem 
Polen, der zwar viele prunkende Titel führte (Dekan von Lauenburg, 
Apoſtoliſcher Notar, Kanonikus von Warſchau), der aber am Orte 
nur äußerſt ſelten anweſend war und ſich deshalb hier durch einen 
Kommendarius Przeczkowski vertreten ließ, deffen brüskes und an- 
maßendes Verhalten ſeinen Pfarrkindern gegenüber zu den uner— 
quicklichſten Szenen ſelbſt vor Gericht führte. Ihm folgte 
Matthäus Prätorius (1687 bis 3. Oktober 1704) eine der 
intereſſanteſten Erſcheinungen des Jahrhundertes. Als Sohn eines 
lutheriſchen Pfarrers in Memel i. J. 1635 geboren, ſtudierte er 
ſelbſt evangeliſche Theologie und wurde zuerſt Prediger in Inſterburg 
1 dann ev. Pfarrer in Niebudzen bei Gumbinnen, trat i. J. 1684 
p katholiſchen Glauben über, ging in die Diözeſe Kulm, wo 
er Pfarrer zu Strasburg wurde und ſeit 1687 Ortspfarrer in 
Neuſtadt. Als foler ift er auch geſtorben und unter dem Hom- 
altare begraben. Er führte den Titel eines Königlichen Hiſtoriographen 
auf Grund feiner kulturhiſtoriſchen Schriften: a) Ein Gedicht, 
Scutum regium (der Schild des Königs) dem Könige Johann 
Sobieski gewidmet. b) Orbis Gothicus (Wirkungskreis der Gothen) 
i. J. 1668 zu Oliva erſchienen, worin er die Abſtammung der 
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Polen von den Gothen nachzuweiſen ſucht. c) Mars Gothicus 
1691, (Kriege der Gothen). d) Das bedeutendſte und für die 
Kulturgeſchichte Oſtpreußens wichtigſte Werk Historia Pruthenica 
absolutissima (vollftändige Geſchichte Preußens) auch Deliciae 
Prussicae genanut. (Intereſſantes aus dem Preußenlande mit 
zahlreichen Illuſtrationen verſehen). Der Danziger Reſident für 
Preußen Bogeslaw Rubach wollte i. J. 1703 die Herausgabe 
übernehmen, da aber der Verfaſſer bald darauf ſtarb, ſo blieb das 
umfangreiche Manuſkript in dem Archive zu Berlin liegen, von 
wo es erſt 1866 an die Königliche Bibliothek zu Königsberg über⸗ 
liefert wurde. Auszüge aus dieſem Werke ſind i. J. 1871 von 
einem gew. William Pierſon gegeben. Während ſeiner 17 jährigen 
Tätigkeit als Seelſorger in Neuſtadt tritt Praetorius wiederholt 
auf; ſeine markante Handſchrift iſt in dem Neuſtädter Gerichtsbuche 
ſelbſt aufbewahrt. Er war der Vertrauensmann in zahlreichen 
Erbſchaftsſachen, hatte freilich auch einige Verleumdungen ſeiner 
Pfarrkinder mit in Kauf zu nehmen, die aber nicht im Stande 
waren ſeinen Charakter zu verdächtigen. Vorübergehend hat er 
neben der Parochie in Neuſtadt noch eine andere in Berent ver— 
waltet wohin ihn die Amtspflichten öfter abberufen haben. Eine 
weit über die engen Grenzen ſeines Parochialbezirkes ſich erſtreckende 
Tätigkeit entwickelte Praetorius durch ſein mannhaftes Auftreten gegen 
die damals noch mit einer heute unbegreiflichen Grauſamkeit vorge— 
nommenen Hexenprozeſſe, woran ſich namentlich die kleineren Städte 
der Provinz gegenſeitig zu überbieten ſuchten. Neuſtadt hat leider in 
dieſem Punkte manche traurigen Vorfälle zu verzeichnen. Schon die 
eigene Ehefrau des erſten Bürgermeiſters war — wie wir geſehen 
— in den Verdacht der Hexerei gekommen (1653). Mit großer 
Umſtändlichkeit wird ein Prozeß gegen eine Catharina Willmowna 
i. J. 1680 (Gerichtsbuch 1 S. 119 ff.) mitgeteilt, woraus wir 
entnehmen, daß kurz vorher eine „Kniff'ſche Hexe“ d. h. aus Kniewen 
verbrannt worden war. Auf dem Scheiterhaufen hatte die Unglückliche 
dieſe Neuſtädterin als Mitbeteiligte angegeben, — Grund genug um 
das Verfahren gegen ſie einzuleiten. Ein glaubhafter Bürger trat dann 
gewöhnlich als Kläger auf; in dieſem Falle war es ein „Herr 
Henkell“ aus Neuſtadt: „Alſo thun wir bitten, daß ſie möchten in 
Verhafft geſetzt werden.“ Sich einer Hexe anzunehmen war eine 
äußerſt gefährliche Sache ſelbſt für die nächſten Angehörigen, denn 
es galt als Regel „Wer die Hexe vertreten tut, iſt ſo gut wie die 
Hexe“ (Neuſt. Gerichtsbuch S. 122). War die Anklage einmal 
erfolgt, ſo pflegten ſich ſelbſt die nächſten Angehörigen loszuſagen, 
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der Ehemann von der Ehefrau, die Tochter von der Mutter aus 

bloßer Furcht, ebenfalls in den Verdacht mit hineingezogen zu werden. 

Obwohl augenſcheinlich die Gerichtsherren anfangs die Sache ab— 

lehnen wollten, mußten ſie doch endlich, nachdem die Volksſtimme 

ſich gegen jene Perſon erhoben hatte, die Angezeigte als „ſuſpekte 

Perſon wegen Zauberei“ in Verwahrſam nehmen. Wer aber einmal 

} in den Geruch der Hexerei gekommen und gar noch in Verhaft 

| genommen war, gegen diefe Perſon erhoben fih alsbald fo zahl- 

reiche Anklagen, daß der Prozeß ſtets mit einer Verurteilung endigte. 

So war auch in dieſem Falle vom Gerichte der Beſchluß gefaßt, 

einen offiziellen Ankläger in der Perſon des Bürgers Paul Stentzel 

(Stencelius) einzuſetzen und mit der „ſcharfen Frage“ (Tortur) 

gegen ſie vorzugehen (Ger.-Bd. I. S. 130). Ihr Schickſal war 

ſomit beſiegelt. Die weitere Verhandlung über den Gegenſtand 

entzieht ſich zwar unſerer Keuntnis, weil das ausführliche Protokoll 

in das Gerichtsbuch nicht aufgenommen iſt; aber bei einem Haus— 

verkaufe im Januar des folgenden Jahres (1681) genügt die ein- 

fache Bemerkung, uns über das letzte Schickſal der Unglücklichen 

j aufzuklären wenn es darin heißt: „Zwiſchen Herrn Barthel Tiſcher 

und der verbrannten Catharina Wilmowna Haufe“ i 

| (Gerichtsbuch I S. 136.) — Das Neuſtädter Stadtgericht erfreute ' 
ji) einer ordentlichen Schneidigkeit in Bezug auf Hexenſachen, denn 
| nicht genug, daß fie gegen ihre eigenen Gerichtsinſaſſen ſofort mit 
| den grauſamſten Qualen bei der Hand waren, ſelbſt von außerhalb 
| ſchleppte man ſolche unglücklichen Opfer herbei, nur um fie bier 
| aburteilen und verbrennen zu laſſen. In dem einen Falle war 
es ein Edelmann aus dem „Kurfürſtlichen“, alfo aus dem Lauen⸗ 

burger Gebiete, der noch dazu ohne Genehmigung ſeiner eigenen 3 

| Behörde fie dem hieſigen Gerichte ſtellte; das andere Mal eine 
Beſchuldigte aus dem Mirchauer Gebiete, die auf Veranlaſſung des 
| Staroſten von Mirchau unter Verhör geftellt wurde und unter 
den Qualen der Tortur unglaubliche Ausſagen machte.!) Die 
Neuſtädter „Frohnfeſte“ befand ſich im Hinterhauſe des heutigen 
Rathauſes (ſpäteren Schulgebäude und ev. Pfarrer-Wohnung), der 
Pranger auf freiem Markte, das Richtſchwert wurde noch 1839 auf- 
bewahrt und der Galgenberg auf welchem alle die ſchauerlichen 
Exekutionen vor ſich gingen, war auf einer Anhöhe bei Neukrügen, 
| ; ) Nach einer Zuſammenſtellung der gerichtebefannten Fälle fand ſtatt: 
eine Verbrennung i. J. 1680 (Wilmowna); eine weitere kurz vor dem Jahre 
1701 (nach dem Berichte des Prätorius); 2. 1. J. 1701 trotz des Dazwiſchentretens 


| des Pfarrers Prätorius; eine kurz vor d. J. 1705 (Frau Krolka) ud drei weitere 
im Jahre 1705 (nach einer von Prutz mitgeteilten Dentſchrift S. 152). 
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und führt noch heute ſeinen Namen, — für Schauluſtige und ſolche 
welche ſich an den Qualen ihrer Mitmenſchen weiden mochten, bequem 
genug gelegen. Von einem Gefühle des Grauens aber wurde der 


Pfarrer Prätorius ergriffen, der die furchtbaren Klagerufe der 


Mißhandelten von ſeiner Wohnung aus hören konnte und doch 
nicht die Machtbefugnis beſaß in ſolchen Prozeß einzugreifen, — 
denn dieſer war ein rein bürgerlicher Akt, zu welchem dem Orts- 
geiſtlichen kein Zutritt, kein Einſchreiten geſtattet war. Mit 


Eiferſucht hüteten die Stadtbewohner dieſe ihre Gerichtsbarkeit vor 


den Eingriffen der Geiſtlichkeit zumal ſie ohnedies in zahlreichen 
anderen Dingen, welche das Kanoniſche Recht betrafen, namentlich 


in Eheſachen vor das geiſtliche Offizial-Gericht eitiert werden konnten. 


Da blieb dem Ortspfarrer Prätorius kein anderer Weg offen, als 


die Appellation an den Vertreter der Grundherrſchaft in Rutzau, 
welcher ſchon nach dem Gründungsprivileg jedes peinliche Urteil zu, 


beſtätigen darum alſo auch die Befugnis hatte, die Tortur zu ver— 
hindern. Der Bericht des Pfarrers Prätorius vom 27. Juni 1701 
dokumentiert nun freilich nicht — wie es oft dargeſtellt wird — 
ein Abſtreifen aller mittelalterlichen Vorurteile. Dazu war der 
Glauben an die Perſönlichkeit des Teufels noch zu feſt im Volke 
begründet und auch von der Theologie als Glaubensſatz beſtätigt. 
Nur die plumpe, unſinnige Art des Verkehrs zwiſchen Teufel und 
Menſchen wird von den Gegnern der Hexenprozeſſe angezweifelt, 
weil der Teufel als das Urbild der Liſt und Schlauheit ſich doch 
anderer Mittel und Wege zu bedienen wiſſe um den Sinn der 
Menſchen zu beſtricken, als des unmittelbaren perſönlichen und gar 
noch des geſchlechtlichen Verkehrs. Dazu kam die überaus bornierte 
und rohe Art der Frageſtellungen, bei welchen die Unterſuchung des 
Tatbeſtandes (quaestio facti) durch den leidenſchaftlichen Drang 
der blöden Menge nach einem nervenreizenden Schauſpiele 
beeinflußt war und einer unnachſichtigen Verurteilung (der quaestio 
juris) ſchon von vorne herein in die Hände arbeitete. Auch war 
Prätorius nicht der erſte, welcher das ganze Syſtem verurteilte; er 
hatte vielmehr einen ſehr verdienſtvollen Vorgänger, namentlich an 
dem bekannten Jeſuiten-Pater und ſinnvollen Dichter Friedrich Spee 
(T 1635), aber die wenigen Stimmen der Humanität waren in 
dem allgemeinem Sturme einer beinahe 200 jährigen oft an Wahnwitz 
grenzenden Leidenſchaft verhallt. Immerhin iſt ſein Einſchreiten 
eine überaus dankenswerte Handlung, und ein eigentümliches 
Zuſammentreſſen hat es gewollt, daß gerade in demſelben Jahre 
die erſte bahnbrechende Schrift eines deutſchen Rechtsgelehrten 
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Chriſtian Thomafius in Leipzig erſchien, der im weſentlichen den 
gleichen Standpunkt vertrat. Die Beſchwerde des Pfarrexs über 
die Handhabung des Neuſtädter Gerichtes lief im weſentlichen darauf 


hinaus „das Neuſtädter Gericht verſtünde nichts und inquiriere 


dennoch“, bei welcher Inquiſition die Tortur welche über alle Maße 
brutal geführt werde, das Meiſte tue, ungeachtet der Richter den 
Gradus torturae (d. h. wie weit fie darin gehen dürften) und 
welche Indizien dazu gelten, garnicht kenne; „denn — fährt er 
fort — eine Hexen-Sache iſt eine ſchwierige, ſtachlichte und gefährliche 
Sache, welche die allergewißenhafteſten Theologos, die klugſten 
Juriſten und die erfahrenſten Männer mehr denn zuviel abmapier, 
weil man es mit dem Teufel zu tun hat.“ 

Wie gefährlich es um um dieſe Zeit ſelbſt für einen katholiſchen 
Prieſter war, an den Vorurteilen der Menge zu rühren, das mußte 
auch der Nachfolger des Pfarrers Prätorius Ruthen an ſich er- 
fahren, der wie man oben (S. 297) geſehen ſogar von dem Kardinal— 
Kollegium zu Rom geradezu als Werkzeug des Teufels hingeſtellt 
wurde, um die Gottesverehrung an den Kalvarien-Stationen zu 
hintertreiben. Zum Glücke aber hatte der Propſt Valentin Ruthen 
(1704—1718) ferne geiſtliche Behörde hinter fih, welche die Ordnungs— 
liebe des Pfarrers anerkannte, den Schulſtreit mit den Reformaten 
Patres ſchlichtete, die der Pfarrkirche zuſtehenden Indulgenzen unter- 
ſtützte und ihm die Anerkennung für feine Ordnung und Konſervierung 
des Kirchen-Inventars nicht vorenthielt.!) Valentin Ruthen aus 
Neuſtadt ſelbſt gebürtig war wie Prätorius ein Deutſcher; feine 
Nachfolger, die ſonſt in der Geſchichte der Stadt nicht weiter her— 
vortreten, überwiegend polnischer Abkunft. Paul Lazarowiez 
(1718—33), Johann Nadoszewsfi(—4l), Antonius Langhennik 
(1741--65) zugleich Dekan, (Anſchaffung einer neuen Glocke i. J. 
1765), Gottfried Makowski (— 1768), Anton Greca, zugleich 
Dekan bis 1788; dann folgte Andreas Gube, der 38 Jahre die 
Pfarrei verwaltete, 1788 —30. Januar 1826; (Pfarrgebäude i. J. 1819 
von der Gemeinde neu errichtet) Michael Wenzel 1826—51, 
ſpäter Domherr in Pelplin (Begründung der Skapulier-Brüderſchaft) 
Joſeph Brill bis 1859; hierauf nach einer 2½ jährigen Adminiſtration 
durch den Lizentiaten Reinhold Schmidt, Johannes Rook 1861—87 
zugleich Dekan, der Begründer eines katholiſchen Erziehungsinſtitutes, 
des Krankenhauſes und der Kleinkinder-Bewahranſtalt. Die Pfarr- 


1) In dieſem Sinne ſpricht ſich der Prior des Karthäuſer Kloſters Georg 
Schwengel über ihn aus in ſeiner Kirchengeſchichte. Schwengel war noch ein 
Zeitgenoſſe Ruthens 
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kirche, die i. J. 1754 neu erbaut war, (noch heute befindet ſich auf 
der Wetterfahne die Jahreszahl 1754 nebſt den Anfangsbuchſtaben 
von Prebendow) wurde erneuert, der Turm neu errichtet, Organiſten— 
haus und Wirtſchaftsgebäude wurden neu hergeſtellt; ſeit dem 
2. Auguft 1887 Lie. v. Dombrowski, vorher Religionslehrer in 
Löbau, zugleich Dekan. 

Die Fundierung der Pfarrei erfolgte am 12. Juli 1653, indem 
ſich Jakob Weiher zu Chriſtburg verpflichtete, jährlich 2 mal 
200 Floren an den Ortspfarrer zu zahlen oder ſtatt deſſen eine 
einmalige Summe von 5714 Fl. 8½ Groſchen, eine Summe, die 
erſt in neuerer Zeit durch den Grafen Otto v. Keyſerlingk abgelöſt 
iſt. Außerdem erhielt der Ortspfarrer einen Acker von 3 Morgen, 
einen Kohlgarten, eine Wieſe und von dem Dominium einen Dezem 
von 14 Scheffeln Roggen, 12 Sch. Gerſte und 12 Sch. Hafer. 
Eine Erweiterung dieſes Benefiziums geſchah am 6. Mai 1767 
durch Hinzufügung von 4 Morgen Acker in der Nanitzer Feldmark 
und 6 Faden Holz, die anfangs aus dem Staroſtei-Walde Czerniau, 
ſpäter nach Aufhebung der Staroſtei aus dem Walde von Sobienſchin 
entnommen werden ſollten (6. November 1772). Hierfür iſt der 
Pfarrer zur Abhaltung mehrerer Seelenmeſſen verpflichtet am 
Marien-Altare. : 

Am Tage der Benediktion (4. Okt. 1644) gründete der Fundator 
auch ein Hoſpital, welches anfangs am Schlagbaum auf dem Wege 
nach Schmechau lag, ſpäter vergrößert, in unmittelbarer Nähe 
der Kirche errichtet und mit einem Garten am Hauſe und 2 Feld— 
gärten bedacht ward nebſt einem Kapitale von 1333 ½ Floren, 
zu welchem nachmals noch das einer Frau v. Bielicka in Höhe von 
100 Floren hinzukam. Fürſt Radziwill inkorporierte dieſes Inſtitut, 
welches vorher für ſich beſtanden hatte, i. J. 1676 (16. Juli) mit 
der Pfarrkirche. Durch Anordnung Prebendow's vom 6. Mai 1767 
erhielt dieſe Stiftung eine jährliche Holzlieferung gleich der 
Pfarrei, nachdem es in der fog. Prebendow'ſchen Stiftung v. J. 
1757 mit einem regelmäßigen Jahreseinkommen bedacht worden war. 


l. Die Nationalität der Bürger. 


Der Gründer von Neuſtadt Jakob Weiher war deutſcher 
Nationalität, wie die Weihers überhaupt ungeachtet ihrer bevor— 
zugten Stellung in Polen, ihrer unbedingten Ergebenheit an die 
Krone und trotz ihrer von der Pommerſchen Linie abweichenden 
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Konfeſſion ihr Deutſchtum niemals verleugnet haben. So tragen 
auch alle auf die Gründung der Stadt bezüglichen Dokumente einen 
deutſchen Charakter und ſind ausſchließlich in deutſcher Sprache 
geſchrieben ſoweit nicht das Lateiniſche als offizielle Sprache eingriff. 
Er hat dieſe ſeine Abſicht eine Stadt mit überwiegend deutſcher 
Bevölkerung zu ſchaffen auch unverhohlen ausgedrückt, wenn er 
' — entſprechend den ehemaligen Privilegien der Ciſterzienſer von 
| den zukünftigen Bewohnern der Stadt ſagt „fie feien von Nation 
wie ſie wollen“, wobei aber nach altem Sprachgebrauche wenigſtens 
innerhalb des Polniſchen Reiches ausgedrückt war, daß es ihm vor: 
zugsweiſe um die Anfiedelung einer rührigen deutſchen Bevölkerung 
zu tun geweſen. Dem entſprach auch das Toleranz⸗Edikt v. J. 
1643, welches den Anhängern der Augsburgiſchen Konfeſſion völlige 
Glaubensfreiheit gewährte und die Zuſicherung v. J. 1655 wonach 
ihnen wenigſtens ein Kirchhof und die Ausübung ihrer Zeremonieen 
| bei Beerdigung evangeliſcher Chriften zugeſagt war. Dieſes alles 
| übte eine große Zugkraft aus und hat der Stadt von vorneherein 
jenen Charakter aufgedrückt, der ihr bis zur Fridericianiſchen Zeit 
alſo während der ganzen Zeit polniſcher Herrſchaft verblieben iſt. 
Die zugezogenen Bürger waren — mit verſchwindend geringer 
| Ausnahme — alle deutſch und ſtammten (ſoweit wir aus den 
' Gerichtsbüchern und den verſchiedenſten Andeutungen entnehmen 
können) aus Danzig und deſſen nächſter Umgebung, aus Putzig, 
Pommern und aus dem Ermlande. Die Amtsſprache des Rates 
und des Gerichtes iſt ohne die geringſte Unterbrechung die Deutſche 
geblieben, kein Protokoll iſt in einer anderen als in dieſer auf— 
genommen. Gelegentlich ausgeſtoßene polniſche Worte werden 
wie etwas Fremdartiges wörtlich in das deutſche Protokoll mit 
aufgenommen. Um den Charakter des Deutſchtums auch offiziell 
und kirchlich zu dokumentieren, wurde die bei der Küre (Ratsherrnwahl) 
\ übliche Predigt bei den ſonſt überwiegend polniſchen Franziskaner⸗ 
Mönchen in deutſcher Sprache beſtellt und nur für die deutſche 
’ Predigt ein Honorar verabfolgt (1680). Als König Johann 
Sobieski am 5. Juli 1685 in den Beſitz der Stadt Weihersfrey 
trat, leiſteten Bürgermeiſter, Ratsherren, Schoeppen und die anderen 
Bürger alle dem neuen Erbherren den Eid der Treue in deutſcher 
Sprache. Auch die Umgangsſpache der Bürger untereinander war 
die deutſche, nach den noch vorhandenen Gerichtsbüchern, die ein getreues 
| Bild deutſcher Sprache und deutſcher Sitte geben. Den Mittelpunkt 
| der Stadt bildet „das Markt“ („über das Markt geloffen“, 
„vom Rathaus über's Markt nach Haus gegangen“); dies war der 
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einzige Platz, auf welchem fih die Käufer und Verkäufer an Markt- 
tagen zuſammenfanden; es wurde hier erſt ruhig „nach deme die 
Völcker aus der Stadt abgezogen waren.“ Beim Eintreten der 
Dunkelheit, „wird die Hecke in der Hausthüre zugemacht“ d. h. der 
obere Türflügel geſchloſſen. Die Bewohner ziehen ſich in ihr 
Gemach zurück; diejenigen welche ein Altenteil im Hauſe genoſſen, 
wohnten im „Vorſtübchen“ oder „in ihrer ausgemachten Stube“ 
d. h. im Erkerzimmer über der Laube. Über demſelben befand 
ſich noch der „oberſte Bohn“ (Bodenraum). Von dem Verkehre 
bei Tage unter den Lauben iſt ſchon oben geſprochen. Die 
amtliche Sprache befleißigt ſich um dieſe Zeit großer Um— 
ſtändlichkeit und iſt reich an Wiederholungen ohne daß darum 
die Sache ſelbſt an Deutlichkeit gewonnen hätte. Auch fremd— 
ſprachliche Ausdrücke waren damals in erdrückender Anzahl in 
die deutſche Sprache aufgenommen und halfen die Korrektheit des 
einfachen entſprechenden deutſchen Wortes nur verdunkeln Es 
war dieſes aber eine Unſitte, die dem ganzen Zeitalter eigen 
iſt und ſich daher auch in den Gerichtsprotokollen hieſiger Stadt 
genügend geltend macht. Statt z B. die geſamte Habe mit dieſem 
einen Worte zu bezeichnen, ging man ins Einzelne „alle liegende 
und fahrende, bewegliche und unbewegliche Hab und Güter, Geld 
und Geldeswert, Hausmöbel, Handgeräte, Kleider, Linnenzeug“ 
x. — alles dieſes foll die Witwe „als proper eigen beholden“; 
oder noch umſtändlicher „erbeigentümlich behalten, beſitzen und 
genießen.“ Bei Übergabe wird Alles „cediret übergeben, trans- 
portiret und reſigniret“ und alles dieſes wird „baar, total 
und klar empfangen“. Der Hausverkauf ging mit der größten 
Umſtändlichkeit vor ſich. Die Zahlung ging vor ſich „ohne 
einzige Rechtsgänge, Verdruß, Verſäumnis oder Expenſen;“ der 
Verkäufer überträgt es ihm „ungezwungen und ungedrungen“. 
Das Grundſtück ſelbſt wird überlaſſen „wie ſolches vor itzo 
in ſeinen Scheiden und Schwellen ſtehet mit Allem was erd— 
und nagelfeſt iſt nebſt zubehörigen Ackern, Wieſen und Gärten 
und allen hierzu von Alters her gehörigen Frey- und Gerechtigkeiten 
wie ſolches jemal von dem Verkäufer und deſſen ſeeligen Herrn 
Vater laut Privilegium beſeſſen, genutzet und gehalten worden“ 

alles dieſes wird „erblich, eigenthümlich und ewiglich verkauft und 
verhandelt“ — Für den Grundzins der Stadt an die Herrſchaft 
haftet der Bürgermeiſter, welcher im Notfalle auch wohl „die 
Handſchrift von ſich gegeben, der gnädigen Herrſchaft die Arrende 
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zu zahlen.“ Dafür verpflichten ſich ihrerſeits die Bürger dem 
Bürgermeiſter „dazu ſie die Hände dem Bürgermeiſter gegeben und 
gereichet.“ 

Solche deutſchen Redewendungen und Gebräuche ließen ſich 
aus den beiden noch vorhandenen Gerichtsbüchern leicht zu einer 
ganzen kulturgeſchichtlichen Darſtellung dieſer deutſchen Kolonie 
erweiteren; es ſei dieſes Wenige hier nur angeführt zum Beweiſe, 
wie deutſches Weſen und deutſche Art hier inmitten einer ſonſt ganz 
kaſſubiſchen Bevölkerung ihre Stätte gefunden und bewahrt hat, 

bewahrt trotz aller Ungunſt äußerer Verhältniſſe. Denn von 
Jakob Weihers Tod bis auf Baron v. Gibſone (1657 — 1782) trug 
die Grundherrſchaft von Neuſtadt ein ſtreng polniſches Gepräge 
zur Schau und hat — mit Ausnahme des einſichtsvollen Königs 
Johann Sobieski — auch nur in polniſcher Sprache mit 
ihren Untergebenen verkehrt, polniſche Verwalter in Rutzau 
gehalten und polniſches Weſen unterſtützt. Vor allem gehörten 
die Franziskaner-Mönche der Provinz Polen an, und wenn der 
eine oder andere von ihnen auch des Deutſchen mächtig war, einige 
deutſche Unterrichtsſtunden erteilte, zuweilen auch eine deutſche 
Predigt gehalten wurde, — der Grund-Charakter dieſes ganzen 
Inſtitutes war und blieb polniſch bis in die jüngſte Zeit hinein. 
Auch die Schüler, welche ſie heranzogen, entſtammten über— 
wiegend polniſchen Familien. Bei einem Wortſtreite im „blauen 
Himmel“ wird ein „Studioſus hieſiger Weiher'ſcher Schule“ als 
Zeuge herangezogen, der zwar nur wenig gehört „weil er ſeine 
Bücher gewartet,“ aber noch weniger verſtanden hat „weil ſolches 
in deutſcher Sprache geredet worden“ (1671). Beſonders ſchmerzhaft k 
empfanden die Bürger der Stadt es, daß während der Verwaltung 
des Domherrn Graſinski (1675—87) auch die deutſche Predigt an 
der Pfarrkirche aufgehört hatte und der Rat der Stadt petitionierte 
am 2. März 1682 bei der Fürſtin Radziwill dahin zu wirken „daß 
wieder — wie früher immer geſchehen — deutſche Predigt in der 
katholiſchen Pfarrkirche gehalten werde.“ Die Einſetzung des Pfarrers 
Prätorius und deſſen Nachfolger Ruthen mag ein Zugeſtändnis an 
die deutſchen Bewohner der Stadt geweſen fein, denn viele Neuftädter 
Bürger verſtanden ungeachtet ihrer Zugehörigkeit zum Polniſchen 
Reiche überhaupt kein Polniſch. Als der Ratsverwandte Tiſcher in 
einer Verhandlung vom 27. Februar 1680 zum Zeugniſſe auf- 
gefordert wird, erklärt er unter dem Eide „der Herr Zeuge hat 
ſolches nicht verſtanden, dieweil er die polniſche Sprache nicht 
verſtehet.“ Freilich ſchmolz die Zahl der rein deutſchen Bürger 
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immer mehr zuſammen, der Rat der Stadt nimmt öfter polniſche 
Verfügungen der Grundherrſchaft oder deren Stellvertreter entgegen 
und ſelbſt unter preußiſchem Szepter änderte ſich das Verhältnis 
noch nicht ſo ſchnell. Im Jahre 1827 verlangte die Königliche 
Regierung einen Nachweis über die Predigten in deutſcher und 
polniſcher Sprache, worauf erwidert wird, daß in der Pfarrkirche 
abwechſelnd an einem Sonntage deutſch am anderen Sonntage 
polniſch gepredigt werde, an hohen Feſttagen in beiden Sprachen. 
Die Zahl der deutſchen Katholiken ſoll i. J. 1827 — 207, die 
der polniſchen hingegen 503 betragen haben. Evangeliſche Bewohner 
follen 225 geweſen fein, ſodaß fih das Verhältnis der Deutſchen 
zu den Kaſſuben wie 432 : 503 geſtaltet habe.!) 

Unter dieſen Verhältniſſen müſſen wir umſomehr das hohe 
Selbſtbewußtſein des deutſchen Bürgers bewundern, der ſich ſeiner 
ganzen Lebensführung nach der kaſſubiſchen Bevölkerung und 
Umwohnerſchaft bedeutend überlegen fühlte. Zwar fuhr er niht- 
in der „Kaleſſe“ wie der polniſche Edelmann, wenn er aus ſeiner 
ſtrohgedeckten „Kurie“ zur Stadt kam, um in dem privilegierten 
Gafthofe zum weißen Schwan fein Gelage bis in die Nacht hinein 
zu feiern, unbehelligt von den Stadtdienern die hier keinen Zutritt 
hatten und dem ruheſtörenden Lärm bei nachtſchlafender Zeit keinen 
Einhalt zu gebieten befugt waren, — aber doch fühlte er ſich dem 
Edelmanne gleich und die Rats- und Gerichtsverwandte führten 
hier eben ſo gut wie in Danzig den Titel „ehrenfeſt.“ Auch er 
führte ebenſo wie der Edelmann, wenn er nicht gerade in Geſchäften 
ausging, den Degen bei ſich, namentlich wenn er ins Wirtshaus 
trat. Eine Verhandlung über zwei mit einander in Streit geratene 
Bürger aus d. J 1683 ift hierfür charakteriſtiſch. Der in den 
Akten oft genannte Bürger Henkell tritt mit ſeinem Seitengewehr 
in die Gaſtſtube. Der Wirt, der nichts gutes ahnte, ſpricht ihn 
an: „Guten Morgen Bruder, was machſt du allhier? gib her den 
Degen!“ Henkell antwortet: „Ich gebe nicht meinen Degen, denn 
ich befürchte mich, daß ein Verrat möchte ſein.“ „Wenn du den 
Degen nicht von dir geben willſt, ſo lege den Degen auf den Tiſch.“ 
Darauf legten beide den Degen auf den Tiſch und der Wirt nahm 
fie in Verwahrung (Neuſtädter Gerichtsbuch I S. 138). 

Das beredteſte Zeugnis für das hohe Selbſtbewußtſein der 
deutſchen Bevölkerung hieſiger Stadt liefern die zahlreichen Geburts— 

1) Dieſe den Ratsakten entnommene Notiz kann aber für das Jahr 1827 
nicht mehr zutreffen, ſondern bezieht ſich anſcheinend auf eine frühere Zeit. 


J. J. 1827 ging die Geſamtbevölkerung der Stadt — wie oben gezeigt, — 
ſchon um ein Beträchtliches darüber hinaus. 
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ſcheine, welche von dem Rate der Stadt ausgeſtellt und zur 
Beglaubigung für alle Zeiten in dem Gerichtsbuche verzeichnet ſind. 
Jeder der ſich hier oder anderswo als Bürger niederlaſſen wollte, 
bedurfte eines Zeugniſſes über ſeine eheliche Geburt und über ſeine 
bürgerliche Freiheit, daß er niemanden leibeigen ſei und niemandem 
Scharwerk zu verrichten habe. Hierbei wiederholen ſich jedes Mal 
die Redewendungen, „daß er aus reinem, keuſchen Ehebette ehrlich 
und ehelich geboren“ ſowie daß er „Niemandem mit Leibeigenſchaft. 
verbunden und unterworfen“ ſei. Als dritte Eigenſchaft tritt die 
deutſche Abſtammung, welche vollſtändig und wortgetreu 
beglaubigt wird durch die immer wiederkehrende Wendung „von 
guter, freier, deutſcher Art Nation und Zungen.“) 
Hierfür einige Belege: 

Neuſtädter Gerichtsbuch 1 S. 30 vom 17. September 1678. 
Geburtszeugnis für den Jüngling Franz Nitſch, Sohn eines ver— 
ſtorbenen Bürgermeiſters: „In welchem ihrem Eheſtand ſie viel 
Jahre zuſammengelebt und in ſolcher ihrer währenden Ehe dieſen 
Franz Nitſch in einem reinen, keuſchen und unbefleckten Ehebette 
rechter freyer Teutſcher Art und Zungen ehelich gezeuget.“ 

N. Ger.-B. I S. 36 vom 17. Oktober 1678. Geburtszeugnis 
für Andreas Kreutz: „daß er aus einem ehelichen unbefleckten Ehe— 
bette deutſcher Art und Zungen gezeuget worden, Niemand mit 
Leibeigenſchaft unterworfen.“ 

N. G.-Y. I S. 40 vom 16. November 1678. Geburtszeugnis 
für Jakob Ackermann, „daß er ehrlich aus einem unbefleckten Ehe— 
bette deutſcher Art und Zungen gezeuget worden.“ 

N. G.⸗B. I S. 78 vom 7. Dzbr. 1679. Zeugnis fier Martin 
Bock „welcher der vierte Erbe (Kind) ſei recht deutſcher Art x 

N. G.⸗B. I S. 132: „Thomas Klawen genannt Myrosz aus 
Stryepz „freier deutſcher Art und Zunge.“ 

N. G.⸗B. I S. 188: Johann Bock: „Deutſcher rechter 
Art und Zunge.“ 

N. G.-Y. I S. 200 deutſcher Art — und jo fort. 

Ein Jahrhundert ſpäter treffen wir in dem zweiten uns 
erhaltenen Neuſtädter Gerichtsbuche noch faſt dieſelbe Redewendungen, 
à B. v. 1766 am 12. Mai: Jakob Lucht: „Nach guder deutſcher 
Art, Nation und Zungen.“ 

Daniel Weis: „Guter deutſcher Art, Nation und 
Zungen“ x. 


1) Statt guter deutſcher Art zc. heißt es auch oft „freien“, das Wort 
Nation tritt merkwürdigerweiſe erſt um das Jahr 1766 auf. 


* 


Von den im zweiten Neuſtädter Gerichtsbuche eingetragenen 
Geburtszeugniſſen tragen nicht weniger als 19 dieſen Vermerk. 


K. Die Umwohnerſchaft. 


Das Neuſtädter Stadtgericht hatte um dieſe Zeit, namentlich 
ſeitdem die Prebendows hier eine Art von Reſidenz aufgeſchlagen, 
nicht nur die Verhandlungen mit der ſtädtiſchen Bevölkerung, 
Klagen, Verkäufe, Eintragungen u. ſ. w. zu leiten, ſondern war 
auch für die ganze Umgegend, die ganze Putziger Staroſtei, ja ſelbſt 
für den Mirchauer Bezirk ſogar bis ins „Kurfürſtliche“ (Lauenburg) 
hinein die einzige Gerichtsſtätte; während das Putziger Gericht um 
dieſe Zeit ſich auf immer kleinere Kreiſe zurückzog und ſtellenweiſe 
ganz darnieder gelegen haben muß. Eine große Anzahl von Prozeſſen 
gegen Putziger Bürger und zwiſchen denſelben werden hier zum 
Austrage gebracht. Schon um das Jahr 1687 betrifft die Mehrzahl 
aller Gerichtsfälle auswärtige Bewohner. 

Weſentlich zum Verfalle des polniſchen Reiches hat neben vielen 
anderen auch die mangelhafte Einrichtung der ländlichen Gerichtsbarkeit 
beigetragen, nicht etwa die Handhabung, Einrichtung und Pflege der 
Grodgerichte und ihrer Akten, denn diefe find mit anerkennenswerter 
Genauigkeit geführt und bilden mit ſeltenen Unterbrechungen während 
der Zeit des Krieges oder innerer Unruhen eine ſtändige Kette der 
Verhandlungen vom 16. Jahrhundert bis z. J. 1772, — ſondern die 
kleineren Landgerichte, welche ihren eigentlichen richterlichen Zweck 
ganz bei Seite ſchoben, nur den Adelszwecken dienten als: Seymik, 
(Adelsverſammlungen) oder als Muſterungsplatz, im günſtigſten 
Falle als ſogenannte Vietzgerichte (polniſch Wiec) in gewiſſen Beit- 
räumen auftraten und die Klagen der Landbevölkerung abſtellen ſollten. 
Auch iſt ein weſentlicher Unterſchied in der gerichtlichen Verfaſſung 
zwiſchen Weſtpreußen und Großpolen. Das Grod-Gericht für 
Pommerellen iſt nie ein eigentlich heimiſches Inſtitut geworden, 
wechſelte oft ſeinen Wirkungsplatz, war ſchwer zu erreichen, blieb oft 
unbeſetzt und verſagte jedes Mal, wenn man ſeiner am meiſten 
bedurfte (aditus ad judicium Castrense non patet). 

Das Landgericht der Putziger Staroſtei war — wie ſchon 
oben gezeigt — während des 17. Jahrhundertes im tiefſten Ver— 
falle, diente eigentlich nur dem Landrichter und deſſen Aſſeſſoren 
zur Erreichung ihrer perſönlichen Zwecke und wurde unter einem 
nichtigen Vorwande verſchoben oder aufgehoben, wenn irgend ein 


eflatantes Unrecht fih nicht gut verdecken ließ. Zwar gab es nominell 
noch immer ein Landbuch, auch wurde die Bezeichnung Landrichter 
und Aſſeſſor des Landgerichtes von einigen Edelleuten geführt, — aber 
es fehlte der Gerichtstag. Wenn deshalb bei Beſitzveränderungen oder 
fonftigen Aufnahmen die Eintragung in das Landbuch verlangt 
wurde, ſo geſchah es mit den Worten „an den früher oder ſpäter 
abzuhaltenden Gerichtstage“ (in judieiis terrestribus prius et proxi- 
mius habendis). Deshalb machten die Edelleute und Landbewohner 
der Putziger Staroſtei eigentlich nur von den ſtädtiſchen Gerichten 
Gebrauch und da das Stadtgericht von Putzig in d. J. 1678 bis 
nach 1700 dürftig oder garnicht beſetzt war, ſo wandte man ſich 
an das Stadtgericht nach Neuſtadt. So beginnen namentlich ſeit 
d. J. 1681 hieſelbſt eine Menge von Prozeſſen zwiſchen Bürgern 
der Stadt Putzig, welche naturgemäß dort hätte zur Verhandlung 
kommen müſſen z. B. der wegen des Waldes Kompin, der 
des Bürgers Boyte in Putzig, Grünewald in Polzin, Odalchowski 
in Putzig (Neuſt. Ger.-Buch I, 118, 140, 159), Florian Witt 
der Königl. Stadt Putzig beſtellter und geſchworener Notarius 
(J, 162), Joſef Parchen Bürger in Putzig (J, 170), Heydrich 
(Heidenreich) in Putzig (I S. 176) Ellern und Zeuchvater 
aus Putzig (I S. 199 und fo fort. Noch viel häufiger 
aber wurden Eintragungen und Entſcheidungen von den Land— 
bewohnern der Umgegend verlangt. So traten auf: der Müller 
zu Kamlau, der Hofmeiſter von Pentkowitz, der Müller von 
Schmechau, der Pächter eines Bauernhofes in Nanig, der Schulze 
von Nanitz, der Krüger von Schmechau, 2 Bauern aus Piasnitz, 
der Beſitzer der Rahmel'ſchen Schmelze, der ev. Pfarrer aus Bohlſchau, 
der kath. Pfarrer aus Strepez, die Beſitzer der Ortſchaften Zakrzewo 
und Niepoczlowitz, ein Bauer aus Renneberg bei Oliva, ein Bauer 
aus Charbrow im Lauenburgiſchen, der Müller von Goſſentin 
(Goſſentino), der Schulmeiſtersſohn aus Gohra, der Müller in 
Luſino, ein Pächter Labuda aus Uſterbau, ein Bauer aus Starſchewo 
im Mirchauer Gebiete, die Gebrüder Bachow aus Karwartino u. ſ. w. 
Dieſe genannten waren aber meiſt unſelbſtändige Bauern und 
unterſtanden eigentlich der Gerichtsbarkeit ihrer Erbherren. Wenn ſie 
hier erſchienen, ſo geſchah es mit deren Erlaubnis. Aber auch der 
ganze umwohnende Adel nahm zum Neuſtädter Gerichte ſeine 
Zuflucht, in Ermangelung eines Landgerichtes. Jeder Edelmann 
in Polen war hierzu berechtigt, wenn er von ſeinen Adelsrechten 
für den vorliegenden Prozeß zurücktrat; es geſchah dieſes mit der 
althergebrachten Formel: „Mit Außerachtlaſſung des ihm von Rechts⸗ 
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wegen zuſtehenden Gerichtes ſich dem gegenwärtigen Gerichte mit 
aller feiner Habe unterwerfend und einverleibend;“ eine Formel 
die bei den ſo häufig vorkommenden Fällen ſchließlich ganz fort— 
gelaſſen und nur in ſeltenen zeremoniellen Angelegenheiten noch 
angewendet wurde. Das Neuſtädter Stadtgericht wurde der 
Sammelpunkt des geſamten Landadels der Putziger Staroſtei. In 
erſter Reihe waren es die Unterſtaroſten und die Verwalter der 
Prebendow'ſchen Güter, der Podstoli, welche hier ihre Ausſagen 
machten, Eintragungen vornehmen ließen und Kontrakte ſchloſſen. 
So traten vor dem hieſigen Gerichte auf: Seine Gnaden 
der Herr Podstoli (Untertruchſeß) als hieſiger Stadt Adminiſtrator, 
auch beim Namen genannt: Stanislaw Slupecki Podstoli 
Mozerski (von Meſeritz) dieſer Stadt geſetzter Surrogator, 
der ſeinen Sitz in Schlatau hatte. Ebenſo deſſen Beamte: der 
Schlatauſche Amtsſchreiber, der Oslaniner Strandwächter, der 
Landbote, der Adminiſtrator in Rutzau, der Burggraf in Schlatau. 
Von hohem Adel und deren Vertretern Friedrich von Janowitz auf 
Bohlſchau; Michael Orting, als Faktor des Herrn Cyrenberg und 
Verwalter von Hochredlau, Kielau und Zießau; Peter Czapslki, 
Erbherr auf Kamlau und Königl. Pächter auf Barlomin; Ludwig 
Schachmann, Mitbeſitzer von Bohlſchau; Ernſt v. Natzmer, Kur— 
fürſtlicher Rat, Chriſtoph v. Bonin-Sulicki, Erbherr auf Rieben, 
Wodke und Poczernin; Liebmann Burggraf von Koliebken, endlich 
auch Peter von Prebendow, damals (1687) nur erſt Landrichter 
im Lauenburgiſchen und Bütow'ſchen. Vom niederen kaſſubiſchen 
Adel: Malotky aus Putzig, Johann Gowinski, Chriſtoph Gowinsli, 
Thomas Bach⸗Gowinski (deffen Tochter Anna Bachowa genannt) 
Martin Gowinski, Anna Lewinska, Adalbert Uſtarbowski, Jakob 
Uſtarbowski, Adam Lublewski, Michel und Melchior Zelewslki, 
Johann Frieſe mitſeſſen auf Strzebelin, Simon Wysniewski, Doni— 
merski, Borucki, Swiecki, Grzegorzewski, Rucki, Grodlewski, 
Dombrowski, Lewinski, Wyſiecki, Glucka, Goſtomski, Lebienski, 
Poblocki, Ketrzynski, Chmielinski, abermals Swiecki, Gutkowski 2c. 

Seitdem nun die Prebendow's nicht nur Inhaber der Putziger 
Staroſtei geworden waren, ſondern auch die Schmechau Rutzauer 
Güter durch Kauf an ſich gebracht und dieſen Komplex durch 
weiteren Ankauf bis ins Ungemeſſene hin erweitert hatten, war mit 
Ausnahme weniger alten Allode der ganze Bezirk in der Hand dieſer einen 
Familie, welche dieſes Regiment in einer ſo uneingeſchränkten Weiſe aus— 
übte, daß das hier beſtehende Putziger Landgericht jede Bedeutung 
verlor, das Stadtgericht in erſter Reihe das von Neuſtadt, ſeltener das 
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von Putzig — aber nur aufgefucht wurde, wenn irgend ein formeller 
gerichtlicher Akt vorgenommen werden ſollte. 

So war Neuſtadt der Mittelpunkt der Staroſtei geworden. 
J. J. 1772 am 13. September erfolgte das Beſitznahme-Patent 
über Weſtpreußen von Friedrich dem Großen; am 29. September 
desſelben Jahres die Vereidigung der Stadt Neuſtadt, als deren 
Vertreter der damalige Bürgermeiſter Pultrock, der Ratsverwandte 
Ficht und der Notar Koperſchmidt „in die Seele ſämtlicher Ein— 
wohner der Stadt Weihersfrey“ durch den Königlichen Kommiſſarius 
Nicolovius berufen waren. Die Vereidigung fand zu Marienburg 
ſtatt. (Freytags Chronik.) Die Edelleute der Putziger Staroſtei mußten 
alle perſönlich den Vaſallen-Eid für ſich und die Verwandſchaft leiſten. 
Bei der großen Peinlichkeit, mit welcher Friedrich IT. auf die Rechtmäßig⸗ 
keit des Adels hielt ohne Rückſicht auf die Größe ihres Beſitzes oder 
Anteilbeſitzes, wurden auch aus dem Putziger Diſtrikte nicht nur - 
die Herren vom hohen Adel, ſondern auch alle kleinen Edelleute zur 
Eidesleiſtung befohlen, welche ſich nachweislich in dem Beſitze 
irgend eines mit adeligen Rechten ausgeſtatteten Beſitzes befanden. 
In der zu dieſem Zwecke aufgeſtellten Vaſallen-Tabelle werden 
außer dem Herrn v. Prebentow in dem Neuſtadt-Putziger Kreiſe 
aufgeführt: 

Die Abteſſin Hedwig v. Kalkſtein in Zarnowitz nebſt der 
Unterpriorin Anna Grabowska und der Sekretärin Hedwig Czapska 
für die Zarnowitzer Kloſtergüter. 

Der Abt Rybinski von Oliva für die Kloſtergüter innerhalb 
dieſes Diſtriktes. 

Kaspar Reinhold Krockow auf Krockow. 

Otto v. Krockow, Oberſt auf Katz. 

Der Guardian von Neuſtadt v. Sokolowski. 

Joachim Auguſt Kammerherr v. Wobeſe auf Schmaſin. 

Johann Friedrich Janowitz Anteilbeſitzer auf Bohlſchau. 

v. Grumbkow auf Barlomin. 

Joſef Janicz Aſſeſſor in Gniedziewo (Gnesdau?) (Anteils— 

beſitzer). 

Nikolaus v. Weiher, Kammerherr auf Okalitz. 

Johann Gowinski, Robakow (A. Beſ.) 

Michael und Jakob Gowinski, Gowin (A. Beſ.) 

Michael Wyſiecki auf Dombrowken. 

Michael und Adalbert Malotka auf Lenſitz. 

Joſ. Chmielinski auf Robakow (A. B.) 

Franz Klanicki auf Klanin. (A. B.) 
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Melchior Zelewski in Zelewo. (A. B.) 

Michael Zelewski in Opalin (A. B.) 

Carl Parackien Opalin (A. B.) 

Ludwig Lewinski in Gowin (A. B.) 

Johann Poblotzki in Zelewo (A. B) 

Jakob Tempski in Zelewo (A. Bej.) 

Michael Dombrowski in Czymanowo 

Joh. Janowsli in Klanin (A. B.) 

Johann Kolkowski (Kolkow) A. Bef. in Radoszewo. 
Ad. Wyſiecki, Ant. Bef in Tombrorta.') 

Die Bürgermeiſter von Putzig: Schmuck und Parasky 


1) Dieſe Vaſallenliſte des huldigenden Erbadels ijt dem Kgl. Staats 
archive Berlin entnommen von Emilian v. Zernicke (1801), bedarf aber der 
Vervollſtändigung. 


XII. 
Die Zeit vom Jahre 1772 bis 1818, 
von der Beſitznahme Weſtyreußens bis zur Einrichtung 
des Kreiſes Heuftadt. 


A. Der Grundbeſitz i. J. 1772. 


Mit dem Aufhören der Polniſchen Herrſchaft in Weſtpreußen 
trat auch ein vollſtändiger Umſchwung in den Verwaltungs- und 
Beſitzverhältniſſen ein, der ſich kaum anderswo mehr fühlbar machte 
als gerade in hieſigen Kreiſen. Bisher war ganz Weſtpreußen in 
4 Landſchaften geteilt geweſen: Pommerellen, das Culm'ſche Gebiet, 
das Marienburg'ſche Gebiet und das Bistum Ermeland. Die drei 
erſteren waren Woywodſchaften, innerhalb deren die Staroſten unter 
der lockeren Aufſicht der Woywoden oder Palatine eine verwaltende 
Tätigkeit ausübten. Durch die Teilung Polens i. J. 1772 wurden 
dieje 3 Woywodſchaften zu einem Weſtpreußiſchen Kammer- 
departement mit dem Oberverwaltungsſitze in Marienwerder ein— 
gerichtet. Die beiden oberſten Behörden waren die Kriegs- und 
Domänenkammer und das Oberlandesgericht Die erſtere führte 
die Verwaltung der Domänen und Finanzſachen, daneben die Auſſicht 
über Nahrungsſtand, über Handel und Wandel und über die Städte. 
Ihr waren direkt unterſtellt die Domänenämter, von denen für die 
Kreiſe Neuſtadt und Putzig die von Oliva, Brück, Putzig und Starzin in 
Betracht kommen. Die Kommiſſion der Kammer zur Aufſicht über die 
Städte, deren Kämmereiverwaltung, Gewerbe, Handel und Polizei— 
ſachen waren die Steuerräte; die Einteilung des ganzen Landes 
geſchah zunächſt nach landrätlichen Kreiſen, innerhalb deren der 
Königliche Landrat für die Adelsgüter die Oberauſſicht führte. In 
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diefe fügten ſich die Steuerkreiſe und zwar fo, daß einer oder zwei 
landrätliche Kreiſe einen Steuerkreis ausmachten. Die landrätlichen 
Kreiſe Dirſchau und Stargard hatten gemeinſam einen Steuerrat, 
mit dem Sitze zu Stolzenberg bei Danzig.) Innerhalb des 
Dirſchauer Landkreiſes befanden ſich 4 Städte, S Domänenämter, 
137 adelige Güter und 242 kleinere Ortſchaften. Dieſer große 
landrätliche Kreis umfaßte ſelbſtverſtändlich auch die ganze ehemalige 
Putziger Staroſtei, dabei wurden aber die Grenzen dieſes uralten 
bisher in ſich abgeſchloſſenen Gebietes mehrſach verwiſcht. Auch 
noch in anderer Beziehung wurde Stolzenberg für die hieſigen 
Kreiſe von Bedeutung, nämlich als Sitz einer Kreis-Juſtiz-Kommiſſion 
für den Dirſchau'ſchen Kreis, welcher ſeit Aufhebung der Land— 
vogteigerichte i. J. 1782 direkt der Marienwerder Regierung, 
damals zugleich Juſtiz- und Verwaltungsbehörde für Landeshoheits— 
Kirchen: und Schulſachen, unterſtellt war.?) Endlich war Stolzenberg 
auch der Sitz des Königlichen Poſtamtes und das benachbarte Alt— 
ſchottland der Sitz der Ritterſchafts-Kollegii für die Kreiſe Dirſchau 
und Stargard zwecks Begründung und Beaufſichtigung der 
i. J. 1787 ins Leben gerufenen fog. Weſtpreußiſchen Landſchaft. 

Indem wir nun von dieſer ehemaligen Kaſtellanei, dem 
ſpäteren Fiſchamte, dem nachmaligen Staroſteibezirke ſcheiden, 
erübrigt es noch einen letzten Blick auf den Zuſtand der Staroſtei 
beim Ausgange der Polniſchen Herrſchaft zu werfen. 

Seit Ablöſung der Lande Lauenburg und Bütow von Preußen 
i. J. 1526 iſt die Grenze des Putziger Gebietes nach Pommern 
hin mit Ausnahme verſchwindend kleiner Landſtreifen am Ausfluſſe 
der Piasnitz immer dieſelbe geblieben, wie fie denn anch heute 
noch die Provinzialgrenze zwiſchen Weſtpreußen und Pommern 
bildet. Die Südgrenze der Staroſtei hatte während der polniſchen 
Zeit eine größere Ausbuchtung erfahren; die Landſchaft Oxhöft — 
zwiſchen den Klöſtern Oliva und Zuckau geteilt — lag außerhalb 
des Staroſteibezirkes. Demnach waren, ſeit Hela mit ſeinem 


1) Die Königlichen Immediatſtädte Stolzenberg, Altſchottland, Schidlitz 
und Sankt Albrecht aus ehemaligen biſchöflichen und aus Kloſterbeſitz entſtanden 
bildeten bis z. J. 1772 die ſog. „Geiſtlichen Freiheiten“ und hatten ihre eigene 
Gerichtsbarkeit mit dem Sitze zu Matzkau (NB. Die Matzkauſche Gaſſe in Danzig 
führte ihren Namen von den ehemals hierzu gehörigen Häuſern), erhielten 1772 
Stabtgerechtigteit und gingen derſelben erſt durch die zweite Belagerung von 

Danzig wieder verluſtig. 

2) Bis z. J. 1782 war das Landvoigteigericht zu Stargard auch für hieſige 
Kreiſe zuſtändig; für die Domänen⸗ Eingeſeſſenen das Domänen-Juſtiz-Amt zu 
Oliva. Daneben beſtanden die Stadtgerichte und die Patrimonialgerichte. 
(Nach den Ermittelungen und Ausführungen des Herrn Archiv-Direktors 
Dr. Bär). 
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Gebiete an Danzig überantwortet war, die Grenzdörfer der Putziger 
Staroſtei, aber noch innerhalb derſelben gelegen, folgende: Das 
Zarnowitzer Bruch, Prußau, Nadolle, Strzebielinko (heute Friedrichs 
rode) Kolkow, Rieben, Kniewenbruch, Seelau, Kamlau, Robbakau, 
Uſtarbau, Pretoſchin, Glashütte, Grabowitz, Okuniewo, Czersnia, 
Lenſitz, Sagorſch, Rahmel, Rheda, Chechoczin, weiterhin die Mündung 
des Fluſſes Rheda mit den angrenzenden Ortſchaften Rekau, Polchau 
und Breſin; endlich auf der Halbinſel das Dorf Putziger Heiſterneſt. 

Innerhalb dieſes Bezirkes unterſchied man drei Klaſſen von 
Ortſchaften: Königliche Dörfer, Geiſtliche Beſitzungen und freie 
Allodialgüter. 

A. Königliche Dörfer oder Staroſteidörfer, auch Amts— 
Dörfer genannt, d. h. Bauerndörfer, welche meiſt ſchon zur Ordens- 
zeit auf Kulmiſches Recht gegründet und zu gewiſſen Abgaben an 
das Putziger Schloß (Staroſtei) verpflichtet waren. Sechs von 
dieſen ſührten ſpeziell den Namen Schloßdörfer und waren durch 
ein uns nicht näher bekanntes Privileg dem Staroſten völlig 
abgabenfrei übergeben worden, während er von den übrigen Dörfern 
den vierten Teil des Reinertrages, die fog. Quart an die Staats- 
kaſſe abzuführen hatte. Die Königlichen Dörfer waren: Biesken, 
Breſin, Budſiſche (das ſpätere Adelsgut Ceynowa), Brzyn (heute 
Reckendorf ein Gratialgut), Brusdau und Celbau (ebenfalls 2 
Gratialgüter und vorübergehend dem Rutzauer Komplexe an— 
gegliedert), Chlapau, Czarnau'ſche Mühle, Czechoczin, Czersnia, 
Chriſtken oder Kriſtkowo (heute zu Bieſchkowitz), Glashütte, Gnesdau, 
Gnewau, Gora, Grabowitz, Großendorf, Heiſterneſt, Karwen, 
Karwenbruch, Kniewen, Kniewenbruch, Kußfeld, Löbſch, Miruſchin, 
Okuniewo, Oſtrau, Pelzau, Piasnitz, (Groß u. Kl.), Podſcharnin 
(teilweiſe), Polchau, Polzin, Pretoſchin, Putzkerdorf (heute zur Stadt 
gehörig), Proinken (auch Prönken oder Przyrcken, heute Przinkowo 
zum Gute Rieben gehörig), Prüſſau (Gratialgut), Rekau, Rheda 
Rutkowskin (ehemals zwiſchen Pretoſchin und Czersnia Dombrowa 
gelegen), Sagorsz. Schwarzau, Strellin, Tupadl, Warſchkau'ſche 
Mühle und Wispau. Die Dörfer Breſin, Löbſch, Miruſchin, Pelzau, 
Polzin und Rekau, waren die ſogenannten Schloßdörfer.“) 

B. Die geiſtlichen Ortſchaften waren: 

a) die biſchöflichen Güter Cettnau und Schmollin 
P ) Eine Aufzählung der Putziger Staroſteidörfer findet ſich in dem 
Übergabe-Inſtrument vom +. April 1678, als die Staroſtei aus dem Danziger 
Pfandbeſitze ausgelöſt wurde. Es fehlen hierbei aber die 6 Schloßdörfer ebenſo 
die Gratialdörfer Pruſſau und Brzyn ſo wie Wispau, Gnewau und einige 
kleinere Ortſchaften. 
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b) das Zuckauer Kloſterdorf Luſino (zwiſchen der Staroſtei 
Putzig und Mirchau gelegen) 

c) die Dörfer der Starſiner Kurie zum Kloſter Oliva 
gehörig: Czech oder Czechau, Czikorzin, Darzlub, Domatau 
(Groß und Klein), Gluſchkau, Lißnau, Mechau, 

Manara Robatſchkau, TSapalla, Starſin (Groß und Klein) 
Werblin. 

d) die Zarnowitzer Kloſterdörfer: Gallitza, Karlikau, Kar— 
toſchin, Lübkow, Nadolle, Milcherei Neuhof (ehemals 
Gardlino), Odargau, Przybyez. Schwetzin, Slawoſchin, 
Sobienſitz, Warſchau und Zarnowitz. 


C. Die freien Allodialgüter, ſeit älteſter vorhiſtoriſcher 
Zeit im freien Beſitze ſelbſtändiger Edelleute, die ſie nach Polniſchem 
Erbrechte an ihre Deſcendenten vererbten. Im Laufe der Jahr— 
hunderte hatten ſich hier aber durch Ankauf, Erbgang und durch 
Königliche Gnade mehrere größere Güterkomplexe zuſammengeballt, 
und ſich ungeachtet mannigfacher Teilungen als Familienbeſitze 
immer wieder zuſammengefunden und ſchließlich ſich zu wenigen 
Latifundien vereinigt. Obenan ſteht 

a) Der Rutzau-Schmechauer Beſitz begründet von der Familie 
Weiher, wozu gehörig: Blanſekow, Breſin, Kruſchwitz, Oslanin, 
Rutzau, Schlatau (Groß- und Klein), Selliſtrau, dazu die Pertinenz— 
ſtücke Beck, das Wedlin'ſche Grundſtück, Landreuternia, Krug Borowa 


und einige kleinere Puſtkowien, vorübergehend auch Brusdau und 


Celbau; Biala, Nanitz, Neuſtadt, Neuhof, Pentkowitz, Sbichau, 
Schmechau. Durch Ankauf und Erwerbung wurde dieſer Beſitz 
teils ſchon unter den Radziwills mehr noch unter den Prebendows 
erweitert. Ceynowa, Karwenhof, Lisnau und Podſcharnin: 
Bieſchkowitz, Gnewau (Freiſchulzengut), Gowin (Anteil), Sobieſchin 
und Uſtarbau; Gora, Kamlau, Kolkow, Lubotſchin, Rybno, (Rieben) 
und Tillau (Tulowin); Brayn und Prüſſau, Cieſſau, Kielan, 
Koliebken, Redlau und Zoppot (10 Höfe) nebſt zahlreichen Puſtkowien 
wie: Grabowino, Nowawies, Pynek (2), Quarzau, Chroſtkowo, 
Gloddau, Pulkowski, im Ganzen 50 Ortſchaften des Putziger 
Staroſteibezirkes. 

b) Der Krockower Beſitz, von allen der älteſte und am wenigſten 
Schwankungen unterworfene: Gelſin, Glinke, Goſchin, Koslinken 
Klanin (zeit- und teilweiſe), Krockow, Lankewitz, Lißau, Menkewitz, 
Schäferei Neydenbruch, Parſchütz, Polchowken, Warzau (vorüber— 
gehend ein Adelsanteil), Wiedow und Wyſoka. 


8 


c) Der Bychower Beſitz, ehemals beſtehend aus den Ort- 
ſchaften Czimmanow, Kolkow, Opalin und Trzebellino, noch 1624 
ein abgeſchloſſener Beſitz der pommerſchen Adelsfamilien Bychow, hat 
ſich aber nach der Zeit in verſchiedenen Beſtandteilen aufgelöſt, 
Kolkow wurde von Joſef Prebendow erworben. 

d) Der Czapski-Manteuffel'ſche Beſitz, in den Jahren 1532 
bis 1627 aus den Ortſchaften: Barlomin, Ramlau, Luboezin und 
Tillau beſtehend — bis in das 18. Jahrhundert hinein. Die drei 
letzten Güter wurden ebenfalls von den Prebendows angekauft. 

e) Der Beſitz der Familie Jannewitz und Bolſchewski beſtehend 
aus den Gütern: Bohlſchau, Damerkau, Goſſentin, Prüßnau, 
Robakau teilweiſe Shihan und Worle nebſt Bendargau und Bieſch— 
kowitz war mehrfachen Teilungen unterworfen. Sbichau und Bieſch— 
kowitz wurde von den Prebendows angekauft; das Hauptgut mit 
ſeinen Attinenzien war noch 1772 bei derſelben Familie. 

f) Vereinzelte Edelhöfe, die keinem größeren Verbande an- 
gehörten und meiſt in verſchiedene Adelsanteile geſpalten waren: 
Czymanowo (aus dem Bychower Beſitze abgelöſt von Dombrowski), 
Gowin (ſeit älteſter Zeit in Adelsanteile geſpalten von denen 
einige auch zu den Prebendow'ſchen und dem Jannewitzer Beſitze 
gehörten) Klanin (geſpalten), Oppalin (nach Auflöſung des Bychower 
Beſitzes in Händen des Paraski und Zelewski), Reddiſchau (in 
mehrere Adelsanteile geſpalten), Robbakau (ſeit älteſter Zeit in 
Adelsteile geſpalten), Seelau (geſpalten), Sulitz (ungeteilt), 
Trzebielino (geſpalten). 

Da nun die geiſtlichen Beſitzungen um jene Zeit dem Staroſtei— 
verbande überhaupt nicht angehörten und namentlich die Olivaer 
Güter, die der Kurie Starſin zugehörten, ebenſo wie die das Kloſter 
Zarnowitz umlagernden Ortſchaften einer eigenen wohl konzentrierten 
Verwaltung unterſtanden, fo befand fih eigentlich der ganze Putziger 
Staroſteibezirk mit Ausnahme der Krockower Herrſchaft in der 
Hand einer Familie, der Prebendows. Die Königlichen Dörfer, ca. 
50 an der Zahl, bildeten von vorneherein einen Komplex, der 
ausſchließlich der Botmäßigkeit des Staroſten oder des von ihm 
eingeſetzten Unterſtaroſten unterſtellt war, und deſſen Einkünfte 
nach Abzug der ſchon genannten Quart ihm allein zufielen. Von 
den freien Allodialgüten war der Czapski-Manteuffel'ſche Beſitz bis 
auf Barlomin ganz, von dem Bychower, die Ortſchaft Kolkow 
durch die Prebendows angekauft, die übrigen Güter waren an 
verſchiedene Beſitzer verteilt worden. Von den vereinzelten alten 
Allodialgütern war nur Sulitz ungeſpalten in der Hand des Land— 
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richters v. Krokow auf Kl. Katz, der es verwalten ließ, alle übrigen waren 
in verſchiedene Adelsanteile aufgelöſt, die bäuerlichen Beſitzungen 
gleichkamen. Der Bohlſchauer Beſitz hielt verhältnismäßig noch am 
längſten Beſtand, war aber auch in 3 Vorwerke und einzelne 
ſelbſtändige Bauernhöfe geteilt, und der Beſitz hat ſich nie wieder 
ganz geſchloſſen. Im Jahre 1772 hatte Joh. Friedr. Janowicz 
(Jannewitz) nur noch etwa ein Drittel des ganzen Bohlſchauer Kom— 
plexes im Beſitze. So blieb denn nur der eigentlich Krockower 
Beſitz übrig, aber auch dieſer ſtand gerade damals auf nur ſchwachen 
Füßen, denn die damalige Beſitzerin der Krockower Güter Renate 
Abigail befand fih beſtändig in Zahlungsſchwierigkeiten, die ſchließlich 
im Jahre 1782 in der Tat zum Konkurſe führten; nur das 
Eintreten eines Krockow aus der Linie Peeſt rettete der Familie 
den Weſtpreußiſchen Beſitzſtand. So befanden ſich denn die 
Prebendows äußerlich im Beſitze faſt der ganzen damals noch 
zu Recht beſtehenden Putziger Staroſtei; und dieſer Beſitz, 
ſo wurmſtichig er auch ſein mochte, war geſchützt durch die 
hohe Achtung welche Prebendow an der Zentralſtelle des 
Polniſchen Reiches beſaß, durch die Würde eines Pommerelliſchen 
Woiwoden, die, jo nichtsſagend fie auch in Wirklichkeit fein mochte, 
doch einen Mantel über das durchlöcherte Gewand warf, und endlich 
dadurch, daß er neben dieſer Staroſtei noch 2 benachbarte Staroſteien 
bekleidete. Prebendow, obwohl von Hauſe aus ein Pommer, hatte 
ſich den leichtlebigen Sinn der Polen zu eigen gemacht. 
Sein an Verſchwendung grenzender Aufwand, der Mangel an jeder 
Berechnung beim Ankauf der Güter, die Gaſtfreundſchaft, die er in 
überreichem Maße übte, — dabei die Rückſichtsloſigkeit und das 
Tyranniſche den Untergebenen gegenüber, — alles dieſes waren 
Eigenſchaften, die den Polen mehr als den Pommern eigen waren. 
Da liegt es denn nahe genug, daß ſich unter der Bevölkerung der 
Glauben befeſtigte, er hätte es auf die Begründung eines eigenen 
Kaſchubiſchen Fürſtentumes abgeſehen, wie einſt Sambor die 
Unabhängigkeit vom polniſchen Reiche erreicht hatte. — Allen dieſen 
Träumen und Selbſttäuſchungen machte die Beſitzergreifung 
Friedrichs des Großen am 13. September 1772 ein jähes Ende. 

Nur noch einige Worte über jenen Teil des heutigen Neuſtadt— 
Putziger Kreiſes, der bisher noch nicht zur Staroſtei Putzig gehört hatte. 
In dem von dem Weltverkehre damals weitentlegenen Mirchauer 
Gebiete hatten ſich ganz ſtabile Verhältniſſe durch die Reihe der 
Jahrhunderte erhalten, da weder die Klöſter ein Verlangen nach dieſen 
Gütern trugen, noch die Großgrundbeſitzer hierhin ihre Latifundien 
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ausdehnen mochten. So hatte ſich denn aus uralter Zeit eine größere 
Anzahl von Panengütern in ungeſchmälerten Grenzen erhalten; es 
waren: Bendargau, Czenſtkau, Dobrzewin, Okkalitz, Smaſin und 
Tempitz. Okkalitz und Smaſin waren in Deutſchen Händen (v. Weiher 
und v. Wobeſer). Andere hatten ſich in zahlreiche Adelsanteile auf— 
gelöſt: Dennemörſe, Kantrzyn, Lewinno, Mellwin, Nietzpotzlowitz, 
Poblotz und Strzebielin. Zinspflichtige königliche Staroſteidörfer 
waren: Bulkowken, Czernadombrowa, Dargelau, Klutſchau, (Tlutſchau), 
Linde (Xinia), Miglowken, Miloſchewo, Strzepez und Zakrzewo. 
Kloſtergüter waren Luſino und Zemblewo (Zuckau). — Endlich im 
Danziger Bezirke, von dem ein Teil ſpäter dem Neuſtädter 
Kreiſe angegliedert wurde, beſaß das Kloſter Oliva mehrere Ort- 
ſchaften, direkt zur Kurie Oliva gehörig: Carlikau, Espenkrug, 
Hochwaſſer, Rahmel, Renneberg, Schmierau, Wittſtock und Zoppot 
nebſt deren Pertinenzen. An ſelbſtändigen adeligen Gütern laſſen 
ſich hier nachweiſen: Hochredlau, Kl. Katz, Koliebken und Witſchlin. 
Gratial- und Krongüter waren: Bojahn, Cießau, Glashütte, 
Gloddau, Jellen'ſche Hütte, Karſchemken, Kielau, Kölln, Kolletzkau, 
Lenſitz, Schmelz, Schönwalde, Wittomin. — Biſchöflich waren: 
Groß Katz und Quaſchin. 

Die neue Ordnung der Dinge in Weſtpreußen und die Ein— 
richtung der Kriegs- und Domänenkammer in Marienwerder hatte 
auch das Aufhören der mit Recht als polniſches Unweſen ſo übel 
berüchtigten Staroſteien zur Folge. Dieſe waren durchweg im Be— 
ſitze alter polniſcher Magnatenfamilien; meiſtens vereinigten ſich 
deren mehrere in einer Hand, wobei die Inhaber ſie oft auf ihre 
Deſeendeuten vererbten, in allen Fällen aber wenigſtens für ihre 
Witwen ein Lebtagsrecht ausbedungen und erhalten hatten. Selten 
verweilten die Staroften am Orte ihrer Tätigkeit, ſondern über— 
ließen die Verwaltung und die wenigen amtlichen Funktionen 
einem von ihnen perſönlich eingeſetzten und ſtaatlich anerkannten 
Unterſtaroſten, der nun aber mit völliger Unbeſchränktheit fein 
Willkürregiment führte, das von den Bürgern und Bauern um ſo 
drückender empfunden wurde, je weniger dieſer Unterſtaroſt!) fidh 
in Bezug auf ſeine ganze ſonſtige Lebensführung über den Kreis 
der von ihm Beherrſchten erhob. Die Einnahmen dieſer Staroſten 
fielen bis auf die ſogen. Quart dem Staroſten angeblich als Aequi— 


1) Unterſtaroſt war übrigens nicht nur die Begeichnung für die ſtaatlichen 
Vertreter dieſes Königlichen Beamten, ſondern auch für den Verwalter größerer 
Güterkomplexe. Staroſt war außerdem in polniſchen Dörfern gleichbedeutend 
mit Ortsvorſteher, Schulze. 
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valent für ſeine Mühewaltung zu; in Wirklichkeit waren die 
Staroſteien nur Sinekuren, in deren Beſitze fidh der polniſche Adel 
durch ein Gewohnheitsrecht geſichert glaubte. Friedrich der Große 
aber faßte die Sache anders auf. Mit dem Eingehen der Staroſteien 
fielen auch deren Einnahmen weg; die Staroſteigüter wurden nach 
Jahresfriſt als Domänengüter eingezogen und in Pacht, ſpäter 
in Erbpacht gegeben; hierdurch aber gewann der Staat eine be— 
trächtliche Einnahmequelle; die eingezahlten Gelder bildeten ein 
Stammkapital, und ſtatt eines einzelnen Magnaten, der noch dazu 
meiſt auswärts gelebt hatte, fand eine große Anzahl ſteuerkräftiger 
arbeitsfreudiger, überwiegend deutſcher Männer eine dauernde und 
geſicherte Exiſtenz. Der Unterſchied zwiſchen Staroſteigütern und 
eigentlichen ſogen. Schloßgütern (die überdies noch von der ſogen. 
Quart befreit waren) kam in Wegfall. Die königlichen Bauern— 
güter zinſeten von num ab an die zu dieſem Zwecke eingerichteten 
Domänen-Aemter. Auch der Beſitztitel der ſogen. Gratialgüter wurde 
genau geprüft; er war in der Regel nur an eine beſtimmte Perſon 
geknüpft, nach deren Ableben das Gut an die Krone wieder zurückfiel;“) 
nur wirklich nachweisbare Auslagen und Meliorationen wurden den 
Erben eines verſtorbenen Gratialbeſitzers wiedererſtattet. Endlich 
wurde auch die Adelsberechtigung eines jeden Gutes durch Ausweiſung 
der älteſten Urkunden und Diplome unterſucht und namentlich die 
Freiſchulzengüter, die ſich oft mißbräuchlich in die Kategorien der 
Adelsgüter eingeſchlichen hatten, von dieſen ausgeſchieden. Die 
ganze Verwaltung der neugeſchaffenen Kreiſe wurde nach kur— 
märkiſchem Zuſchnitte einem Landrate überwieſen, der zunächſt nur 
die Aufſicht über die adeligen Güter zu führen, in einigen 
Angelegenheiten wie in Kanton- und Fourageſachen die nötigen 
Anordnungen für den ganzen Kreis zu treffen hatte. Die Kreis— 
Steuer-Einnehmer waren ihm zwar dienſtlich unterſtellt, führten 
die Steuern aber direkt nach Marienwerder ab. Dieſe Landräte 
wurden in den erſten 15 Jahren preußiſcher Herrſchaft vom Königen 
ernannt, erſt durch die Kabinetsorder vom 27. Februar und 
10. April 1787 wurde der preußiſchen Ritterſchaft das Recht ein— 
geräumt, bei eintretenden Vakanzen die Landräte aus ihrer Mitte 
wählen zu dürfen; doch mußten ſich dieſe vor ihrer Beſtätigung 
einer Prüfung vor dem Ober-Examinations-Kollegium in Berlin 
unterwerfen. Auch wurde dem Adel ſchon damals eine Art ſtändiſcher 


1) Vgl. Goldbeck Statiſtit S. 132. 
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Verfaſſung „nach Churmärkiſchem Fuß“ bewilligt und das Recht 
eingeräumt Verſammlungen abzuhalten, um polizeiliche, Steuer— 
Sozietäts-, Kredit-Angelegenheiten und Aehnliches zu beraten und 
Vorſchläge zu machen, aber ein eigentliches Recht der Beſchluß— 
faſſung ward ihnen noch nicht zugebilligt.) Die Einrichtung der 
Weſtpreußiſchen Landſchaft und der damit verbundenen Pfandbriefe 
vom Jahre 1787 geſtattete dem Beſitzer eines adeligen Gutes —- 
ohne Unterſchied ob adelig oder bürgerlich — ſein Gut bis zur 
Hälfte des Taxwertes zu beleihen. Den Klöſtern wurde die eigene 
Verwaltung ihrer weiten Begüterungen ſchon durch ein Königliches 
Dekret vom 1. November 1772 entzogen, obwohl der katholiſchen 
Kirche ſonſt anläßlich des nachträglich zugeſtandenen Abtretungs— 
vertrages vom 18. September 1773 die Aufrechthaltung der damaligen 
Zuſtände zugeſichert worden war. 

Für die heutigen Neuſtädter und Putziger Kreiſe hatte die 
neue Anordnung der Dinge ganz bedeutende Aenderungen im Gefolge. 
Die Staroſteiverwaltung wurde abgelöſt durch einen Königlichen 
Landrat in Perſon eines Herrn v. Below. Leider wiſſen wir über 

; feine ganze Tätigkeit nicht vielmehr, als daß er hier geweſen, und 
zwar in dem Schloſſe oder, richtiger geſagt, in den beiden getrennten 
Schloßflügeln zu Neuftadt feine Wohnung gehabt und während feines 
Auſenthalts hierſelbſt auch den heutigen Schloßpark zum Teil habe 
einrichten helfen.?) Aber freilich griff der Landrat in jener älteſten Zeit 
auch nur wenig in die Verhältniſſe des Kreiſes ein; ihm waren zunächſt 
nur die Adelsgüter unterſtellt, und da hier bis zum Gibſone'ſchen 
Ankaufe das Meiſte in einer Hand lag, ſo wird ſich im hieſigen 
Kreiſe auch die amtliche Tätigkeit wenig fühlbar gemacht haben. 
Um ſo ſchärfer aber war die Regierungstätigkeit, wie ſie direkt | 
von Berlin und von Marienwerder ausgeübt wurde. 

Friedrich der Große führte ſich wie überall bei der erſten 
i Beſitznahme mit rückſichtsloſer Strenge ein; die ganze Bevölkerung 
'| erkannte mit einem Schlage, daß ein völlig neues Regiment Platz 
gegriffen, daß der alte Schlendrian aufgehört, und daß man ſich 


1) Goldbeck S. 125—132. 

2) Ueber das ehemalige Landratsamt des großen Dirſchauer Kreiſes liegen 
zur Zeit keinerlei Akten vor. Nur aus einigen kirchlichen Nachrichten im Putziger 
Dekanatsbuche S. 135 erfahren wir, daß es ſchon um d. J. 1774 einen Landrat 
von Below gegeben habe und aus d. J. 1796 erfahren wir aus den Prozeß— 
akten zwiſchen Gibſone und der Stadt Fol. 53, daß dieſer damalige Yandes- 
direktor (Bezeichnung für ältere Landräte) in dem herrſchaftlichen Hauſe an den 
Mauern des Franziskanerkloſters gewohnt und hier auch einen Garten angelegt 

i habe. — Ob hiermit nun die Stelle des heutigen Schloſſes oder das ehemalige 

Schloß beim Garten Getſemane gemeint ſei, muß dahingeſtellt bleiben. 
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je cher, deſto beffer in die neue Lage zu finden habe. Schon die 
erſten Preußiſchen Detachements, welche in den Jahren 1770—1772 
hierher geſchickt waren und nicht unbedeutende Requiſitionen 
veranſtalteten, gingen mit der größten Rückſichtsloſigkeit vor, 
machten keinerlei Unterſchied zwiſchen Städten, adeligen Gütern und 
Kirchengütern und jedermann wußte genau, daß einer Drohung 
auch die Ausführung unmittelbar auf dem Fuße folgte.!) Dieſe 
hatte auch der hieſige Kreis zu erfahren Gelegenheit. 
Beginnen wir mit Neuſtadt ſelbſt. Dieſe Stadt hatte für die 
Belling'ſchen Huſaren i. J. 1770 eine Kontribution von über 326 Fl., 
i. J. 1772 für das Zaſtrowſche Dragoner-Regiment über 321 Fl. 
und in demſelben Jahre noch einmal an Exekutionsgebühren für 
die Belling'ſchen Huſaren über 195 Floren zu zahlen, in Summa 
über 843 Floren — hart genug für die kleine nahrungsloſe Stadt, 
deren ganzer Jahresetat ſich in der Ausgabe auf 628 Taler belief, 
für welche fie nur eine Deckung in der Einnahme von 271 Talern 
fand, daneben noch belaſtet mit einer Schuld von 3200 Talern.) 
Daß König Friedrich dabei nur das Beſte der Stadt im Auge 
hatte, vermochte die Bevölkerung noch nicht einzuſehen und wider— 
ſetzte ſich, pochend auf ihre Privilegien, ſogar ganz beſtimmten 
Anordnungen. Zu dieſen gehörte die von den Bürgern beſchloſſene 
und von der Gutsherrſchaft gut geheißene Anordnung, daß kein 
Jude einen dauernden Aufenthalt in der Stadt nehmen dürfe. 
Noch i. J. 1769 heißt es in der ſtädtiſchen Willkür der Graſen 
Prebendow ($ 53), daß, wie auf allen feinen Gütern, fo auch in 
Weihersfrey einem Juden ohne beſonderen Paß oder Dokument 
kein längerer Aufenthalt als zum Füttern der Pferde oder Ueber— 
nachten notwendig ſei. — Friedrich II. dachte anders hierüber. Er 
wußte, daß in der Nähe einer Handelsjtadt wie Danzig nur durch 
Einſetzung der Juden der Verkehr gehoben werden könne. So war 
er im Begriff, auf den gaſtlichen Liegenſchaften von Altſchottland 
bei Danzig Juden in großer Anzahl anzuſiedeln, die ſich nachmals 
dem Freiſtaate Danzig ſehr nachteilig erwieſen, Neuſtadt aber 
ſträubte ſich. Was hätte hieraus werden ſollen, wenn die Pläne 
des großen Königs durchkreuzt wurden? Schon um einen Präzedenz— 


1) Bezeichnend hierfür iſt beſonders das Putziger Dekanatsbuch, welchem 
wir im weiteren Verlaufe manche belehrende Einzelheiten entnehmen werden. 
Von den Fouragelieferungen für das zu Konitz in den Jahren 1770—72 weilende 
Detachement (sub tempus executionis militaris ac pro itinere Conicensi) 
heißt es auf S. 76, T9 und 54, daß die Preußiſchen Drohungen (comminationes) 
unerträglich ſeien, weil ſie ſofort Wahrheit machten. 

) Freytags Chronik S. 61 und S. 66. 
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fall zu verhüten, ſchickte er ein Detachement von 30 Mann nad) 
Neuſtadt, welches den bisherigen Magiſtrat, Pultrock an der Spitze, 
abſetzte, die Magiſtratsmitglieder auf 4 Wochen in den Arreſt 
ſchickte und einen neuen Magiſtrat einſetzte. (Roch, Görke und 
Sichmund).!)) Dieſe in der Geſchichte ſonſt unbekannte, aber 
vielleicht einzig daſtehende Tatſache verfehlte ihre Wirkung nicht. 
Mit dem alten Syſteme war gebrochen; mit der ſtädtiſchen Freiheit 
war es zu Ende. Als der zwangsweiſe eingeſetzte Bürgermeiſter 
Koch ſein Amt ein Jahr darauf niederlegte, hat es bis zum Jahre 
1787 überhaupt keinen Bürgermeifter gegeben; dann erft übernahm 
der Juſtiz-Bürgermeiſter Fähnrich dieſes Amt in einer Neben— 
ſtellung (worin er ſich aber um d. J. 1792 durch Ausrodung des 
Janzenbruches verdient machte) und erſt 1798 folgte ihm Beil, 
1799 ͤ am 6. Auguſt Bürgermeiſter Freytag (der Vater des 
Chronikenſchreibers) im Amte.) Den Juden ſelbſt ſcheint diefe 
Fridericianiſche Anordnung in erſter Zeit auch wenig genützt zu 
haben, denn ſie ſammelten ſich erſt ſehr langſam während und nach 
den Freiheitskriegen hier im Orte an. J. J. 1825 waren erſt 
10 Juden in der Stadt anſäſſig, ſeitdem aber ſtieg ihre Anzahl mit 
jedem Jahre.?) Anfangs in der ihnen hergeſtellten Judengaſſe 
angeſiedelt, haben ſie ſpäter ihre Kaufläden nur an den beſtgelegenen 
Geſchäftsſtellen hergerichtet. Aber wenn es Friedrich dem Großen 
auch nicht gelungen war, hier in Neuſtadt eine jüdiſche Kolonie 
einzurichten, ähnlich der von Altſchottland, um den Danziger 
Kleinhandel an ſich zu ziehen, ſo hat er doch jedenfalls das Vorurteil 
der Bürger durchbrochen, und dieſe freiere Richtung kam auch 
anderen, in erſter Reihe der evangeliſchen Bevölkerung zu gute. 
Der Ratsherr Görke war ſeit langer Zeit wieder der erſte Evangeliſche, 
der in den Rat berufen wurde. Die Zahl der evangeliſchen 
Bewohner von Neuſtadt wuchs von nun an ſchneller; i. J. 1778 
waren bereits 29 evangeliſche Familien am Orte mit 60 Kindern. Die 
Einrichtung einer Simultanſchule unter der Leitung des evaugeliſchen 
Rektors Tornier war die erſte ſegensreiche Einrichtung der König— 
lichen Regierung zu Marienwerder! Tornier wurde eingeführt am 


' 
) Freytag S. 60 und 61. 


Freitag S. 63 - 67. 


Die jüdiſchen Familienväter i. J. 1825 (15 an der Zahl) waren: 
David Fürſtenberg, Saly Hirſchberg, Levy Jaeubowski, Levy Leonhardt, Yeig 
Kaufſtein, Jakob Roſenberg, Michael Bernſtein, Bär Caspari, Weinſchlauch, 
Löwenſtein, Leyſer, Itzig Sommerfeld, Joſef Meyer, Abraham Wolff und Witwe 
Kirſch — mit im Ganzen 57 Seelen. 
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9. Juli 1778.) Die Kloſterſchule, welche um dieſe Zeit zwar 
beſtand, auch von etlichen Bürgerſöhnen beſucht wurde, hatte nur 
kirchliche Zwecke; und diente nur als Vorſchule für höhere, auf 
Ausbildung der Geiſtlichkeit berechnete Anſtalten, wurde meiſt von 
der ländlichen Bevölkerung beſucht, hatte zwar auch Vorbereitungs— 
klaſſen, aber nur für Knaben — mit einem Worte: fie war feines- 
wegs eine Volksſchule im Sinne Friedrichs II., wie ſie eine Stadt 
beſitzen mußte. Uebrigens wurde dem Kloſter durch Regierungs— 
verfügung vom 24. September 1822 auch die Berechtigung den Latein— 
unterricht zu erteilen entzogen, nachdem größere katholiſche Lehranſtalten 
wie Konitz und Braunsberg als Königliche Gymnaſien eingerichtet 
worden waren.?) Bei der allgemeinen Fürſorge des großen Königs 
für feine Untertanen ſtand die Pflege des Schulunterrichts obenan; 
welche Zuwendungen er gerade für die neu gegründete Schule 
gemacht hat, erfahren wir wenigſtens andeutungsweiſe. Es wurde 
eine ſog. „Schulſozietät“ gegründet, eine aus Bürgern beider 
Konfeſſionen und für Kinder beider Konfeſſionen gebildete Genoſſenſchaft 
oder Schulbehörde. Sie erhielt teils einen königlichen Zuſchuß aus dem 
Königlichen Schulfonds,?) aus dem das allerdings recht klägliche Gehalt 
von 60 Talern jährlich für den neuen Rektor gezahlt wurde, teils wurde 
aus der bekannten Prebendow'ſchen Stiftung ein gewiſſes Kapital ab— 
gezweigt und zum Bau eines Schulgebäudes verwendet (im Ganzen 
3143 Taler 89 Gr. 15 Pfennige), teils wurde das Schulgebäude nebſt 
dem Unterrichtslokale durch eine Holzlieferung von 24 Fudern 
Schrockholz unterſtüßt. Im Uebrigen blieb es der Schulſozietät 
überlaſſen, für die Bedürfniſſe des Rektors zu ſorgen, namentlich 
einen Gartenplatz für denſelben zu ermitteln mit mindeſtens einem 
Morgen Gartenland. So iſt die Volksſchule in Neuſtadt des Königs 
eigenſtes Werk. Der Grundherr von Neuſtadt, Baron v. Gibſone, 
legte gerade auf dieſe Schule ein beſonderes Gewicht, wenn er in 
ſeiner Neuſtädter Willkür vom 28. Januar 1783 ſagt: „Damit 
Gott und deſſen Wohltaten deſto mehr erkannt werden, ſo müſſen 
die Eltern ihre Kinder zeitig und fleißig zur Schule ſchicken und 


1) Leider verließ Tornier dieſen feinen Poſten ſchon im Jahre 1780 
wieder, um die Predigerſtelle in Putzig zu übernehmen. Tornier hatte ſeine 
Vokation direkt von der Kriegskammer in Marienwerder erhalten. 

2) Im Franziskanerkloſter zu Neuſtadt befanden fih — nach dem Putziger 
Dekanatsbuche — i. J. 1776 im Ganzen 26 Patres, die von der biſchöflichen Juris— 
diktion völlig befreit waren. Die Leitung hatte ein Guardian, der ganzen 
ſogenannten Provinz ſtand ein Provinzial oder Viſitator vor ohne beſtimmten 
Aufenthalt. An der Spitze des geſamten Ordens ſtand ein General mit dem 
Wohnſitz in Rom, ein Italiener. — Das Kloſter befand fidh „extra nrbem“, 


3) Freytags Chronik S. 69. 
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ſich die Königlich landesväterliche Vorſorge in der jetzigen Schul— 
einrichtung, wozu Seine Königliche Majeſtät ſo anſehnliche Koſten 
herzugeben geruhen, beſtens und dankbarlich zu Nutze zu machen 
ſuchen.“ Freilich die Koſten für die Unterhaltung der Schule auf 
die Stadtkaſſe zu nehmen, das lag den damaligen Anſchauungen 
noch ferne.!) Dieſe hatte überhaupt Mühe genug, die notwendigſten 
Ausgaben zu decken und war gerade zur Zeit der Uebernahme 
Weſtpreußens derartig in Verfall, daß es zu den erſten Obliegen— 
heiten der Regierung gehörte, hier Wandel und Ordnung zu ſchaffen. 
Durch Verfügung der Kgl. Regierung vom 5. März 1773 wurde 
der Kriegs- und Domänenrat Pfeil angewieſen, unter Mit— 
wirkung der Magiſtratsmitglieder, Pultrock und Wolſchon, des 
Stadtrichters Futh, des Kämmerers Jentſch und des Ratmannes 
Makowski einen neuen Etat für Neuſtadt aufzuſtellen. Bei der 
erheblichen Schuldenlaſt von 3200 Talern, dem geringen Stadtbeſitze 
(einigen Morgen Land, dem damals arg verwüſteten Stadtwalde, 
einigen öffentlichen Gebäuden und 2 Krügen) bedurfte es zur 
Unterhaltung der öffentlichen Koſten eines Zuſchuſſes von jährlich 
356 Talern. Um dieſen aufzubringen, wurde das Verhältnis der 
Grundherrſchaft klar- und feſtgelegt, wurden gewiſſe Ueberſchüſſe 
aus der Brau-Aceiſe herangezogen, endlich die ganze neue Aeeiſe 
reguliert, zu welcher alle Bürger herangezogen wurden. Anderweitige 
Einnahmen floſſen aus den Grundzinſen der Häuſer (ordinären 
und extraordinären) Bürgerrechtsgeldern, Fenſtergeldern oder Schutz— 
geldern, den Markt-, Tor- und Brückengeldern, dem Zinſe vom 
Rathauſe (der Parterre-Gelegenheit), ſpäter freilich als Wohn- und 
Unterrichtslokal für den zweiten Lehrer verwendet), den Zinſen aus 
den Krügen zum wilden Mann und weißen Schwan, einigen 
Natural-Präſtationen, den Polizeiſtrafen, dem Bierbraugelde und 
der Trankſteuer aus der Brauhauskaſſe — in Summa 756 Taler 
80 Groſchen. Die Ausgaben beſtanden aus den Gehältern des 
dirigierenden Bürgermeiſters (100 Taler), des Kämmerers, der 
Ratsdiener, Nachtwächter, des Organiſten, Sakriſtans, den Leiſtungen 
an die Grundherrſchaft, den Kontributionsgeldern, Bauten und 
Reparaturen, Straßenreinigung, Unkoſten der Rechtſprechung 
(Incommoda jurisdictionis), Kämmerei- und Schreibſachen, Heizung, 


1) Die Königlichen Zuſchüſſe für Erhaltung der Schulen erfolgten aus dem 
ſog. Königl. Notfonds, zu deſſen Unterhalt ſpäter die Einnahmen gewiſſer Güter 
verwendet wurden Im Neuſtädter Kreiſe wurden am 20. Oktober i. J. 1808 
die 3 Güter Kielau, Cieſſau und Hochredlau als ſog. Schulgüter dem Schulfonds 
überwieſen nach dem Ableben des letzten Prebendow. Zur Beſoldung der Lehrer 
gehörte außerdem das Schulgeld der Kinder. 
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ſtändige Douceurs für den Kommiſſarius und Kalkulator — in 
Summa 752 Taler 15 Groſchen. — Um nun der Willkür der 
bisherigen Patrimonial-Gerichtsbarkeit zu ſteuern, ebenſo wie der 
einer befangenen ſtädtiſchen Rechtſprechung wurde an Stelle des 
bisher unbeſoldeten, aber juriſtiſch völlig un vorbereiteten Stadt- 
richters ebenfalls auf Veranlaſſung des Königs ein eigener Juſtiziar 
eingeſetzt. Als folder wurde fon i. J. 1774 für den Putziger 
und Mirchauer Bezirk der Juſtiziar Fähndrich ernannt, der die 
ganze ſtädtiſche und ländliche Gerichtsbarkeit ausübte, ſpäter i. J. 
1787 ſogar noch im Nebenamte die Polizei-Bürgermeiſterei von 
Neuſtadt leitete. Er führte die amtliche Bezeichnung „Kreysrichter“ 
und erhielt in ſeiner Eigenſchaft als Polizei-Bürgermeiſter ein 
Quartalsgehalt von 100 Floren (Städtiſcher Etat v. J. 1790/91). 

Mehr noch als der Mediatſtadt Neuſtadt, deren Unterhaltung 
in erſter Reihe der Grundherrſchaft oblag, wandten der König und 
deſſen Regierung ihre Fürſorge der Stadt Putzig zu. Wir haben 
die Geſchichte dieſes Städtchens verlaſſen in dem Jahre, da es aus 
dem langjährigen Pfandbeſitze von Danzig heraustritt, ſich ſelbſt 
überlaſſen bleibt und einem langſamen Siechtum preisgegeben iſt. Es 
zehrt nur noch an ſeiner Vergangenheit, an der ihm eigen gewordenen 
Miſchung von Tatkraft und Duldung, wie ſie in einer beinahe 
500 jährigen Geſchichte die Bürgerſchaft kennzeichnete. Wir haben 
ſie in allgemeinen, zuſammenfaſſenden Zügen darzuſtellen verſucht; 
wenn wir an dieſer Stelle den Faden wieder aufnehmen, jo kaun 
es kaum beſſer geſchehen, als indem wir die ganze ſtattliche Reihe 
der Bürgermeiſter, ſoweit ſie uns durch zufällige Aufzeichnungen 
erhalten ſind, von der älteſten Zeit bis auf den heutigen Tag 
einmal an uns vorüber gleiten laſſen. 

Tie Familie Schonegge, die Lokatoren „Upleger“- Familie, die 
mit dem „Schulzengerichte“ vermutlich i. J. 1348 betraut wurde. 
(Vergl. meine Abhandlung über Schloß Rutzau und ſeine Bewohner.) 
1413 Arnt Moller, Bürgermeiſter (Urk.-Samml. 7, ©. 13 u. 14). 
1420 Jakob Moller. (U.⸗S. 7, S. 15.) 

1421 Tideman Flint (U.⸗S. 7, Seite 22). 
1423 Arnt Moller und Jakob Snelle.) 
1431 Ertmer Schonebecke n _ A 
1431 Hans Flint | 11.8, Heft 7. 
1454 Jakob Steinbrugge (auch Steinbrücker) (Prutz S. 70). 
1) Die Namen wiederholen fih mehrfach in gewiſſen Zwiſchenräumen, 


weil die Aemter im Rate wechſelten und ſich dieſe nur in wenigen Familien 
vererbten. 
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1474 Hermann Steinbrugge erbaut ein Malzhaus ( 

1481 Hermann Steinbrücker, Ratmann und Kämmerer! 

1511 Steffen Lucht (U.⸗S. 13, ©. 1). 

1520 Martin Milner und Andreas Sucheland, Ratmänner (Curike, 

Beſchreibung von Danzig, S. 199). 

Thomas Lange, darauf 

Lorentz Dittlaff, der 1540 geftorben war (U.S. 13, 4). 

1540 Jakob Schipper und Tomas Lange (Putziger Gerichtsakten). 

1550 Gregor Steinbrücker " " 

1564 und 1565 Jakob Oppalinski und Jakob Woppelius. (Ver- 
mutlich dieſelbe Perſon). 

1573 Mattis Rhode.) 

1581, 1583, 1587 und 1590 Hans Malottke (Paul Flemming, 


l-6. Heft 7). 
5 


l 
Ul.⸗S. 7, S. 41). 


1524 


Stadtſchreiber). 

1584 Jakob Rode („tum habet verbum‘), wortführender Biirger- 
meiſter. 

1592 und 1599 Paul am Ende (Philipp Steinbrugger, Stadt— 
kämmerer). 


1602 Andres Stümer. 

1621 Haus Letowski. 

1626 Hans Heine, von den Schweden eingeſetzt. 

1627 Bartelt Malottke, Richter. 

1627 Johann Latſch, Ratmann. 

1629 Peter Wedell, Ratmann. 

1630 Johann Jude, präſidierender Bürgermeiſter (U. -S. 17, 25), 
vermutlich der Familie Judicki angehörg. 

1633 Hans Latoski. 

1647 Haus Lataſchken (vermutlich identiſch mit dem Vorigen). 

1647 Bartel Malottke (im Konflikt mit der Bürgerſchaft wegen der 
6 Hufen). 

1668 Peter Ahorn. 

1696 Hinz, Ratmann. 
(Nun folgt eine Lücke von nahezu 70 Jahren.) 

1765 Anton Heidenreich, Scheppe. 

1769 Grunau, consul dirigens. 

1772 Georg Laurentius Schmuck, Präſident. 

1777 v. Parasti. 


) Die weiteren Angaben beruhen für die Zeit bis z. J. 1696 auf den 
Putziger Urkunden— Büchern, die von dem Marienburger Vereine in Verwahrſam 
genommen ſind; ſeit jener Zeit auf den Aufzeichnungen in den Magiſtrats— 
und Schulakten. 
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1784, 1790 bis 1796 Grunau, Polizeibürgermeiſter, zugleich Kanzlei 

Dirigent mit einer Beſtallung vom 3. März 1785.1) 

c. 1790 bis e. 1815 Lichtenberg. 

1816 bis c. 1830 Hinzen. 

1832 nach 1836 Hewelke. 

c. 1839 — 1844 Schmidt. 

c. feit 1845—1848 Mahnke (ſchon einmal 1825 proviſoriſch). 
1850 Wiereinski, F 29. September 1870. 

1858 Minde. 

1870--1883 Kahl, vorher in Stuhm. 

1882—1894 Gorek. 

Seit 1894 Milizewski, vorher Kämmerer der Stadt. 

Die ehemalige Bedeutung von Putzig war geſchwunden; ſeine 
Bedeutung als Feſtung hatte aufgehört, die Feſtungswälle hatten 
nur noch eine hiſtoriſche Bedeutung, wurden ſogar i. J. 1802 ver— 
kauft und teilweiſe der evangeliſchen Bevölkerung zum Kirchhofe 
überwieſen. Bei Übernahme des Landes hatte Putzig zwar 103 
Feuerſtellen, aber nur 778 Einwohner, beinahe die Hälfte der 
Häuſer war verfallen und unbewohnt. Die Stadt zählte im Ganzen 
83 Groß- und Kleinbürger. Unter dieſen Bürgernamen wiederholen 
ſich beſonders die Familiennamen: Amort, Böhm, Buſch, Diering, 
Elwart, Gercke, Grunau, Heydenreich, Lewinski, Möller, Otto, 
Schmuck, Schultz, Selde, Siegel, Trendel und Zawernicki. Immer 
hielten ſie noch auf alte Gebräuche und Niemand konnte das 
Bürgerrecht erwerben, dem nicht ſeine eheliche Geburt nachgewieſen, 
der nicht den Bürgereid geleiſtet „fein Kraut verſchoſſen“ (d. h. feine 
Pulverwaffe und deren Gebrauch nachgewieſen) und „dem Ehrenweiſen 
Rat gleich und recht getan“ d. h. ſein Bürgergeld entrichtet hatte. 
Die alten Reminiszenzen fanden ihre Fortſetzung eigentlich nur 
noch in dem Putziger Stadtgerichte und deffen altehrwürdigen 
Akten, die trotz der fon vorhin bezeichneten Unterbrechung 
im 18. Jahrhunderte noch heute der Stadt ein ſchönes Zeugnis 
für ihre Selbſtwürdigung ausſtellen. Aus vereinzelten Gerichts 
verhandlungen, die in abgeriſſener Form auf uns gelangt ſind, 
erſehen wir, daß die Rechtſprechung für Stadt und Umgebung noch 
bis in die Mitte des 18. Jahrhundertes ihren Fortgang genommen 
hat. Noch i. J. 1727 war hier gegen eine Kindesmörderin aus 
Rheda verhandelt, der es zum Schluſſe gelang aus dem Putziger 

1) Grunau war lange Zeit Bürgermeiſter und Stadiſchreiber in einer 


Perſon; als Bürgermeiſter erhielt er ein Jahresgehalt von 113 Talern, 30 Groſchen, 
als Stadtſchreiber 75 Taler (a. 1784). 
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Gefängniſſe zu entkommen !); i. J. 1730 gegen einen Kurpfuſcher 
der es verſtanden hat, in ungezählten Fällen die Leichtgläubigkeit 
der Menge für feine Praxis auszunutzen; ) noch i. J. 1750 findet 
eine Verhandlung vor dem achtbaren Gericht der Stadt Putzig 
ſtatt (coram honorato judicio Civitatis regiae Pucensis legitime 
Cannito); erft i. J. 1757 Scheint dieſes Gericht zu verſagen und 
der damalige Kanzleidirigent Grunau tritt nur noch auf um fog: 
Extradierungen d. h. Abſchriften aus alten Dokumenten amtlich 
zu bekräftigen. So führte die ſtädtiſche Verwaltung ein der früheren 
Zeit nachgebildetes Daſein, fie beſtand i. J. 1813 aus 6 Magiftrats- 
perſonen, nämlich dem Bürgermeiſter Lichtenberg, dem Kämmerer 
Otto und 4 Ratsherren, 4 Bezirksvorſtehern (wobei man den 
hochſtädtiſchen Bezirk von dem außerhalb gelegenen fog. nieder- 
ſtädtiſchen unterſchied,?) 12 Stadtverordneten (darunter ein Vorſteher 
und ein Stellvertreter) und einzelnen anderen Vertrauensmännern. 
Am meiſten Sorge machte der Stadt das Rathaus, das aus 
d. Jahre 1528 ſtammte, deffen Mauern ſich geſenkt hatten, deffen 
Schwellen ſchadhaft geworden waren, deffen Glocken vom Rathhaus— 
turme hatten entfernt und unter einem beſonderen Glockengehäuſe 
hatten untergebracht werden müſſen (1790). Bei einer vorläufigen 
Reparatur wurde die ganze Längsſeite aufgeſchraubt und unter— 
ſchwellt. So hielt es wieder einige Jahre vor. Aber ſchon nach 
etwa 10 Jahren drohte es abermals mit dem Einſturze, was um 
ſo bedenklicher war, als außer dem Magiſtrats- und Gerichtsraume 
ſowie dem Stadtarchive auch noch andere Menſchen darin ihr 
Unterkommen hatten, nämlich der Aceiſe-Einnehmer, ein Schutzjude 
und der Nachtwächter. Endlich i. J. 1805 nähert ſich der Plan 
zur Errichtung eines neuen Rathauſes der Verwirklichung, die 
geringen Kapitalien der Stadt wurden zur Verfügung geſtellt und 
es ward ein Gebäude errichtet, 63 Fuß lang und 44 Fuß breit, 
auf ſeiner früheren Stelle d. h. anf der Mitte des Marktplatzes. 
Es war der Zeichnung nach ein kleiner, einſtöckiger Bau mit 
4 Fenſtern und 2 Halbfenſtern, das zugleich einen Bürgergewahrſam 
und einen Kellerraum für den Aeeiſe-Offizianten enthielt. Die 
Regierung war aber mit dieſem Projekte nicht einverſtanden, 

1) „Den 20. Auguſti a. e. hat fih Inquiſitin des Abends die Eyſen aus 
Unvorſichtigkeit des geſetzten Wächters und der Diener los gemacht und ſich aus 
dem Verhaft reteriret und aljo dem Recht den Rücken zugekehret.“ 

2) „zuletzt jagt er aber mit Teufeln nichts zu thun gehabt, ſondern den 
Leuten es nur eingebildet.“ u 

3) Zu dem „niederſtädtiſchen“ Bezirke gehörte die ſog. Krabbenſtadt „die 


nach der See herunterführt“, der Gorken am Abhange des Schloßberges, das 
Seefeld * die Vorſtadt. 
i 2 
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ſondern verlangte außerdem die Errichtung einer Wohnung für 


den Landrichter. Endlich i. J. 1808 kam der Bau zu ſtande, 
aber es war in Wirklichkeit nur ein Reparaturbau, über deſſen 
widrigen Zuſtand ſchon i. J. 1824 Klage geführt wurde. So 
mußte i. J. 1832 abermals ein Ausbau ſtattfinden. Aber am 4. April 
1841 nachts um 12½ Uhr brach im Zimmer der Rathaus-Regiſtratur 
ein Feuer aus, das es zum größten Teile in Aſche legte. Abermalige 
notdürftige Wiederherſtellung, abermaliger Reparaturbau in den 


Jahren 1854—58. Endlich i. J. 1863 in der Nacht vom 23. zum 


24. Mai brannte es zum zweiten Male. Die Gerichtsregiſtratur 
ging ganz in Flammen auf mit ihrem ganzen Inhalte, während 
die ſtädtiſchen Dokumente durch das Verdienſt des Bürgermeiſters 
Wiereinski zum größten Teile gerettet wurden. Jetzt wurde ernſtlich 
an den Bau eines ganz neuen ſtilgerechten Gebäudes herangetreten, 
nicht mehr wie früher auf der Mitte des Marktes, ſondern an der 
Ecke der Fiſcher-Gaſſe. Der Plan hierzu wurde fon am 
1. Dezember 1863 eingereicht; er ſtammte vom Kreisbaumeiſter 


Blaurock in Neuſtadt und war beſtimmt, neben der Bürgermeiſterei“ 


auch das Gericht und ein Gefängnis mit aufzunehmen. Das Gebäude 
gereicht bis zu dieſer Stunde der Stadt zur Zierde und zeichnet 
ſich beſonders durch ſeinen geräumigen Sitzungsſaal aus, geſchmückt 
mit Porträts der preußiſchen Könige, anfangend von König 
Friedrich dem Großen. Von Bedeutung für die ganze Veranlagung 
der Stadt und die darin vorgekommenen Veränderungen iſt ein 


Situationsplan der Stadt vom Jahre 1810. Derſelbe zeigt die 


ganze urſprüngliche Veranlagung, wie er in ſeinen Hanptzügen 
auch noch heute erkennbar iſt. Den Mittelpunkt bildet der 
Marktplatz, ein wohlgefügtes Rechteck, in deſſen Zentrum das alte 
damals freilich jhon recht baufällige Rathaus nebſt dem Feuerlöſch— 
gerüſte. Acht Straßen laufen im rechten Winkel aus. Die Mühlen— 
gaſſe, die Bollen- (ſpätere Friedens-) gaffe, die Schuhgaſſe (ſpäter 
Danziger) Straße, die Schmiedegaſſe, die Fiſchergaſſe, die Kirchen— 
gaſſe, und die lange Gaſſe. Weiter in der Peripherie der Stadt 
befanden fih die Hoſpitalsgaſſe (am Danziger Tore), die kleine 
Wallgaſſe, die Töpfergaſſe, die große Wallgaſſe, die Bootsmanns— 
gaſſe, die Hintergaſſe, der alte Kirchengang, die Seeſtraße (Krabben— 
gaffe), der Schloßplatz und das Vorſchloß, die Gerbergaſſe, die 
alte Temnitzergaſſe (ſpäter Gendarmengaſſe) und der Stadthof. Von 
öffentlichen Gebäuden iſt darauf verzeichnet: das alte Rathaus auf 
dem „Ringe“, die katholiſche Pfarrkirche mit der Propſtei, die alte 
katholiſche Schule, die ehemalige lutheriſche Kirche (im Schloß), die 
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lutheriſche Schule, die lutheriſche Predigerwohnung und vor der 
Fiſchergaſſe die ehemalige Synagoge. Das Danziger Tor und die 
Torſchreiberei, das Stallbrander Tor als Gefängnis in der Gen— 
darmengaſſe und das Mühlentor mit der Torſchreiberei, die 4 
letzteren einſchließlich der Synagoge lagen in Türmen der ehemaligen 
| Stadtbefeſtigung. Noch war auf 3 Seiten der Stadt der „Stadtwall“ 


il erkenntlich, doch mit der Bemerkung, daß er abgetragen werden 
; folle. In „die Putziger Wyck“ mindet das Mühlenfließ und „der 
| Abfluß des Waſſers aus der Stadt“, welche beide ehemals auch 


die Stadtgräben gefüllt hatten. Außerhalb der Umwallung auf 
dem linken Ufer des Mühleufluſſes ein Gelände „Zum Vorſchloß— 
gehörig“, auf dem rechten Ufer: das ſogenannte Rittergut, der 
lutheriſche Kirchhof, der Georgenkirchhof, und die ſogen. Dorfſtellen, 
endlich die ſogen. „Bauſtellen“ (heute Anlagen.) Am Wege ſind 
verzeichnet: der ſogen. Kirchenweg oberhalb des Mühlenteiches, die 
Straße nach Polzin, nach Celbau, nach Czechoezyn und nach Blan— 
ſikau ſowie ein ſogen. Feldweg von der Celbauer Straße rechts ſich 
abzweigend und ein Fußſteig vom Stadtwalle nach der Blanſikauer 
i Straße. Eingegangen war damals bereits das ehemalige Krabben- 
tor an der Steinbrücke. Die Schloßmühle, obwohl ſchon im Jahre 
1747 von dem damaligen Staroſteiverwalter angekauft, iſt auf dem 
Plane nur angedeutet, aber nicht als ſolche benannt. 
Bei Uebernahme des Landes richtete die Kgl. Regierung ihre 
i Aufmerkſamkeit wie bei allen anderen kleinen Städten auf 3 Punkte: 
Die Herſtellung eines geordneten Etats, die Einrichtung einer Stadt- 
jhule und die religiöſe Freiheit der Bewohner. Der Etat der Stadt 
| war ſehr leicht zu überſehen und auch das Stadtvermögen genügend 
geſchützt. Nur die Verpachtung des Putziger Ratslandes beſtehend 
in 6 Huben und 8 Parten ſollte laut Verfügung der Kriegs- und 
Domänenkammer vom 27. Auguſt 1773 auf öffentlichem Wege vor | 
IR ſich gehen. Es geſchah am 2. September 1773 (Unterzeichnet ift | 
E der Pachtaufruf durch v. Liebenroth, Schmuck, Bürgermeiſter, Buſch, 
Döring, Ellwart, Selke, Dankiewiez und noch einmal Schmuck. | 
Die Pacht wurde zu Gemeinzwecken (pro salario) verwendet und | 
kam der Geſamtheit zu Nutze. Dieſes Putziger Forſtgrundſtück 
nebſt 14 Ackerparzellen und einigen anderen Ackerſtücken als: Bürger⸗ | 


meiſterdienſtland, Dienſtland der beiden Rektoren, der Ratsort u. a 
hat die Stadt bis in die neueſte Zeit beſeſſen. Das Putziger Forſt— 
grundſtück wurde erſt im Jahre 1875 für 96000 Mark an den 
Gutsbeſitzer Hoffmeyer verkauft, die übrigen Ländereien werden 


| noch heute verpachtet und werfen eine Jahreseinnahme von rund 
22⸗ 
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16 000 Mark ab. Das Geſamtkapital der Stadt beträgt 208 575 
Mark, wovon 8976 Mark an Zinſen der Stadtkaſſe zufließen. Ein— 
nahmen und Ausgaben balancieren mit 57 500 Mark und zwar 
Einnahmen: 
1. Ueberſchuß aus dem Vorjahre und aus 
dem beweglichen und unbeweglichen 


Eigentu me 4595 392,37 Mark 
2. An Schul beiträgen 6 607,00 „ 
3.1 8:pltaeiträrgeldet: . c:: a, 24800 2,51, 
4. Aus dem Standesamte 20,00 „ 
EAR A 107900 
6. Kommunal abgaben. 22 174,63 „ 
7. Verſchiedene Einnahmen . 1979,00 „ 

in Summa 57 500,00 Mark 

Ausgaben: 

1. Verwaltungskoſten. 18 554,49 Mark 
2. Schulverwaltung 15 377,06 „ 
3. Polizeiver waltung 1282,00 „ 
4. Wande ank 205,00 % 
5. Armenpflege 3 5 742,00 „ 
6. Kreis⸗ und Provinzialabgaben . . 14 243,00 „ 
7. Verſchiedene Ausgaben 2098,45 „ 


in Summa 57 500,00 Mark 


Ungeachtet der im Ganzen recht günſtigen finanziellen Lage, 
obgleich ſeit 1887 Mittelpunkt des Kreiſes, trotz der Hafenanlage und 
der zahlreichen Verkehrsſtraßen iſt die Zahl der Bewohnerſchaft ſeit 
dem Jahre 1830 nicht gewachſen, ſondern hat ſich von den meiſten 
Nachbarſtädten, die auch landſchaftlich nicht entfernt an Putzig 
heranreichen, überflügeln laſſen. Schon im Jahre 1835 wurde es 
als ein Bedürfnis erkannt, die Stadt Putzig an die große Danzig— 
Lauenburger Chauſſee anzuſchließen und das Projekt einer ſolchen 
Verbindung wurde im Jahre 1850 beſchloſſen. Ein Teil derſelben 
war im Jahre 1853 ſchon fertig geſtellt, der Reſt wurde als Staats- 
chauſſee übernommen und in den Sechziger Jahren fertiggeſtellt. 
Die Chauſſee Putzig⸗Löbſch war im Jahre 1886 im Bau begriffen. 
Die Eiſenbahn Putzig-Rheda wurde am 15. Dezember 1899 eröffnet 
und im Jahre darauf auch die Bahn Putzig-Krockow in Angriff 
genommen und im Herbſte 1903 dem Verkehr übergeben. — Wie 
für den Landverkehr trug die Stadt auch für die Hafeneinrichtung 
erhebliche Koſten. Der Hafen war verſandet, vernachläſſigt. Es 
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bedurfte erſt eines neuen Entwurfes durch den Hafen-Bauinſpektor 

Schwabe vom 30. September 1869. Die Verladungsſtelle ſollte 

eine Länge von 400 Fuß haben. Die Stadt erklärte ſich bereit, 

hierzu eine Beiſteuer von 12000 Mark zu geben, eine Summe die ſpäter 

auf 18000 Mark und darüber hinaus erhöht wurde. Nachdem 

| das Konfortium Gibſone-Berenz-Klawitter die Baggerung in dem 
$ Hafen und von der Verladungsſtelle bis zum ſchwarzen Waſſer 
i übernommen hatte, (10. Mai 1880), fam der neue Hafenbau zu Stande 
und wurde im Frühling 1881 dem Verkehr übergeben. So ift 
Putzig durch Chauſſeelinien, durch die Eiſenbahn und eine regel— 
mäßige Dampferlinie mit der Hauptſtrecke und dem Zentralpunkte, 
der Stadt Danzig, in unausgeſetzter Verbindung; dem ungeachtet drängt 
| die ein- und umwohnende Bevölkerung von dieſen heimatlichen 
| Geftaden fort und den industriellen Orten zu, wo ihnen ein reichlicherer 
x Verdieuſt winkt. Schon Friedrich der Große hatte erkannt, daß das 

| weitere Aufblühen dieſer Stadt bedingt fei von dem Gedeihen einer 
einträglichen Induſtrie. Die Wollproduktion ſollte hier in dieſer 

für Viehzucht geeigneten Gegend in die Wege geleitet werden. Es 

war nicht viel was er hergab, es waren nur 437 Taler die er 

l als ſtaatliche Beihilfe für Errichtung von Walkmühlen ausſetzte, 
immerhin wäre er auch mit weiteren Mitteln zur Hand geweſen, 
wenn fih Auſiedler dieſer Art in größerer Anzahl eingefunden, 
wenn die Bürger dieſen belehrenden Wink verjtanden hätten. Leider 

| ift dieſer Induſtriezweig hier nie zur Blüte gelangt, und auch die 
Brauerei deren ſie ſich befleißigten, ging mit jedem Jahre zurück. 

| Die 17 Brauhäuſer, welche noch in der Skizze vom Jahre 1810 
verzeichnet ſind, verloren ebenfalls ihre Bedeutung. So bleibt es 

| denn der Bürgerſchaft anheimgeſtellt, nachdem die anderweitigen 
I Bedingungen zu einem gewerblichen Leben durch Herrichtung von 
Verkehrsſtraßen gegeben ſind, auf Mittel zu ſinnen, um durch Ausſicht 
auf lohnenderen Verdienſt die Bevölkerung an den Ort zu feſſeln, 
der landſchaftliche Reize genug bietet und durch ſeine Lage wohl 
i geeignet ift ſich aus eigener Kraft zu einer Neublüte aufzu— 
| ſchwingen. Daß eine freie Ausübung des religiöſen Bekenntniſſes 
und die Entſtehung der evangeliſchen Gemeinde ebenfalls auf die 
Initiative des großen Königs zurückzuführen ſei, iſt ſchon in einem 

früheren Abſchnitte gezeigt. Auch die evangeliſche Schule iſt in 

dieſer Zeit entſtanden. Die katholiſche Schule greift in eine ſehr 

frühe Zeit zurück. Sie hat ſich zwar nicht zu einer höheren Stufe 
entwickelt, iſt aber auch nicht zurückgegangen. Der katholiſche 

Lehrer erhielt kein fixiertes Gehalt, ſondern nur freie Wohnung im 
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Schulhauſe und von jedem Kinde „fo leſen lernt“ wöchentlich 
2 Groſchen. Höher ſtellte ſich das Schulgeld heraus, wenn das 
Kind auch ſchreiben, noch höher wenn es auch rechnen lernte. Er 
war ferner im Beſitze eines Kirchengartens, erhielt Lagerholz, hatte 
Einnahmen als Organift und bezog einige Einnahmen aus der 
Judickiſchen und der Weiher'ſchen Kapelle in's Geſamt 70 Taler 
21 Groſchen und 9 Pfennige in barem Gelde. — Weniger günſtig 
war der lutheriſche Lehrer geſtellt, welcher 30 Taler von der 
Kämmerei und 30 Taler vom Domänenamte bezog neben freier 
Wohnung, etwas Sprock- und Leſeholz, dafür aber nur ſehr geringen 
Nebeneinnahmen, insgeſamt 96 Taler. Erſt im Jahre 1805 erhielt 
der Rektor Lebermann eine Zulage von 40 Talern. — So wirkten 
beide Schulen nebeneinander. Eigentümlich daß der Schulbeſuch 
noch im Jahre 1798 nur ſehr gering war, trotzdem die Königliche 
Regierung ſchon am 17. September 1777 den Schulunterricht als 
obligatoriſch für alle Kinder angeordnet, die ſchleſiſchen Schulbücher 
eingeführt hatte und die Einhaltung des Unterrichtes ſowohl 
ſeitens des Lehrers als der Schüler ſtreng überwachte. Es ſcheint 
nach Friedrichs IIT Tode wieder ein Rückſchritt eingetreten zu fein, 
denn im Jahre 1798 wird die katholiſche Schule nur von 20 
Knaben und 4 Mädchen, die evangeliſche nur von 12 Knaben und 
8 Mädchen beſucht. Nach den Freiheitskrieges“ wuchs die Schul: 
frequenz mit jedem Jahre. Im Jahre 1820 beſuchten im Ganzen 
jhon 149 Kinder den Unterricht, im Jahre 1822, gar 229; im 
Jahre 18 76 hingegen waren 271 ſchulpflichtige katholiſche und 60 
bis 70 evangeliſche Kinder; 1879: 286 katholiſche, 74 evangeliſche 
und 7 jüdiſche; 1882: 263 katholiſche, 82 evangeliſche. — Die 
Chronik der Putziger Kommunalſchule, der wir dieſe Notizen ent— 
nommen haben, bietet auch ſonſt des Intereſſanten genug. Die 
erſten Lehrer waren Leucken (1774 kath.) und Rektor Lebermann 
(1777 evang.) Später folgten: Ziegler (1798 kath.), Rektor Grube 
(1819 ev.), Tokarski (1826 kath. zugleich Organiſt mit dem Titel 
Rektor bis 1872); 1832: Rektor Cuny und Kantor Blumenthal 
(evangeliſch) — Ploſchinski 183268 kath. 1835 Lehrer Harward ge- 
ſtorben 1837, Wollmann (1837—1870 kath.); Palaſchewski (1832—68 
kath.); 1870 Mankowski (kath.); 1872: Witte (an Stelle Blumen— 
thals und Lehrer Lange (heute Hauptlehrer) aus Schmollin berufen 
— beide noch heute tätig. — Im Jahre 1903 waren 7 Lehrer 
angeſtellt, von denen 5 katholiſch und 2 evangeliſch waren. Während 
der Jahre 1876—1882 war die Schule paritätiſch, doch wurde nach 
6 Jahren aus Zweckmäßigkeitsgründen auf beiderſeitigen Wunſch 
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wieder eine Rückwandlung vorgenommen. Für die katholiſche Schule 
wurde ein neues Schulgebäude auf freiem Platze mit gärtneriſchen 
Anlagen für den Preis von 29000 Mark errichtet und ſomit die 
alte düſtere Stelle aufgegeben. Die Jahre 1831 und 1832 werden 
als Jahre der Reorganiſation bezeichnet. Beide Schulen wurden 
durch je eine zweite Klaſſe vermehrt. Bald kamen hier auch manche 
andere nutzbringende Einrichtungen zur Durchführung, ſo z. B. 
der Unterricht in der vaterländiſchen Geſchichte unter beſonderer 
Berückſichtigung der Freiheitskriege und der mannigfaltigen Beſſe— 
rungen in Verwaltung, Gericht, bäuerlichen Beſitzungen u. ſ. w. 
(1836); die Einrichtung einer Baumſchule zu deren Pflege die 
Knaben angehalten wurden (1840); die Entlaſſung der Schüler 
wurde auf 2 Termine im Jahre beſchränkt (1841); dazwiſchen wird 
freilich auch der Gebrauch der Stahlfedern durch eine Regierungs- 
Verfügung vom 23. Oktober 1842 verboten, weil dieſe die Handſchrift 
verdürben. Der Handarbeits unterricht für Mädchen wird obli⸗ 
gatoriſch. Des Königs Geburtstag wird zum erſten Male als 
Schulakt begangen im Jahre 1849, dagegen dürfen keine Bücher 
eingeſchleppt werden, welche die revolutionären Vorgänge behandeln. 
Der Verſuch eines gemeinſamen Schulfeſtes in der Darszluber 
Forſt wurde zum erſten Male im Jahre 1877 gemacht. — Endlich 
ſei hier auch der Privatſchulen gedacht, welche zeitweiſe ein Be— 
dürfnis für die Familien waren: ſo im Jahre 1850 Privatſchule 
des Dr. Landsberg, 1860 des Dr. Zander, 1881—85 des Herrn 
Milezewski, ſpäteren Kämmerers, heutigen Bürgermeiſters. — Im 
Jahre 1874 richtete Fräulein v. Borck eine Privat-Mädchenſchule 
ein, ſeit 1879 Fräulein Arnold. 

Mit dem evangeliſchen Pfarrſyſteme und der evangeliſchen 
Schule ſteht im engſten Zuſammenhange die Entwickelung und 
Zugehörigkeit des Schloßplatzes, welcher zu mannigfachen Streitig— 
keiten und Unſicherheiten geführt hat. Derjenige Teil der Stadt 
Putzig, welchen man mit dem Namen Vorſchloß Putzig be— 
zeichnet, umfaßte urſprünglich den ganzen Raum und alle Gebäude 
welche ſich auf dem Schloßgrunde befanden und die zu den alten 
Putziger Staroſteigebäuden gehörten. Der Name war inſofern 
nicht glücklich gewählt, als man unter Vorſchloß anderswo und 
auch hier nur den minder befeſtigten an den eigentlichen Schloßplatz 
ſich anlehnenden Vorraum bezeichnete, dazu beſtimmt um vorüber- 
gehend z. B. bei einer Heerſchau einer größeren Menſchenmenge 
zum vorübergehenden Aufenthalte zu dienen. Auch die reguläre 
Bedienungsmannſchaft des Schloſſes (Haiduken, Staroſteidiener, 
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Hülfsarbeiter, Gerichtsbeamte) hatte hier ihren dauernden Aufenthalt. 
Richtiger hätte es heißen müſſen „Schloßplatz“ oder „Schloßhof“, da 
die heutigen Gebäude des evangeliſchen Pfarrhauſes ſowie die der 
evangeliſchen Schule ſich auf der Stelle des ehemaligen Schloſſes 
ſelbſt befanden. Die Bevölkerung der Stadt nannte dieſe Boden— 
anſchwellung ebenſo wie die daraufſtehenden und an die Böſchung 
ſich anlehnenden Gebäude bis in die neueſte Zeit den „Gurken“ 
(von Gorka -der Hügel) und betrachteten die daſelbſt angeſiedelten 
Bewohner als Vorſtädter ganz wie etwa die Bewohner der Krabben— 
ſtadt oder des Putziger Dorfes. Als nun aber das ehemalige 
Schloß zur evangeliſchen Kirche eingerichtet wurde, die übrigen 
Gebäude auf dem Schloßterrain zu anderen Baulichkeiten und 
Wohnungen eingerichtet wurden, hielt man ſich nicht mehr berechtigt, 
von einem „Schloß“ Putzig zu reden, wohl aber benannte man die 
auf dem Schloßhofe ſelbſt entſtandenen Gebäude mit dem Namen 
Vorſchloß. Mit großer Konſequenz hat namentlich die Vertretung 
der evangeliſchen Gemeinde an dieſer Bezeichnung feſtgehalten, 
um die Kirche ſelbſt nicht als Stadtkirche, ſondern als Dorfkirche 
gelten zu laſſen und ihr hierdurch das Königliche Patronatsrecht 
zu ſichern. So entſtand ein merkwürdiger Zwitterzuſtand; einer— 
ſeits mußte das „Vorſchloß Putzig“ als ein Teil des fiskaliſchen 
Gutsbezirkes angeſehen werden, während es andererſeits tat- 
ſächlich, ſicherlich ſeit dem Jahre 1772 als ein Teil der Stadt 
betrachtet wurde. Amtlich bildete dieſer Schloßplatz nebſt dem 
Mühlengrundſtücke und verſchiedenen daran ſtoßenden Wieſen die 
ſogen. Schloßfreiheit, in welcher bei Uebernahme Weſtpreußens der 
Adminiſtrator, der Landreiter, Torwächter und ein Einwohner 
nebſt den Familienangehörigen wohnten. Noch 1776 wird in der 
ſogen. Konſignation das Amtshaus unter den Gratialgütern auf— 
geführt; es war der Sitz des Domänen-Amtes. Als dieſes im 
Jahre 1777 nach Breſin, bald darauf nach Czechoczin verlegt, und 
das Amtshaus der evangeliſchen Gemeinde überlaſſen wurde, hatte 
ſich der Name „Vorſchloß Putzig“ ſchon eingebürgert. So heißt es 
in dem Direktionsprotokoll vom 31. Auguſt 1785: „Die Stadt 
Putzig an deren linker Seite das Vorſchloß Putzig, in welchem bloß 
die Kirche und Predigerwohnung, die Schule, der Salzſpeicher, zwei 
Häuſer und die Mühle vorhanden iſt.“ Aus dem ehemaligen Amts— 
hauſe iſt von der Königlichen Regierung ein lutheriſches Bethaus 
eingerichtet und dabei die Predigerwohnung etabliert und hat noch 
2 Gärten auf dem Schloßgrunde. Aus dem königlichen Wagen— 
ſchauer auf dem Vorſchloß iſt eine Schule errichtet und iſt der 
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Schullehrer zugleich Organiſt und Küſter.“ Goldbeck in feiner 

Statiſtik, der etwa um dieſelbe Zeit ſeine Nachrichten ſammelte, 

ſagt ebenfalls: „Vor der Stadt iſt das ſogenannte Vorſchloß 

Putzig, welches eine aus 5 Feuerſtellen beſtehende zum Königlichen 

Domänen-Amte Putzig gehörige Freiheit iſt“. Freilich in der 

Präſtations-Tabelle vom Jahre 1797 wird Stadt und Vorſchloß 

Putzig ſchon in einer gemeinſchaftlichen Tabelle aufgeführt, unter 

einander aber immer noch geſondert. Bemerkt wird hierbei, daß 

der Erbpächter der Schloßmühle auch die Schloßwieſen in Pacht 

genommen habe. Die Bewohner der Schloßfreiheit (ausgenommen 

die Kirchenbeamten) zahlten ein Schutzgeld wie es nur von Vor— 

werken, aber nicht von Städten erhoben wurde. Vorſchloß Putzig 

war von der Stadt durch ein Tor und durch eine abgeſteifte 

Mauer getrennt und noch auf dem mehrfach herangezogenen 

Situationsplane vom Jahre 1810 iſt das Vorſchloß durch rote 

Strichlein von der Stadt abgelöſt: Gleichwohl wird die trennende 

Grenze ſchon frühzeitig durch die Behörde ſelbſt verwiſcht, indem 

die Tore entfernt, die Mauern beſeitigt, die ſtädtiſche Schule hierhin 

verlegt, einzelne Gebäude an ſtädtiſche Beamte vermietet wurden. | 

Im Jahre 1812 unterſchied man noch zwiſchen den kommunalen 

Leiſtungen und dem Aceiſeverhältnis Von erſterem waren die 

Bewohner des Vorſchloſſes befreit, zu letzterem wurden fie Heran- 

gezogen. Seit Umwandelung des Salzſpeichers in eine Brauerei 

(im Jahre 1828) geriet der Unterſchied immer mehr und mehr in 

Vergeſſenheit und die kommunalen Leiſtungen wurden von den 

Bewohnern des Vorſchloſſes widerſtandslos gezahlt. Dem gegen— 

über behauptete die ev. Kirchengemeinde aber immer noch ihre 

Sonderſtellung. Am 18. Mai 1838 richtete die Gemeinde ein | 

Immediatgeſuch um Bewilligung eines Gnadengeſchenkes und durch | 

Kabinettsorder vom 11. September 1841 wurde bejtätigt, daß der 

Fiskus als Patron ½ der Unkoſten beizutragen verpflichtet ſei. 

Noch im Jahre 1850 erkannte der Fiskus an, daß die Kirche auf länd— j 

lichem Grunde ſtände und im Jahre 1896 weigerte fih der ev. 

Kirchenvorſtand der Einverleibung in die Kommune beizutreten, 1 

es ſei denn daß der Fiskus die Verpflichtung als Patron gegen eine | 

einmalige Kapitalsablöſung ablöſen würde. Noch gegenwärtig ift N 

das Verhältnis dasſelbe (Landrats-Akten). 
Das Vorſchloß war von Friedrich II. neben Bruck und Starſin | 

zum Domänen-Amtsſitze beſtimmt worden. Bei den zahl- N 

reichen unter königliche Verwaltung getretenen Kloſter- und Sta- 

roſteigütern waren in engem Nebeneinander 3 Aemter geſchaffen | 
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worden. Mancher Widerſtand war in den erſten Jahren zu iber- 
winden. Obenan ſtand das Kloſter Zarnowitz mit feinem ſtreng 
abgeſchloſſenen Beſitze, ſeiner bisherigen völlig unabhängigen 
Stellung, ſeiner eigentümlichen Ortsverfaſſung, der landſchaftlich 
ſchönen Lage und der ihm bisher von allen Seiten bewieſenen 
Achtung. Das Kloſter bevölkerte ſich lange Zeit vorzugsweiſe mit 
Töchtern höherer Stände, jedenfalls gehörte die Aebtiſſin und die 
Prioriſſin dem polniſchen oder poloniſierten Adel an. Ihr Beruf 
war zunächſt auf die Beſchaulichkeit gerichtet, (ſie hatten 4 Faſttage 
in der Woche) daneben aber wurde die Kleinkunſt namentlich die 
Goldſtickerei von den Inſaſſen des Kloſters mit beſonderer Vorliebe 
gepflegt. Zarnowitz bildete ein Eiland für ſich, welches vermöge 
ſeiner eigentümlichen beinahe ſtädtiſchen Bevölkerung anderweitiger 
Arbeitskräfte und Künſte vollſtändig entraten konnte. An der 
Spitze des Dorfes ſtand ein Oberſchulze. Außerdem befanden ſich 
hier ein Krüger, ein Müller, 4 Bauern, ein Schneider, ein Glaſer, 
1 Tiſchler, 1 Böttcher, 1 Zimmermann, 1 Maurer, 1 Schuſter, 
1 Drechſler, 2 Fiſcher, ferner etliche Zinsleute und Gärtner und 
4 Muſikanten, welche innerhalb der Kirche und vom Turme 
herab die Choräle zu blaſen hatten. An der Kirche funktionierten 
3 Weltgeiſtliche: ein ſogen. Poenitengierius, der Beichtvater und 
zugleich weltlicher Vertreter des Konventes war, ein Concionator 
(Predigtamt) und ein Commendarius, von denen letzterer mit der 
Seelſorge des weitverzweigten Kirchſpieles betraut war. Die Kirche 
von Zarnowitz war die einzige Kloſterkirche der Diözeſe, die zugleich 
Pfarrkirche war. Das Kloſter hatte die Präſente für die Geiſtlichen. 
Zum Kloſter gehörten im ganzen 13 Güter rings im Kreiſe herum; 
der Pfarrſprengel erſtreckte ſich über dieſe ſowohl, als auch über die 
benachbarten Ortſchaften namentlich die Rittergüter Kolkow, Oppalin, 
Czymanow, Lubocyn, Fillan, ſowie über alle Krockower Güter. 
Die Kunſtwerke der Kirche genoſſen weit und breit eine hohe 
Achtung; jede beſſergeſtellte Familie rechnete es ſich zur Ehre, ein 
weibliches Mitglied in dieſer Gemeinſchaft zu wiſſen. Die meiſten 
brachten noch einen Brautſchatz mit, welcher dem Kloſter als 
dauerndes Eigentum verblieb. Zur Zeit der Beſitznahme von 
Weſtpreußen waren im Kloſter im Ganzen 46 Perſonen heimiſch, 
nämlich 33 Nonnen, 9 Mägde, 2 Prieſter und 2 Bediente. Bei 
der Leiſtung des Vaſallen-Eides wurden die Abtiſſin, die Prioriſſin 
und die Sekretärin des Kloſters (von Kalkſtein, von Grabowska, 
von Czapska) ſei es aus Höflichkeit, ſei es wegen der hohen 
Achtung die das Kloſter genoß — an erſter Stelle genannt. 


Dem Zwecke Friedrichs des Großen entſprach aber eine ſolche 
Kloſterverfaſſung nicht. Bei aller Rückſichtnahme auf die katholiſchen 
Inſtitute vermochte er hier keine Ausnahmen zu machen, er nahm 
die Verwaltung der Kloſtergüter ſogleich in ſtaatliche Oberaufſicht, 
unterſtellte ſie dem Amte Starzin und bewilligte den Inſaſſen die 
Hälfte der wirklichen Einnahmen, während die andere Hälfte auf 
die Kontribution und Verwaltungskoſten in Anrechnung gebracht 
wurde. Nur die beiden, dem Kloſter zunächſt liegenden Vorwerke 
Zarnowitz und Neuhof überließ er dem Kloſter, aber auch dieſes 
nur gegen eine Jahrespacht. Im übrigen floffen dem Kloſter nur 
752 Taler 72 Groſchen 9½ Pfennig aus den Pachtungen der Güter 
zu, womit alle Bedürfniſſe der Inſaſſen beſtritten werden mußten. 
Der bisherige Wohlſtand wandelte ſich urplötzlich in einen knapp— 
zugemeſſenen Hausetat um. Die Kloſter-Inſaſſen vermochten ſich 
anfangs an dieſe Neuerung garnicht zu gewöhnen, als ihnen unter 
dem 8. April 1773 die Eröffnung über ihre demnächſtige Ein— 
ſchränkung gemacht ward. Sie proteſtierten unter dem Datum des 
22. Mai dagegen und baten um eine Erhöhung ihrer Kompetenz; 
doch in der Antwort vom 22. Juni heißt es, dieſe Kompetenz ſei 
nach allgemeinen Prinzipien ausgemittelt worden, im übrigen wären 
die Güter bereits in Generalpacht gegeben. Als ſie im Jahre 1775 
mit ihrer Dominial-Kontribution im Rückſtande geblieben waren, 
wurde ihnen mit militäriſcher Exekution gedroht. Die flehentliche 
erneute Bitte vom 17. Mai 1775 um Ülberlaſſung der Arrende 
und der Fiſcherei wurde nicht nur abweiſend beantwortet, es wird 
ihnen jogar der Vorwurf gemacht, fie hätten das Heu anſtatt es 
wirtſchaftlich zu verwerten, verkauft und die Ökonomie vernad)- 
läſſigt. Der Amtmann Hevelke bewies dem Kloſter beſonders eine 
große „Ungewogenheit“ und drohte ſogar mit Abnahme der 
Arrende. Auf ſeinen Einfluß war es auch zurückzuführen, daß 
die Pacht der beiden Vorwerke nicht nur nicht erlaſſen, ſondern 
ſogar auf 1000 Taler erhöht wurde. Die Generalpacht der übrigen 
Güter hatte er aber ſelbſt übernommen. Erſt auf eine Immediat— 
Eingabe an den König ſelbſt, verſprach dieſer ihnen einen Teil der 
Pacht zu erlaſſen, wenn ſie beſſer wirtſchaften würden. Unter dieſen 
Verhältniſſen nahm die Zahl der Nonnen ab, das Kloſter ſelbſt, 
die Kirche und die Wirtſchaftsgebäude gingen ihrem Verfalle ent— 
gegen; und im Jahre 1835 erfolgte die völlige Aufhebung des 
ganzen Inſtitutes.“) 


1) Sowohl dieſer Abſchnitt als der nächſtfolgende beruht zum großen 
Teile auf dem im Putziger Pfarrarchive aufbewahrten Dekanatsbuche. 
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Auf allen Gebieten des politiſchen und wirtſchaſtlichen Lebens 
war die unmittelbare Tätigkeit des Königs und ſeiner Regierungs— 
organe zu ſpüren. Dabei bediente er ſich eines Mittels, welches 
wirkſamer als alle Publikationen durch die Amts- und Intelligenz— 
blätter erſchien; nämlich der Kanzel und der Geiſtlichen Autorität. Die 
Kanzel war bekanntlich bis in die neueſte Zeit hinein die Stelle von 
welcher aus der verſammelten Gemeinde alle ihre notwendigen, 
öffentlichen und privaten Mitteilungen zugingen. Der König 
unterſtützte den Einfluß der Geiſtlichkeit nach dieſer Richtung hin 
in jeder Weiſe. Ihm gefiel die ſtrenge Unterordnung und Disziplin, 
die von der Geiſtlichkeit untereinander geübt wurde. Zwar der 
Kujawiſche Biſchof wohnte außerhalb des Preußiſchen Landes; (er 
führte amtlich den Titel eines Biſchofes von Leslau und Pommern 
und unter Pommern iſt nach uraltem Sprachgebrauche Pommerellen 
zu verſtehen; aber innerhalb des Preußiſchen Bezirkes führte ein 
Archidiakon faſt ſämtliche Amtspflichten des Biſchofes aus und 
neben ihm ein Offizial.) Dieſem untergeordnet waren die 
Archipresbyter oder Dekane, die ausführenden Organe des Biſchofes 
die nach der ihnen vorgeſchriebenen Regel ſich der Sorge in allen 
geiſtlichen Dingen anzunehmen hatten.?) Dieſe Letzteren waren es, 
welche zugleich in dem Sinne des Königs zu wirken berufen 
waren. Durch ihre Hand gingen alle möglichen Erlaſſe, ihre 
Veröffentlichungen und Mitteilungen an die einzelnen Pfarrer geben 
uns ein treffliches Bild von der bis ins Einzelne gehende Fürſorge 
um die neuerworbenen Landesteile. Ein ſolches überaus ſorgfältig 
geführtes Dekanatsbuch liegt uns, vor für das Putziger Dekanat, 
geführt von dem damaligen Dekan Damb’), der zugleich Orts- 
pfarrer in Schwarzau war. Zwar find viele, ja die meiſten Ber- 
fügungen und Veröffentlichungen genereller Art und galten für 
ganz Weſtpreußen; dennoch ſind wir berechtigt ſie an dieſer Stelle 
in überſichtlicher Weiſe zur Darſtellung zu bringen, da nicht nur 
die Quelle eine einheimiſche iſt, ſondern auch die Verfügungen und 


1) Die 3 Funktionen eines Archidiakones, eines Offiziales und eines Suff 
raganes (Weihbiſchofes) laufen häufig durcheinander und waren nicht ſcharf ge- 
trennt, oft in einer Hand vereinigt. Nach dem Putziger Dekanatebuche v. J. 
1774 war der Archidiakon „das Auge des Biſchofes“, der Offizial der Träger der 
biſchöflichen Amtierung „qui Episcopi locum supplet.“ Der Weihbiſchoſ mit 
einigen beſchränkten biſchöflichen Vollmachten war i. J. 1772 der katholiſche Pfarrer 
von Danzig. 

2) „Qui ejus curam circa Spiritualia secundum praescriptam sibi 
regulam subtevant.“ 

) Nicolaus Damb war ein Ermländer von Geburt, wir lernen ihn 
kennen als einen Mann von durchaus deutſcher und königstreuer Geſinnung. 
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deren Ausführung in erſter Reihe dem Neuſtadt-Putziger Kreiſe 
zu Gute kam. 
Daß die Regierung zu Marienwerder das Deutſchtum zu” 
heben, zu vertreten und die Kenntnis der deutſchen Sprache einem 
Jedem zur Pflicht machte, muß anerkannt werden, doch ſpielt ſie 
in erſter Zeit mehr den ſorgfältigen, vorſichtigen Beobachter als daß ſie 
t direkt in diefe ſprachlichen Verhältniſſe eingriff. Es ſcheint auf einen 
von der Behörde eingeforderten Bericht zurückzuführen, wenn der 
Dekan freilich zunächſt nur über die ſeinem Kirchſprengel zu— 
gehörenden Ortſchaften Löbſch, Gnesdau, Schwarzau, Großendorf 
und Chlapau ſpäter noch Karwenbruch meldet, die Bewohner ſeien 
durch die Kreuzritter hereinberufen und unterſtützt worden, hätten 
anfangs nur Deutſch verſtanden und auch nur deutſche Prieſter 
gehabt. Erſt im Laufe der Zeit ſei die deutſche Sprache erloſchen 
und gegenwärtig fei nur das Polniſche im Gebrauche (Dekanats— 
Buch S. 97). Der König ließ die ſprachlichen Verhältniſſe beſtehen 
wie fie waren; nur die Amtsſprache ſollte nicht mehr die polnische 
ſondern ausſchließlich die deutſche fein, aushilfsweiſe das Lateinische. 
N (Dek.⸗B. S. 85). Mit eine der wichtigſten Anordnungen war die 
ſchon oben genannte Fridericianiſche Schulordnung (Dek. Buch 
S. 224 — 225). Sie ift von der Regierung zu Marienwerder am 
16. September 1777 entworfen und dem Putziger Dekane am 
12. April des folgenden Jahres zugekommen mit der Verpflichtung, 
ſie in allen Kirchen ſeines Dekanates veröffentlichen zu laſſen. Sie 
war zunächſt für die Landſchulen beſtimmt und enthielt in 26 
Paragraphen alle notwendigen Anordnungen. Jedes Kind vom 
5. bis zum 13. oder 14. Lebensjahre ſollte fortan zur Schule ge- 
halten und nicht eher entlaſſen werden als nach ſtattgehabter 
Viſitation. Es werden Winter- und Sommerſchulen eingeführt, 
auch Sonntagsſchulen für unverheiratete Perſonen. Alle rechtlichen 
Mittel zur Durchführung dieſer Beſtimmung ſollen angewendet, die 
Privatſchulen möglichſt unterdrückt, die Aufſicht von Lehrern über 
i die Schüler innerhalb und außerhalb der Schule geübt und ihm 
ſelbſt das Züchtigungsrecht in beiden Fällen zuerkannt werden. 
Auch über die Methode des Unterrichtes, die Lehrbücher, Erteilung 
des Religionsunterrichtes durch den Ortsgeiſtlichen aber in Gegen— 
wart des Lehrers wird hierin gehandelt. Nur auf der Unterſtufe 
ſoll das Deutſche beim Unterrichte zu Hilfe genommen werden. 
Nächſt der Schule war die Militärzeit dazu beſtimmt, die Erziehung 
der neuen Untertanen weiter zu führen. Hierbei ſtieß König 
Friedrich aber noch auf eine ſehr große Abneigung. Dejertionen. 
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von Leuten, die als Rekruten eingeſtellt werden ſollten, über die 
polnische Grenze hin, gehörten zu den gewöhnlichſten Erſcheinungen; 
zu wiederholten Malen und in immer ſchärferen Faſſung ſollten die 
Gläubigen darauf hingewieſen werden, daß es nicht nur eine Sünde 
ſei, ſondern daß auch die höchſte Strafe darauf ſtünde. Im 
1 6 Falle ſollte auf den Deſerteur „Feuer gegeben werden“ 

ek. B. 65, 194, 214). Daneben finden wir die Fürſorge des 
ne Königs beſtändig auf die Erhöhung der Staatseinnahmen 
bedacht. Alle Artikel welche der Beſteuerung unterlagen, namentlich 
Salz, Branntwein und Tabak, dürfen nur im Inlande, nicht etwa 
in Danzig gekauft werden. Gegen die Defraudanten folle mit 
größter Strenge vorgegangen werden (Dek. B. S. 28, 56 und 218) 
Der Bernſtein der an der See oder beim Graben gefunden worden, 
mußte an die Bernſtein-Kammer zu Langfuhr abgeliefert werden, 
welche ihrerſeits den Strand darauf hin verpachtet hatte und den 
Pächter unterſtützte (Dek.-B. S. 119 und 189). Aus allem wurde 
Geld gemacht nicht nur aus den ſog. „Gemüſepachtungen“ in 
großem Stile von Kirchen- und Staroſteigütern, ſondern auch allen 
Bauernhöfen, Krügen, Mühlen, aus der Verpachtung der Jagd, der 
Maſtung, der Teeröfen, aus den zahlreichen Stempeln, den In 
telligenzblättern, Kalendern, aus der Straßen-Muſik u. ſ. w. Anderer— 
ſeits mußte Leder und Wolle im Lande verbleiben für die heimiſche 
Induſtrie (D.-B. S. 32, 36, 37, 54, 64, 68, 86, 109 20.) Andere 
Verfügungen betrafen die Geſindeordnung, den Zu- und Abgang 
der Handwerker, den Hauſierbetrieb der Juden, die Armenpflichten, 
die Wiederverheiratung verwitweter Perſonen, unentgeltliche Taufe 
unehelicher Kinder (Dek-B. S. 57, 64, 147, 167, 188, 219). Ebenſo 
war er auf eine verbeſſerte Geſundheitspflege namentlich bei an— 
ſteckenden Krankheiten, Einrichtung von Hoſpitälern und Armenpflege 
bedacht; aber auch die Geſundheit der Tiere, Förderung des Acker— 
baues, Anpflanzung von Obſt-, Weidenbäumen, Anlage von Hopfen— 
ſtühlen, die Pflanzung von Maulbeerbäumen namentlich in 


Kloſtergärten; auf die Schonung der Forſt fo z. B. gegen die Ver- 


ſtümmelung der Bäume zum Zwecke der Fronleichnamsprozeſſion 
(D. B. S. 21, 54, 158, 159, 174, 188, 202, 208, 221, 222, 223, 


1) Hiebei muß bemerkt, werden, daß Danzig ſein Salz direkt ſeewärts 
bezog und daß die Umwohner auf preußiſchem Gebiete teils gewohnheitsmäßig 
teils um der läſtigen Steuer zu entgehen noch Jahre lang auf dem Wege der 
Defraudation namentlich aus den Salglagern bei Legan auf Preußiſches Gebiet 
herüberſchmuggelten. Die Strafen für die Defraudanten waren dieſelben wie 
für die Fahnenflüchtigen: Karrenſchieben, Leibesſtrafe und erforderlichen Falls 
„Feuer geben.“ 
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228). Und über Alles und Jedes mußte Tabelle geführt werden, 
was die Geiſtlichen die bisher nur an die Ausübung ihrer 
geiſtlichen Pflichten und demnächſt an die Bewirtſchaftung ihrer 
Pfründe gewöhnt waren, tief verſtimmte. So mußten Tabellen 
angelegt werden nicht nur über die Geiſtlichen ſelbſt und“ 
über die Kirchendiener, ſondern über alle Bewohner ihres 
Kirchſpieles, über die Zahl der Kommunikanten, Kinder ac. über 
die Ausſaat des Getreides, die Zahl der gezüchteten Schafe zc. 
Es iſt deshalb dem Putziger Dekan kaum zu verargen, wenn er 
auch einmal in einem Zirkular-Erlaſſe ſeinem Unmute freien Lauf 
läßt, als er eben eine Aufforderung hatte ergehen laffen und ſchon 
wieder zu einer ſolchen aufgefordert wird. (Es handelte ſich um 
Einführung von Seiden- und Wollſtoffen): „Abermals werde ich 
genötigt meine im Herrn geliebten Konfratres (der Erlaß ift wie 
alle in lateiniſcher Sprache verfaßt) mit preußiſchen Briefen zu 
beläſtigen, die an uns gelangt ſind und die wir weit von uns 
entfernt wünſchten, damit nicht unſere geiſtliche Tätigkeit beſtändig 
geſtört werde. Weil ich aber weniger freudigen als ehrfurchtsſcheuen 
Gemütes und unter der ſchwerſten mir angedrohten Verantwortung 
dieſes zu Eurer Kenntnis zu bringen habe, möge man dieſes mir 
nicht etwa als eine Beläſtigung anrechnen, ſondern fih vielmehr 
ſo ſtrikte und ſo ſchnell wie möglich des Mandates entledigen.“ 
(Tel.-Buch S. 176). 

So gebrauchte Friedrich II. die Geiſtlichkeit für ſeine Zwecke 
in der ausgiebigſten Weiſe; andererſeits ſah er ihnen ſcharf auf die 
Finger und ließ ihnen keine Nachſicht zu teil werden. Schon die ſcharf 
begrenzte Offizialgerichtsbarkeit und die Unterordnung der geſamten 
Pfarrgeiſtlichkeit unter ihre Vorgeſetzten, entſprach ganz ſeiner Ab— 
ſicht und war zum Teil ſogar ſein Werk. So ſchreibt der damals 
in Putzig reſidierende Offizial an den Dekan von Putzig (Dek. B. 
S. 146) „Da ſeine Majeſtät unſer allergnädigſter Herr die ehema— 
ligen Römiſch-Katholiſchen Consistoria in denen von der Krone 
Polen acquirierten Landen unter gewiſſer Reſtrietion wieder 
eröffnen zu laſſen, auch einen Teil dieſer Gerichtsbarkeit denen vor⸗ 
geſetzten Offizialibus nachzugeben für gut gefunden, wir aber ſolches 
— — commitiert haben, fo ift von mir zu dieſer Befolgung Ter- 


min — angeſetzt worden. Denen wohlerwürdigen Herren Dekanis 


habe ich daher injungiren wollen, in dieſem Termin ebenfalls und 
ohnfehlbar in Perſon zu Dirſchau coram commissione zu erſcheinen 
und der Eröffnung des dortigen Consistorii beizuwohnen, damit 
auch dadurch die gegebenen Befehle erfüllet werden mögen.“ 
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— Nicht nur die äußere Kirchenordnung, auch die inneren Kirchen 
angelegenheiten verliert er nicht aus den Augen. Jeder Geiſtliche 
der eine Pfarre (Beneficium) erhalten will, hat vorher das Placi— 
tum regium einzuholen (D. B. S. 86). Keine Kapitalien an die 
tote Hand dürfen angenommen, aufgekündigt, gehoben werden ohne 
Zuſtimmung der Regierung (D. B. S. 20, 194). Ohne Zuſtimmung 
derſelben weltlichen Behörde darf kein Ortsgeiſtlicher ſeine Pfarre 
verlaſſen, was früher fo häufig vorgekommen war (S. 233). Jeder 
Geiſtliche iſt zum Homagial-Eide verpflichtet (S. 197 und S. 200). 
Niemand darf in einen Orden treten ohne Genehmigung der Regie— 
rung (S. 186). Die Juden, welche ſich taufen laſſen wollen, bedürſen 
hierzu eines obrigkeitlichen Konſenſes; ebenſo die Heiratsluſtigen, 
ausgenommen die Edelleute, Amtmänner, Pächter und die Brauer 
(D. B. S. 188 und 235), Die Kirchenfeſte wurden eingeſchränkt; 
es blieben deren freilich immer noch eine ganze Anzahl übrig, 
nämlich außer den hohen Feſttagen 5 Marientage, die Patronats— 
feſte, und einige Heiligentage: Ignatius, Peter Paul, Joſef und 
Albertus (S. 71, S. 92 uud 186). Die Baupflicht der Gemeinden 
ward in derſelben Weiſe beibehalten, wie es vom deutſchen Ritter— 
orden angeordnet worden (S. 154). Zu den Dezem- und den Stol- 
gebühren dürfen die Diſſidenten künftighin nicht herangezogen werden, 
ebenſowenig zu den katholiſchen Schulbauten. Eine humanitäre 
Beſtimmung war die Abſchaffung der peinlichen Kirchenſtrafen, wie 
fie in alter Zeit durch das Kauoniſche Recht vorgeſchrieben waren, 
jetzt aber als völlig unzeitgemäß außer Gebrauch geſetzt werden 
ſollten. Hierfür nur ein Beiſpiel. In der Kirche zu Starzin befand 
ſich noch ein Halseiſen, an welches alle diejenigen Perſonen angelegt 
wurden, welche fih gegen die Keuſchheit vergangen hatten.“) Wäh⸗ 
rend des Gottesdienſtes mußten ſie vor der verſammelten Gemeinde 
als abſchreckendes Beiſpiel für Andere ausharren. Vorzugsweiſe an 
dieſe Art von Kirchenſtrafen, die gerade hier in der Kaſſubei damals 
noch in vollem Gange waren, mußte wohl der König gedacht haben, 
als er ein allgemeines und ſehr ſtrenges Verbot hiergegen erließ.) — 


1) Eine Verordnung aus d. J. 1728 ebenfalls im Dekanatsbuch nieder— 
geſchrieben lautet: Summo mane (am frühen Morgen) comparebunt Josephus 
Bonk et Catharina Niessen ad Ecclesiae Starynensis ferreum collarium, 
ubi per Devotionem (während der Meſſe) ob perpetratam fornicationem ac 
impraegnationem manebunt pro exemplo alioram ne ea fiant. 

2) Wortlaut der Verfügung vom 26. Juni 1776 Dekanatsbuch S. 209: 
Sacra Regia Majestas praeterea severissime prohibet, ne in assignandis 
poenis Ecclesiasticis ad poenam corporalem, judicio saeculari unice reser- 
vatam descendant ete, 


So haben wir denn Friedrichs des Großen Fürſorge für Weft- 
preußen überhaupt und für den Neuſtadt-Putziger Kreis im 
Speziellen aus den mannigfachſten Verfügungen und Anordnungen 
für Stadt und Land, kennen gelernt. Seine weſentlichſte Ein— 
wirkung aber auf die ganzen hieſigen Verhältniſſe beſtand 
darin, daß es ihm gelang, in der Perſon des engliſchen 
Reſidenten Alexander Gibſone einen Mann zu gewinnen, der 
mit Intelligenz und mit einem beträchtlichen Vermögen aus— 
geſtattet nicht nur gewillt war ſich hier dauernd niederzulaſſen, 
ſondern auch kulterell ganz im Sinne des großen Königs zu wirken. 
Daß Friedrich II. der Stadt Danzig in jeder Beziehung Abbruch 
zu tun bemüht war und mit Konſequenz darauf ausging ſie 
womöglich zu einem freiwilligen Anſchluſſe an Preußen zu bewegen, 
iſt bekannt. Manches Ungemach wäre der Stadt Danzig in den nun 
folgenden 40 Jahren erſpart geblieben, wenn ſie rechtzeitig darauf 
eingegangen wäre und aus ihrer eiſernen Umklammerung ſich 
befreit hätte. Der Handel wäre geblieben, der Wohlſtand gewachſen, 
die verhängnisvollen Sperren, wahrſcheinlich auch die furchtbaren 
Belagerungen wären ihr erſpart geblieben. Da ihr aber das Ver— 
ſtändnis für die neu aufgehende Zeit fehlte und der König ſeine 
geheimſten und liebſten Abſichten nicht erreicht ſah, ſo griff er zu 
den mannigfachſten Kleinmitteln, welche die Stadt viel empfindlicher 
trafen als ein einmaliger Akt der Selbſtverleugnung ihr gekoſtet 
hätte. Zu dieſen kleinen Mitteln mit welchen er gegen Danzig‘ 
operierte, gehört u. A. auch die Gewinnung Gibſones, deſſen Ka— 
pitalien hier im Neuſtädter Kreiſe am zweckmäßigſten und niih- 
lichſten angelegt werden ſollten. Der erſte Entſchluß ging wohl 
von Gibſone ſelbſt aus, die Vermittelung übernahm der damalige 
Oberpräſident v. Domhardt; König Friedrich II. unterſtützte dieſes 
Unternehmen, wobei er dem eigenartig veranlagten, zwar von den 
beſten Abſichten geleiteten aber ſtarrſinnigen Großkaufmann gegen— 
über große Langmut zu üben hatte. 

Alexander v. Gibſone entſtammte einer uralten ſchottiſchen 
Familie, welche im Jahre 1452 vom damaligen Papſte in den 
Freiherrn-Stand (Esquire) erhoben war. Schon ſein Vater war in 
Danzig engliſcher Reſident (Konſul) geweſen; der Sohn hatte das 
überſeeiſche Geſchäft vom Vater geerbt und gleichzeitig den Ver— 
trauenspoſten, nachdem er ſich in jüngeren Jahren viel auf Reiſen 
bewegt und eine reiche Kenntnis erworben hatte. Er galt für 
durchaus zuverläſſig und im höchſten Grade rechtſchaffen, für einen 
Mann, der nichts unternahm, was er nicht auch durchzuführen 
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vermochte.!) Gibſone war ſelbſt unvermählt: er hatte auch nur 
eine Schweſter gehabt, welche in erſter Ehe mit dem Kammer 
herrn, feit 1777 in den Grafenſtand erhobenen Otto Ernſt von 
Keyſerlingk vermählt geweſen war. Dieſer Ehe entſtammten 2 
Söhne, Archibald und Alexander Dietrich, für welche (damals noch 
Barone) der alternde Oheim die damals zum Verkaufe ſtehende 
Neuſtadt-Rutzauer Begüterung zu erwerben ſuchte. Er nahm 
deshalb Veranlaſſung bei einer Zuſammenkunft mit dem Ober 
präſidenten v. Domhardt in Langfuhr über dieſen Gegenſtand 
Rückſprache zu halten, wobei Domhardt ihm jede Unterſtützung und 
jedes Entgegenkommen von Seiten des Königs in Ausſicht ſtellte. 
— So richtete denn Gibſone am 23. Dezember 1776 eine Supplique 
an den König worin er ihm ſein Vorhaben eröffnete, ſeine Ab 
ſtammung und ſeine gegenwärtigen Verhältniſſe klarlegte und 
verſprach, daß er ſich als treuer Vaſall dem preußiſchen Staate 
nützlich machen wolle, indem er beabſichtige in dem Städtchen 
Neuſtadt Fabriken für Wollenzeuge, Strümpfe und Hüte anzulegen, 
die Schafzucht zu verbeſſern und zugleich engliſche Arbeiter herüber 
kommen zu laſſen. Da er ſelbſt von gutem Schottiſchen Adel ab 
ſtamme (der Adel ging nach engliſchem Rechte nur auf den Erſt 
geborenen über), ſo bat er ihn in den Freiherrn Stand zu erheben, 
damit er „unter ſeinen Nachbaren den polniſchen Edelleuten zu 
leben in Stand geſetzt werde.“) Die Erhebung in den Freiherrn 
ſtand erfolgte am 7. Januar 1777; einen Monat ſpäter am 8. Fe 
bruar 1777 wurde Otto Ernſt v. Keyſerlingk in den Grafenſtand 
erhoben. Beide Standeserhöhungen ſtehen kaum miteinander in 
einem urſächlichen Zuſammenhange. Noch vergingen aber 5 Jahre, 
ehe der Kauf perfekt wurde, indem teils die zahlreichen Erben und 
Gläubiger Prebendow's einen erheblich höheren Preis zu erzielen 
trachteten, teils Gibſone ſelbſt zahlreiche Bedingungen und Wünſche 
ſtellte, welche den alternden König trotz ſeines großen Intereſſes für die 
Sache ſchließlich mißmutig machten. Er ſchreibt am 28. Mai 1782 an 
Gibſone: „Wohlgeborener, beſonders lieber Getreuer! Ihr behelliget 
Mich zu oft mit Eurem Etabliſſement in Meinen Landen. Eine 
allgemeine Regel in allen Landen iſt, daß der Ausländer, welcher 
ſich in ſolchen niederlaſſen will, ſich auch denſelben Verfaſſungen 
und Geſetzen, ſchlechterdings gemäß bezeigen muß. Dies iſt auch 


1) Brief von Domhardt an den König Friedrich IT. vom 31. Dezember 1777. 

2) Hierbei dachte Gibſone nicht an die kaſſubiſchen kleinen Edelleute als 
vielmehr an die wenigen deutſchen Edelleute der Umgegend, im BMite polniſcher 
Adelsgüter. 
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| Eure Pflicht, und wenn Ihr auf ſolche Art die Neuſtadt'ſchen 

Güter nicht an Euch bringen wollet, jo werden ſich dazu ſchon 
| 

) 


andere Liebhaber finden, und Ihr andere Güter noch ankaufen 
können. So beſondere Forderungen als die Eurigen vom 24. find, 
müßt ihr nicht fordern von Eurem ſonſt gnädigen König. Potsdam 
den 28. May 1782 Frd.“ — Am 12. Juni 1782 leiſtete Gibſone 
den Vaſalleneid zu Marienwerder. Mit großen Hoffnungen hatten 
die Bewohner von Neuſtadt dem neuen Beſitzer entgegengeſehen; 
große Enttäuſchungen warteten ihrer. Zunächſt erhofften die 
Bürger mit Beſtimmtheit, daß der neue Beſitzer als deutſcher Mann 
und Mann von Gerechtigkeit die ihnen dereinſt vom König Johann 
Sobieski verheißenen 6 Nanitzer Hufen zum Kämmerei- oder gar 
zum Bürger-Eigentum überweiſen würde, zum mindeſtens als Erb— 
pachtsbeſitz. Weitgefehlt; Gibſone dachte nicht im Entfernteſten 
daran. Es kam im Jahre 1783 um dieſer willen zu einem 
Prozeß, der zunächſt durch Bekenntnis vom 4. April 1783 und 
dann durch Appellationserkenntnis vom 26. Auguſt 1784 zu ihren 
Ungunſten entſchieden wurde. Das jogen. Privileg Königs Johann 
Sobieski vom Jahre 1696 war keine Schenkung im rechtlichen Sinne, 
| da die Stadt nie in den wirklichen Beſitz der Hufen getreten ift und ihr 

etwaiges Anrecht bereits verjährt war. Hiermit war aber eine 

Mißſtimmung in die Bürgerſchaft eingezogen, welche ſich je länger, 

deſto ſchlimmer geſtaltete. Durch Reſkript vom 9. April 1784 

übernahm Gibſone die ſtädtiſche Kämmerei und mußte von jetzt ab 

für alle Bedürfniſſe der Stadt Sorge tragen, dafür wurde ihm 

auch die Einſetzung der Magiſtrats-Mitglieder allein überlaſſen und 

die bisherige Selbſtändigkeit der Bürgerſchaft hatte ein Ende. Zwar 

proteſtierte die Bürgerſchaft hiergegen, aber die Regierung trat dem 
| v. Gibſone bei. Das Patrimonial-Gericht trat an Stelle des bis- 
| herigen freien Bürgergerichtes; ein von dem Erbherrn eingeſetzter 
Juſtizbürgermeiſter, Namens Fähnrich übernahm die Rechtsſprechung, 
ja es wurden für längere Zeit ſogar beide Poſten, die des Juſtiz- und 
des Polizei-Bürgermeiſters in einer Hand vereinigt. Die Differenz— 

| 
| 


punkte zwiſchen Gibſone und der Gemeinde Neuſtadt ſpitzten ſich 
nach und nach zu 15 Punkten zu. Sie betrafen: 

1. die Erhöhung der Grundſteuer, da er jtatt der bisher 
üblichen 2 Taler einen Dukaten für jede ganze Wohn— 
ſtätte verlangte, 

die Aufhebung der Arrende des Brauhauſes, 
den Bierſchank, 
den Brandweinſchank, 
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die Stadtwage, 
6. das Brennholz, 
7. den Stadtwald, 
8. das ſtädtiſche Land, 
9. die Weidegerechtigkeit, 

10. die Hand- und Spanndienſte, 

11. den Gehorſam gegen die Grundherrſchaft, 

12. die gegenſeitigen Forderungen, 

13. die Juſtiz-Verwaltung und die Magiſtrats-Wahlen, 

14. ſonſtige Anſprüche, 

15. die hierdurch entſtandenen Koſten. 

Gibſone gab an, daß er in allen Punkten nur aus Menſchen 
freundlichkeit gehandelt habe, nicht aus Eigennutz. Er wolle der 
Stadt teils neue Einkünfte zuwenden, teils ſie vor unnützen Aus 
gaben ſchützen. Die verklagte Bürgerſchaft aber und die Gerichte 
waren anderer Anſicht. Die Regierung ſuchte zwiſchen beiden Par 
teien zu vermitteln durch ein ſehr umfaſſendes Erkenntnis vom 
21. Juni 1796. Gibſone aber war durch dieſen Streit mit ſeiner 
Bürgerſchaft derartig verbittert, daß er froh war, den ganzen Beſitz 
an feinen Neffen Otto Ernſt v. Keyſerlingk abtreten zu können. 
Das Verkaufsinſtrument (für den Preis von 200,000 Taler) iſt 
datiert vom 16. November 1796. Der junge Graf Keyſerlingk 
übernahm mit dem Beſitze auch den einmal eingeleiteten und in 
eine höhere Inſtanz hinübergeführten Prozeß. Erſt ein zweites 
Erkenntnis vom 19. Juni 1798 und ein Schlußerkenntnis vom 
6. September 1799 machten dem 15jährigen Streite zwiſchen der 
Erbherrſchaft und der Bürgerſchaft ein Ende. Die Rechtspflege ging 
definitiv auf einen von der Grundherrſchaft zu ernennenden und 
zu beſoldenden Juſtitiar über, der ſich aber eines Siegels zu be— 
dienen hatte mit der Umſchrift „Herrſchaftliches Patrimonial- und 
Stadtgericht der Mediatſtadt Neuſtadt.“ Die Neuwahl von 
Magiſtratsmitgliedern geſchah durch Coopation; ſie wurden der 
Grundherrſchaft in Vorſchlag gebracht, und durch die Kriegs- und 
Domänenkammer beſtätigt. Dieſe faſt vollſtändige Aufhebung der 
ſtädtiſchen Verfaſſung nach altem Kulmer Recht blieb beſtehen bis 
zum 12. Februar 1809, da auf Grund der inzwiſchen erſchienenen 
neuen Stein'ſchen Städteordnung wieder die erſte Wahl von Stadt— 
verordneten ſtattfand. 

Rückſichtsloſer noch als den Bürgern, trat Gibſone ſeinen 

Bauern gegenüber auf, deren ganzes Verhalten und wirtſchaftliches 
Gebahren von vorne herein ſein tiefſtes Mißfallen erregte. Auch 
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hier hatte er offenbar das Beſte ſeiner neuen Untertanen im Auge, 
aber die Art und Weiſe wie er dieſe ſeine angeſtrebten Neuerungen 
zum Ausdruck brachte, die Härte ſeiner Worte und ſeiner Maßregeln, 
die an das tiefe Mittelalter erinnernden Strafen gaben dem Ganzen 
das Gepräge der Schroffheit, und ſtehen den in jener Zeit 
beſonders auftauchenden humanen Beſtrebungen noch ziemlich 
ferne. Seine Anſchauungen deckten ſich zwar völlig mit denen 
ſeines Königs; aber während Friedrich der Große nur durch 
Beiſpiele erziehen, durch Worte ermahnen wollte, iſt die Gibſone'ſche 
Willkür vom 28. Januar 1783 der Ausdruck eines Gutsherren 
mit unumſchränkter Gewalt. Dieſe nur noch in wenigen Exemplaren 
erhaltene Willkür in deutſcher und polniſcher Sprache abgefaßt, 
bietet einen überaus intereſſanten Einblick nicht nur in die Denk— 
weiſe des Verfaſſers, ſondern auch in die damals herrſchenden und 
noch heute nicht ausgerotteten Unſitten, die Trägheit und Be— 
ſchränktheit der kaſſubiſchen Bevölkerung. Sie iſt betitelt: „Willkühr 
für die Güter Neuſtadt und Rutzau und den zu leiſtenden Eid 
derer Schulzen und Geſchworenen benebſt allgemeiner Verordnung.“ 
Sie hebt an mit den Worten: „Ich Alexander Gibſone Esquire, 
Königl. Großbrittaniſcher Commiſſare und Conſul, auch Erb- und 
Gerichtsherr der Weihersfrey oder Neuſtadt und Rutzau'ſchen Güter, 
bemerke mit Unwillen bey verſchiedenen Vorfällen, daß ſowohl das 
Betragen der Guts-Einſaſſen und Unterthanen äußerſt tadelhaft iſt 
und daß die Landwirtſchaft von ſelbigen noch nicht gehörig geführt 
wird. Daher habe ich aus Vorſorge für das wahre Wohl meiner 
lieben Guths-Einſaſſen zu ihrer Richtſchnur und Befolgung gegen— 
wärtige Dorfsordnung abgefaßt, vollzogen und auf meine Koſten 
drucken laſſen, um ſolche weiter vertheilen und in meine Güter 
einführen zu können. Ich befolge hierbei, was Seine Königliche 
Majeſtät, unſer allergnädigſter Landesherr, durch allerhöchſt dero 
weiſe Geſetzgebung im Allgemeinen anzuordnen geruht haben.“ — 
Der erſte Paragraph handelt vom gottgefälligem Leben im Allge— 
meinen, der Aufforderung an die Vorgeſetzten der Begüterung den 
Untertanen mit gutem Beiſpiele voranzugehen, und dem Hinweiſe 
darauf, daß es Gott ein leichtes ſei, den bisherigen Segen auch 
wieder zu entziehen. Hieran knüpft ſich unmittelbar der Befehl, 
ſämtliche Kinder zur Schule anzuhalten, für welche der König ſelbſt 
jo anſehnliche Koſten in Bereitſchaft geſtellt habe. — Die 88 2—5 
handeln von den Pflichten der Offizianten, Gerichtsbeamten und 
Dorfſchulzen, namentlich von den Okonomie-Beamten, welche ihre 
Dörfer fleißig bereiſen und namentlich auf die Dorfſchulzen ein 
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wachſames Auge haben ſollten. Die Reifen ſollten namentlich im 
Frühjahre nach beendeter Winterſaat erfolgen. Bei einem fort- 
geſetzten Ungehorſam gegen die Anordnungen der Schulzen folle 
„mit nachdrücklichen Leibesſtrafen“ vorgegangen werden. Die 
Paragraphen 6—36 enthalten ganz ſpezielle Vorſchriften über den 
landwirtſchaftlichen Betrieb, das wiederholte Pflügen im Winter— 
und im Sommerfelde, je nach den Getreideſorten, über die da— 
zwiſchen freibleibenden Ackerſtreifen, über das Ausſammeln der 
Queke, das Reinigen des Ackers von Steinen, die Verwendung der 
Steine, des Miſtes, des Heus- und Strohfutters, das Reinigen des 
Saatgetreides durch ſogenannte Salzburgiſche Putzmühlen; über 
Bich- und Schafzucht, Flachsbau und Flachs- und Wollſpinnerei: 
die Beſtellung der Saat, die 14 Tage vor Michaeli begonnen und 
8 Tage nah Michaeli beendet fein müſſe; über Garbenbänder, die 
nur aus ausgedroſchenen Strohbändern beſtehen dürften, über die 
niedrig zu haltenden Stoppeln, Abſtellung der ſchmalen Rücken; 
über Einführung der Niederung'ſchen Bullen, über das Hüten des 
Viehes, Pferdezucht, Schweinezucht, Schafzucht (12—20 Stück auf 


die Hufe); über Wieſenwachs, Kleewachs, Gräben; über Anpflanzung 


von Obſtbäumen (10 Stück pro Jahr; und 16 Fuß von einander 
entfernt), Tränkeſtellen. Weidenbau, Hopfenbau, Tabakbau und 
Bienenzucht. — Ganz beſonders ſollten die Leute angehalten werden, 
nicht ſogleich nach der Abendmahlzeit zu Bette zu gehen, ſodaß ſie dann 
nachher genötigt wären ihre Leinengewebe, auch wohl Strümpfe 
und Handſchuhe von den Kaufleuten teuer zu kaufen; andererſeits 
nicht auch „nach ihrer bisherigen unverzeihlichen Gewohnheit bis 
in den hellen Tag hinein zu ſchlafen, ſondern die frühen Morgen— 
ſtunden als die zur Arbeit ſchicklichſte Zeit ſorgfältig zu benutzen.“ 
Ebenſo ſollten die Wirte daran gehindert werden ohne triftigen 
Grund in die Stadt zu fahren, wobei ſie dann nicht eher wieder 
zurückzukommen pflegten als bis das gelöſte Geld ganz oder zum 
größten Teile „verſoffen“ wäre. „Die Schulzen müſſen daher genau 
darauf halten, daß dergleichen liederliche Wirthe niemahlen ohne 
hinlängliche Urſache in die Stadt fahren und wenn wieder kommen, 
ihnen gleich das Geld abnehmen und es im Beiſein des Eigen— 
tümer's auf deffen Praestanda abtragen“. — Die Paragraphen 38—49 
betreffen die Einrichtung von Zinsbücher, regeln die Scharwerks— 
dienſte, die Aufnahme entlaufenen Geſindes, Armenpflege, betreffen 
den Diebſtahl von Feldfrüchten, den Sicherheitsdienſt, die Inſtand— 
haltung der Gebäude, die Neubauten mit Hülfe der „Sozietät“, 
die Größe des Bauernhauſes (50X30 Fuß), der Scheune (625730 
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Fuß), des Stalles (36x24 Fuß), die Wände, die Schornfteine, die 
Entfernung der Gebäude von einander. — Weiterhin heißt es, daß 
liederliche Wirte, noch ehe der Hofgang ruiniert wird, vom Erbe 
geworfen und als Gärtner oder Knechte verwendet werden ſollten; im 
übrigen aber ſeien die Kinder die zunächſt erbberechtigten, „um fo 
mehr nach herrſchaftlicher Intention denen Bauern die Höfe, 
wenn ſie anders gut wirtſchafteten, erblich ſeien und bleiben ſollten.“ 
Abbauten ſollten errichtet werden, wo mehr Land vorhanden iſt als 
der Bauer bewirtſchaften kann. Endlich behandelt er die ver— 
ſchiedenen Leibesgefahren, Krankheiten, Todesfälle, Seuchen, Feuers- 
gefahr (das Tabakrauchen iſt auf Grund alter preußiſcher Verord— 
nungen nur in der Stube erlaubt). „Wer unvorſichtig mit Feuer 
und Licht umgeht oder ſeinen Nachbarn ins Unglück bringt, ſoll 
auf Zeitlebens zur Feſtungsarbeit an die Karre geſchloſſen werden.“ 
Endlich verbietet er das Hauſieren namentlich der Juden, den Brand— 
weingenuß, ſichert die Grenzmale, die Forſt, die Torfbrüche, die 
Brücken und Feldwege. — Dieſe ganze aus 67 Paragraphen beſtehende 
Willkür ſollte den Bauern alljährlich einmal vorgeleſen werden und 
nicht nur den Erwachſenen ſondern auch den Kindern in der Schule. — 

Ob es dem Herrn v. Gibſone aber gelungen iſt, eine Beſſerung feiner 
noch in tiefer Unkultur ſteckenden neuen Untertanen zu erzielen, 
vermögen wir heute kaum zu beſtimmen, jedenfalls hat er von 
ſeinen anfänglichen hohen Plänen, der Einrichtung von Fabrif- 
anlagen keinen „ausgeführt, ſich vielmehr verdroſſener als je nach. 
Abgabe dieſes Beſitzes wieder in ſein Kontor zurückgezogen. Seinen 
Verdruß vollzumachen hatte ſich der alternde Gibſone, deſſen 
Starrſinn bei allen dieſen Kämpfen nur noch gewachſen war, 
mit ſeinem eigenen Neffen überworfen, dem er im letzten Augen— 
blicke, nachdem ſchon Alles ſtipuliert war, den Eintritt in den 
neuen Beſitz aus ganz geringfügiger Veranlaſſung verweigerte. Erft 
die Gerichte mußten dem nun mehr in ſeiner Ehre gekränkten 
jungen Mann, dem Grafen Otto Alexander Dietrich v. Keyſerlingk 
den Zutritt öffnen. Er ſtarb erſt 25 Jahre ſpäter am 18. Oktober 
1811 zu Danzig. Napoleon ließ fein bedeutendes Vermögen be- 


ſchlagnahmen, angeblich weil er ein Ausländer geweſen ſei. 


Stammtafel der gräflichen Familie von Kevierlingf. 


a. 1226: Ritter Johann von Keſelnick. 1346: Ritter v. Steferlingk. — 1402: Ritter Hermann 
von Keſelingk ſiedelt von Weſtfalen nach Livland über. 
1550: Die Freiherren von Keyſerkingk. 


Hermann Friedrich Freiherr von Keyſerkingk auf Alt- und Neu-Okten in Kurland (1669—1750) 
Kaiſerl. Ruſſiſcher Kammerherr vermählt mit Baroneſſe Szöge von Manteuffel. 


1. Sohn: Johann 2. Sohn: Otto Ernſt von Steyferlingk (1737—1789), polniſcher 3. Tochter: ver 
| Gebhard v. Keyſer⸗ Kammerherr und Oberjägermeifter, Erbherr auf Leiſtenau kauft vom mählt in 1. Ehe mit 
lingk, vermählt in Grafen Dönhoff Borkendorf (Kr. Dt. Krone), Lunau und Paperczyn Baron v. Buchholtz; 


3. Ehe mit der (Kr. Kulm). 1777 am 8. Februar in den Grafenſtand erhoben — in 2.Ehe mit Gen Lt. 
Tochter des Grafen vermählt mit Helene Baroneſſe von Gibſone. v. d. Goltz-Klausdorf. 


v. Truchſeß-Wald⸗ 
burg, kauft von 
ſeinem Schwager die 
Herrſchaft Rauten⸗ 
burg in Oſtpreußen 
und wird 1744 durch 
Friedrich d. Großen 


1. Sohn: Archibald Nikolaus 2. Sohn: Otto Alexander 
Graf Keyferlingk (1759-1829) — Heinrich Dietrich Graf v. Keyſer⸗ 
vermählt: a) feit 1785 mit Gräfin lingk (17651820), Erbferr der 
Kalkreuth auf Turgowken i. Poſen; Lunauſchen und der Weufladt- 
b) mit Gräfin Dohna. Autzauer Güter, verm. mit Emilie 

— — Gräfin Dönhof (geſt. 1842). 


in den Grafenſtand 
erhoben. — Nach f. 
Tode heiratet ſeine 
Gemahlin wiederum 
einen GrafenHeinrich 
Joh. v. Keyſerling 
(1763). Er iſt 
Stammvater der 
heutigen Linie Rey- 
ferlingt - Rauten- 
burg, die i. J. 1854 
das erbliche Recht 
auf Sitz und Stimme 
im Herrenhauſe er⸗ 
halten hat. 


Sohn: Archibald Graf Keyfer- 
fingk geb. 1785, Erbherr der 
Güter Turgowken in Poſen, ver- 
mählt mit ſeiner Baſe Clementine 
Sophie Amalie Gräfin v. Keyſer⸗ 
lingk. 


1. Tochter: Klementine Sophie 
Amalie Gräfin Keyſerlingk, Erb- 
tochter der Neuſtädter Güter, 
vermählt mit ihrem Vetter, Archi— 
bald Grafen von Keyſerlingk. 


Otto Graf v. Seyferlingk (1819—1872), Erbherr der Neuſtädter 
Güter, Begründer des Neuſtädter Majorates, vermählt mit Elsbeth 


von Alvensleben. 


1. Sohn: Alfred, Rittmeiſter 
im 3. Küraſſier-Regiment, geb. 
1857, — vermählt mit Helene 
Gräfin zu Waldeck und Pyrmont. 


2. Sohn: Heinrich Graf Keyſer⸗ 
fingk geb. 1861, Landrat des 
Kreiſes Neuſtadt, Erbherr des 
Neuſtädter Majorates, erhält am 
2. Juni 1904 den erblichen Sitz 
und Stimme im Preußiſchen 
Herrenhauſe vermählt mit 
Cecile von Below. 


Archibald Botho, Königlich 
preußiſcher Kadett (1905). 


2. Tochter: Emma, 
Erbtochter d. Rutzau⸗ 
er Güter, vermählt 
mit Gen. - Leutnant 
v. Below. 


aki 
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Die Familie Keyſerlingk ſtammt urſprünglich aus Weft- 


falen. Die älteſte Nachricht über einen Ritter Johann von Keſelinck 


iſt datiert vom Jahre 1226, eine zweite über einen Edelmann 
Keſerlingk aus dem Jahre 1346. Ein Ritter Hermann von Keſelingk 
wanderte laut Urkunde vom Jahre 1492 nach Livland aus, wo das 
Geſchlecht mehrere Jahrhunderte beheimatet geweſen iſt. Seit dem 
Jahre 1550 nennen ſie ſich Freiherrn von Keyſerlingk. Die Schreib— 
weiſe des Namens hat ſich im Laufe der Zeit und bei der Ver— 
zweigung des Geſchlechtes mehrfach geändert und war ins Schwanken 
geraten, (Kaiſerling, Kaiſerlingk) bis auf einem Familientage die 
heutige Schreibweiſe zum Beſchluſſe erhoben wurde. Das urſprüng— 
liche Wappen des Geſchlechtes iſt ein grüner Palmbaum im 
ſilbernen Schilde. Als die heutige Neuſtädter Linie im Jahre 
1777 am 8. Februar in den preußiſchen Grafenſtand erhoben wurde, 
geſtaltete fih das ihr verliehene gräfliche Wappen in reichhaltiger 
Weiſe heraldiſch aus. Der urſprüngliche Palmbaum iſt zwar bei— 
behalten, doch hat er ſich verdoppelt. Das Schild ſelbſt iſt in 4 
Felder geteilt, 2 ſilberne mit grünem Palmbaum, die beiden 
andern rot und dunkelgrün mit durchquerendem Balken. In der 
Mitte des Ganzen der preußiſche Adler, über demſelben die Grafen— 
krone. — Der Neuſtädter Linie iſt ſeit dem 2. Juni 1904 das 
erbliche Recht auf Sitz und Stimme im Herrenhauſe verliehen. 
Das Geſchlecht derer von Keyſerlingk erfreute ſich ſchon bei der Er— 
hebung in den Grafenſtand der Allerhöchſten Gunſt und Achtung 
und iſt in den Worten ausgedrückt, daß ſie „bereits vorher aus 
vornehmen Geſchlechte entſproſſen und durch Tugend und Wohl— 
verhalten in die Fußſtapfen ihrer ehrwürdigen Vorfahren traten“, 
und daß ſie „aus einem uralten Geſchlechte entſproſſen ſeien, 
welches die anſehnlichſten Chargen bekleidete.“ Obwohl die Familie 
ihre Erinnerungen in allgemeinen Zügen feſtgehalten hat und ſie 
auf ihre urſprüngliche Heimat zurückzuführen vermag, ſo beſteht 
ein geſicherter Stammbaum erſt vom Jahre 1669 mit dem Kaiſer— 
lich Ruſſiſchen Kammerherrn Freiherrn Hermann Friedrich von 
Keyſerlingk, der in Kurland auf Alt- und Neu-Okten anſäſſig war, 
vermählt mit einer Szöge von Manteuffel. Von ihm ſtammen 
3 Kinder, von denen der älteſte Sohn Johann Gebhard durch Kauf 
von ſeinem Schwager, dem Grafen Truchſeß-Waldburg, in den 
Beſitz der Herrſchaft Rautenburg in Oſtpreußen gelangte, woſelbſt 
die Familie Keyſerlingk noch heute ſeßhaft iſt. Ein Sohn dieſes 
Johann Gebhard ift Urgroßvater des heutigen Grafen Keyſerlingk 
auf Rautenburg. Johann Gebhard wurde 1744 durch Friedrich 
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den Großen in den preußiſchen Adelsſtand erhoben. Hier war 
Deutſchlands berühmteſter Philoſoph Immanuel Kant in den 
Jahren 1750—55 Hauslehrer. Als die inzwiſchen verwitwete 
Gräfin im Jahre 1763 zum zweiten Male heiratete und zwar auch 
wieder einen Grafen Heinrich Chriſtian von Keyſerlingk-Okten, und 
dies gräfliche Paar in Königsberg große Zirkel um ſich vereinigte, 
gehörte auch der Philoſoph zu ihren Gäſten. Die Keyſerlingks— 
Rautenburg erhielten im Jahre 1854 Sitz und Stimme im 
Preußiſchen Herrenhauſe. 

Das 3. Kind des Freiherrn Hermann Friedrich von K. war 
in erſter Ehe mit dem Baron von Buchholtz, Inhaber der Staroſtei 
Graudenz; in zweiter Ehe mit dem General-Leutenant v. d. Goltz⸗ 
Klausdorf vermählt, dem Sproſſen einer im Dt. Kroner Lande damals 
weit verzweigten und reich begüterten Familie, die u. A. durch die 
Verbindung mit der franzöſiſchen Adelsfamilie La Serre auch in 
den Beſitz der jüngſt durch ein Erdbeben ſo ſchwer heimgeſuchten 
Inſel St. Martinique gekommen war, aber dieſen Beſitz ebenſowenig 
als die Dt. Kroner Güter in Folge unglücklicher Conjunktur zu 
halten vermochte. 

Der zweite Sohn Otto Ernſt von Keyſerlingk, Beſitzer der 
Güter Leiſtenau bei Marienwerder, die er vom Grafen Dönhoff 
gekauft hatte, der Güter Lunau und Paparczyn im Kreiſe Kulm 
und des Gutes Borkendorf im Dt. Kroner Lande, bekleidete in den 
letzten Jahren des Beſtehens des polniſchen Reiches die Würde 
eines polniſchen Kammerherrn und Oberjägermeiſters des Danziger 
Gebietes. Um ihn ſchaarten ſich die damals in Folge zunehmender 
Intoleranz hart bedrängten Diſſidenten. In Anerkennung ſeiner 
Verdienſte, ſeiner allgemein geachteten Stellung und ſeines Wohl— 
ſtandes wurde er von Friedrich dem Großen im Jahre 1777 in den 
Grafenſtand erhoben. Er war mit einer Schweſter des engliſchen 
Konſuls in Danzig Alexander Gibſone vermählt; an die beiden 
Söhne aus dieſer Ehe hatte v. Gibſone gedacht, als er den Neuſtadt— 
Rutzauer Beſitz ankaufte. Aber nur der zweite Sohn Otto 
Alexander Heinrich Dietrich 1765 — 1820 gelangte in den Beſitz, 
während der ältere auch als geiſtreicher Schriftſteller genannte 
Archibald Nikolaus, die von ſeiner erſten Gemahlin einer Gräfin 
Kalkreuth ererbten Güter Turgowken im Poſen'ſchen bewirtſchaftete. 
Dennoch aber ſollte ein Sohn dieſes Archibald, ebenfalls Archibald 
getauft, ſpäter in den Beſitz wenigſtens der Hälfte des alten Be— 
ſitzes, der Neuſtädter Güter treten, indem er ſeine Baſe heiratete. 

- Otto Alexander Heinrich Dietrich hinterließ 2 Töchter, von denen 
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die jüngere Emma ſich mit dem General Guſtav v. Below, die 
ältere Clementine Sophie Amalie ſich mit ihrem eben genannten 
Vetter vermählte. Nach mehrjähriger Adminiſtration und Be— 
ſeitigung mancher Schwierigkeiten wurde zwiſchen den beiden Erb— 
töchtern eine Teilung vorgenommen, ſodaß die Neuſtädter an die 
Keyſerlingks, die Rutzau-Schlatauer Güter an die Familie Below 
übergingen (1827). — Der Sohn Otto Graf Keyſerlingk errichtete 
im Jahre 1857 das Majorat Neuſtadt wie es noch heute beſteht. 
(Vergl. die Stammtafel der gräflichen Familie Keyſerlingk). 

Das Majorat Neuſtadt iſt — wie wir geſehen — etwa die 
Hälfte des urſprünglichen Beſitzes, ſeitdem die Rutzau-Schlatauer 
Güter durch Erbteilung davon abgelöſt ſind. Entſtanden iſt dieſer 
Güter-Komplex urſprünglich durch den Zuſammenkauf, welchen 
Oberſt Ernſt Weiher hier im Putziger Lande bewerkſtelligte. Der 
erſte Ankauf fällt in das Jahr 1576 und erſtreckte ſich auf die 
Güter Schmechau, Nanig, Uftarbau und Sbichau, obgleich einzelne 
Anrechte und Beſitzanteile noch an anderen Mitbefigern haften 
blieben. Pentkowitz und Neuhof waren vor dem Jahre 1685, 
Bieſchkowitz nach dem Jahre 1685 hinzugetreten. Sobienezyn ur— 
ſprünglich aus 5 Adelsanteilen beſtehend, wurde um das Jahr 
1624 angekauft. Die Adelsanteile in Reſchke nebſt der dazu ge— 
hörigen Puſtkowie waren ſchon vor 1685, die Adels-Anteile von Groß— 
und Klein-Gowin zu verſchiedenen Zeiten, die letzten i. J 1844 erworben 
worden — Obgleich nun die Familie Prebendow zu dieſem an— 
geſtammten Beſitze noch eine Menge anderweitige Güter hinzukaufte, 
fo blieb dieſer Neuſtadt Rutzauer Komplex doch als ein feft in fih abge- 
ſchloſſener in den Händen der Wittwe, bis nach dem Tode der 
Letzteren die zahlreichen Gläubiger über die locker angereihten Be— 
ſitzungen herfielen. Aber um dieſen feſten, angeſtammten Beſitz 
handelte es ſich, als Gibſone ſich hier ankaufte; die übrigen gingen 
in die verſchiedenſten Hände teils der Anverwandten, teils ander— 
weitiger Käufer über. 

Graf Keyſerlingkt übernahm im Jahre 1796 die Herrſchaft; 
er leiſtete am 5. Juni 1798 dem neuen Landesherrn zu Königsberg 
den Huldigungseid. Mit dem Beſitze trat er aber auch zugleich 
die Erbſchaft mancher unliebſamen Prozeſſe an, in erſter Reihe mit 
ſeinem eigenen Oheim, den er unter anderen Umſtänden als ſeinen 
Wohltäter ehrte. Immerhin ſpricht aus allen uns erhaltenen 
Briefen nicht nur eine große Leidenſchaftsloſigkeit ein wohltuender 
Gegenſatz zu dem in Selbſtquälerei ausartenden, hartnäckigen Eigen— 
finne des alten Herren —, ſondern es iſt auch der Reſpekt vor 
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dem Alter und dem Verwandſchaftsverhältniſſe nie auch nur mit 
einem Worte außer Acht gelaſſen. Andererſeits war er durchaus 
nicht gewillt, ſeine ihm einmal eingeräumten Rechte wieder aus 
der Hand zu geben, da er nicht nur wirtſchaftlich ſondern auch mit 
ſeiner perſönlichen Ehre hierbei engagiert war. Das Gericht trat 
ſeinen Anſprüchen bei. Aber auch mit der Vürgerſchaft von Neuſtadt 
hat er lange Jahre in Unfrieden gelebt. Die mehrfachen Punkte, 
welche zu einem Prozeſſe zwiſchen der Erbherrſchaft und der 
Bürgerſchaft geführt hatten, waren bisher nur in der erſten Inſtanz 
entſchieden. Keyſerlingk hielt es für eine gebotene Pflicht, den 
Streit durch alle Inſtanzen hindurchzuführen, ohne ein befriedigendes 
Ergebnis zu erzielen. Bald trat ein neuer Differenzpunkt dazwiſchen, 
zwar nur ein Konflikt mit einem einzelnen Bürger, aber doch für 
den Grafen recht verdrießlicher Art. Der Schuhmacher Harder aus 
Schleſien gebürtig und ſeit d. J. 1766 in Neuſtadt anſäſſig hatte 
hier am Cedronbache ein Grundſtück erworben und hierſelbſt mit 
Genehmigung der damaligen Grundherrſchaft ſeit d. J. 1777 eine 
Lohgerberei betrieben. Als er nun i. J. 1799 außerdem noch eine 
Stampfmühle einrichten wollte, erhielt er zwar von Marienwerder 
die Konzeſſion, doch erhob Keyſerlingk hiergegen Widerſpruch, welcher 
grade im Begriff war, neben ſeiner Lohſtampfe eine neue Walk— 
mühle für Weißgerberei ſämiſchen Leders zu errichten. Nicht 
weniger als ſieben Beſchwerden gingen während eines einzigen 
Jahres bis zur höchſten Stelle; endlich machte ein direkt aus dem 
Kabinet kommendes Schreiben vom 11. Februar 1802 dem an 
höchſter Stelle ſchon läſtig empfundenen Streite ein vorläufiges 
Ende, indem er den Grafen Keyſerlingk auf den Rechtsweg verwies. 
Der inzwiſchen erfolgte Zuſammenbruch des Preußiſchen Staates 
hatte die Einführung der ſog. Stein'ſchen Städteordnung zur Folge; 
die Mediatſtädte, zu denen Neuſtadt gehörte, traten aus ihrem 
Abhängigkeitsverhältniſſe heraus und erhielten ihre Selbſtändigkeit 
wieder, die ſie hier ſeit 25 Jahren hatten entbehren müſſen. Mit 
der wiedergewonnenen Freiheit kehrten aber auch die früheren Mn- 
ſprüche zurück, in womöglich noch kraſſerer Form als vordem. 
Der Patronatsherr, der von jetzt an überhaupt nur noch Pflichten, 
keine Rechte mehr in der von ſeinen Vorbeſitzern angelegten Stadt 
haben ſollte, wurde von der Bürgerſchaft Jahre lang wie ein 
Widerſacher jeden Fortſchrittes angeſehen; es entſpann ſich eine 
Kette von gegenſeitigen Anfeindungen, welche erſt i. J. 1817 durch 
Vermittelung des damaligen Landrichters Freytag beigelegt wurden, 
nachdem die Verhandlungen niehrere Male abgebrochen waren. 


Es war dieſes die fog. Regulierung vom 19. Juli 1817, auf 
welcher die ganze weitere Entwickelung des ſtädtiſchen Gemeinweſens 
beruht und die Rechte und Pflichten (Grundabgaben, Brauerei, 
Fiſcherei u. ſ. w.) für alle Zeiten feſtgelegt wurden. Später wurden 
dieſelben durch eine einmalige Geldleiſtung alle abgelöſt. “) 
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) Unterzeichnet ift dieſe Auseinanderſetzung oder Regulierung vom 

19. Juli 1817 von: Bürgermeiſter Manicky, Kämmerer Steffen, Ratmann Teich 
mann, Goder, Bialuch und Wolſchon, von dem Stadtverordneten-Vorſteher j! 
Michaelis und den Stadtverordneten Baldus, Schmelzer, Barth, During, Reiß, 
Wegner, Jaglowiez, Pultrath, Domski, Kröſe und Posfeld. - | 
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XIII. 


Der Meuſtadt⸗Putziger Kreis von feiner Einrichtung im 
Jahre ISIS bis zu feiner Trennung im Jahre 1887. 


Die großen Umwälzungen der Jahre 1807 und der Jahre 
1813—1815 haben auch in der Geſchichte der hieſigen Kreiſe ihre 
Spuren hinterlaſſen. Nußerlich war es zunächſt eine Gebietsver— 
kleinerung des bisherigen Dirſchauer Kreiſes durch den Tilſiter 
Frieden. Napoleon wollte dem neugegründeten Freiſtaate Danzig 
für alle ſeine Opfer und Verluſte doch wenigſtens eine gewiſſe 
Freiheit der Bewegung nach der Weichſelmündung hin gewähren 
laſſen. Das Vorgehen Friedrichs II hatte ihn belehrt, daß das 
Kloſter Oliva mit den fog. Sasper Wieſen an die Weichſel grenzte. 
Um neue Konflikte zu verhüten und dem neuen Freiſtaate Danzig 
auch äußerlich durch Überweiſung des Kloſterbezirkes, mit dem es 
ohnedies in enger wirtſchaftlicher Beziehung ſtand allein ſchon durch 
die angrenzenden Pelonker Höfe, mehr noch durch den Marktverkehr 
einen gewiſſen Glanz zu verleihen, wurde die Grenzlinie ſo gezogen 
wie ſie noch heute beſteht und den 11 Jahre ſpäter gegründeten 
Neuſtädter Kreis gegen den Danziger Kreis abſchließt. Die Tilſiter 
Grenze iſt hiſtoriſch geworden; die Grenzlinie des Kreiſes nach 
Süden hin hat hiernach ihre politiſche Berechtigung. 
Das preußiſche Zollhaus wurde aber nicht unmittelbar vor 
Schmierau angelegt, ſondern in Zoppot an der Stelle der ſpäteren 
(heute anderswohin verlegten) Apotheke.!) In den nächſten Jahren 
hatte der Kreis durch die zahlreichen Patrouillen, die den Seeſtrand 

1) Grund hiefür war einmal der Umſtand, daß zwiſchen Zoppot, 
Konradshammer und Oliva fih keine Anſiedelungen befanden. Die Straße führte 


über Karlekau; dieſes aber war im Beſitze eines Danzigers, des Profeſſors 
Ewerbeck. Das Nähere ſiehe in meiner Geſchichte von Zoppot. Vergl. auch: 


* 


J. E. Böttcher, der Seebade-Ort Zoppot, Danzig 1842 S. 87. 
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entlang auf etwaige engliſche Kriegsſchiffe auslugten und deren 
Landung verhüteten mehrfach zu leiden. Am ſchwerſten wurden die 
beiden äußerſten Dörfer des Neuſtadt-Putziger Kreiſes betroffen: Kar— 
wenbruch und Zoppot. Die Karwenbrucher konnten nach Beendigung 
des Krieges den Nachweis führen, daß ſie in der Zeit vom 
11. November 1806 bis Januar 1814 im Ganzen 21721 Taler 70 
Groſchen und 13½ Pfennige für Kriegszwecke hatten opfern müſſen. 
Die Rekruten-Transporte nach Königsberg zu Waſſer, die Schanz— 
arbeiten, die Einquartierung der Franzoſen (10 Offiziere, 122 Mann 
und 34 Pferde), die Lieferungen nach Neuſtadt und Großendorf, 
dann der ſtändige Bewachungs-Poſten, ſchließlich die Verproviantierung 
der Feſtungen machten diefe großen pekuniären Opfer nötig.!) Noch 
ſchwerer wurde Zoppot wegen der Nähe von Danzig heimgefucht,?) 
wobei es bald vom Freund bald vom Feind, zu Lande und zu 
Waſſer durch Einquartierung, Plünderung, Bootsverkehr, Schanz— 
arbeiten und Naturalleiſtungen in Anſpruch genommen ward. 
Zunächſt waren es die polniſchen Inſurgenten, welche nach den 
Waffenerfolgen des franzöſiſchen Heeres i. J. 1806 und 1807 in 
der vorausgehenden Hoffnung auf Wiederherſtellung des polniſchen 
Reiches die Kaſſubei und die Umgegend von Zoppot beunruhigten. 
Als nun aber die Franzoſen ſelbſt (meiſtens waren es die ihnen 
verbündeten ſächſiſchen und badenſer Truppen) anrückten, wurde 
Zoppot mit ſchwerer Einquartierung belaſtet. Dabei kreuzten ab 
wechſelnd engliſche, ſchwediſche, ruſſiſche und preußiſche Fahrzeuge 
welche den Zoppoter Fiſchern die Ausübung ihres Gewerbes un— 
möglich machten. Dann folgte wieder eine mehrjährige Pauſe, 
aber am Faſtnachtstage 1813 begann abermals das Vorſpiel zu 
der größten Belagerung, die mit der Kapitulation der franzöſiſchen 
Truppen am 1. Januar 1814 endete. Am 3. Februar desſelben 
Jahres geſchah die Wiedereinverleibung der Stadt in den Preußiſchen 
Staatsverband; aber die einmal durch den Tilſiter Frieden ge- 
ſchaffene Grenze zwiſchen Oliva und Zoppot wurde bei der Neu— 
einteilung nach Kreiſen reſpektiert. 

Die Königlichen Kabinettsordres vom 21. Januar und vom 
21. April 1818 hoben die ehemalige Einteilung in Steuerkreiſe auf, 
deren Einheit ſchon längſt nicht mehr aufrecht erhalten werden 
konnte. Man ging wieder zurück auf einen Verwaltungsbezirk, 
welcher im Weſentlichen die alte Putziger Staroſtei umfaßte, nur 
wurde von der ehemaligen Mirchauer Staroſtei und vom Danziger 


1) Putziger Urkunden-Sammlung Heft 13 S. 16 ff. 
2) Böttcher, Seebad Zoppot S. 83—94. 
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Bezirke ein Teil hinzugeſchlagen, nämlich faſt die ganze katholiſche 
Parochie Strzepſch, die von Quaſchin und jener Teil der Parochie 
Oliva, welcher diesſeits der alten Tilſiter Grenze lag. Der erſte 
Landrat des neuen Kreiſes war der Landesdirektor v. Weiher auf 
Smazin 1818-1830.) Nach einer Pauſe von etwa einem Jahre 
folgte ihm im Jahre 1832 bis 1834 der Landrat Leſſe auf 
Wyſchetzin; während der Jahre 1834—35 wurde das Landratsamt 
vom Kreisdeputierten Graß verwaltet. Ihm folgte 1835-1862 
Landrat v. Platen; 1863 bis September 1866 v. Jordan; hieranf 
die interimiſtiſche Verwaltung des Kreisdeputierten v. Raesfeldt; 
feit Juni 1867—1879 Regierungs-Aſſeſſor, ſpäterer Landrat 
Vormbaum; 1880 ſtellvertretender Landrat Regierungs-Aſſeſſor 
Wenzel; darauf Landrat Gumprecht; ſeit dem 4. September 1893 
Graf von Keyſerlingk. 

In die erſte Zeit des Beſtehens des nunmehrigen Kreiſes 
Neuſtadt fällt auch die Bauernregulierung. Durch die Ka— 
binetts-Ordre vom 27. Juli 1808 und die Deklaration vom 
14. September 1811 wurde zum Geſetze erhoben, daß zunächſt die 
Immediateinſaſſen auf bäuerlichen Grundſtücken d. h. in den ſog. 
Königlichen Dörfern ihre Grundſtücke zum freien Eigentume er— 
halten ſollten. In Folge der Freiheitskriege zurückgehalten, wurde dieſe 
Angelegenheit durch die Verſicherungsſchrift der Königlichen Re— 
gierung zu Danzig vom 9. Auguſt 1818 (beſtätigt Berlin den 
19. Mai 1819) zur Ausführung gebracht. Die Bauern der Allo— 
dialgüter folgten hierorts erſt um das Jahr 1825 nach. 

Bezüglich der Bauernregulierung hat man verſchiedene Kate- 
gorien von Dörfern zu unterſcheiden 

1. Solche Bauerndörfer deren Beſitzer ſchon vorher als Erb— 
oder Zeitpächter darauf ſaßen und ein Privileg beſaßen (meiſt 
Kloſterbauern). 

2. Bauern ohne ein ſolches Privileg, aber fon erblich, mit 
beſchränktem Eigentum und Scharwerksverpflichtung. 

3. Allodialgüter mit augeſetzten Bauern. 

4. Allodialgüter nur mit Gärtnern und Häuslern. 

5. Zerſtückelte Adelsgüter. 

Die ad 1 genannten gingen ohne Weiteres in das freie Eigen- 
tum ihrer Beſitzer über. Im Neuſtädter Kreiſe waren es vor— 
nehmlich die Dörfer: Dembogorſch, Gedingen, Koſſakau, Groß Katz, 
Kielau, Leßnau, Mechlinken, Obluſch, Oxhöfft, Piasnitz, Pogorſch, 
Quaſchin, Rahmel, Rewa, Schmollin und Zemblewo. 

1) Aktenmäßig zum letzten Male zeichnet v. Weiher am 18. Februar 1830. 
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Die ad 2 genannten ſaßen meiſt in den fog. Königlichen 
Dörfern und zwar: Breſin, Brusdau, Chlappau, Czechoczin, 
Darszlub, Domatau, Glashütte, Gnesdau, Gnewau, Grabowitz, 
Großendorf, Karlekau, Kartoſchin, Linia (Linde), Löbſch, Lubkau, 
Luſino, Mechau, Mirruſchin, Nadolle, Odargau, Oſtrau, Pierwoſchin, 
Polchau, Polzin, Pretoſchin, Rekau, Rheda, Sagorſch, Schwarzau, 
Schwetzin, Slawoſchin, Sobienſitz, Gr. Starſin, Strellin, Strepſch, 
Tluczewo, Tupadl, Werblin und Zarnowitz. 

ad 3. Die größeren Latifundien hatten zahlreiche Bauern 
neben den Hauptgütern angeſetzt. Durch Ablöſung derſelben ent 
ſtanden in den Krockower Gütern die Bauern-Dörfer Gelſin, Goſchin 
und Menkwitz; in den Neuſtadt-Rutzauer Gütern: Selliſtrau, Groß 
Schlatau, Blanſekowo und 2 Bauernhöfe in Oslanin, ſowie Sbichau; 
das Dorf Eelbau; Bojahn, Jellenſche Hütte; Dorf Kamlau; 15 
Bauern von Klein Katz; Kowalewo; Lebno; Niepotzlowitz, und 
Dorf Uſtarbau. 

ad 4. Andere adelige Güter hatten überhaupt keine Bauern, 
ſondern arbeiteten nur mit Gärtnern, Häuslern und dem Haus 
geſinde; ſolche waren nachweislich: Leßnau, Parſchütz, Parſchkau, 
Podſcharnin, Warſau, Dargelau, Nanitz, Pelzau, Pentkowitz, So 
bieſchin u. a. 

ad 5. Kaum anderswo waren jo viele adelige Dörfer in 
verſchiedene Anteile geſpalten als hier; die meiſten der ſo geſpaltenen 
Adelsanteile überſtiegen nicht den Umfang einer Bauernwirtſchaft, 
daher die Regulierung hier nicht Platz griff. Solche geſpaltenen 
Adelsgüter befanden ſich überwiegend im heutigen Neuſtädter Kreiſe: 
Klanin (erft ſpäter zuſammengekauft), Reddiſchau, Damerkau, 
Bohlſchau mit ſeinen Partinenzien, Czimmanau, Gowin, Kantrzyn, 
Kolkau, Mellwin, Oppalin, Poblotz, Robbakau, Seelau, Strebielino, 
Tempſch, Witſchlin, Wiſchetzin, Zakrzewo. 

Außerhalb der Regulierung ſtanden ſelbſtverſtändlich auch alle 
diejenigen Bauern-Dörfer, deren Beſitzer ſchon vorher ihren Hof zu 
erblichem Eigentum beſaßen. Solche freien Bauerndörfer waren: 
Dohnasberg (1801 begründet), Karſchemken, Karwenbruch (1599), 
Kußfeld, ſelbſt Ceynowa behauptete es von ſich, Dorf Goſſentin, 
Dorf Kölln, Miloszewo, Schönwalde. — Mit anderen Gütern hatte 
es eine beſondere Bewandtnis fo z. B. mit Kielau, Cießau und 
Hochredlau, welche nach dem Tode des Lebtagsbeſitzers Prebendow 
zum Staatsgute eingezogen und dem Schulfond überwieſen waren 
(daher noch heute: Schulwald). Das Gut Zoppot war ein aus 
10 Bauernhöfen zuſammengekaufter Komplex. Bei anderen waren 
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die Beſitzverhältniſſe noch nicht geordnet; einige Güter ſcheinen 

bei der Leichtigkeit des Bodens und der mangelhaften Bewirt— 

ſchaftung überhaupt zur Anſetzung und Selbſtändigmachung von 

Bauern nicht die erforderliche Grundlage geboten zu haben. Noch 

andere kamen deshalb nicht in Betracht, weil fie nicht ſchon vor 

der Emanation des Allgemeinen Landrechtes im Jahre 1794 ſelbſt— 
ſtändig geweſen waren. 

Das ſtändiſche Leben im Kreiſe erwachte — wie überall 
in Weſtpreußen erſt zufolge der Kreisordnung vom 17. März 
1828; die erſte Vorladung, damals nur erſt an die Beſitzer von 
Gütern mit Adelsqualität, erging am 8. Dezember 1828, und die 
erſte Kreistagsſitzung fand ſtatt im Rathausſaale von Neuftadt 
am 29. Dezember 1828 unter dem Vorſitze des damaligen 
Landesdirektors v. Weiher auf Smazin. Von allen Geladenen 
waren aber nur 13 erſchienen.!)) Die Zahl der zum Kreistage be- 
rechtigten war eine ſchwankende, anfangs nur eine geringere, da 
die Ritterqualität mehrerer Ortſchaften erſt im weiteren Verlaufe 
geprüft und anerkannt wurde als deren Inhaber die Wichtigkeit 
der ſtandesherrlichen Vorzüge erft genügend ſchätzen gelernt hatten. So 
wucden in die Ritterſchaftsmatrikel erft ſpäter aufgenommen: 

1836 (1/2): Oppalin, Groß Gowin (2 Litterä), Klein Gowin (5 Litterä), 
Rieben, Kowalewo, das Gut Starzin, Rahmel und Jo— 
hannisdorf. 

1848 (t): Gut Lißnau; ferner die Nebengüter des Krockow'ſchen 
Beſitzes Gelſin, Glinke, Goſchin, Leſſau. Menkewitz, 
Parſchütz, Polchowken, Wydow (ausgeſchloſſen wurde 
Neuhof, Koßlinken und Wyßoka). 

1857: Trennung des Kamlauer Gutsbezirkes in 3 Gutsbezirke, 

April jeder mit Adelsqualität, nämlich: 

a. Ramlau mit Jägerhof: Bozejewo, Areal 3000 

Morgen, Beſitzer: Joh. v. Bernuth; 

b. Platenrode mit Neu Platenrode und Kamlauer 
Mühle, 2000 Morgen, Beſ.: Fr. v. Bernuth; 

c. Schloß Platen mit Karwatino, Ochſenkrug und 

Koslowo, 3000 Morgen, Bef.: Landrat v. Platen. 

1857: Borrek (Damerkau) wird als Rittergut anerkannt (Leo v. 

Zelewski): Ceynowa desgleichen (Schönlein-Rekau); Lenſitz. 


1) In der erſten Zeit befanden ſich unter den Kreistagsabgeordneten 
immer noch einige kaſſubiſche Edelleute, die des Leſens und Schreibens unkundig 
waren. Unter den erſten Erſchienenen 13, waren 2 Analphabeten; im Jahre 1832 
auch noch 2, 1833 deren gar 3, 1834 deren 2, ſelbſt 1863 noch einer. 
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Lenſitz, in verſchiedene Adelsanteile geſpalten, ſtellte nur 
einen Vertreter. 

1863 gehen nachfolgende Veränderungen vor: Als ſelbſtändige 
Gemeinden werden anerkannt: Kielau, Espenkrug mit 6 
Puſtkowien, Gladau mit 4 Puſtkowien, Bojahn, Königl. 
Brück mit 7 Puſtkowien, Kaſimir, Cießau, Dohnasberg, 
Hochredlau und Mechlinken. 

Zuſammengelegt werden: Schmierau und Hochwaſſer 
mit Karlikau; Zarnowitz mit Dembek, Königswille und 
Milkenhof; Alt⸗Gluſchau mit Groß-Starzin; Schwetzin, 
erweitert durch Hinzufügung von 3 Puſtkowien; Gnewau 
durch Vereinigung mit Mahlken und Nowinnen; Grabau 
und Gdingen; Glashütte und Konty: Seeleuchte Rixhöfft 
mit Tupadl; Zarnowitz mit Gut Neuhof. 

Getrennt werden: Gutsbezirk und Gemeinde Dembo— 
gorsz; Gutsbezirk und Gemeinde Obluſch. 

1866: Biala wird mit Pentkowitz vereinigt. 

(?/e) Gowin und Strzebielin mit den verſchiedenen Adels: 
anteilen erhalten nur je eine Vertretung. 

Größere kommunale Veränderungen und Umlagen wurden 
durch den Kreistag vorgenommen bei Einführung der neuen Kreis— 
Ordnung vom 13. Dezember 1872. Zunächſt wurden verſchiedene 
bisher kommunalfreie Strandflächen an der Oſtſee mit den be— 
nachbarten Ortſchaften vereinigt nämlich mit Hela, Danziger und 
Putziger Heiſterneſt, Kußfeld, Ceynowa, Großendorf, Chlapau, 
Tupadel, Oſtrau, Karwen, Karwenbruch und Zarnowitz. — Alsdann 
wurden mehre zerſtückelte ehemalige Adelsgüter in Land— 
gemeinden verwandelt: Groß- und Klein-Dennemörſe, Groß- und 
Klein⸗Gowin, Adl. Lenſitz, Kantrzin, Strzebielino, Seelau, Damerkau, 
Robbakau, Mellwin und Lebno. — Als ſelbſtändige Guts— 
bezirke werden anerkannt: Pelzau, Wittomin, Lißnau und 
Wispau. Ferner: Bohlſchau, Goſſentin und Worle; Selliſtrau 
mit Neu⸗-Blondzikau; Quarzau (Völtzendorf); Rekau (durch 
Zuſammenlegung verſchiedener Bauerngrundſtücke entſtanden); 
Burgsdorf; Friedrichsrode mit einem Anteile von Burgsdorf, ſoweit 
er dem Beſitzer Friedrichs gehört; Zemblewo; das Anteilsgut 
Zakrzewo (Wilhelmsdorf und Werder); Mirruſchin (Brünhauſen); 
ein Teil von Witzſchlin und Adelig Brück. 

Als ſelbſtändige Landgemeinden werden anerkannt: 
Menkewitz, Gelſin und Goſchin; Czersnia mit Bieſchkowitz; Gloddau 
und Gloddowken; Kölln und Köllnerhütte; Schönwalde und Schön— 


walderhütte; Groß Schlatau; Kolletzkau; Dorf Selliſtrau; Blandzi⸗ 
kau; Jellenſche-Hütte (getrennt von Jalenze); Steinkrug; Kniewen— 
ſamoſten und Kniewenbruch; Tannenhof mit Löbſch. 

Die Bedeutung der Kreistagsſitzungen war anfänglich nicht 
die gleiche wie heutzutage. Die 6 Deputierten, wie fie aus der 
Wahl vom 29. Dezember hervorgegangen und ihres Amtes für 6 
Jahre walten ſollten waren die Vertreter der geſamten Ritterſchaft. 
Die Zahl der zur Ritterſchaft gehörigen betrug um das Jahr 1846 
49; die Städte waren durch je einen Abgeordneten vertreten. — 
Durch Beſchluß des Kreistages vom 25. Auguſt 1846 wurde aber 
feſtgeſetzt, daß der Kreis fortan vertreten ſein ſollte: 

1. durch 49 Stimmen der Ritterſchaft; 

2. durch 6 Stimmen der bäuerlichen Gemeinden; 

zwei Stimmen der Köllmer (Pelzau und Dembogorſch); 

ſechs Stimmen der Erbpächter über 30 Hufen: Warzau, 
Mirruſchin, Obluſch, Quaſchin, Miloszewo und Zemblewo; 

5. durch je 2 Stimmen der Städter — in Summa 67 Stimmen. 

Dieſes Verhältnis blieb beſtehen bis zur Einführung der neuen 
Kreisordnung im Jahre 1873. Tie 49 Rittergutsbeſitzer vertraten 
einen Beſitz von 1640 Hufen mit 27300 Einwohnern; die Land⸗ 
gemeinden einen ſolchen von 2551 Hufen mit 24000 Einwohnern. 
Das Intereſſe und die Beteiligung war ſehr verſchieden. 
Einmal im Jahre 1867 am 23. Januar waren von 67 Geladenen 
nur 8, ein ander Mal am 28. März 1863 waren 54 erſchienen 
(die Höchſtzahl und die Mindeſtzahl). — Die Sitzungen fanden bis 
zum Jahre 1860 im Rathausſaale zu Neuſtadt ſtatt, ſeit 1860 in 
Alslebens Hotel. 

Gegenſtände der Beratung waren meiſt innere Verwaltungs- 
und Polizeiſachen, und der Etat des Kreiſes. Beiſpielsweiſe be— 
ſchäftigte ſich der Kreistag in ſeiner Sitzung vom 21. März 1834 
mit der Aufbringung der Kreiskommunalkoſten, der Inſtruktion für 
die Wege-Kommiſſion, der Stiftung eines Verbandes zur Ein- 
richtung eines Kreis-Patrimonial-Gerichtes, der Armen- und 
Krankenpflege, mit Unterſtützungen aus dem Landarmenfond, Wahl 
einer Kommiſſion zur Begutachtung der Klaſſenſteuer-Reklamation, 
Berichtigung der Stammrollen und den vorgekommenen Vieh- 
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) Die erſten Deputierten des Kreiſes waren: Graf v. Keyſerlingk, Otto 
v. Zabokrzycki-Tillau, Hering-Okkalitz, Frieſe-Dobrzewin. Brauneck⸗Sulitz und 
Leiske-Klanin. — An Stelle von Frieſe und von Leiske traten nach Ablauf 
eines Jahres Graß-Kl. Starzin und Hannemann. — Im Jahre 1836 waren 
Kreisdeputierte: Graf Prebendow-Bohlſchau, Weiher-Smazin, Oberſt v. Below, 
v. Brauneck-Sulitz, Groß-Starſin, Dix⸗Kölln. 


krankheiten. Weiterhin waren es die Einteilung des Kreiſes in 
Bezirke zwecks Kontrolle der Schafherden, die Beratung über ein 
neues Erbfolgegeſetz zur Aufrechthaltung des Großgrundbeſitzes, 
Meliorationen, Darlehnen, Sonntagsſchulen, Diäten für einen Kreis— 
tierarzt, Feuerſpritzen (1840); Unterſtützung von zurückgebliebenen 
Familien der Reſerviſten, Maßregeln zur Abwehr des Notſtandes, 
ein Proteſt gegen eine Verfügung der Kgl. Regierung, daß die 
Gutsbeſitzer auch für die Beſchäftigung der Arbeitsbedürftigen ein 
zutreten hätten (1847); Armeelieferungen (1850), Demobiliſierung 
der Armee und Verkauf der Landwehrpferde (1851), Einrichtung 
der Kreisſpar-Kaſſe (1856). — Seit dem Juni 1852 ſtanden 
im Vordergrunde des Intereſſes die Chauſſeebauten, für welche, 
nachdem ſie einmal ſtaatlicherſeits angeregt waren, anfangs die 
verſchiedenſten Projekte auftauchten, doch ohne zur Ausführung zu 
gelangen. — Ein kurzer Rückblick auf die Verkehrsverhältniſſe möge 
hier vorangehen. 

Daß die heutige Chauſſee, welche über Neuſtadt führend die 
Verbindung zwiſchen Pommern und Weſtpreußen herſtellt, eine ſehr 
alte Heerſtraße geweſen, ergibt ſich neben Anderen aus den zahl 
reichen Durchfahrten hoher Perſönlichkeiten, welche bald nach Be 
gründung der Stadt Weihersfrei über dieſe ihren Weg genommen 
haben. Weihersfrei ſelbſt war, ehe es zur Stadt erhoben wurde, 
ein viel beſuchter Ausſpannungsort. Gleichwohl ging die älteſte 
Poſtſtraße nicht über Neuſtadt, ſondern trat bei Oliva in die 
Berge, ging über Dobrzewin und Kölln nach Donnemörſe, wo eine 
größere Abfertigung war, darauf über Poblotz — ſoweit etwa der 
heutigen Chauſſee folgend, trat dann über die pommerſche Grenze 
und nahm ihren Weg über Wutzkow und Lupow nach Stolp. 
Als nun König Johann Sobieski in den Beſitz der Weihersſfrei'ſchen 
Güter getreten war und die Stadt trotz des beſten Willens ſeines 
Königlichen Erbherren nicht den gewünſchten Aufſchwung nehmen 
wollte, wandten ſich die Bürger der Stadt am 10. Juni 1694 in 
einem lateiniſch geſchriebenen Geſuche an dieſen, er möchte beim 
großen Kurfürſten dahin vorſtellig werden, die Poſtſtraße nicht wie 
bisher über den unbedeutenden Ort Wutzkau mit ſeinem Grenzpoſtamt, 
ſondern über Lauenburg und Neuſtadt nach Danzig gehen laffen. 
Die Neuſtädter machten geltend, daß auch die Königlichen Erbgüter 
Koliebken und Kielau hierdurch gewinnen würden;!) beim Kur 
fürſten mochten ſie ſich vielleicht auch einer gewiſſen Zuneigung 


1) Freytags Chronik S. 30—51. 
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verſichert gehalten haben, da er 2 Mal als Gaſt hierſelbſt geweilt 
hatte. Die Sache kam trotzdem nicht zur Ausführung, da die 
einmal beſtehenden alt hergebrachten Verhältniſſe und Verkehrs— 
einrichtungen nicht ſo leichter Hand abzuſtellen waren; es blieb 
vielmehr dieſe Straße noch 100 Jahre lang beſtehen. Friedrich der 
Große ſuchte bekanntlich von der Stadt Danzig jeden Verkehr 
möglichſt abzulenken, daher er zwar in der Nähe der Stadt auf 
dem Stolzenberge ein Königliches Poſtamt einrichtete, den Poſt— 
verkehr aber nicht durch Danzig, ſondern über die alte Poſtſtraße 
wie ehedem gehen ließ, direkt über Oliva ohne Danzig zu be— 
rühren. In dem weiteren Laufe wurde die Anordnung getroffen, 
daß neben der bisherigen Abfertigung bei Donnemörſe, wohin die 
Neuſtädter Poſtſachen befördert wurden, eine ſolche bei Dargelau 
hinauf nach Mirchau eingerichtet wurde. — Erſt i. J. 1786 dem 
Todesjahre des großen Königs wurde es anders. Fahrende und 
reitende Poſten von Berlin nach Königsberg wurden neben dem 
Kurſe über Bromberg, von jetzt ab auch über Lauenburg-Neuſtadt 
geleitet, Neuſtadt erhielt eine Poſtſtation und ein Poſtwärter-Amt. 
Eine Kariolpoſt ging von Neuſtadt über die uralte Piasnitzer 
Straße mitten durch die Darszluber Forſt nach Putzig. Der Poſt— 
kommiſſarius Heinrich erwarb i. J. 1804 am 25. Mai als Meiſt⸗ 
bietender den ſog. Spannkrug (Neukrügen) für den Preis von 5050 
Talern und einen jährlichen Kanon von 30 Talern zu Poſtzwecken 
und ſchloß mit der Grundherrſchaft am 1. Juni desſelben Jahres 
einen Erbvertrag. Die Chauſſee wurde in den Jahren 1820—22, 
erbaut; die Poſt ſeitdem mietsweiſe in der Stadt untergebracht. 
Nahezu 40 Jahre iſt dieſe Königl. Staatschauſſee die einzige 
chauſſierte Fahrſtraße im ganzen großen Neuſtadt-Putziger Kreiſe 
geblieben und nur einmal hatte ſich der Kreistag zu einer Petition 
aufgeſchwungen, die zweite Morgenpoſt, welche vordem beſtanden 
hatte, aber wieder eingegangen war, abermals ins Leben treten zu 
laſſen. Nachdem nun aber durch Inausſichtſtellung von Staats- 
Prämien die Errichtung von Zweigchauſſeen einmal angeregt worden 
war, wurden aus der Mitte der Kreisvertretung eine große Anzahl 
von neuen Chauſſeeprojekten laut, die bald wieder abgeſetzt, dann 
wieder aufgenommen und wieder zurückgeſtellt wurden. Alle Projekte 
ſowohl die ſpäter ausgeführten als die nicht ausgeführten gingen 
von einer Anſchauung aus, die ſich einmal die Kreisvertretung zu 
eigen gemacht hatte, daß dieſe neu zu errichtenden Kreis-Chauſſeen 
möglichſt viele Gutsbezirke berühren und die Hauptſtadt des Kreiſes 
nur netzartig umgeben müſſten. Erſt zu ſpät, ſeit Erbauung der 
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Eiſenbahn, erkannte man die Unzulänglichkeit dieſer Maßregel und 
daß nur ein ſtrahlenförmiges Auslaufen der Chauſſeeſtrecken von 
der Kreisſtadt allen Wünſchen am meiſten und gleichmäßigſten 
entſpräche. Einzelne Verbindungsſtrecken in neueſter Zeit her— 
geſtellt, ſuchten dem Übelſtand abzuhelfen. — Heute kommen nicht 
mehr alle die projektierten, ſondern nur die wirklich ausgeführten 
Strecken in Betracht: 

1. Neuſtadt⸗Krockow, am 20. 3. 1861 beſchloſſen, abermals 
am 7. 11. 1863, dann wieder vertagt (1866), endlich 1877 definitiv 
beſchloſſen und in Angriff genommen. Nach dem erſten Plane 
v. J. 1854 ſollte ſie als eine Art von Ringbahn über Strzebielinken, 
Kolkau, Zarnowitz, Krokow über Celbau nach Rheda geführt werden. 

2. Bohlſchau-Kniewen-Merſin wird am 20. 3. 1861 beſchloſſen 
und im Jahre 1871 dechargiert. 

3. Die Richtung Ochſenkrug-Poblotz-Schönwalde-Kölln-Oliva 
wurde nach Aufgeben der Strecke Charwalino-Luſino-Barlomin 
Mellwin⸗Glashütte⸗Schönwalde-Kölln am 28. 3. 1863 beſchloſſen, 
allerdings um nur in der Richtung Lebno-Pomieczyn weitergeführt 
zu werden. Im Auguſt 1863 wird die Strecke Lebno-Oliva in 
Ausſicht genommen und nach und nach ausgeführt: Die Strecke 
Kölln⸗Oliva wurde 1871 dechargiert; die weitere Strecke ſpäter. 

4. Die Kleinſtrecke Neuſtadt-Luſino iſt neueſten Datums. 

5. Lebno⸗Pomieczyn wurde vor 1880 angeſchloſſen. 

6. Die Strecke Neuſtadt-Schönwalde wurde erft nach Fertig 
ſtellung der Strecke Schönwalde-Oliva in Ausſicht genommen und 
i. J. 1885 beſchloſſen. 

7. Putzig⸗Rheda wurde als notwendigſte Verbindungsſtrecke 
mit dem Strandlande ſchon 1856 begonnen, aber erſt um d. J. 1862 
zu Ende geführt und als Staatschauſſee übernommen. 

8. Putzig⸗Polzin wird zwar ſchon i. J. 1863 als Strecke 
Putzig⸗Werblin beſchloſſen, kommt aber erſt i. J. 1883 zur Ausführung. 

9. Putzig⸗Gnesdau-Schwarzau reſp. Löbſch kam i. J. 1884 
zum erſten Male auf die Tagesordnung. 

10. Krockow⸗Sulitz⸗Starſin⸗Werblin⸗Polzin⸗Celbau wird zwar 
ſchon am 28. 3. 1863 beſchloſſen, iſt aber erſt 1882 fertig geſtellt. 

11. Krockow-Zarnowitz-Wierſchchutzin iſt als Strandchauſſee 
i. J. 1882 fertig geſtellt. 

12. Koſſakau-Kielau wurde zur Abhilfe des Notſtandes i. J. 
1867 beſchloſſen und 1871 dechargiert. 

Die Frage über die neu zu errichtende Pommerſche Eiſenbahn 
trat zuerſt gerüchtweiſe und in ganz unbeſtimmten Formen an 


den Kreistag heran am 9. Mai 1865, nahm aber im Laufe des 
Jahres ſchon greifbare Formen an und am 22. Dezember 1866 
wird beſchloſſen, das Terrain zur Eiſenbahn unentgeltlich herzugeben. 
Es erwächſt dem Kreiſe eine Ausgabe von 70000 Talern und 
einem jährlichen Zuſchuſſe von 3500 Talern. Im Winter 1867 
wurde die Strecke in Angriff genommen. Die Eiſenbahnweiche 
Luſino wurde 1870 eingerichtet, während der Bahnhof Neuſtadt 
ſchon i. J. 1868/69 hergeſtellt wurde. Die Eröffnung des Betriebes 
erfolgte i. J. 1870. 

J. J. 1902 wurde am 24. November die Kleinbahn Neuſtadt— 
Prüßau eröffnet mit den Bahnſtationen Bohlſchau, Gora, Überbrück, 
Rieben, Schluſſow, Hammer-Chinow, Liſſow, Kolkau, Gnewin, 
Friedrichsrode, Burgsdorf-Bychow und Prüſſau, ſpäter folgte der An— 
ſchluß nach Chotzlow. Den erſten Antrag auf eine Sekundärbahn 
Krockow-Neuſtadt (a. 1878) hatte man fallen gelaſſen. 

Die Strecke Rheda-Putzig und deren Fortſetzung nach Krockow 
ijt Schon an anderer Stelle beſprochen. 

Aus den Kreistagsverhandlungen ſpiegelt uns ein gutes 
Stück politiſchen Lebens entgegen. Auch die Durchreiſe fürſtlicher 
Perſönlichkeiten aus älterer Zeit fei hier kurz erwähnt.!) Schon im 
erſten Jahre der Begründung des neuen Kreiſes fand Landesdirektor 
v. Weiher Gelegenheit, als am 15. Juni 1818 Prinz Wilhelm 
(nachmaliger Deutſcher Kaiſer) mit der Prinzeſſin Charlotte ihren 
Weg über Neuſtadt nahmen. In dem Chauſſeehauſe von Char— 
watino an der Kreisgrenze wurde Station gemacht und da die 
Prinzeſſin die Schönheiten des Kreiſes zu ſehen wünſchte, ihr hier 
2 junge Damen des Kreiſes, ein Fräulein Hannemann und ein 
Fräulein Zuthe vorgeſtellt. Noch größer war die Beteiligung des 
ganzen Kreiſes als wenige Wochen darauf der König ſelber mit 
dem Kronprinzen herkam und auch der Stadt Putzig einen Beſuch 
abſtattete. Eine Königliche Reiſe im September 1827 galt der 
Beſichtigung der Monarchie. Gerade in der Kaſſubei wollte er das 
Elend der damals noch ganz daniederliegenden Bevölkerung kennen 
lernen, ward aber von demſelben ſo ergriffen, daß er einiges Geld 
in die Menge werfen ließ um die augenblickliche Not zu ſtillen. 


Im Juni 1828 war der damalige Kronprinz wieder zum Beſuche— 


in hieſigem Kreiſe anweſend, nahm ein Bad in Zoppot, nachdem 
er zuvor bei dem ihm befreundeten Herrn von Below gefrühſtückt 


) Nach den Akten des Putziger Landratsamtes, der Kreistagsverhandlungen 
und der Geſchichte Zoppots von Bötticher. 


En 


= oe 


` hatte. Alle Schuitenbeſitzer des Putziger Wiekes hatten Ordre 


vor Rutzau bewimpelt zu kreuzen. J. J. 1829 war die Durchreiſe 
des Kronprinzen nur eine flüchtige. Um ſo feierlicher geſtaltete 
ſich der Beſuch des Kronprinzlichen Paares im Juni 1834, zu 
welchem ſeitens der Kreisbewohnerſchaft umfaſſende Vorbereitungen 
getroffen wurden. Wieder war es damals aber der aufblühende Ort 
Zoppot dem fie ihre beſondere Huld zu teil werden ließen. Im September 
desſelben Jahres paſſierten abermals Mitglieder der Königsfamilie 
den Ort; 1835 kam der Zar von Rußland durch, 1836 — aber— 
mals am 13. Juni der Kronprinz; am 13. September 1840 das 
junge Königspaar nach eben angetretener Regierung. Ein Beſuch 
des Königs i. J. 1851 in Rutzau galt der Beobachtung der totalen 
Sonnenfinſternis. Seit Eröffnung der Eiſenbahn werden die Mit— 
glieder der fürſtlichen Familie nicht mehr wie früher von der ge— 
ſamten Bevölkerung empfangen, weil der Bahnzug meiſt in 
geflügelter Eile das Gelände durchſchneidet. 

Die Jahre 1848 bis 1850 haben ihre Spuren merkwürdiger 
Weiſe dadurch hinterlaſſen, daß während dieſer ganzen Zeit keine 
Sitzungen des Kreistages ſtattgefunden haben. An den Königsberger 
Krönungsfeierlichkeiten, die zu Danzig ihre Fortſetzung erhielten, 
beteiligte ſich der Kreis ſowohl durch eine Geſamtzeichnung als 
auch durch das Erſcheinen zahlreicher Ständemitglieder. Ebenſo 
wurde die 50 jährige Wiederkehr des Aufrufes an mein Volk am 
17. März 1863 feſtlich begangen. Das Kriegsjahr 1866 ging 
ſchneller an der Bevölkerung vorüber, weil die Eindrücke keine 
unmittelbaren waren und die bevorſtehende Einrichtung des neuen 
Gymnaſialgebäudes den Blick auf eine friedlichere Tätigkeit richtete. 
Anders in dem Kriege 1870/71, da manche zaghaften Bewohner 
von der Furcht vor einer Landung franzöſiſcher Truppen erfüllt 
waren und das Erſcheinen einzelner Kriegsfahrzeuge in der Danziger 
Bucht, deren Ankunft man von Wirhöfft her beobachtet hatte, 
dieſer Furcht Nahrung gab. Die unerwartet ſchnellen Waffen— 
erfolge unſerer Landtruppen machte aber die Zurückberufung der 
geſamten franzöſiſchen Marine-Flotte zum Schutze ihrer Hauptſtadt 
nötig und zerſtreute hierorts jede Gefahr, zumal die damals eben 
fertig geſtellte und in Betrieb geſetzte Pommerſche Eiſenbahn ohne 
dies eine Landung größerer Truppen verhindert hätte. Große 
Umwälzungen rief die neue Kreisordnung hervor vom 
13. Dezember 1872, wodurch alle bisherigen Mandate aufgehoben, 
nur Landgemeinden und Gutsbezirke anerkannt und die Bevölkerung 
in 3 Kategorien der Groß-, Klein- Grundbeſitzer und Städter 


En 
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geteilt wurden. Der Neuſtadt-Putziger Kreis wurde in 32 Amts— 
bezirke geteilt nämlich: 


1. Bohlſchau, 17. Schloß Neuſtadt, 
2. Celbau, 18. Occalitz, 

3. Darslub, 19. Oxhöfft, 

4. Eichenberg, 20. Quaſchin, 

5. Gloddau, 21. Rahmel 

6. Gnewan, 22. Rheda, 

7. Hela, 25. Rieben, 

S. Ramlan, 24. Rutzau, 

9. Karwenbruch, 25. Schmaſin, 
10. Katz, 26. Schönwalde, 
11. Kielau, 27. Schwarzau, 
12. Kölln, 28. Starſin, 
13. Kolkau, 29. Strzebſch, 
14. Krockow, 30. Taubenwaſſer, 
15. Löbſch, 31. Zarnowitz, 
16. Luſin, 32. Zoppot. 


Die neue Kreisordnung machte auch den Beſitz eines eigenen 
Kreishauſes nötig, welches im März 1875 von dem Kaufmann 
Hochſchulz für den Preis von 8750 Talern erworben wurde und 
im Jahre 1901 einen Anbau erhielt. Den Petitionen zur Teilung 
der Provinz vom 30. 1. 1875 und 20. 6. 1876 hatte ſich der 
Kreis angeſchloſſen; ſich an den Sammlungen für ein Niederwald— 
Denkmal beteiligt (1875); desgleichen an der Enthüllungsfeier für 
das Denkmal Friedrichs des Großen in der Marienburg (Sep— 
tember 1877); hatte Stellung genommen zu der neuen Gerichts— 
verfaſſung von 27. Januar 1877; eine Adreſſe zur Feier der goldenen 
Hochzeit Ihrer Majeſtäten abgelaſſen (1879); die Errichtung einer 
Provinzial: Irrenanſtalt in Neuſtadt mit 30000 Mark unterſtützt 
(18. Dezember 1879). Den bisherigen ſlaviſchen Charakter der 
Landſchaft hat der Kreistag auch äußerlich durch Genehmigung 
zahlreicher deutſcher Ortsnamen abzuſtreifen geſucht. Bis zum 
Jahre 1886 waren verdeutſcht 21 Ortſchaften: 


1. Amalienfelde, 12. Rauſchendorf 
2. Buchenrode, 13. Reckendorf, 
3. Brünhauſen, 14. Spechtswalde, 
4. Burgsdorf, 15. Völzendorf, 
5. Eichenberg, 16. Wahlenburg, 
6. Friedrichsau, 17. Wahlendorf, 


„Friedrichsrode, 18. Waldeck, 


— — 


8. Grünberg, 19. Werder, 
9. Hedille, 20. Wertheim, 
10. Hohenſee, 21. Wilhelmsdorf, 


11. Linde, 

Es ſcheint an dieſer Stelle zweckmäßig die Namen derjenigen 
Männer zuſammenzuſtellen, welche in der Kreisverwaltung während 
der Jahre 1828 — 1887 d. h. bis zur Spaltung des Kreiſes tätig 
geweſen ſind. Die beigefügte Jahreszahl bedeutet das erſte akten— 


mäßig genannte Auftreten des Betreffenden. 


Alphabetiſches Verzeichnis 
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miſfions⸗Mlitglieder und Verkrauensperſonen des Artiſes Uenſtadt⸗ 
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Schönlein-Rekauu . . . 1842, 
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v. Zelewski-⸗Dargelow .. 1828. 
v. Zelewski⸗Poblotz . . . 1832. 
v. Zelewski⸗Seelan . . . 1834. 
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— 
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Küſter⸗Tannenhof . . . . 1859. 
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v. Kozyckowski⸗Parſchkau 1843. Strehlfe-Oppalin . . . . 1860, 
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Randt⸗Steinberg. . . . 1852. Waage-Pogorſch, Frei— 
v. Raesfeldt⸗Lewinno . . 1859. ſchulze 84s. 
Rahtz, Amtmann inCzetnau 1857. Wendt-Suliß . . . . . . 1860. 
v. d. Ned-Brzinno . . . 1847. Wilki⸗Sobieſchin. . .. 1852. 
v. Rüchel⸗Kleiſt⸗Bohlſchau 1840. Wolter-Lifinau . . . .. 1846. i 
Röhrig⸗Wyſchetzin .. . 1855. v. Wierezinski, Bürgerm., I 
Schönlein⸗Ceynowa .. . 1857. Wige ede ieee. 
Schulz⸗Bohlſchanun . . . 1862. Wolff⸗Neuſtadte . . . 1848. 
v. Schulz⸗Pelzau . 1843. v. Wittke⸗Glashütte . . 1852. . 
Schön, commiſſ. Bürger— v. Zaſtrow-Bendargau . . 1847. 
meiſter . . . . 1850. v. Zelewski⸗Barlomin . . 1841. 
Schmidt, Bürgermeiſter . 1840. v. Zelewski-Czimmanau . 1854. | 
Schuckert⸗Odargau .. . 1851. v. Zelewski-Dennemörſe . 1848. ch 


Stein⸗Tluſchebo . . . 1854. v. Zelewski⸗Zemblewo . . 1851. |! 
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v. Zelewski⸗Zarnowitz .. 1858. Zülke⸗Kolkauuu . . . 1853. 
Zemke, Pächter in Lantowitz 1850. Zwicker-Czechoezin. . . . 1865. 


C. Bis zur neuen Kreisordnung vom 13. Dezember 1872. 


J. Amort-Putzig. . . . 1872. Kiſtuer-Tannenhof ... 1870. 
v. Below-Rutzau . . 1863. Kohnke-Kußfeld u. Heiſter⸗ 
v. Beckmann-Hochredlau . 1871. R e 10. 
8 . . 1864. Knoll⸗ Heiſterneſt ar 
). Blankenſee-Rieben, Kr.- Köhne-Dargelau . .. . 1870. 
Dep. 4 1869. Koſchütz⸗Neuhof (Pächter) . 1864. 
Blokuzewski— Neustadt . . 1869. Lawrenz⸗-Breſin (Pächter) . 1871. 
Brandenburg -Neuftadt . . 1869. v. Livonius-Poblotz . 
v. Braunſchweig (2) . . . 1864. Lübke⸗Polchowken . . . 1870, 
Burau-Neuſtadt (Stadt— Mielke⸗Lebno . . . 1869. 
ältefter) ).. . . 1863. Mulert⸗Neuſtadt . . . 1865. 
Bochert⸗Sulitz . . 1867. Mielke-Strzebielino . . . 1866. 
Claus⸗Czenſtkauu . . . 1872. Neitzke-LiſſnaWuuu . . 1868. 
Debert⸗Lindenbruch .. . 1870. Neukirch-Putzig... . . 1870. 
Dieſig-Pretoſchin . . . 1867. Paſchki (277. 1865. 
Dix⸗Kölln . 40 . 1867. Pieper⸗Smazin, 1868 Kr. 
Dürks Gela „n. 18. Deputierten. . . 1868. 
Fahle, Prof., Neuſtadt .. 1870. Potrykus-Okuniewo . . . 1872. 
Favreau⸗-Carlikau . . 1870. Prützel (2). 1865. 
Förſtner-Hochredlau .. . 1867. Pferdemenges— Rahmel r 
Gehrt-Wittſtock. 1871. Puttkamer, Hofbeſitzer in 
v. Görtz-Neuſtadt . . . 1868. Sobienſitz .. 1870. 
v. Gerlach-Miloszewo . . 1870. v. Naesfeldt - Lewinno, 
Grönewald-Platenrode . . 1871. Landratsamtsvertreter . 1867. 
Haſſe-Amalienfelde . . . 1869 NRomp-Brüd, Amtmann . 1843, 
Hannemann-Eichenkrug 1865. Rzeppa (). 1864. 
R. Hannemann-Putzig . . 1865. Scheffler⸗ Zoppot 1870. 
Hirſchmann-Johannisdorf 1864. v. Sanden - Bieskowitz 
Hoche⸗Neuſtadt . . . 1867. (Gutspächter) . . . 1870. 
Heiſe, Oberſörſter, Gnewau 1871. v. Suchowski-Schwichau . 1870, 
Hochſchulz-Czenſtkau .. . 1870. Schulz⸗Lenſiz . . . . 1873. 
Horn⸗Oslanin . . 1864. Technow⸗Gnewau . . . 1870. 
Hönichen -Kniewen -Sa— Tümmler⸗Gnewau . . 1870. 
moſten . . 1864. Warmholz-Dargelau . . . 1863. 
. Jena-Tempſch (edile) 1866. Warmholz jun.-Dargelau 1870. 
gehler⸗ Putzi g.. 1870. Weckerle⸗Putzig.. . . 1869. 
25 
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Wicht⸗Czechoczin . . . 1871. Zilgke, Freiſchulze in 
Woiwodke⸗Gdingen . . 1870. Baridfau. ..... 1869. 
v. Zelewski - Barlomin, Zwicker⸗Czechoczin .. . 1870, 


1868 Kreisdeputierter . 1868. 


| 
D. Seit Einführung der Neuen Kreisordnung. \ 
Abraham⸗Groß Schlatau . 1884. Friedrich-Werblin . . . . 1873. | 
Allan⸗Odargau . . 1873. Grönewald-Kamlau .. . 1877. | 
Aloys Amort 1874. Grönewald-Platenrode .. 1882. | 
Bialk⸗Mechau 1873. v. Gerlach-Miloſchewo .. 1873. | 
Bialk⸗Strzelllin 1873. Göritz⸗Neuſtade 1875. 
Bialkowski⸗Danziger Gonſiorowski-Putzig. . . 1873. 
nett. 1883. v. Gowinski-Strzepſch 1881. 
Behrens⸗Kolkauuu . . . 1876. v. Graß⸗-Klanin. 1873. ; 
v. Bethe⸗Koliebten . . 1873. Grünholz⸗Kölln 1883. | 
v. Blankenſee-Rieben . . 1873. Gumprecht, Landrat, 
Biebrarch, Pächter- Hedille 1876. Men 1887. 
Block⸗ Rheda 1883. Gregorowski-Rahmel . . 1884. 
Böhm-Pußig . . . . . . 1882. Harder⸗Hochredlauuu . . 1880. f 
Breda-Boppot . . ... 1882. Harder, Gutsadm., Stein- | 
Brenski⸗Krockow . . 1876. n 1881. 
Borchert⸗Schönwalde . . 1881. Hannemann-Eichenkrug . 1875. | 
Borski⸗Mechlinken . . . 1873. Hannemann-Polzin . . 1873. 
v. Brauchitzſch, Geh. Ober⸗ Hannemann-Hohenſee .. 1873. 1 
regierungsrat, Kl. Katz 1874. Hallmann-Kielau . . . 1883. 
Burau ſen.⸗Neuſtadt .. 1874. Haſſe⸗Mechau . . 1881. 
v. Buſſe⸗Wilhelmsdorf . 1879. Haſſe-Naniz . . . 1881. 
Buzau⸗Köllln 1883. Heiſe, Oberf., Gnewau . . 1873. 
Claus⸗ Grünberg. . 1873. Hebel⸗Luſin . . . 1879. 
Derowski⸗Quaſchin . . 1883. Heidenreich-⸗Karwenhof . . 1881. 
Detejt-Rielau.... . . 1875. Heinemann, Stadt⸗ 
Dombrowski⸗Waldeck . . 1878. kämmerer, Neuſtadt .. 1875. 0 
v. Dombrowski, Admin., Hering, Schloͤß Platen .. 1881. 14 
Bohlſchauauu fin 1879. Hewelke⸗Leßnauun . 1873. 
Dreßler⸗Sbichauu . . . 1881. Hoffmann, Amtsvorſteher, ; 
Engler, Mühlenbeſ., Brück 1875. intent 1884. 
Erdtmann⸗Zemblewo . 1881. Horn-Oslanin . . 1882. 
Fehler⸗Amalienfelde . . . 1881. Hochſchulz⸗Neuſtadt ... 1878. ! 
Frangius-Boppot . . . . 1878. Hufen-Gnewau . .. . . 1879. 14 


Frederichs⸗Zoppot . . . 1878. Hüllmann⸗Putzig (Seefeld) 1877. 0 
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| 
uns Meuftadt . . . . . 1879. Röhrig⸗Wyſchetzin . . . 1873. 
Jaſchinski⸗Groß Katz . . . 1873. Rodenacker⸗-Celbau . . . 1873. 
Jeſchke-Sobienſiz . .. . 1881. Rodenacker⸗Luboczin .. . 1873. 
i Jochheim-Kolkau ... . 1873. Schröder⸗Strzepſch . . . 1873. 
Kahl-Putzig . 1875. Sandhoff, Adm., Wittſtock 1876. 
í v. Krodow-Peeft . . . . 1878. Schmidt, Oberförſt., Gnewau1879. 
Kraufe-Renneberg . .. . 1877. Scheffler⸗Zoppot . . . 1873. 
Küſhl-Klein Katz. . . . . 1883. Schuckert⸗Schwetzin . . . 1878. 
| v. Kuczckowski-Parſchkau . 1881. SchulzBohlihau . . . . 1873. 
| Kuhn⸗Eichenberg . .. . 1882. Schulze-Lenſitz . . .. 1879. 
| Kutſcher-Polchau ... . 1882. Schrüwe-Brückk . . . 1876. 
| Qau-Koffatau. . .. . . 1878. Schulz⸗Celbauu . . 1883. 
j Lau-Polzin . . . . 1881. Schwege⸗Leßnauu . . . 1881. 
E Lehmann-Gnesdau .. . 1883 Schur, Schloß Platen .. 1882. 
| Lewrenz, Dom.-P. Breſin 1877. Stenzel-Zarnowiß . . . . 1881. 
| Vübfe-Buchenrode . . . . 1887. Stolzenberg, Gutspächter 
Mahnke-Rekau . . 1877. Smaſin msi. vor 
\ Makowski-Reddiſchau .. 1883. Stolzenberg, Sulig . . . 1883. 
i Mitzlaff⸗Oslanin . . . 1882. Strebitzki-Neuſtadt .. . 1877. 
| Müller⸗Pentkowitz . . . 1878. Suter-Löbſc h.. . „1873. 
Müller-Mechau .... 1881. v. Sychowski-Robbakau . 1880. 
Münſterberg-Goſſentin .. 1881. v. Szymanowski, Gnesdau 1883. 
Neukirch-Putzig . .. . 1881. Stock, Adm., Wispau . . 1876. 
E Nötzel-Quaſchin. ... . 1873. Samland, Profeſſor, Neu- 
| Otto⸗Neuſtadt (R.⸗A.) .. 1877. ſtad ten % erar e 
į Panzer⸗Kielaun ... . 1882. v. Schwerin, Graf, 
| Batod-Darszlub . . . 1880. Bohlſchuu . . . 1878. 
| Pferdemenges-Rahmel .. 1873. Strehlke, Oppalin .. . 1876. 
Pieper, Kdp., Smazin, . . 1873. Setzke, Bojah n . . 1881. 
| | Piepkorn⸗Karwenbruch .. 1881. Thymian-Obluſch . . . 1884. 
** Pillath, Bgmſtr., Neuſtadt 1873. Thymian⸗Putzig . . . 1881. 
| Plinsti-ßöbfh . . . 1884. Thymian⸗Oxhöfft . . . 1884. 
’ Pioch⸗Oxhöfft. 1873. Timred-Bißnau . . . . . 1880. 
Plomin⸗Sagorſch . . . 1873. Timme⸗Prüß au. . 1873. 
Polehn, Adm., Quaſchin . 1881. Totzke-Goſſentin ... . 1883. 
Ponſchke⸗-Polzinn. . . . 1873. Treichel⸗Gr. Schlatau . . 1880 
Randt⸗Steinberg. . . . 1881. Treichel⸗-Glinke . . . 1881. 
Rieck, Gutsadm., Sulig . 1881. Tümmler-Dembogorſch . . 1881. 
a Rehberg-Hochredlau .. . 1882. Uſtarbowski⸗Gr. Katz . . 1879. 
t4 Richard⸗-Neuſtadt .. . 1873. Vormbaun, (feit 1880 Qand- 
Robakowski⸗Schwetzin .. 1873. ratsamtsverweſer) 1880—1886 
25* 
* 


Willnow⸗Gohra. 
Wallenius⸗Luſin 
Weiſe, Gutsadm., 
Weckerle-Putzig . 
Weith⸗Witzlin 
Wentzel, Reg. Aſſeſfor 
Landrats⸗-Amts⸗Verweſer 


Krockow 


gegenwärt. Oberpräſident. 
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1876. 
1876. 


1881. 


. 1875. 
. 1881. 


1880. 


Weſſel, Dom.⸗Pächter in 
Friedrihsau . 1881. 
Wienecke⸗Wittomin 1873. 
Wilke⸗Sopienſchin, Gtsp. . 1881. 
Wierczinski-Putzig 1880. 
Wirtſchaft⸗Johannisdorf . 1877. 
v. Wittken⸗Wittſtock. . . 1883. 
Willatowski⸗Luſin 1883. 
Will-Brusdau 1876. 
Wilma⸗Gdingen 1877. 
Wojewarth-Gdingen 1881. 
E. Aus der 


Albrecht, erſter Landrat 
des Kreiſes Putzig, 1887 
Reg. ⸗Aſſeſſor. 

Baccho⸗Putzig 

Bandemer⸗Klutſchau. 

Böhm⸗Putzig 

Burau jun. Meuſtadt 

Bölke⸗Dargelau, Gtsverw. 

Bölke⸗Wertheim a 

v. Dziezelski⸗Kantrſchin 

Dix⸗Kölln i 

Joh. v. Dombrowski⸗ Gowin 

Düſterwald⸗Gdingen und 
Grabau . f 

Falk⸗Bojahn 

Geiger⸗Neuſtadt 

v. Gerlach-Miloſchewo . 

Harder⸗Lewinno 

Hoffmann⸗Zoppot 


1885. 
. 1885. 
. 1886. 
1892. 


1886. 


1881. 


(?) 


1889. 


1892. 


1887. 


1887. 
1887. 
1889. 
1886. 
. 1887. 


v Wyſocki⸗Rahmel 
v. Wyſocki⸗Putzig 
v. Zelewsti-Naufchendorf . 
v. Zelewski-Hakenbeck in 
Rauſchendorf (idem) 
v. Zelewski-Barlomin, Kgl. 


1873 


1874. 


1878. 


1881. 


Landſchaftsrat und 
Kammerherr 1880. 
v. Zelewski-Lenſitz 1. 
Alex v. Zelewski, Kl. 
Dennemörfe . 1884. 
v. Zelewsfi-Lebno 1876. 
v. Zelewski-Zarnowitz .. 1881. 
Theoph. v. Zelewski-Denne— 
mörfe . 4 1881. 
Bernede = Dargelau (Ad⸗ 
miniſtrator) l. 
Zitzlaff⸗-Neuſtadt (Poſt⸗ 
meiſter) . 1881. 
neueſten Zeit. 
Hinz⸗Okkalitz . 
Jöhnke-Gnewau (Oberf.) . 1887- 
Jochheim-Okkalitz . 1889. 
Kliewer-Rahmel 1887. 
Kühl⸗Rahmel 1885. 
Heinrich Graf v. Keyſer⸗ 
lingk, Kammer-Ger— 
Referendar, Kreistags- 1887. 
Abgeordneter im Kreis- 1888. 
Ausſchuſſe, Kreisdepu- 1892. 
tierter und Mitglied des 
Provinzial - Landtages, 
Landrat .. . 4. Sept. 1893. 
Lohaus-Zoppot. 1885. 
Müller-⸗Pentkowitz 1886. 
Maaß⸗Friedenau 1886. 
Mielfe-Burgsdorf . . 1887. 
Nötzel⸗Kniewenbruch . . . 1886. 
Olters⸗Neuſtadt . 1887. 
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Poblotzki-Linde. . . . 1887. Siebenfreund-Zoppot . . 1887. 
Pranſchke-Pretoſchin . . . 1887. v. Sychowski-Strzebielin . 1880. 
Randt⸗Gdingen . . . 1883. Vater-Darszlulßub .. . . 1885. 
Robakowski-Schwetzin .. 1886. Wolſchon-Kamlau .. . 1887. 
Ruchniewitz-Bieſchke . . . 1886. 


Während nun die Königlichen Landräte des Kreiſes in erſter 
Reihe auf die materielle Wolfahrt ihres Bezirkes und die gedeihliche 
Entwickelung des ſtändiſchen Lebens Bedacht nahmen, hatten fie 
auf der anderen Seite auch die Überwachung des politiſchen und 
ſozialen Gedeihens unter ihren Obliegenheiten, was bei der ſprachlich 
und konfeſſionell gemiſchten und ſcharf ſich gegenüber ſtehenden 
Bevölkerung eine große Umſicht und ein taktvolles Vorgehen er— 
forderte. Bei der Begründung des Ortes Neuſtadt war es zwar 
dem Erbherren in erſter Reihe darum zu tun geweſen, eine Anzahl 
erwerbstüchtiger Bürger ohne Unterſchied des Glaubens und der 
Nationalität heranzuziehen, bald aber gewann das hier angeſiedelte 
Franziskanerkloſter einen ſo überwiegenden Einfluß ſowohl auf die 
Bewohner des Ortes ſelbſt, als mehr noch auf die geſamte katholiſche 
Umwohnerſchaft, daß ihre Tätigkeit als Erzieher der Jugend, 
wie als Leiter der hierher geführten Wallfahrten für die Exiſtenz 
des Ortes unerläßlich ſchien, zumal den Gewerbetreibenden durch 
den ſtarken Fremdenzufluß ein ganz geſicherter, kaum noch zu ent- 
behrender Gewinn erwuchs. Obgleich nun ein ſolches mehr be— 
ſchauliches Leben den Anſchauungen des freiſinnigen Königs 
Friedrichs des Großen durchaus nicht entſprach, dieſer vielmehr in 
erſter Reihe den induſtriellen Sinn der etwas indolenten Bevölkerung 
nach jeder Richtung zu wecken ſuchte, ſo war er doch bei der ihm 
eigenen Toleranz nachſichtig genug, dieſes Inſtitut, welches nicht 
gerade direkt ſeinen Plänen entgenwirkte, beſtehen zu laſſen. Er 
ſchenkte dem Franziskanerkloſter auch deshalb keine größere Beachtung, 
weil es ſich nicht wie die übrigen im Beſitze von Gütern befand, 
deren Verwaltung der Staat hätte in die Hand nehmen können. 
Die Schultätigkeit der Patres wurde durch Einrichtung einer 
tüchtigen Volksſchule zwar nicht aufgehoben, aber doch weſentlich 
eingeſchränkt und ſelbſt die einheimiſchen Bürger katholiſchen 
Glaubens gaben einem geordneten Elementar-Unterrichte der aus— 
ſchließlich oder doch vorzugsweiſe theologiſch vorbereitenden Unter— 
richtsweiſe der Patres den Vorzug. Beide Schulen beſtanden lange 
Zeit nebeneinander, wie ſie auch räumlich einander benachbart 
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waren. Die Verfügung der Königlichen Regierung vom 24. Sep: 
tember 1822, durch welche dem Kloſter die Berechtigung entzogen 
wurde, einen anderen als nur Elementar-Unterricht zu erteilen, (es 
war inzwiſchen das katholiſche Gymnaſium in Konitz ins Leben 
getreten) hatte im Ganzen nur einen geringen Einfluß, da der von 
ihnen erteilte und immer noch gepflegte lateiniſche Unterricht über 
die Elementarkenntniſſe nicht hinausging. Über den Unterricht 
dringen nur ſpärliche Nachrichten in die Offentlichkeit. So erfahren 
wir aus dem Jahre 1816, daß neben den 2 evangeliſchen Schul: 
klaſſen, von denen die eine ſich in der Wohnung des Rektors 
(Predigerſtraße), die andere in der Wohnung des Unterlehrers 
(Rathaus) befand, eine Kloſterſchule unter Leitung des Pater- 
Guardian beſtanden habe. Dieſe wäre nominell in 3, in Wirklichkeit 
in 2 Klaſſen getrennt und nur von Knaben beſucht geweſen. Im 
J. 1818 wurde eine Stadtſchule für Kinder beider Konfeſſionen 
hergeſtellt; die Gemeinde brachte zur Herſtellung des Gebäudes 
einen Beitrag von 650 Talern auf. Seit dem Jahre 1822 friſtete 
die Kloſterſchule nur noch ein ſchattenhaftes Daſein, zumal i. J. 
1828 die Aufhebung des ganzen klöſterlichen Inſtituts von Seiten 
der Kgl. Regierung verfügt, wenn auch nicht zur Ausführung 
gebracht war. In einem Berichte v. J. 1831 iſt von einer Kloſter— 
ſchule denn auch nicht mehr die Rede; wohl aber i. J. 1832 von 
einer katholiſchen Elementarſchule. Dieſe Elementarſchule hingegen 
beſtand damals bereits aus 3 Klaſſen mit im Ganzen 319 Kindern, 
von denen 186 katholiſcher, 119 evangeliſcher und 14 jüdiſcher 
Konfeſſion waren. — Die Unterhaltung der Kloſterſchule gründete 
ſich zum Teile auf dem Prebendow'ſchen Schulfond v. J. 1757. 
Wenn A. v. Gibſone die weitere Auszahlung der auf ſeine Grund— 
ſtücke eingetragenen Kapitalien verweigert hatte, ſo mochte er wohl 
als Hauptgrund den angeführt haben, daß die Schule ſeit Ein— 
richtung einer Stadtſchule gegenſtandslos geworden ſei. Jedenfalls 
wurde nachmals ein Teil dieſes Kapitals in Höhe von 3143 Talern 
zum Ausbau und zur Unterhaltung der evangeliſchen — ſpäter 
ſimultanen Rektorſchule verwandt (1836). 

Die Patres des Franziskanerkloſters gehörten zur ſogenannten 
Provinz Großpolen und noch bis tief in die preußiſche Zeit hinein 
rekrutierte ſich der Orden teilweiſe vom Auslande her. Ihre Wirk— 
ſamkeit hier in Neuſtadt aber iſt urſprünglich durchaus keine 
deutſch⸗feindliche geweſen. Wir erſehen dieſes daraus, daß ſie dem 
deutſchen Unterrichte in ihrer Schule die gleiche Stundenzahl wie 
dem polniſchen zugewieſen hatten, zu einer Zeit als das Polniſche 
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Reich noch beſtand und die ganze Provinz demſelben angehörte. 
Wiederholentlich wurden ſie zu deutſchen Predigten herangezogen; 
für die deutſchen Wallfahrten ließen ſie ein eigenes Büchlein 
drucken im J. 1718 mit zum Teil uralten, kernigen, deutſchen 
Liedern; dasſelbe blieb bis z. J. 1770 im Gebrauch, worauf es 
einer zeitgemäßen Umarbeitung unterzogen und im J. 1808 noch 
einmal gedruckt wurde, um neuerdings in veränderter, leider aber 
auch verblaßter Geſtalt wieder aufzuleben. Wohl mag dem ferner 
Stehenden, der den Wallfahrtszug (Compagnie) an ſich vorüber⸗ 
gehen läßt, manches ungewohnt, veraltet, ja auch geſchmacklos 
erſcheinen, — doch verſetzen wir uns in die Gedankenwelt der 
Pilger und lauſchen wir den auf der Pilgerreiſe geſungenen Liedern, 
ſo wird uns ein ſchönes Stück alter deutſcher Romantik daraus 
entgegenblicken, z. B. in dem Liede auf S. 27 der Sang: 

„Wo hat das kleine Waldvögelein 

„Genommen ihre friſche Stimme? 

„Von Gott iſt es herkommen; 

„Dieſer hats erſchaffen, 

„Gegeben Schnabel und Waffen.“ 


„Das Hirſchlein aus dem Wald empor ſich hebet 
„Zu ſeinem treuen Gott von dem es lebet, 

„Der es täglich nähret, 

„Speiß und Trank gewähret.“ 


„Der Fiſch im Waſſer dieſes auch bekennet, 
„Seinen Erſchaffer Gott den Vater nennet, 
„Schwimmt nach friſchen Quellen 
„Fröhlich mit ſeinen Geſellen.“ 

Man glaubt die Worte eines alten deutſchen Minneſängers 
zu vernehmen, deren Ton- und Denkweiſe das Lied zum Mindeſten 
nachgebildet ift. Überhaupt ſtecken alle Lieder noch tief in mittel- 
alterlicher Anſchauung; man fühlt ſich hierbei nicht im polniſchen, 
ſondern im großen deutſchen Reiche, wenn z. B. der Morgenſang 
beim Aufbruche von Sagur (Sagorſch) anhebt mit den tief 
empfundenen Worten:) 

„Aus meines Herzens Grunde 
„Sag ich Dir Lob und Dank 
„In dieſer Morgenſtunde 
„Dazu mein Leben lang.“ 


98. 
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und im weiteren Verlaufe Segen auf die ganze Chriſtenheit 
herabfleht: 

„Auch bitte inniglichen 

„Für geift- und weltlich Ständ, 

„Papſt, Kaiſer, König, Fürſten 

„Und andre Magiſtrat; 

„Hilf ihnen die Chriſtlichkeit löblich regieren 

„Zu deiner ewigen göttlichen Ehren.“ 

Der mannigfachſte Wechſel in der Stimmung findet in dieſen 
Liedern ſeinen Ausdruck, von höchſtem Frohſinn bis zur tiefſten 
Traurigkeit. 

So haben die Reformaten-Patres von Neuſtadt einen glücklichen 
Griff in die Empfindungen der deutſchen Volksſeele getan, wie ſie 
auch ſonſt den Produkten deutſcher Wiſſenſchaft — ſoweit dieſes in 
ihren Geſichtskreis fiel — keineswegs ferngeſtanden haben. Als im 
Jahre 1836 ein Inventarium der Kloſterbibliothek aufgenommen 
wurde, ſtellte es ſich heraus, daß dieſelbe aus 893 zum Teil recht 
wertvollen Büchern beſtand, von denen die Mehrzahl aus 
Deutſchland ſtammte, darunter 8 Bibeln, die älteſten derſelben aus 
den Jahren 1524, 1527 und 1537. Zahlreiche Werke entſtammten 
der Reformationszeit wie z. B. Kirken-Ordennunge im Lande to 
Pommern (1563), Melanhtons Lehrbuch der griechiſchen Sprache 
(1562), Eds Verteidigung der ſieben Sakramente (1559), Confor- 
danz oder Zeyger der Sprüche und Hiſtorien durch Lienhard 
Brunner, Verweſer des Worts Gottes zu Wormbs (1530), En 
Katechismus aus Bevelth (Befehl) Päpſtlich Heiligkeit Pii V 
(c. 1564), Schriften des Stanislaus Hofius (1558), Vergil, Pe- 
trarka, Taſſo, Boccacio, Baſeler Drucke aus den Jahren 1554 bis 
1558, die Beſchlüſſe des Tridentiner Konzils (1577), das Thorner 
Religionsgeſpräch 1643 in 3 Exemplaren, das Regensburger 
Colloquium; verſchiedene Drucke aus Oliva z. B. vom Mönche Drews 
in Pelplin das ſogen. Armamentum (Rüſtzeug) typis monasterii 
Olivensis 1677, der Orbis Gothicus von Melchior Praetorius, 
Propſt zu Neuſtadt, Leben des Stan. Hoſius (1690); ein Druck 
aus der Stadt Kulm, mehrere aus Danzig aus den Jahren 1641 
bis 1685, z. B. Waſſenbergs Geſchichte des Königs Wladislaus IV., 
Simon Starowolski Polniſche Geſchichte, Hirtenberg-Paſtorius 2 Bände 
polniſcher Geſchichte, Kajalowicz, Geſchichte der Litthauer u. m. a.“) 


y Die Werke der Neuſtädter Kloſterbibliothek ſollten teils an das Gym- 
naſium zu Konig, teils an das zu Braunsberg abgegeben werden, find aber 
zum größten Teile hier zurückgeblieben und bek 


inden fich noch heute im Qeoninum. 
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Eine allgemeine Kabinettsordre hatte die Aufhebung aller 
Klöſter im preußiſchen Staate angeordnet; für Neuſtadt wurde ſie 
i. J. 1828 verfügt.!) Der Magiftrat und die Stadtverordneten 
wandten ſich bittweiſe an das Königliche Miniſterium, erhielten 
aber unter dem 29. Dezember 1828 die Reſolution, daß bei Auf— 
hebung aller Klöſter mit dem Neuſtädter nicht eine Ausnahme 
gemacht werden könnte, daß aber für das religiöſe Bedürfnis der 
dortigen Gemeinde genügend geſorgt und die dortige Stiftung nebſt 
Zubehör erhalten bleiben ſollte. Eine erneute Vorſtellung des 
Magiſtrats vom 9. November 1829 hatte eine im weſentlichen 
gleichlautende Antwort unter dem 4. März 1830 zur Folge. 
Dennoch ſchleppte ſich die Sache hin und noch in demſelben Jahr 
1830 hatte der dem Kloſter ſonſt unſympathiſch gegenüberſtehende 
Oberpräſident v. Schön den als Guardian funktionierenden Ordens— 
geiſtlichen beſtätigt. Erſt die Verfügung der Königlichen Regierung 
vom 24. Oktober 1834 leitete die definitive Aufhebung in die Wege, 
traf Anordnung über Mobilien und Immobilien und die Penſio— 
nierung der Mönche mit je 150 reſp. 200 Talern und beauftragte 
den damaligen Landratsvertreter Graß-Klanin mit der Ausführung. 
Zwei Kapitalien von 2600 und 1500 Talern und 2 bei denen 
nicht die Kapitalsſumme, wohl aber die Zinſen feſtſtanden, von 14 
\ und 8¼ Talern wurden hierbei ermittelt; hierzu einzelne Gerecht— 

ſame, die zwar im Laufe der Zeit entweder mit Geld abgelöſt 
oder verjährt waren (Holzlieferung, Oslaniner Bier, Lachſe und 
Fiſcherei im Wispauer See). Von den Kloſterräumen waren 2 
Räume für Schulzwecke hergegeben; einige dienten der Erbherrſchaft 
als Archiv. Im ganzen enthielt das Kloſter 40 Zellen, von denen 
einige nur zur Aufnahme fremder Gäſte gelegentlich der Wall— 
fahrten zur Verwendung kamen. Die Kloſtergeiſtlichen, mit dem 
Erkenntniſſe der Königlichen Regierung bekannt gemacht, bitten, 
ſolange im Kloſter bleiben zu dürfen bis ihre Penſionierung 
definitiv geworden. Der Auſſchub wird ihnen gewährt, die Pen— 
i ſionierung auf den 1. April 1835 feſtgeſetzt. Die Verſteigerung 
des Inventariums nahm ihren Fortgang, am 29. November 1835 
übernahm der katholiſche Kirchenvorſtand den Beſitz der Kloſter— 
kirche wobei die Abſicht ausgeſprochen war, daß künftighin in der 
Pfarrkirche nur deutſch, in der Kloſterkirche polniſch gepredigt 
werden ſollte. Nun war es aber die Kgl. Regierung ſelber, welche 
das vorläufige Verbleiben den 3 daſelbſt nur noch befindlichen 


1) Landratsakten betreffend die Aufhebung des Reformations-Kloſters aus 
den Jahren 1530—39. 
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Ordensgeiſtlichen abnötigte zwecks Aushilfe im Gottesdienſte und 
Abhaltung der Prozeſſions-Andachten, indem ſie ihnen die Kürzung 
ihrer Penſion androhte falls ſie eigenmächtig den Ort verließen 
(Reg.⸗Verf. vom 14. Juni 1835). In den nun folgenden Jahren 
werden verſchiedene Verfügungen über die zukünftige Geſtaltung 
der Kloſterräume getroffen, bald ſollten ſie zu einer Tuchfabrik, 
bald zur Aufbewahrung von Pulvervorräten, bald zum Salz— 
magazin eingerichtet werden, ohne daß eines von dieſen Projekten 
zur Ausführung gekommen wäre. Die Kapitalien wurden bis zum 
Jahre 1840 bei der Königlichen Regierung aſſerviert, gingen dann 
aber an das katholiſche Kirchenkollegium über mit der Verpflichtung 
die Kloſterkirche und die Kapellen im baulichen Zuſtande zu er— 
halten. Die nunmehrigen Exkonventualen erhielten ſich aber doch 
noch einige Zeit im Kloſter, obſchon ſowohl der Garten als die 
Zellen großen Teils in anderweitigen Gebrauch übergegangen war. 
(Graf Keyſerlingk, Kreiskaſſenrendant Häberlein, Schullokale). So 
war das Kloſter von ſelbſt eingegangen und wird im Schema: 
tismus der Diözeſe Kulm des Jahres 1849 nicht mehr geführt. 
Aber die allgemeine Reaktion des Jahres 1850 ſcheint auch auf die 
Neubevölkerung des hieſigen Kloſters eingewirkt zu haben. Am 
7. Dezember 1851 zog die Regierung, welche dem Kloſter nur eine 
geringe Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte, Erkundigungen über die 
Vermögensverwaltung des Kloſters ein. Das Intereſſe für die 
Wiederherſtellung des ganzen Inſtitutes war beſonders unter der 
Neuſtädter Bürgerſchaft erwacht, und in einem Landratsberichte 
vom 5. Mai 1852 iſt ſchon wieder die Rede von dem „Vorſteher 
der hieſigen Kloſtergeiſtlichkeit und denjenigen, welche ſich für die 
Wiederherſtellung des Kloſters intereſſieren.“ Im Jahre 1853 
wird ein Grenzzaun geſetzt, durch welchen ein Teil des bisherigen 
Kloſtergartens den Mönchen überlaſſen bleibt. Inzwiſchen war die 
Anlage eines Progymnaſiums zu Neuſtadt in Anregung gekommen 
und eine Anfrage des Provinzial-Schulkollegiums nach dem 
etwaigen Taxwerte der Kloſterräume ſchuf die Gründung eines 
Comités zur „Erhaltung“ des Reformatenkloſters, welches eine 
Immediat-Vorſtellung an das Unterrichtsminiſterium erließ; der 
Oberpräſident ſelbſt ſtand dieſer Forderung nicht unſympathiſch 
gegenüber (7. Februar 1857) und bezeichnet das Kloſter nicht mehr 
als „ehemaliges“ ſondern behandelt es wie ein noch zu Rechte be— 
ſtehendes Inſtitut. Die Königliche Regierung ſelbſt geht mit dem 
Gedanken um, die hier ſeit dem Jahre 1832 untergebrachten Schul— 
räume wieder herauszudrängen, wobei andeutungsweiſe bemerkt 


— 395 — 


wird, daß das Kloſter „früher oder ſpäter“ aufgehoben werden 
ſolle, die Tatſache ſelbſt aber noch im Zweifel läßt. — Inzwiſchen 
nahm das Konventleben feinen ungeſtörten Fortgang und die 
Vorſteher desſelben führten auch amtlich wieder den Titel „Guardian“, 
(Waſchniewski, Kurzinski, Gawronski, Sprenga). Seit dem Jahre 
1857 war es nun ganz beſonders der Biſchof v. d. Marwitz, der 
ſich für Erhaltung des Kloſter-Inſtitutes perſönlich intereſſierte und 
in ſeinen Berichten an die Behörden empfahl. Das politiſche Recht 
auf Neu-Konſtruktion des Kloſters leitete derſelbe aus dem § 15 
der Verfaſſung und dem Regulativ vom 25. Mai 1850 ab, wonach 
die katholiſche Kirche berechtigt ſei, ihre Angelegenheiten ſelbſtändig 
zu verwalten und im Genuſſe und Beſitze der für ihre Kultur-, 
Unterrichts- und Wohltätigkeitszwecke beſtimmten Anſtalten, Stif— 
tungen und Kapitalien zu verbleiben. Unter ſeiner Protektion und 
bei der hohen Achtung welche dieſer Biſchof an höchſter Stelle genoß, 
wuchs — namentlich ſeit Errichtung eines Noviziates — der Perſonal— 
beſtand mit jedem Jahre heran. So befanden ſich im J. 1864 ſchon 17, 
im Jahre 1867 gar 23 Ordensmitglieder im Kloſter. Dabei war 
der Beſtand einem beſtändigen Wechſel unterworfen; es war ein 
ununterbrochenes Kommen und Gehen. Im J. 1867 waren nur 
5 Einſaſſen die gleichen wie im Jahre 1864. Bei der damaligen 
polniſchen Erhebung ſchien das Kloſter bei ſeiner Abgeſchloſſenheit 
und Unzugänglichkeit ein nicht ungefährlicher Nährboden für 
politiſche Agitationen. Da trat der damalige Landrat v. Jordan 
mit großer Energie für die völlige Aufhebung des Kloſters auf. 
In ſeinem ſcharfgehaltenen Berichte vom 8. April und vom 
10. Oktober 1864 ſucht er die Rechtmäßigkeit des Weiterbeſitzes 
nach allen Richtungen hin zu entkräften und weiſt auf das Be— 
denkliche der Sache hin. Aber die damaligen Beſtrebungen des 
Landrates fanden einen Widerſtand nicht nur an der Bevölkerung 
welche in einem Falle ſogar eine Zuſammenrottung veran— 
ſtaltete um den Bau eines Wirtſchaftsgebäudes auf dem eben ver— 
pachteten Gartenraume des Kloſters zu verhindern (23. Juni 1866); 
ſondern mehr noch an der ſchwankenden Haltung der Behörden 
ſelbſt. Zwar die Kgl. Regierung zu Danzig trat ihm unbedingt 
zur Seite, aber der Oberpräſident der Provinz unterſtützte ihn garnicht 
und im Miniſterium begegnete er nur einem Zweifel und einem 
Schwanken über die Zweckmäßigkeit ſeiner Maßregeln (Landrats— 
Bericht vom 21. März 1866). Endlich wurde er auch von der 
Regierung ſel bſt im Stiche gelaſſen, „da — wie es in einer Ber- 


fügung vom 26. Juni 1866 heißt — wie die Verhältniſſe zur Zeit 
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liegen, die Wahrſcheinlichkeit eines baldigen Eintritts der er- 
wähnten Eventualität (d. h. einer endgültigen Beſtimmung über 
die Kloſterrealitäten) nur eine geringe ift.” — Und fo empfiehlt 
dieſelbe Behörde, die ihm im übrigen völlig beipflichtet, ſchon 14 
Tage ſpäter für dieſes Mal einzulenken; „es muß vorläufig verſucht 
werden, den herangetretenen Übelſtänden in anderer als der von 
E. H. vorgeſchlagenen und von uns als richtig anerkannten Weiſe r j 
zu begegnen.“ Der Ausgleich geſchah nun in der Weiſe, daß 5 
Repräſentanten der Kirchengemeinde erwählt wurden, mit denen 
ein Kommiſſarius der Kgl. Regierung direkt verhandelte. Das 
Kirchenkollegium erklärt ſich bereit ſelbſt die Pachtung des Kloſter— 
gartens zu übernehmen, und der Miniſter entſchied, daß ſolange 
den Mönchen die Bewohnung des Kloſters geſtattet wäre, ihnen 
auch die zu ihrer Erholung und Beobachtung der klöſterlichen | 
Regel notwendige und ungeſchmälerte Benutzung des Kloſtergartens 
zu belaſſen fei (14. Auguſt 1866). Der Generalvikar der Dibözeſe | 
Kulm verhandelte bei feiner Anweſenheit gelegentlich der Ein- | 
| 


weihung des Königlichen Gymnaſiums perfönli mit dem bis- 
herigen Pächter Dahms und vermochte ihn gegen ein Abſtandsgeld i 
zum Rücktritte (24. September 1866). So war zwar ein interi- : 
miſtiſcher Zuſtand geſchaffen, die Reibungen hörten aber nicht auf. 

Darum trat beim Ausbruche des ſogenannten Kulturkampfes dieſe 

Frage über das Weiterbeſtehen des Kloſters wieder in den Vorder— 

grund. Die Mönche wurden aufgefordert die bisherigen Kloſter— 

räume ſpäteſtens bis zum J. April 1873 zu verlaſſen, die Gebäude À 
gingen in den Beſitz der Stadtkommune für einen Kaufpreis von 

3000 Talern, doch mit der Verpflichtung über, dieſelben nur für Schul— 

zwecke zu benutzen. Die Kloſtergeiſtlichkeit, ſes waren im J. 1873 

noch 17 Inſaſſen, davon 6 Ordensprieſter, 7 Laienbrüder und 4 

Diener) in der Meinung ihrer Pflicht genügt zu haben, wenn ſie 

nur die Kloſterräume verließen, veranſtalteten in der Kaſſubei eine 
Kollekte zum Zwecke der Errichtung neuer Kloſtergebäude, aus 

denen das heutige Leoninum entſtanden iſt. Der Bau wurde aber al 
im Dezember 1872 ſiſtiert, den Mönchen wurde i. J. 1874 das \ 
ſogenannte Terminieren (Betteln) verboten, zweien der darin an- 
ſäſſigen Mönche wurde die Ausübung der Seelſorge geſtattet, von 

denen Ambroſius Lewalski noch heute in Schwarzau lebt (1875 d. 

25. Juni). — Das projektierte Kloſtergebäunde ging in den 
biſchöflichen Beſitz über, wurde etliche Jahre hindurch vermietet und 

ift zu Oſtern 1903 als Konvikt für katholiſche Schüler des Neu- 
ſtädter Gymnaſiums eröffnet. Die Kirche wurde im Herbſt desſelben 4 i 


N __ 
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Jahres benediziert. Es führt den Namen Leoninum, weil der Papſt 
Leo XIII. und Biſchof Leo Redner in Pelplin den gleichenNamen 
führten. Eine Glasmalerei — Geſchenk des Dekans v. Dombrowski 
— ſtellt die Figur des heilig geſprochenen Papſtes Leo dar. 

Von den 4 Städten, welche ſich innerhalb des Neuſtadt— 
Putziger Kreiſes befinden reſp. befunden haben, iſt die ehemalige 
Stadt Hela als ſolche eingegangen, hat ſeit Einführung der 
neuen Städteordnung ihre letzten Eigentümlichkeiten aufgeben müſſen 
und ift zur Landgemeinde eingerichtet worden. Zoppot ift erft mit 
dem Beginn des neuen Jahrhunderts in die Reihe der Städte 
eingetreten. Putzig, obwohl feit d. J. 1887 Kreisſtadt, und durch 
die Bahn an die großen Verkehrsſtraßen angeſchloſſen und durch 


3 Chauſſeen, welche ſtrahlenförmig auseinander gehen, mit dem | 
| Binnenland in Verkehr, endlich durch eine ſtete Dampferverbindung 
mit Danzig während des größten Teiles des Jahres in Verkehr, | 
hat fih doch feit den zwanziger Jahren nicht vergrößert, da es | 


der Stadt an industriellen Anlagen und an Inſtituten fehlt, die 

eine Zugkraft ausüben und eine Nahrung ſuchende Bevölkerung 
i feſthalten könnten. Neuſtadt hingegen ift in einem beſtändigen, 
| erfreulichem Wachstum, nicht wie Zoppot in einem ungewöhnlichen 

beſchleunigten Tempo, ſondern in natürlicher, regelmäßiger 

Entwicklung. Die Lebenskraft entnimmt die Stadt aber verſchiedenen 

Inſtituten teils ideeller, teils praktiſcher Natur, auf welche hier 
i zum Schluſſe eingegangen werden foll. Die evangeliſche Gemeinde, 
welche in neuerer Zeit mehr noch als früher das eigentlich treibende 
Element in der Bevölkerung bildet, konnte ſich erſt ſeit der 
Fridericianiſchen Zeit zu einer ſolchen auch äußerlich zuſammen 
finden. Das ſchon oben genannte Toleranz-Edikt des Gründers 
von Neuſtadt Jakob Weiher vom 18. Auguſt 1655 wurde 
bereits bei deſſen Lebzeiten eingeſchränkt; zwar war einer der beiden 
erſten Bürgermeiſter, David Judicki (geſt. am 7. Juni 1657) 
reformierten Glaubens, aber nach dem Reichstagsbeſchluß v. J. 1764 
durften die Ratsverwandten, Gerichtsverwandten und Gewerks— 
älteſten nur aus der Reihe der Katholiken gewählt werden. Seit 
der Wiedererwerbung Weſtpreußeus durch Friedrich den Großen 
wurde es anders; der bei Gelegenheit des Judenkrawalles i J. 1774 
ſtaatlicherſeits eingeſetzte Kämmerer Gorke war feit langer Zeit 
wieder der erſte evangeliſche Ratsherr. Durch Einführung des“ 
Rektors Tornier am 9. Juli 1778 als Leiter der hieſigen für 
4 29 evangeliſche Familien gegründeten evangeliſchen Gemeinde- | 
ſchule — die übrigens bis zum Jahre 1832 einen interkonfeſſionellen 
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Charakter trug —, fand die Gemeinde auch äußerlich ein Band der 
Zuſammengehörigkeit. Sie hatte eine Schule und einen Kirchhof, 
aber noch nicht eine Kirche, ſondern war in die Parochie Bohlſchau!) 
eingepfarrt, ebenſo wie die Katholiken von Schmechau und Nanitz 
vor Gründung der Kirche zu Neuſtadt nach Gora eingepfarrt 
waren. Beide Ortsgeiſtlichen wirkten lange Zeit nebeneinander; 
nur einmal iſt es i. J. 1680 unter der Verwaltung des auch ſonſt 
wenig beliebten und wenig geachteten Prälaten Graſinski zu einem 


Konflikte gekommen, welcher dem evangelichen Pfarrer Johannes 


Möller eine Zitation vor das Woiwodengericht in Schöneck zuzog 


wegen Einbruchs in die Rechte der katholiſchen Kirche.?) Die 
evangeliſche Kirche in Bohlſchau war i. J. 1663 neu erbaut; der 


evangeliſche Beſitzer ſoll hierfür zu einer ſchweren Geldbuße verurteilt 
worden ſein, doch ohne daß die Kirchengemeinſchaft deshalb eine 
Unterbrechung erlitten hätte. Im Jahre 1709 erfolgte abermals 
ein Neubau der Kirche in Bohlſchau; der letzte Umbau der Kirche 
in Bohlſchau ſtammt aus dem Jahre 1857. Von Ortsgeiſtlichen 
in Bohlſchau wird als erſter genannt Jakob Gruwelke, dann der 
ſchon erwähnte Johannes Möller. Im 18. Jahrhundert hat Jakob 
Luttermann (1753—1799) den Uebergang aus der Polniſchen unter 
die Preußiſche Herrſchaft erlebt. Dazwiſchen ſcheinen aber auch 
längere Vakanzen vorgekommen zu ſein, da einmal (Neuſt. Ger. 
B. I S. 188) von einer Trauung durch den Pfarrer in Oſſeken 
Johann Hankocius die Rede iſt. — Die Konſtituierung einer 
eigenen evangeliſchen Gemeinde in Neuſtadt ſelbſt erfolgte erſt 


1) Ueber die Kirche in Bohlſchau heißt es bei Harnoch, Chronik der ev. 
Kirchen S. 446, es ſei i. J. 1580 eine Kirche mit Turm in Neu-Krügen (nicht 
Brügen, wie irrtümlich geſagt iſt) fundiert, bald nach Erbauung ſoll ſie mit 
Pulver in die Luft geſprengt fein. Nach Diözeſan-Nachrichten iſt hier i. J. 1585 
die Kirche für die Proteſtanten neu erbaut auf Anſtiften des Putziger Land— 
richters Joſua Jankewitz, die Kirche wird als synagoga haereticorum bezeichnet. 
Sie wird i. J. 1583 als urſprünglich katholiſche Kirche nicht aufgeführt; einen 
Anſpruch auf Wiedergewinnung hat der Biſchof nie gemacht. In den Fontes 
c. 1590 S. 481 wird Bohlſchau unter den zur Parochie Gora gehörigen Ort- 
ſchaften aufgeführt nebſt Gora, Kniewen, Rieben, Seelau, Worle, Bohlſchau, 
Petrekowitſch (ſoll heißen Pentkowitz), Schmechau und Nanitz. Es gehörten 
6 Bauern (subditi) zur katholiſchen Gemeinde. Die Grundherrſchaft wird nicht 
genannt, weil evangeliſch. Es iſt Bohlſchau demnach von vorn herein eine 
evangeliſche Gründung. 

2) Neuſtädter Gerichtsbuch 1 S. 111. Es charakteriſiert die Auffaſſung 
und 7 1275 der Evangeliſchen jener Zeit, wenn der Kläger mit allen ſeinen 
Ehrentiteln bezeichnet wird als IIlustris et admodum Reverendus Dominus 
Casimirus Grasinski, sacrae theologiae Doctor, Prothonotarius Apostolicus, 
Canonicus Varsaviensis, Weiheroviensis et Pucensis Parochus, Sacrae Regiae 
1 Secretarius, — der evangeliſche Pfarrer hingegen: Famatus Joannes 
Möller Bolszoviensis fani indebite praesenti (2) Praedicantius. — Der 
Pfarrer von Luſino follte den Graſinski im Prozeß vertreten. 
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vermittelſt Einpfarrungsdekretes vom 24. März 1824. Das heutige 
evangeliſche Kirchengebäude iſt zu Stande gekommen durch ein 
Königliches Gnadengeſchenk von 350 Talern und durch Beiträge 
der Gemeindemitglieder in Höhe von 500 Talern. Die Einweihung 
geſchah am 19. Januar 1823 durch den Superintendenten Ewald 
aus Danzig. Der Turm wurde einige Jahre ſpäter errichtet (1825); 
Drei Glocken ſtammen aus dem Jahre 1829. Eine Untermauerung 
der Kirche auf der Weſt- und Nordſeite erfolgte i. J. 1872; das 
Altarbild (Chriſtus das Brot brechend in Emaus) iſt ein Geſchenk 
der Friedensgeſellſchaft in Danzig. Der erſte Ortspfarrer war 
Lebermann, zugleich Rektor der Stadtſchule, ihm folgte Superintendent 
Lukow; gegenwärtiger Ortspfarrer Superintendent Syring. Schon 
längere Zeit beſteht die Abſicht, einen würdigeren Kirchenbau aufzu— 
führen; es wurde zu dieſem Zwecke ein Platz der verwitweten Frau 
Karoline Keith geb. Gohl in Ausſicht genommen, der aus Anlaß der 
goldenen Hochzeit des Kaiſerpaares am 11. Juni 1879 den Namen 
Wilhelmsplatz erhielt. Er ging am 8. Juni 1903 für den Preis von 6000 
Mark in den Beſitz der evangeliſchen Gemeinde über. Ein beſonderer 
i Kirchenbauverein ſorgt für die Anſammlung eines ausreichenden 
Kapitals; der Plan zu einer neuen evangeliſchen Kirche iſt bereits 
entworfen. 

Mit dem Emporblühen der evangeliſchen Kirchengemeinden 
ſteht im engſten Zuſammenhange die Stiftung des Auguſta— 
Krankenhauſes i. J. 1874, welche durch Allerhöchſtem Erlaß vom 
24. Juli 1875 die Rechte einer juriſtiſchen Perſon erhielt. Die 
Gründerin iſt die Familie v. Graß; eine Beihilfe gab der Vater— 
ländiſche Frauenverein — Erſte Vorſitzende iſt bis zu dieſer Stunde 
Frau Steuer-Inſpektor Genß. Das Gebäude — vorübergehend 
der Sitz des Königlichen Landratsamtes — an der Hauptſtraße 
gelegen, gehörte vordem einem Leutnant Milinowski. — In Ver⸗ 
bindung hiermit wurde am 1. Oktober 1896 eine Spielſchule für 
' j Kinder eingerichtet mit einer Beihilfe des Oberpräfidenten. 

In ähnlicher Weile macht ſich das katholiſche Vincen- 

| tinerinnenſtift die Pflege von Kranken, Penſionärinnen und 

Waiſenkindern zur Aufgabe. Es iſt gegründet am 15. Juli 1866 

durch freiwillige Beiträge der Bewohner von Neuſtadt und iſt eine 

Tochter-Anſtalt des Kloſters in Kulm. Das Inſtitut hat ſich durch 

| verſchiedene Anbauten, Vermächtniſſe und Schenkungen zu einem 
| ſtattlichen Gebäude entwickelt. 


Í Das Kaiſer-Wilhelm-Denkmal, eine Stiftung des 
| hieſigen Kriegervereins, wurde i. J. 1890 in Ausſicht genommen; 
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Graf Keyſerlingk übernahm den Vorſitz am 1. Juni 1892; die 
Grundſteinlegung fand ſtatt am 21. Auguſt 1892, die Einweihung 
am 25. Juni 1893. Die Geſamtkoſten im Betrage von 4768,99 Mk. 
wurden durch Sammlungen, mannigfache Veranſtaltungen und 
durch Beiträge des hieſigen Verſchönerungsvereins aufgebracht. Es 
iſt das erſte Denkmal dieſer Art in kleinen Städten. Es wurde 
unter den eingeſandten photographiſchen Anſichten die Darſtellung 
Kaiſer Wilhelms von Tondern gewählt, welcher ihn im Kaiſer— 
mantel ſtehend, in ſchlichter, natürlicher, würdiger Haltung wieder— 
gibt, wie er in der Erinnerung ſeiner getreuen Untertanen 
fortlebt. 

Das hieſige Gymnaſium ift als Progymnaſium am 15. Okto- 
ber 1857 eröffnet, nachdem bereits am 17. Mai 1847 eine Kgl. 
Kabinettsorder die Errichtung eines katholiſchen Progymnaſiums 
in hieſiger Stadt angeordnet hatte, wurde zum Vollgymnaſium 
eingerichtet am 24. Juni 1861; der Grundſtein für das heutige 
Gymnaſialgebäude wurde gelegt am 23. Juni 1864, die Urkunde 
hineingeſenkt am 15. November 1865 und das Gebäude eröffnet 
und eingeweiht am 24. September 1866, nachdem es 9 Jahre in 
einer Mietswohnung des Kaufmanns Anton Borchardt ſich befunden 
hatte, welche 1860 aus Staatsmitteln für 3000 Taler erworben war. 

Die höhere Töchterſchule, ehedem faſt ganz auf eigene 
Mittel angewieſen, wurde i. J. 1889 als Bau auf dem Dienſt— 
garten des Rektors der Stadtſchule von der Stadt in Angriff 
genommen, ein Gebäude wird hergeſtellt und dieſes 1890 bezogen. 
Es wird für 1300 Mark an Frl. Klara Quandt, Schulvorſteherin, 
vermietet. Die Schule unterhielt ſich teils durch einlaufendes 
Schulgeld, teils durch einen Staatszuſchuß. 

Die Simultanſtadtſchule wurde i. J. 1873 in das 
ehemalige Reformatenkloſter verlegt. Es unterrichten gegenwärtig 
11 Lehrer und 3 Lehrerinnen daran. — Der Schuletat beträgt 
rund 28000 Mark. 

Die ſtädtiſche Gasanſtalt wurde 1899 in Angriff genommen, 
wurde aber erſt auf Grund eines Anſchlages von Petermann vom 
18. September 1900 im Jahre 1902 völlig hergeſtellt. 

Das Spritzenhaus ſollte urſprünglich in der Schulſtraße 
am Bialabach errichtet werden, wurde ſchließlich i. J. 1895 in 
Submiſſion gegeben und auf 75000 Mark veranſchlagt, ausgeführt 
und mit den modernſten Apparaten ausgeſtattet. 

Der Bau eines Schlachthauſes wurde 1895 angeregt, der 
Stadtbaurat Bartolomé in Graudenz übernahm die Ausarbeitung 
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des Entwurfes, der Bauplatz wurde vom Bürger Blokuzenski erworben. 
Die ſchließliche Veranſchlagung belief ſich auf 58 758,60 Mark. 
Anſchluß an die Bahn. Die Uebergabe ſollte ſtattfinden am 
15. Juli 1897. 

Weſentlich zum Wohlſtande der Stadt hat die Provinzial— 
Irren-Anſtalt beigetragen. — Schon vor der Teilung der 
Provinz waren die Direktoren der Anſtalten Allenberg und Schwetz 
zur Außerung über die Erbauung einer zweiten Irren-Anſtalt auf- 
gefordert worden. Dem Landtage der neuen Provinz Weſtpreußen 
wurde anfangs ein Vorſchlag unterbreitet, in der Nähe von Schwetz 
durch Erwerbung eines Gutes eine Filiale zu gründen. Das 
Projekt ſcheiterte. Unter den Städten machte Neuſtadt die günſtigſten 
Propoſitionen, welches damals nur c. 5000, gegenwärtig über 
7000 Einwohner zählt. Die ſtädtiſchen Behörden verpflichteten 
ſich, 25 Morgen Stadtwald herzugeben und 160 Morgen Ackerland, 
welch letzteres fie für e. 60 000 Mark von verſchiedenen Bürgern 
kauften und wozu der Kreis die Hälfte hergab. Die Wahl war 
eine glückliche wegen der ſchönen Lage und der Nähe der Bahn. 
E Die Profeſſoren Gropius und Schmieden arbeiteten den Koſten— 

anſchlag aus der mit 960 000 Mark abſchloß, der aber ſpäter noch 
um 440000 Mark erhöht wurde. Sie übernahmen es auch Éon- 
traktlich, den Bau am 1. Oktober 1883 fertig herzuſtellen, Geſamt— 
koſten 1316000 Mark. Die ſpäter angelegte Waſſerleitung betrug 
64000 Mark. Die Schlußrechnung ergab als Geſamt⸗Koſten 
1440000 Mark oder bei einer Belegungsfähigkeit von 400 Köpfen 
für den Einzelnen e. 3600 Mark. Von allen bisherigen Irren⸗ 
anſtalten iſt die Neuſtädter die billigſte, da z. B. in Daldorf auf 
den Kopf ein Kapital von 9480 Mark entfällt. — Die Geſamt⸗ 
fläche des Areals betrug anfangs 109 ha, gegenwärtig 125 ha, 
von denen c. 70 ha mit den Anſtaltsgebäuden beſetzt ſind. Das 
Übrige entfällt auf landwirtſchaftliches Gelände, Hofraum, Kiefern- 
pflanzung, Laubwald, Ackerland, Wieſenland und Unland. Die 
Anſtalt umfaßt 6 Gebäude im Pavillonſyſtem jedes für 60 Kranke 
in 3 Klaſſen, und 2 Gebäude für je 20 Kranke der 1. und 2. Klaſſe. 
Seit 1891 kamen noch 2 Baracken für bettlägerig Kranke hinzu. 
Im J. 1884 wurde ein eigener Friedhof eingerichtet. — An ander⸗ 
weitigen Baulichkeiten beſitzt die Anſtalt ein Verwaltungsgebäude, 
ein Geſellſchaftshaus, ein Küchengebäude, ein Obduktionshaus und 
4 Gebäude zu landwirtſchaftlichen Zwecken. An jedes der Kranken⸗ 
häuſer ſchließt ſich ein Garten; der Charakter einer geſchloſſenen 
Anſtalt tritt bei dem völlig freien Ausblicke gänzlich zurück. Nach 
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der Chauſſee ift die Anſtalt durch eine 1,80 Meter hohe Mauer 
abgegrenzt, doch tritt das ſtilvoll ausgeführte Direktorialgebäude 
mit feinem Halbrund, dem Blumenflor und der Fontäne, unmittel— 
bar an das Straßenterrain und macht einen überaus freundlichen 
Eindruck. Das Veſtibül mit ſeiner leichten Schmiedearbeit belebt 
die Vorderanſicht. 

Die Krankenhäuſer tragen allen Anforderungen der Jetztzeit 
Rechnung in ihren Wohn-, Schlaf-, Iſolierräumen, Cloſets, Wade- 
einrichtungen, Treppenanlagen u. ſ. w. Beſondere Aufmerkſamkeit 
verdient das Küchengebäude mit feinen Dampfſchornſteinen und 
ſeiner Ventilationsvorrichtung zur Aufſaugung des Fraſems, den 
Vorrats-, Trockenräumen u. f. w. Das Geſellſchaftshaus, ein 
Feſtſaal von 16 mal 18 Meter, dient zugleich zum Gottes— 
dienſte für beide Konfeſſionen. Die Anſtalt beſitzt eine eigene 
Quellenwaſſerleitung; das Quellengebiet liegt hinter dem Schloſſe 
Neuſtadt auf ſtädtiſchem Terrain (ſog. Tannenrauſch); es wurde 
ſeitens der Stadt am 3. Juli 1883 übergeben unter der Bedingung 
die eigene Waſſerleitung daran anſchließen zu dürfen; doch geht bei 
unzureichendem Zufluſſe die Anſtalt im Waſſergenuſſe voran. 
Außerdem wird das Waſſer der Pentkowitz für Anſtaltszwecke 
benutzt. Zur Abführung der Gewäſſer dient ein Rieſelfeld zwiſchen 
der Chauſſee und der Eiſenbahn befindlich. Zur Außenbeleuchtung 
dient Spiritus⸗Glühlicht. Die erſte Kranke wurde am 9. Oktober 
1883 aufgenommen. Die etatsmäßige Anzahl der Kranken beträgt 
gegenwärtig 480. — Die erſten Direktoren ſind: Dr. Krömer 1883 
bis Oktober 1895; Dr. Rabbas ſeit dem 1. April 1896. 

Der Anſtalt gegenüber, jenſeits des Bahnkörpers, befindet ſich 
eine induſtrielle Anſtalt, die zwar nicht mehr auf ſtädtiſchem Terrain 
befindlich iſt, aber doch zur Stadt in engſter Beziehung ſteht und 
auch die Firma führt: Cementfabrik Neuſtadt-Weſtpreußen. 
Das Terrain iſt i. J. 1895 von Bohlſchau abgetrennt und mit der 
Land⸗Gemeinde Worle verbunden, wodurch dieſe an ſich ärmliche 
Gemeinde erſt lebensfähig geworden iſt. — Portland iſt die Wiege 
des natürlichen Cements, der richtigen Miſchung von Ton und 
Kalk, die zuerſt in England vorgenommen dann nach Deutſchland 
übertragen wurde. Den Anfang machte die Firma Loſſius und 
Delbrück in Stettin, dann mit Beginn der Sechſiger Jahre die 
Firma Lindemann in Danzig. Darauf gingen auch die hieſigen 
Güter auf Suche Der Beſitzer des Terrains Aſſeſſor Schulz iſt 
als Urheber des Unternehmens anzuſehen. Das Aktien-Unternehmen 
wurde i. J. 1872 gegründet für einen Geſamtwert von e. 500000 
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Talern. Der Sommer 1873 war das erſte Geſchäftsjahr. Das 
Ganze beruht auf einem großen einheitlichen Plane. Zunächſt 
wurde das Waſſerrecht erworben und ein Kanal angelegt, der 
einerſeits zur Ausnutzung des Gefälles, mit c. 200 Pferdekräften 
bei 3 Turbinen, andererſeits als Transport für Rohmaterial von 
Kalk und Ton verwendet wird, das in der Miſchung von 3:1 
verarbeitet, gedörrt, gemahlen, gemiſcht und in Tonnen verpackt 
wird. Der Kanal ift 5 km lang; 2 kleine Dampfer und 40 
Prähme verkehren beſtändig darauf. — Die Anlage und Zube— 
reitung haben im Laufe der Jahre wohl einige Verbeſſerungen 
erfahren, doch iſt die Grundidee im weſentlichen dieſelbe geblieben. 
Nur wird der Cement nicht mehr wie anfangs in periodiſchen, 
ſondern in kontinuierlichen Ofen gebrannt, wozu 4 der alten Brenn— 
öfen umgeändert find. Anfangs durch eine ſchmalſpurige Pferde- 
bahn, ſeit 1890 durch eine elektriſche Bahn lerſte elektriſche Bahn 
der Provinz, wie auch erſtes elektriſches Licht in der Provinz!) 
endlich i. J. 1902 wurde die Fabrik direkt durch einen Schienenſtrang 
mit der Strecke Neuſtadt-Prüſſau und dem Bahnhofe Neuſtadt ver- 
bunden. — Die Fabrik wurde 1872 als Aktiengeſellſchaft gegründet. 
Aber wegen zu teueren Baues, mangelhafter Erfahrung in dieſem 
neuen Induſtriezweige kam das junge Unternehmen zu Fall. Als 
Meiſtbietender übernahm Kaufmann Reinhold Hochſchulz die Fabrik, 
nach deſſen Tode ſein Bruder Hermann. Im J. 1883 kaufte es 
Karl Schramm aus Danzig und hat November 1889 hieraus ein 
Aktienunternehmen geſchaffen; er ſelbſt blieb bis zu ſeinem Tode 
Leiter des Unternehmens. Gegenwärtig ſtehen deſſen Söhne an der 
Spitze Es werden durchſchnittlich 180 Arbeiter beſchäftigt, von 
denen e. 100 in 60 eigenen Häuschen wohnen meiſt nicht weit von 
den Lägern entfernt; überwiegend deutſche Leute, wenigſtens der 
intelligentere Teil. Die Fabrik bezahlt /1 der Steuern von Worle, 
und e. 150000 Mark an Arbeitslöhnen und Kreisaufwendungen. 
Oſt⸗, Weſtpreußen und Pommern ſind das Abſatzgebiet der Fabrik. 
Die Fabrik iſt gegenwärtig auf 120000 Faß Normaltonnen 
eingerichtet. 

Zu dieſen induſtriellen Unternehmungen geſellen ſich noch 
mehrere in der Stadt, von denen einige ſchon auf eine längere Zeit 
zurückblicken, z. B. Burau's Mühle, die Brauerei, die Pulver⸗ 
mann'ſche Schneidemühle (emphyteutiſcher Beſitz auf Gräflich Nanitzer 
Grunde), die Apotheke aus d. J. 1812, die Zigarrenfabriken von 
Tresp und von Pokora, die Brandenburg'ſche Buchdruckerei und 


Buchhandlung und mehrere andere. — Neuſtadt iſt der Sitz ver- 
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ſchiedener Kreisbeamten und Behörden, in erſter Reihe des Gerichts. 
Die Gerichtsbarkeit wurde in Vor-Fridericianiſcher Zeit von Bürgern 
der Stadt ſelbſt ausgeübt nach dem althergebrachten Kulmer Rechte, 
welches ſich von Generation zu Generation fortgeerbt hatte, den 
Bürgern durch Anerziehung und Anlernung ſich zu einer Art von 
Erbweisheit anwuchs, von den Stadtſchreibern oder Notaren durch 
praktiſche Handhabung und durch mechaniſche Aneignung einer großen 
Anzahl formelhafter lateiniſcher Wendungen zu einer Art gelehrten 
Wuſtes ſich ausgeſtaltete, doch ohne daß eine wirkliche wiſſenſchaftliche 
Vorbildung und Durchbildung bei den rechtſprechenden Scheppen— 
richtern zu finden geweſen wäre. Bei den gerichtlichen Eintragungen 
lief alles nur darauf hinaus, die vorkommende Sache in eine bequeme 
Form zu kleiden und in ein beſtimmtes Schema einzuſchalten. Die 
vorgekommenen Vergehen hatten alle eine ganz beſtimmte feſtſtehende 
Sühne, die meiſt auf eine harte Strafe hinauslief, an die Grauſamkeit 
ſtreifte, aber zum Glücke von der höheren Inſtanz auch herabgemildert, 
ja oft ganz erlaſſen wurde. Von einer juriſtiſchen Vorbildung 
war nie die Rede; in jeder Stadt — Putzig und Neuſtadt mit 
eingeſchloſſen — konnte der Bürger ſoviel an Latein erlernen als 
er für den gerichtlichen, auch für den kirchlichen Kultus gebrauchte, 
alles übrige eignete er ſich durch die Praxis, durch Aufhorchen, 
durch die praktiſche Handhabung als Beiſitzer an, wenn er in die 
Zahl der Rats- oder Gerichtsverwandten aufgenommen wurde. 
Hierzu aber befähigte nicht Bildung und ſpezielles Studium, ſondern 
Familienangehörigkeit, Vermögen, Protektion der Angehörigen. Sehr 
bezeichnend und richtig ift deshalb der Ausdruck „Gerichtsverwandten“ 
für die rechtſprechenden Scheppen. Daß hierbei dem Eigennutze, 
der vorgefaßten Meinung, dem Aberglauben, der Rachſucht und 
dem Eigendünkel ein weites Tor offen ſtand, iſt nur zu bekannt. 
Friedrich des Großen erſte Handlung war, daß er die Scheppen— 
gerichte aufhob und ſie in die Hand juriſtiſch vorgebildeter Männer 
legte, welche außerhalb der engherzigen Bürgerkreiſe ſtehend 
nach Methode und auf Grund des geläuterten und geklärten Preu— 
ßiſchen Staatsrechtes die Gerichtsbarkeit handhabten. Zwar ging 
ein ſchönes Stück bürgerlicher Selbſtherrſchaft und alter Bürger— 
freiheit hierbei verloren, dafür hielt Vernunft, Menſchlichkeit und 
ſtrenge Geſetzmäßigkeit ihren Einzug. In jeder Stadt mußte ein 
Juſtizbürgermeiſter neben einem Polizeibürgermeiſter des Amtes 
walten. In den meiſten Fällen führten beide das gleiche Siegel. 
Auch die ländliche Patrimonialgerichtsbarkeit wurde einem „Creyß— 
Richter“ unterſtellt, der in gewiſſen Zwiſchenräumen auf den Gütern 
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feine Gerichtstage hielt. Im Neuſtadt-Putziger Kreiſe ift es be- 
ſonders der Land- und Stadtrichter Fähndrich, der viel und oft 
genannt wird und teils in Neuſtadt teils in Putzig als Richter 
tätig geweſen, auch ſelbſt mit Beſitz im Kreiſe angeſiedelt war 
(Celbau), vorübergehend auch neben der Funktion des Juſtizbürger— 
meiſters in Neuſtadt die des Polizeibürgermeiſters ausgeübt 
|] und ſich um die Ordnung der bürgerlichen Berhältniſſe namentlich 
des Cedronbruches verdient gemacht hat. Sein Nachfolger war 
der Land- und Stadtrichter Freytag c. 1814, deffen Nachfolger 
der Vorſitzende der Neuſtädter Kreis-Juſtiz-Kommiſſion Fiſcher. 
Nach Einrichtung des Kreiſes Neuſtadt war die Einrichtung getroffen, 
daß der größere Teil des Kreiſes dem Landgerichte Neuſtadt, ein 
kleiner Teil dem Einzelrichter in Putzig überwieſen wurde (e. 1847). 
Der Putziger Gerichtsbezirk erſtreckte ſich auf die Halbinſel Hela 
und auf die im Umkreiſe der Stadt Putzig gelegenen Teile; 
die Rutzauer Güter gehörten ſchon nach Neuſtadt. Wir 
gewinnen den Bezirk des Putziger Gerichtes, wenn wir 
eine Grenzlinie um die Ortſchaften Oſtrow — Krockow mit ſeinen 
Nebengütern — Luboczin — Tillau — Polchowken GBuchenrode) 
- Mechau — Darszlub — Brusdau und Celbau legen, alle ge- 
nanuten Ortſchaften in den Putziger Gerichtsbezirk mit eingeſchloſſen. 
Nachmals wurde ein zweiter Gerichtsbezirk in Zoppot eingerichtet. 
In Folge der Gerichts-Reorganiſation wurden die Gerichtsbezirke 
wieder umgelegt und in Neuſtadt ein Amtsgericht mit 3 Richtern, 
in Putzig ein Einzelgericht mit 2 und in Zoppot ein Gericht an- 
fangs mit einem, ſpäter mit 2 Einzelrichtern hergeſtellt. Das 
Gerichtsgebäude in Neuſtadt ift in den Jahren 1878—80 erbaut, 
das Putziger in den Räumen des Rathauſes untergebracht, das 
Zoppoter anfangs in einem Privathauſe, ſpäter in einem eigenen 
Gerichtsgebäude. 


i Weniger das Anwachſen der Bevölkerung als die Entfaltung einer | 
energiſcheren politiſchen Tätigkeit war die Veranlaſſung zur Teilung 
verſchiedener Kreiſe in der Provinz Weſtpreußen. Als eines der wirk— 
ſamſten Mittel gegen das Eindringen und die weitere Ausbreitung des 
polniſchen Elementes und als eine erfolgreiche Beihilfe zur Stärkung 
der deutſchen Bevölkerung gegen poloniſierende Beſtrebungen glaubte 
man höheren Ortes die Teilung größerer Kreiſe in Ausſicht nehmen i 
zu müſſen. Der damalige Oberpräſident v. Ernſthauſen faßte in | 
erſter Reihe Strasburg und Thorn, dann Karthaus, Berent, 
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Stargard und Neuſtadt ins Auge. Das erſte Projekt, welches 
auftauchte war eine Teilung des bisherigen Kreiſes in eine nördliche 
und eine ſüdliche Hälfte, die erſtere mit der Hauptſtadt Neuſtadt 
die ſüdlichere mit dem Hauptorte Zoppot. Letztere ſollte die Halbinſel 
Hela bis Ceynowa, die Orhöfter Kämpe und die Ortſchaften um- 
faſſen welche ſüdlich der Grenzlinie Rahmel — Gnewau — Grabowitz 
— Schönwalde — Jellenſche Hütte lagen. Man hatte 60 Ort- 
ſchaften für den beabſichtigten Kreis Zoppot zuſammengeſtellt. Da 
trat im September 1886 Herr von Graß-Klanin mit einem Vor— 
ſchlage auf, nämlich das neue Landratsamt nach Putzig hin zu 
verlegen mit der heutigen Kreisgrenze. Dieſes letztere fand den 
Beifall des Miniſters v. Puttkammer im November 1887 und ſo 
entſtand durch das Kreisteilungsgeſez vom 6. Juni 1887 der 
heutige Kreis Putzig, welcher am 1. Oktober ins Leben trat. Zum 
erſten Landrat wurde der Regierungs-Aſſeſſor Albrecht ernannt, 
ihm zur Seite geſtellt wurde ein in den Neuſtädter Kreisangelegenheiten 
erfahrener und erprobter Mann der Kreisſekretär Wudicke. Die 
Geſamtfläche des neuen Kreiſes von Putzig beträgt 58 173 ha mit 
c. 15000 ha Holznutzung, die des Kreiſes Neuſtadt 85 120 ha mit 
c. 22000 ha Holznutzung. Beide Kreiſe arbeiten ſeit jener Zeit 
zwar getrennt, aber doch einem einheitlichen Ziele entgegen, welches 
in dem Geſamtwohle des Deutſchen Vaterlandes gipfelt. 


Alphabetiſches Verzeichnis der Ortſchaften des Kreiſes 
Neuſtadt nebſt kurzen hiſtoriſchen Angaben. 


Barlomin, Gutsbezirk mit 241 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Luſin gehörig. — Der Ort gehörte früher zu den Gratialgütern des 
Kammeramtes Mirchau und tritt deshalb in älterer Zeit urkundlich 
hierorts nicht auf. Die erſte Verbindung mit Gütern hieſiger 
Gegend geſchah in ſeiner Vereinigung mit Kamlau am 21. Februar 
1624; mochte aber ſchon einige Zeit früher dieſem Gute ange- 
gliedert geweſen ſein. Ernſt v. Krockow hatte Vieh von dort weg— 
getrieben ohne Schadenerſatz zu leiſten (U. S. 15, S. 29). Eine 
zweite Urkunde vom 6. September enthält die Klage des damaligen 
Beſitzers Chr. Czapski gegen Georg, Henning und Iſabella Jat- 
kowski (Letztere eine Gemahlin des Nik. Koſtka) wegen der Güter 
Barlomin, Kamlowo, Tulowo (Tillau) und Luboczyn (U. ©. 15, 
S. 32.) Es handelt ſich um Erbauseinanderſetzung zwiſchen der 
Familie v. Czapski und v. Jatzkowski. — Im Laufe desſelben 
Jahres war Chr. Czapski geſtorben und ſeine Witwe eine Marga— 
rete Manteuffel hatte i. J. 1625 ihre 4 oben genannten Güter 
anderweitig, vermutlich an ihren Sohn, cediert; dieſes zog ihr eine 
Klage von dem angeblich mitberechtigten Nikolaus Koſtka zu (U. S. 
15, S. 40). — Im J. 1647 finden wir wieder einen Chriſtoph 
v. Czapski als Beſitzer der genannten 4 Güter nämlich: Tulowo, 
Luboeino, Barlomino und Kamlowo, zu denen als 5. noch ein Gut 
Buchholz hinzutritt. Alle follen fie in der Woywodſchaft Pommern 
und im Putziger Diſtrikte gelegen haben. Czapski hatte ſich zu 
verantworten, weil er einen Untertanen zur Zeugnis-Ausſage vor 
dem Putziger Gerichte nicht geſtellt hatte. Die Ladung war in 
Tulowo alias Luboczino im Hausflur in Gegenwart der Frau 
v. Czapska niedergelegt worden. Czapski antwortete in deutſcher 
Sprache: Es wundere ihn nicht wenig, daß er geladen würde, 
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beſondern (aber) wenn die Leute zu ihm kämen, könnte dem Dinge 
wohl abgeholfen werden denn er hätte die Kerls nicht in der Mauer (), 
daß er ſie ausſchütten könnte, dabei wörtlich ſagend: „Wer allda 
in der Hütte Glaß wollte machen laſſen, derſelbe ſollte ihm, aber 
keinem Anderen den Zins geben.“ (U. S. 17, S. 37). Es handelte 
ſich bei dieſem ganzen Prozeſſe offenbar um die in Barlomin oder 
der Umgegend eingerichtete Glashütte und deren Berechtigung. — 
Ein Viſitations⸗Protokoll etwa v. J. 1600 — alfo etwas früher — 
ſagt, daß Barlomin einem v. Lubocki gehört habe und daß 8 
Bauern dazu gehört hätten. Lubocki wäre auch Beſitzer von Kam- 
lowo geweſen. Hiernach hätten die v. Lubocki, nachdem ſie durch 
Erbfolge oder Verkauf aus Lubotſchin verdrängt worden, das Gut 
Kamlau c. i. J. 1580 erworben und bald darauf auch das benach— 
barte Gut Barlomin (Fontes S. 471). Ihre Nachfolger waren die 
Czapskis. Noch 1680 tritt ein Peter Czapski aus Kamlau vor 
dem Neuſtädter Gericht auf. Er war Tenutarius (Pächter) von 
Barlomin, vermutlich nur eine andere Bezeichnung für Gratial— 
beſitzer. Gleichzeitig erſcheinen einige Zeugen aus Barlomin: 
Socha Ptah, Drogoſch Ladorski, Tesmer, Bollmann, Klein, Rytzlaff 
u. a. Im J. 1696 wird ein generosus Chriſtoph Krokowski als 
Beſitzer oder Anteilsbeſitzer in einer Urkunde des Barlominer 
Familien⸗Archives erwähnt (Chriſtoph v. Krockow folgte 1705 feinen 
Vater Franz Heinrich v. Krockow im Beſitze der Krockower Stamm— 
güter und war vermählt mit Abigael v. Krockow aus dem Hauſe 
Peeſt). Weitere Beſitzwechſel erfolgten in den Jahren 1701, 1720 
und 1740. Nachfolger der Czapskis und der Krockows war General 
v. Schachtmann. Die Witwe des Generals v. Schachtmann eedierte 
dieſes polniſche Gratialgut, welches ſie auf Lebenszeit erhalten 
hatte, an einen Herrn v. Grumbkow i. J. 1740, der in den Jahren 
1744 und 1745 urkundlich Grumbkowski heißt. v. Grumbkow 
hatte für die Ceſſion 4500 Taler gegeben. Bei der Luſtration v. J. 
1765 wird dieſer Beſitzwechſel anerkannt. Auch Friedrich der Große 
beſtätigte (zufolge der Ritterſchafts-Matrikel v. J. 1847) der Familie 
v. Grumbkow dieſen Beſitz „zur Konſervation“ und dazu mit zahl— 
reichen Rechten ausgeſtattet. Nach der Vaſallen-Liſte v. J. 1772 
huldigte u. A. v. Grumbkow⸗Grabkowski, früher preußiſcher 
Leutenant. (Wappen: Ein blauer Pfeil in Silber.) Nach dem 
Kontributions-Kataſter v. J. 1773 war es ein aus 14 kulmiſchen 
Hufen beſtehendes Königliches Gratialgut mit 7 Bauern und 10 
Einſaſſen einſchließlich der Handwerker. Erbherr v. Grumbkow. 
Eine weitere Beſitzurkunde ſtammt vom 14. Januar 1776. Nach der 
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Statiſtik v. J. 1789 war Barlomin ein adeliges Gut mit 5 Puft- 
kowien und einer Mühle mit 19 Feuerſtellen. Im J. 1796 ſtirbt 
Hauptmann v. Grumbkow, und Beſitzerin wird Juſting Renate 
verwittwete v. Brand geb. v. Grumbkow bis z. J. 1805, darauf 
Frau Amtsrätin Johanna Bollen geb. Hackenbeck bis 1841, ſeitdem 
Adolf Friedrich v. Zelewski, dann Eberhard v. Zelewski, nach deſſen 
Tode i. J. 1904 das Gut in Händen der Familie verblieben iſt. 
— Nach der Matrikel v. J. 1847 gehörten noch etliche Vorwerke 
und Mühlen dazu wie die Zempow Mühle (Mühle am Luſiner 
Fließ), Alte Schmiede, Schäferei u. A. Nach der Matrikel v. J. 
1860 hatte Barlomin 48 Hufen, von denen eine Hufe an bäuerliche 
Beſitzer ausgegeben war. — 1902: Größe 1182 ha; Beſitzer Rammer- 
herr Eberhard v. Zelewski, geſtorben am 10. März 1904. Ein⸗ 
wohner 121 deutſcher und 120 polniſcher Zunge. 

Bendargau, Gutsbezirk mit 518 Einwohnern zum Amtsbe- 
zirke Smaſin gehörig. Ültere Benennung: Bandirgo, Bandargowo, 
Bandergau, erſt in ſpäterer Zeit Bendargau, da in ſehr vielen 
kaſſubiſchen Eigennamen der A-Laut in einem E-Laut überging 
z. B. Rada⸗-Rheda, Radiſchewo-Reddiſchau etc. Die älteſten Nad- 
richten über Bendargau klingen ſo merkwürdig, daß man verſucht 
iſt zu glauben, es habe neben dem heutigen Bendargau noch ein 
zweites gleichnamiges Dorf in der Nähe von Putzig gegeben, das 
aber ſpäter von dem benachbarten, etwa von Oslanin aufgeſogen 
wäre. Die älteſte Nachricht über Bendargau ſtammt aus d. J. 
1284 (P. U. S. 339), indem Herzog Meſtwin von Pommern dem 
Peter, Glabung's Sohne, die Dörfer Großendorf und Bendargau 
frei von allen polniſchen Laſtungen mit dem großen und kleinen 
Gerichte d. h. den Einnahmen aus den ſchwereren und leichteren 
Geldſtrafen verleiht. Glabuna war Schenk von Danzig, Peter 
deſſen Sohn auch Glabunowitz genannt war Graf (comes). Beide 
Ortſchaften Großendorf wie Bendargau ſollen im Putziger Diſtrikte 
gelegen fein, obſchon Bendargau ſchon i. J. 1381 zum 
Kammeramte Mirchau gehörte (Hirſch, Karthäuſer Kreis S. 29.) 
Die Nachricht des Kontributions-Kataſters v. J. 1775, wonach dem 
Beſitzer von Bendargau ein Ordens-Privileg v. J. 1344 zur Seite 
geſtanden hätte, welches vom Könige Sigismund i. J. 1569 er⸗ 
neuert ſei und dem Gute polniſche Ritterrechten erblich verliehen ſei, 
bezieht ſich nur auf unſer heutiges Bendargau. Im J. 1400 tritt 
Bandirgow dementſprechend unter den polniſchen Zinsdörfern auf; 
auffallend iſt es nur, daß es unter den Gütern mit je einem 
Platendienſte zwiſchen Liſſenau und Nanitz genannt wird (Danziger 
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Komthureibuch S. 122). Nun folgen zwei Urkunden vom 28. De- 
zember 1417 und vom 14. Februar 1418 wonach ein Herr Nitze 
von Rutzau die Güter Oslanin, Bendargau, Krockow (Anteil) und 
Blandzikau dem Karthäuſer Kloſter zum Geſchenke macht, — eine 
Schenkung, welche nur in Bezug auf Oslanin verwirklicht worden 
iſt. (Hirſch, Karth. Kr. S. 94). Nach Lothar Weber (S. 352) 
hätte Bandirgo immer zum Kammer-Amte Mirchau gehört, dem es 
ohnedies enge benachbart iſt. Dann folgt eine mehrhundertjährige 
Lücke, in welcher B. urkundlich hierorts nur einmal zum Vorſcheine 
kommt. Es gehörte nämlich um das Jahr 1624 zum Beſitze des 
Putziger Landrichters Joſua Jannewitz (Bohlſchau, Worle, Prußnau, 
Goſſentin, Robakow, Gowin, Damerkau, Sbichow, Bendargan und 
Bieſchkowitz) (Putziger Gerichtsakten). Nur aus d. J. 1767 (Neu— 
ſtädter Gerichtsbuch Bd. 2 S. 25) erfahren wir, daß das adelige 
Gut Bendargau einem Jakob Bändigk in Pacht gegeben war. Das 
Kontrib.⸗Kataſter v. J. 1775 ſagt, daß B. lange Jahre im Beſitze 
der Familie v. Donimirski, zuletzt des Ludwig von Donimirski geweſen 
ſei und daß es 8 kulmiſche Hufe umfaßt habe. Auf die Doni— 
mirskis folgte die Familie v. Wolski; eine verwitwete v. Wolska 
hätte das Gut 1836—41 gehalten, hätte es 1841 aber an einen 
v. Klinski⸗Rautenberg abgegeben, und 1843 wieder zurücknehmen 
müſſen. Die letzten Beſitzer waren 1847 v. Zaſtrow, 1856 v. Flatow, 
1858 Johann Friedrich; durch Adjudikat vom 3. Dezember 1859 
wurde es dem Rentier Eduard v. Zaſtrow zugeſchlagen, darauf 
folgte deffen Witwe. — 1880 Beſitzer Philipp v. Zelewski; 1897 wurde 
das Gut in Rentengütern aufgeteilt. Das Verfahren wegen Umwande— 
lung in eine Landgemeinde iſt eingeleitet. — Nach der Statiſtik v. 
J. 1789 war Bendargau ein adeliges Dorf, Vorwerk und Mühle 
mit 12 Feuerſtellen. Nach der Matrikel v. J. 1860 gehörten zu 
B. noch Schoppe (1864 am 23. Januar in Wieſental umbenannt) 
Bagenitza, Holm-Mühle und Karwatino — im ganzen 58 Hufen. 
Abbau Karwatino, ein Erbpachtsgut war 1853 im Beſitze des 
Michael von Kutſchikowski. 

Vieſchlowitz, Landgemeinde mit 209 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Schloß Neuſtadt gehörig. Der Ort war 1407 unter den 
Panengütern des Mirchauer Amtes genannt, gehörte bis zum Jahre 
1576 zu der Begüterung des Landrichters Joſua Jannewitz auf 
Bohlſchau und deſſen Deſzendenten, wurde von Ernſt Weiher er— 
worben, obgleich es bei den nächſten Aufzählungen der Güter nicht 
immer mitaufgeführt wird, da die Erben des i. J. 1586 ver- 
ſtorbenen Jeroslaw Bolſchowen noch verſchiedene Anſprüche auf 
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etliche Adelsanteile erhoben (U. S. 3, 65 ff.) Obgleich zur Parodie 
Kölln gehörig, wird B. doch in dem Viſitationsprotokoll v. J. 1597 
hier ſo wenig wie in einer benachbarten Pfarrei aufgeführt; wird 
aber 1624 wieder unter den Jannewitzer Gütern aufgeführt, gehört 
ſpäter zu den Prebendow'ſchen Beſitzungen und wird vom Konful 
v. Gibſone i. J. 1782 mit erworben. — 1789 Bieskowitz adeliges 
Gut, Vorwerk und Dorf mit 16 Feuerſtellen dem engliſchen Konſul 
v. Gibſone zu Danzig gehörig. Nach der Statiſtik v. J. 1869 war 
Bieſchkowitz mit Pinske ein Rittergut zu den Schloß Neuſtädt'ſchen 
Gütern gehörig, hatte daneben aber 22 bäuerliche Beſitzungen mit 
im Ganzen 59 Hufen 21 Morgen Fläche. Auch 1872 Gutsbezirk 
Bieſchkowitz mit einem Vorwerk, einem Forſthauſe und einem 
Bauerndorfe gl. Namens ſowie mit den Abbauten Pintſchow und 
Pinske. Später wurde mit Vieſchkowitz das Königliche Bauerndorf 
Czersnia und das Bauerndorf Kriſtkowo vereinigt, in Folge 
deffen die Bevölkerungszahl von B. von 115 (1871) auf 219 (1875) 
heranwuchs. Dieſer Zuwachs der bäuerlichen Bevölkerung zog die 
Umwandelung in eine Landgemeinde nach ſich. Man unterſcheidet 
— wenn auch nicht amtlich — das Pachtgut Bieſchkowitz von dem 
weitverzweigten Dorfe. 

Die Puſtkowie Kriſtkowo mit 2 Zinshuben wird ſchon i. J. 
1678 bei der Übergabe der Staroſtei Putzig aus dem Danziger Pfand— 
beſitze als „Chriſtken bei Czermin“ aufgeführt (Pucensia im Danziger 
Archive), dann i. J. 1776 in der Präſtations-Tabelle. Im 
J. 1833 heißt es in der Präſtationstabelle, daß Kriſtkowo 
% Meile von Grabowin entfernt e. 2 Hufen Landes habe. 
Pächter war Martin Specht. Es führt aber amtlich nur 
die Bezeichnung Klein VBieſchkowitz (ſelbſt in den Kirchenliſten). 
Erft 1869 im topographiſch-ſtatiſtiſchen Handbuche taucht der alte 
Name Kriſtkowo als Bauerndorf mit 2 bäuerlichen Beſitzungen 
wieder auf, bei 6 Hufen 26 Morgen Fläche und die für hieſige 
Ortsverhältniſſe ſeltene Erſcheinung, daß die 37 Bewohner über— 
wiegend evangeliſch ſind. 1871 war es noch Landgemeinde. 1870 
Gutspächter v. Sanden, 1905 Gutspächter Grubba. — Ungleich 
älter und häufiger genannt ift Czersnia zur Deutſch-Ordenszeit 
gewöhnlich Tſchirsnau geſchrieben (L. Weber S. 346). Es gehörte 
um d. J. 1311 zum Danziger Waldamte (Hirſch, Karth. Kr. S. 29) 
wird aber nur ſelten genannt. Im J. 1600 verkauſt ein Beſitzer 
Matz von Tandow den Krug von Czersnia für 200 Taler, beſtehend 
aus 400 Hufen Landes nebſt Wieſen, Holzung und Fiſcherei mit 
kleinem Gezeuge unter Genehmigung des Putziger Staroſten Johann 
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Weiher. Königliche Beſtätigungen erfolgten in den Jahren 1600, 
1648 und 1660. Es war mithin dieſes an der Grenze zweier 
Amter belegene Walddorf zur Staroſtei Putzig gezogen worden, 
unter deſſen Zinsdörfern es auch bis z. J. 1772 öfter aufgeführt 
wird (U. S. 11, 2). Im J. 1640 ſtanden die Gebrüder Andreas, 
Johannes und Laurentius Uſtarbowski in Fehde mit dem Putziger 
Viceſtaroſten Michael Leski, hatten eine große Schaar von Leuten 
mit Flinten und Senſen bewaffnet und einen Einfall in das 
Königliche Gut Czerni gemacht, beſonders aber die Acker des 
Theerbrenners Nowyſſek zerſtampft. Der ſo ſchwer heimgeſuchte 
Theerbrenner läßt den Schaden durch den Königlichen Amtsdiener 
Thorwechter in Gegenwart zweier polniſcher Edelleute beſichtigen 
(2. Auguſt 1640), worauf die Gebrüder Uſtarbowski ſich vor dem 
Petrikauer Tribunale verantworten müſſen (23. Oktober 1643). Sie 
laffen ſich durch andere Edelleute vertreten (U. S. 19, S. 26). — 
Während der Zeit des Danziger Pfandbeſitzes war Czersnia wieder— 
holt unter den zinszahlenden Dörfern genannt, lag nach den 
Schwedenkriegen wüſt da, doch wird i. J. 1678 bei Übergabe der 
Staroſtei und i. J. 1683 der Czersnia'ſche Krug wieder unter den 
Staroſteidörfern aufgeführt. Im J. 1773 nach dem Kontrib. Kataſter: 
Puſtkowie. Czernia, Krug zum Königlichen Domänen-Amte Putzig 
gehörig mit einem Waldknechte und einer Kontribution von 3 
Talern jährlich, e. 1 Hufe groß. 1789 war es nur eine Königliche 
Unterförſterwohnung mit einer Feuerſtelle. Nach der Präſtations— 
Tabelle v. J. 1833 war der Krug von Czernia von den Vorfahren 
des jetzigen Beſitzers erbaut und ihnen priviligiert. Der Wirt hatte aber 
zugleich die Aufſicht über die Wälder von Lenſitz, Okuniewo und 
Grabowiec. Seitdem entwickelte es fih zu einem Bauerndorfe 
und hatte i. J. 1848 nach dem Schematismus der Diözeſe Kulm 
allein 90 Einwohner. Nach der Statiſtik v. J. 1869 enthielt dieſes 
nunmehrige Königliche Bauerndorf 5 bäuerliche Beſitzungen bei 
9 Hufen 1 Morgen Fläche. Die Bevölkerung (nur katholiſch) war 
freilich auf 53 Perſonen wieder geſunken. Gegenwärtig hat es ſich 
wieder zu einem Bauerndorfe mit 7 bewohnten Häuſern und c. 60 
Seelen entwickelt. 


% Boßhlſchau, Landgemeinde mit 535 Einwohnern. — Die ältefte 


Bezeichnung für dieſen vielgenannten Ort ift: Boliſcho, Boliſchow, 
Bolſchewo und Bulszewo auch wohl Pulſchau, — während der Ort 
Belchowo, Belſchowo, der unter den Zuckauer Kloſtern im 13. Jahr- 
hundert aufgeführt wird, im Lande Belgard belegen war. — In 
älterer Zeit treten 3 Familien als Anteilsbeſitzer auf, die wegen der 
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eigentümlichen Umformung ihres Namens und wegen ihrer Verwand— 
ſchaft kaum auseinanderzuhalten ſind. — Es ſind die v. Bohlſchow 
auch Bolszewski oder Bulszewski, auch wohl Boreſchau genannt; 
die Jannewitz auch Janowski; endlich die Jatzkow oder Jatzkowski. 
Die frühere Annahme, daß Bohlſchau ehemals zum Lande 
Belgard gehört habe und erſt ſpäter durch Verſchiebung der 
t Grenze demſelben verloren gegangen fei (Töppen, hiſtoriſch⸗ | 
fomparative Geographie S. 44 und 45), könnte nur für die älteſte 
Zeit Gültigkeit haben; vielmehr wird Boliſcho ſchon in 
den Danziger Komtureibüchern als zum Putziger Bezirke 
gehörig aufgeführt (Danz. Komtb. Nr. 256 und 261). Ein Jerke 
(Jeroslaw) von Boliſchow leiſtet i. J. 1395 auf dem Lauenburg- lj 
Putziger Landgerichte eine Bürgſchaft (Kopenhagener Wachstafeln Nr. | 
163). Im J. 1443 erſcheint ein Gercke von Pulſchau (U. S. 7, 53), 
offenbar identiſch mit Jeroslaf von Bohlſchau dem Floderer (Ver⸗ 
walter) von Putzig, der damit beſchäftigt ift, die Kniewen-Gora'ſche 
Grenze feſtzulegen (Seriptores rerum Prussicarum 4, 539). Im 
J. 1458 tritt auch die Familie Jannewitz im Putziger Lande auf, nach⸗ 
mals bis in die Neuzeit hinein Beſitzerin von Bohlſchau. Steffen 
Janefitz war wegen Verdachtes eines Ochſendiebſtahles ins Gefängnis 
geſetzt worden und war neben Anderen von ſeinem Bruder Czeske 
„ausgebürget“ worden (U. S. 7, 32). Im J. 1518 nimmt der 
Streit der Junker von Bohlſchau mit der Putziger Staroſtei ſeinen An⸗ 
fang, und wir lernen kennen einen Thomas, Jeroslaf, Martin, Mathias 
A und wieder einen Jeroslaf. (1518—1531; U. ©. 11, S. 92—94). Im 
J. 1526 iſt ein Chriſtof von Boreſchau () im langjährigen Beſitze des 
Gutes Rutzau (U. S. 4, 1), i. J. 1548 ein Mathias Bolſchewski deſſen 1 
Nachfolger (4, 1). 1578 iſt Joſua Jannewitz auf Bohlſchau ein i] 
geſchworener Feind des Ernſt Weiher, welcher dieſen auf jede 1 
IR Weiſe aus dem Lande zu entfernen ſucht (U. ©. 3, 42 und 46). H 
: „Ernſt Weyger muß aus dem Lande und follte es uns auch alles 
das Unſere koſten, dann er iſt ein Frembder.“ Um dieſe Zeit 
j war der Beſitz von Bohlſchau fon geſpalten zwiſchen den Bol- | 
ſchewskis und Jannewitzens. 1586 ift Jeruslaus Bolſchewski ge- 
ſtorben und ſeine Witwe Gertrudis nebſt deren Kindern haben 
noch einen Anſpruch auf die inzwiſchen an Weiher verkauften 
Schmechau-Nanitzer Güter (U. S. 3, 68). In den Jahren 1580 
bis 1620 ift Maria Borckin (v. Borcke) auf Borek, die edle und 
tugendreiche Hausfrau des Hanſen Janowitz, Beſitzerin des Halb⸗ 
\ gutes Bohlſchau, eines Bauern in Goſſentin ete. — In den Jahren 
1576-1586 erfolgte der Ankauf der Schmechau-Nanitzer Güter, 
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an denen auch noch Mitglieder der Familie Bohlſchau und Janne- 
witz Teil hatten (vgl. Schmechau). J. J 1588 läßt Chriſtof Bohlſchowen 
auf Bohlſchau den Putziger Hauptmann E. Weiher zitieren 
wegen des Retzker oder Gohra-Sees, des „alten Fließes“, des 
„neige Grabens“ und der „Wieſen an dem alten Fließe“. E. Weiher 
lehnt die Zitation ab, weil es Königliches Eigentum ſei und hierbei 
nur eine Königliche Kommiſſion entſcheiden könne (U. S. 1, 1). 


Die Kgl. Kommiſſion erſcheint i. J. 1589 (U. S. 1, 15). Ein 


Königliches Erkenntnis vom 24. Februar 1624 richtet ſich auf die 
Klage des Chriſtof Czapski von Swaroszin u. A. gegen den 
Putziger Landſchoeppen Lukas Bolszewski und Caspar Ernſt Ja- 
nowski (U. S. 15, 57). Bolszewski erhält wegen Verſchleppung 
der Sachen (Erbſchaftsangelegenheiten) eine Zitation nach Petrikau. 
Mitverklagte ſind Janowski auf Robakow und Ernſt Krockow. 
1625 d. 20. Juni. Auf Grund einer Reſignation des Mathias 
Bolszewski wird Lukas Bolszewski auf die Gutsanteile von 
Boliszewo, Orle, Goſcieino und Prutznow aufgelaſſen (U. S. 15, 
39). 1627 am 9. Juli klagt ein gewiſſer Andreas Winsky gegen 
Joannes Janowski auf Bolszewo. 1678 (3. Okt.) Friedrich 
v. Janowitz auf Bohlſchau „der Hochedelgeborene, geſtrenge feſt 
und namhafte Herr, Herr Johann Friedrich von Jannowitz, des 
Putziger adeligen Diſtrikts-Gerichts-⸗Aſſeſſor, Erbherr auf Bohlſchau“ 
— iſt der Vertrauensmann und Beſchützer der Neuſtädter Bürger— 
ſchaft (Neuſt. Ger -Aften 1, S. 33). 1680 ift Ludwig Schachmann 
bereits Mitbeſitzer von Bohlſchau (Neuſt. Ger. 1, S. 113). Daneben 
Johann Janewitz auf Bohlſchau (S. 133). 1691 iſt ein Johann 
am Ende Pächter auf Bohlſchau und führt als ſolcher Klage gegen 
Weſtphal in Danzig wegen Behinderung der Holzflößerei (Neu— 
ſtädter Gerichtsbuch 1, S. 567). Derſelbe Pächter eines Bohlſchauer 
Gutsanteiles (arrendator certae partis bonorum villae Bolszewo) 
macht mit Georg Bolszewski einen deutſchen Kontrakt, der von 
dem Notarius des Neuſtädter Gerichtes ins Polniſche überſetzt und 
eingetragen wird und dieſelbe Gültigkeit haben ſoll wie der deutſche 
(Neuſt. Ger.-Akten 1, S. 598). — 1696. Gregor Schönbeck, Müller 
in Goſtentin, angehörend der Jurisdiktion des Hochedelgeborenen 
geſtrengen feft und namhaften Herrn Ludewig Schachmann, 
Erbherrn auf Bohlſchau (Neuſt. Ger.⸗B. 1, S. 196). Nach 
einer Nachricht des Putziger Gerichtes hatten ſchon die edelen 
und ehrenfeſten Caspar, Ernſt und Hans, die Jannewitzer 
Gebrüder ſowie die edele und tugendreiche Sophie und 
Suſanna Jannewiezen Geſchwiſter und Maria Borkin, „die 
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edle und tugendreiche Hanſen Jannewitzens Hausfrau,“ ihre Güter 
an den edlen und ehrenfeſten Jakob Schachmann verkauft. Ihre 
Güter beſtanden in dem Halbgute Bohlſchau, einem Bauern in 
Sofjentin, dem Halbdorfe Worle und dem Vorwerke Prützenow 
c. 1620. Jakob Schachmann ſcheint der Vater des genannten Ludwig 
Schachmann geweſen zu ſein. Die Familie Schachmann iſt ohne 
Zweifel die Danziger Patrizierfamilie, in welcher der Vorname 
Jakob ſich beſtändig wiederholt. (Löſchin, Danz. Patrizierſamilien 
S. 23). Sie waren mit der Familie Jannewitz verſchwägert, indem 
eine Sophie von Jannewitz einem Schachmann ſich vermählte 
c. 1624. (Putziger Gerichts-Akten). Im 18. Jahrhundert iſt der 
Beſitz von Bohlſchau wieder in der Hand der Familie Jannewitz 
vereinigt. 1760 allerdings war nach dem Putziger Grundbuchamte 
als Mitbeſitzerin eingetragen Dorothea Hedwig von Maſſow; 1767 
iſt darauf ein Pächter Georg Bändigk (Neuſt. Ger.⸗B. 2, S. 25). 
1773 Kontrib. Kataſter: Bohlſchow inkl. Selzina (?), Beſitzer Johann 
Friedrich von Jannewitz, ein herrſchaftliches Gut in 2 Pachtgrund— 
ſtücken, jedes à 8 Hufen kulmiſch, dazu 7 Halbbauern und 18 Jn- 
ſaſſen; Jannewitz beſaß außerdem noch Orle und einen Anteil von 
Robakau teils erblich, teils käuflich — Nach dem Dekanatsbuch 
v. J. 1776 gehörten die adeligen Erbgüter Bolszewo (villae 
nobilium haereditariae) nebſt der Bolſchauer Mühle und 
dem Kruge, zu Erbrecht dem Herrn v. Jannewitz ſowie auch das 
Erbgut Orle. — 1789 Goldbeck, Statiſtik S. 60: Bohlſchau, ein 
anſehnliches Gut mit einer lutheriſchen Kirche an der Rheda. Es 
wird hierſelbſt jährlich ein Jahrmarkt abgehalten. Und eben 
daſelbſt Ortsverzeichnis: Bohlſchau, adeliges Dorf mit einer luthe— 
riſchen Kirche, wo jährlich ein Jahrmarkt gehalten wird mit 24 
Feuerſtellen. — Später gingen die Bohlſchauer Güter vorüber⸗ 
gehend in den Beſitz eines Zweiges der Familie Krockow über, da 
ſich eine Erneſtine von Jannewitz i. J. 1823 mit einem Krockow 
vermählt hatte (Krockower Familientafel in Übereinſtimmung mit 
der Ritterſchafts-Matrikel v. J. 1853). Demnächſtiger Beſitzer 
Alexander von Prebendow, der aber in Liſchnitz wohnte (1833); 
ſeit d. J. 1834 waren ſie im Beſitze des Gouverneurs von Danzig 
v. Rüchel-Kleiſt, feit 1839 der Rüchel⸗Kleiſt'ſchen Minorennen. Noch 
zufolge der Matrikel v. J. 1846 befanden ſich die Güter Bohlſchau, 
Goſſentin und Worle, an ſich ſelbſtändige Güter, im Beſitze der- 
ſelben Familie und erhielten in Verfolg eines Miniſterial⸗ 
Erlaſſes vom 19. Februar 1846 jedes geſonderte Adelsqualität wie 
ſie dieſelbe i. J. 1773 beſeſſen hatten. Vordem waren es 3 Güter 
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in Händen zweier Beſitzer geweſen, ſodaß jedes derſelben 2 
Nummern (Lit. A und B) trug. Neben den Gutsanteilen waren 
aber auch noch bäuerliche Beſitzungen. Bohlſchau allein beſtand 
nach der Taxe v. J. 1846 aus 5878 Morgen, wozu Goſſentin 
mit 3497 Morgen kam und Worle und Prütznow mit c. 4330 
Morgen. Alle 3 Güter zuſammen waren auf 136144 
Taler taxiert. Der dazu gehörige Wald wurde allein auf rund 
20000 Taler geſchätzt. Zu Bohlſchau gehörte damals noch Neu— 
Krügen und Neuſaßerei-Mühle. 1853 gehörten zu Bohlſchau 6279 
Magdb. Morgen, von denen 946 an bäuerliche Beſitzer überge— 
gangen waren. — Bohlſchau ging am 4 Okt. 1853 in den Beſitz 
des Kaufmannes Haaſe in Stettin, und am 16. Auguſt 1856 an 
den Kaufmann und Rittergutsbeſitzer Schultz über. Inzwiſchen 
wurde durch den damaligen Beſitzer Aſſeſſor Schultz das geeignete 
Material zur Gründung einer Cementfabrik (Ton und Kalk) er- 
mittelt und eine Aktiengeſellſchaft zur Herſtellung der Fabrik zu 
Stande gebracht (1872). Nachdem dieſe erſte Schöpfung in Ver— 
mögensverfall geraten war, wurde im November 1889 eine neue 
Aktiengeſellſchaft gegründet. Etwa i. J. 1895 wurde das Terrain 
der Cementfabrik vom Gute Bohlſchau abgelöſt und mit Worle 
zu einer Landgemeinde verbunden, während das Reſtgut Bohlſchau 
nach Verluſt jenes Gutsanteiles mit der Landgemeinde vereinigt 
wurde. Nachfolger wurde Kaufmann Valentin; dann Graf 
Schwerin; 1878 ging der Beſitz über in die Hand der Mecklenb. 
Hypotheken⸗ und Wechſelbank in Schwerin, 1879—81 Md- 
miniſtratoer v. Dombrowski und Parzellierung, teils flein: 
bäuerliche Aufteilung, teils wurden unter Bildung der Reſtgüter 
Bohlſchau und Goſſentin die abgetriebenen Waldflächen an 
den Forſtfiskus verkauft und hieraus die Kgl. Oberförſterei 
Neuſtadt gegründet. 

Die Kirche von Bohlſchau iſt die älteſte evangeliſche Kirche im 
weitem Umkreiſe, eine Schöpfung der vielgenannten und eifrig 
proteſtantiſchen Familie v. Jannewitz. Die urſprüngliche Kirche ſoll 
auf den Terrain von Neukrügen geſtanden haben. Als Jahr der 
Gründung wird 1580 angegeben (Töppen, hift. comp. Geogr. ©. 
358), doch ſcheint vorher hier ſchon eine katholiſche Kirche beſtanden 
zu haben; jedenfalls war ſie aber i. J. 1582 ſchon evangeliſch. Im 
J. 1663 wurde ſie nach Bohlſchau verlegt und hier neu errichtet. 
Dagegen erhoben die Reformatenpatres Einſpruch, indem ſie dieſelbe 
als eine unberechtigte Neugründung bezeichneten, welche der älteren 
katholiſchen Kirche in Gohra Abbruch tue. (N. B. Die Kirche war 
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urſprünglich in Neukrügen entſtanden, da die Güter Schmechau 
und Nanig noch zu dem Beſitze der Jannewitzens und Bohl— 
ſchowens gehörten. Inzwiſchen hatten ſich die Verhältniſſe ge- 
ändert, Schmechau-Nanitz war Weiher-Radziwill'ſcher Beſitz geworden, 
daher bei einem Neubau die Mitte der Begüterung und die Nähe 
des herrſchaftlichen Hauſes in Frage kam. Die Beſitzer von 
Bohlſchau wurden deswegen nach Petrikau zitiert und hier zu einer 
Geldbuße von 3000 Dukaten verurteilt, haben hiergegen aber, wie 
es ſcheint, erfolgreich Proteſt erhoben. 
Bojan Landgemeinde mit 487 Einwohnern zum Amtsbezirke v 
Kölln gehörig. Bojahn gehörte i. J. 1311 zum Ordensbezirke 
Danzig (Hirſch, Karth. Kr. S. 29) und war ein Zinsdorf des Wald- 
amtes Danzig (L. Weber S. 346). Es beſtand aus einem Vor— 
werke, das zugleich Freiſchulzengut war und etlichen Bauernhöfen. 
J. J. 1641 am 23. Februar hatte der Schulze von Bojan Albert 
Turoch ſich über Johannes Werda (v. Werden auf Kölln) Hauptmann 
von Neuenburg wegen verſchiedener Unterdrückungen, Beläſtigungen 
und zugefügten Unrechtes zu beklagen. Der König von Polen hatte eine 
Kommiſſion ernannt; die Kommiſſion war erſchienen, hatte die 
Unterſuchung auch angeſtellt, aber dem Dorfſchulzen keine Mitteilung 
gemacht. Leider erfahren wir aus den Putziger Prozeßakten weder | 
etwas genaueres über den Gegenſtand der Klage noch über den Aus— 
gang, da der Dorfſchulze nur ſeine Erklärung zu Proteſt gegeben f 
hatte. (1.-S. 19, 30). 1665 am 31. Mai wurde laut Matrikel v. | 
J. 1832 dem Freiſchulzen eine Beſitzurkunde ausgeſtellt. J. J 1680 
erhält ein Grabezewski aus Bojano eine Zitation vor das Neuſtädter 
Gericht (Neuſt. Ger. A. 1, S. 141). Bojahn war in polniſcher | 
Zeit ein Gratialgut oder Pfandgut der polnischen Krone. Die | 
Adelsfamilie v. Bojahn (Major von Bojahn) trägt von dieſem ‘| 
Gratialgute ihre Namen. J. J. 1767 tritt in den Neuftädter 
* Ger.-Akten (II, 25) Mathias Ländigk als Pächter des adeligen Gutes 
Bojahn auf. Spätere Beſitzer waren v. Tuczynski (noch 1789). 
i J. J. 1772, gehörte Bojahn zum Amte Brück (U.-S. 11, 65). 
1789 wird es bezeichnet als adeliges Dorf, Vorwerk und Krug mit 
16 Feuerſtellen, Beſitzer v. Tuszynski. Zu Bojahn wurden auf 
| Grund der Königl. Verordnung vom 27. Juli 1808 5 Bauern mit ji 
je 27 bis 28 Morgen kulmiſch erblich (gegeben Berlin am 30. Dezember 
1823). Etwa um dieſelbe Zeit gingen auch ſonſt noch Veränderungen h 
mit dem Hauptgute vor ſich. Nach dem Tode des letzten Beſitzers 
i Alexius von Tufzinsfi wurde das Hauptgut in verſchiedene 
N Etabliſſements geteilt. Die Vermeſſung erfolgte i. J. 1816. Das 
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große Etabliſſement Lit. C. in einer Ausdehnung von 30 Hufen 
wurde am 15. November 1825 dem Martin Litzbarski in Erbpacht 
gegeben. Andere Parzellen wurden 1823 am 27. September ver 
ſchiedenen Beſitzern zu Eigentumsrechten verliehen; Grablowski, 
Hermann I und II, Schütz, Bieske, Parchim. Auch der zu Bojahn 
gehörige Wald wurde zur „Wiederveräußerung“ geſtellt und in 
mehrere Parzellen geteilt (1824). Im Beſitze des Hauptgutes, des 
alten Freiſchulzengutes, finden wir 1842 v. Dombrowski, 1843 
Johann v. Malottke. Der größte Beſitzer und Vertreter im Kreis 
tage war der Gutsbeſitzer Setzke, welcher in der Zeit v. J. 1854 
bis 1881 wiederholt als Vertrauensmann auftritt. Nach 
dem topogr. Handbuche v. J. 1869 gehörten zu Bojahn noch 
Blücherode, Schwarzenberg und Bojahnswalde; ſpäter trat Glod 
dau hinzu. 

Burgsdorf Gutsbezirk mit 62 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Kolkau gehörig. Der Name iſt willkürlich gewählt ohne ſich an 
eine hiſtoriſche Erinnerung anzulehnen. Ein Herr v. Kurowsli, 
Beſitzer der Güter Prüſſau, Strzebielniken und Brzyn (ſeit 1803 im 
Beſitze) ſchloß am 3. März 1810 einen Vertrag mit dem Oberjäger |?) 
Hüllner, durch welchen ein Stück Haideland aus verſchiedenen 
Gutsteilen zuſammengeſetzt, vorzugsweiſe dem Gute Priiſſau 
angehörig, von im Ganzen 36 Hufen nebſt 13 Morgen Wieſenland 
abgelöſt und dem pp. Hüllner in Erbpacht gegeben wurden. Dieſes 
Trennſtück wurde Schon damals Burgsdorf benannt. Die Präſtations 
tabellen v. J. 1833 beſtätigten es nur mit der Abweichung, daß 
der gerichtliche Kontrakt am 14. April 1810 geſchloſſen und daß 
die Ablöſung vom Gute Brzinno erfolgt ſei. Hieraus iſt das 
ſelbſtändige Gut Burgsdorf entjtanden. Die ehemalige Zugehörigkeit 
zu Brzyn (Reckendorf) wird auch durch die Verteilung der Grund— 
abgaben beſtätigt, von denen künftig Brzyn 54, Burgsdorf aber 
27 Taler tragen ſollte Später brachte es Franz Retzlaff in ſeinen 
Beſitz. J. J. 1869 wird es als adeliges Vorwerksgut bezeichnet, 
eine Einzelbeſitzung mit 84, bis auf eine Perſon, nur evangeliſchen 
Bewohnern. Durch Kreistagsbeſchluß vom 3. Oktober 1873 ſollte 
derjenige Teil von Burgsdorf, welcher ſich im Beſitze der Lützow 
befand, zum ſelbſtändigen Gute erhoben werden. Dem Antrage 
des Kreiſes wurde durch die Königl. Kabinettsorder vom 8. September 
1874 entſprochen. Ein Teil von Burgsdorf war abgelöſt und wurde 
mit Friedrichsrode verbunden. Heutiger Beſitzer Hauptmann Mielke, 
Schwiegerſohn des Lützow. 

Sarlikau und Schmierau f. Zoppot. 
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Cießau, Landgemeinde mit 548 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Kielau gehörig. Der Ort führt ſeinen Namen von dem Bache 
Zießau, der Jon in einer Urkunde v. J. 1283 als Grenze der 
Olivaer Beſitzungen genannt wird „darauf den Rumpna (Rahmel— 
fluß) in die Höhe bis zu dem Orte wo die beiden Bäche Szißowa 
— in deutſcher Faſſung Zieſſau — und Rumna zuſammenfließen“ 
(P. U.⸗S. 323). Andere Schreibweiſen waren: Cziſſow, Czyſſow, 
Zyßau, Ciszewo, lateiniſch Cisovia; endlich für einen fon zu 
Rahmel gehörigen Landſtreifen (ſ. daſelbſt) Ciſowska. Cießau ge— 
hörte 1311 zum Waldamte Danzig (Hirſch, Karth. Kreis S. 19). 
J. J. 1415 wird Czißow unter den zinſenden Mühlen genannt 
(L. Weber S. 348). J. J. 1492 erheben die Putziger Klage, daß 
ihr Markt vernachläſſigt werde und daß das Vieh mit Vorliebe an 
den Krigen der großen Heerſtraße darunter in dem von Czyßow 
verhandelt wurde (Prutz S. 89). Cießau ift anſcheinend in älterer 
Zeit nie ein ſelbſtändiger Ort geweſen, ſondern bildete ſchon zur 
Dt. Ordenszeit mit dem benachbarten Kielau ein Ganzes, indem 
beide Ortſchaften gemeinſam 3 Soyner zu ſtellen hatten (Danziger 
Komthureibuch f. 60). Aus dieſem Staroſteidorfe wurde in polniſcher 
Zeit nebſt Hochredlau und Kielan ein Königliches Gratialdorf und 
es gelangte als ſolches in den Erbbeſitz der Danziger Patrizier— 
familie Cyrenberg. Dieſe höchſt angeſehene Familie, deren Stamm— 
baum ſich bis auf Rudolf v. Habsburg zurückführen läßt und welche 
ſchon 1290 in den Adelsſtand erhoben wurde, kam etwa i. J. 
1434 nach Danzig. Der bekannteſte iſt Daniel Cirenberg Bürger— 
meiſter in Danzig, der Erbauer der Danziger Ratsſtube geſt. 1602. 
Deſſen Sohn Johannes Cirenberg galt ebenſo wie deſſen ganzes 
Haus als das geſuchteſte, kunſtliebendſte und das gebildetſte das in 
Gedichten unter anderem durch Opitz verherrlicht iſt. Der Franzoſe 
Ogier nennt Konſtantia, des Cirenberg Tochter, „die baltiſche Sirene“ 
und Martin Opitz hat dem Cirenberg feinen Lobgeſang auf den h. Hanno 
gewidmet. König Wladislaus von Polen, der in Danzig erzogen wurde, 
hat hier bei Muſik und Tanz verkehrt. Mit Gottfried Czirenberg (T1689) 
ſtarb die Manneslinie in Danzig aus (Löſchin, die Patrizierfamilien 
des Danziger Freiſtaates (S. 25 und 26). Ein Mitglied dieſer Familie 
welcher den in der Familie erblichen Vornamen Daniel Ernſt 
führte, war in den Beſitz der 3 Gratialgüter Redlau, Kielau und 
Cießau gelangt und ließ dieſelben durch einen foq. Faktor Michael 
Ortung verwalten (Speetabilis Michael Ortung, generosi Danielis 
Ernest Cyrenberg, assessoris Judieii Terrestris Paucensis factor 


bonorum Redlow, Chylonieneis et Cyssoviensis). J. J. 1678 
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(Okt.) führte dieſer Gutsverwalter vor dem Neuſtädter Gerichte 
eine Klage gegen polniſche Offiziere wegen unbefugter Einkaſſierung 
von Hybernen und unrechtmäßiger Requiſitionen (Neuſt. Ger.-B. 
S. 52 f.). Mit dem Ausſterben der Familie Cyrenberg fielen die 
3 Güter an die Krone Polen zurück und König Sobieski ſcheint 
die Bewirtſchaftung dieſer Gratialgüter ſelbſt übernommen zu haben. 
Jedenfalls waren ſeine Rechtsnachfolger die Prebendows lang— 
jährige Beſitzer. Nach dem Kontributionskataſter v. J. 1773 war 
das Gut Cießau ein Erbgut der Prebendows mit einem Pächter 
Namens Lermwaſſer und 12 Käthnern; es war ein Gratialgut 
und wurde mit Kielau zuſammen bewirtſchaftet, beſtehend aus 
einem Vorwerke und kleinen Leuten. — 1789 (Stat. v. Goldbeck) 
Zyßau ein Gratialgut welches jetzt zum Amte (nämlich zu Brück) 
geſchlagen worden, mit 13 Feuerſtellen. Aber obgleich bereits zum 
Amte gehörig blieb es doch im Beſitze der Familie v. Prebendow 
bis zum Ableben des letzten Erbberechtigten. Erſt am 20. Oktober 
1808 gelangte Cießau nebſt Hochredlau und Kielau in den Beſitz 
des Preußiſchen Fiskus, welcher den Ertrag dieſer Ortſchaften dem 
weſtpreußiſchen Schulfonds überwies, daher dieſe 3 Güter auch den 
Namen Schulgüter führten; noch bis in die neueſte Zeit wurde eine 
Waldparzelle als Schulwald bezeichnet. Das Vorwerk von Zießau aber 
war ſchon von den Prebendows in verſchiedenen kleinen Parzellen zer- 
ſchlagen worden. Die Höfe wurden anfangs in Erbpacht gegeben und 
i. J. 1824 gingen in Folge der Bauernregulierung 11 Höfe in den freien 
Beſitz über (Präſtations-Tabelle v. J. 1832). Aus älterer Zeit iſt noch 
zu erwähnen, daß Zießau (Cisovia) mit Kielau einen kleinen Pfarr- 
ſprengel der Filialkirche von Kielau bildete (ſ. Kielau), daß ſich hier 
i. J. 1679 ein Eiſenhammer (Offieina ferraria) befunden hat und 
daß der Dorfſchulze in eben jenem Jahre Petrus Litz geheißen hat. 
J. J. 1824 kam es zum Streite wegen der Jagd welche die Bauern 
— an ihrer Spitze der Dorfſchulze Kujawa — für ſich in Anſpruch 
nahmen, während der Fiskus als eigentlicher Gutsinhaber ihnen 
das beſtritt (Urbarium). Am 6. Oktober 1866 wurde Cießau zur 
ſelbſtändigen Landgemeinde erhoben; es enthielt nach der Statiſtik 
von 1869 19 bäuerliche und 11 Käthnerwohnungen bei e. 66 Hufen 
Landes und 449 Einwohnern. Daß es ehemals ein Gratialgut 
geweſen, wird auch in dieſer Statiſtik bedeutungsvoll hervorgehoben. 
Die Puſtkowien Demptau und Maſchau wurden früher zu Cießau 
gerechnet, ſpäter nach Spechtswalde eingemeindet. 

Ezechoczin, Landgemeinde mit 306 Einwohnern zum Amts— 
bezirke Rheda gehörig. Der Name mußte ſich in deutſchen Urkunden 


die mannigfachſten Umwandlungen gefallen laſſen; Stechzin, Bie- 
chotzin, Zechenezyun, Czegenezyn; daneben Czechoczin, Ciechoezyn, 
Ciechoeino. J. J. 1370 am 12. März beauftragt der Danziger 
Komthur Konrad Zöllner von Rothenſtein den getreuen Barnislaw 
unter Einräumung der üblichen Vorrechte 37 Hufen zu Czechoczin 
mit Anſiedlern zu beſetzen. Der Schultheiß erhält drei Huben frei; 
ferner erhält er eine Hakenbude (Kretzem) und ein Wehr auf der 
Rheda, darf aber das Waſſer nicht ſtauen und die Holzflößerei nicht 
hindern. Er muß mit einem Pferde dienen. Die Bauern haben 
die übliche Abgabe zu entrichten nämlich von der Hufe eine Mark 
Zins, 2 Hühner, 1 Vierdung Biſchofsdezem, 1 Scheffel Roggen und 
einen Scheffel Hafer Pfarrdezem; außerdem müſſen ſie dem Danziger 
Ordenshauſe jährlich 20 Morgen Wieſe mähen, den Burgwall in 
der Feldmark behält fih der Orden vor. (Danziger Komthureibuch— 
f. 116; U.⸗S. 16, 23). Während nun das Dorf Czechoczin öfter 
urkundlich genannt wird, iſt dieſes bei dem Vorwerke nicht der 
Fall. Nur aus gelegentlichen Andeutungen vermögen wir auf das 
Beſtehen eines ſolchen zu ſchließen. Das Reſervatrecht, welches ſich 
der deutſche Orden auf dem Burgwall vorbehält; das Grasmähen, 
zu dem die Einwohner in dem Gründungsprivileg verpflichtet 
werden, deutet auf das Vorhandenſein eines Hofes. Auch die 
Redewendung, daß diefe ausgeſetzten Hufen fih in Czechoczin befanden, 
deutet auf einen größeren Komplex. Es ſcheint, daß Czechoczin und 
Rekau lange Zeit gemeinſam bewirtſchaftet wurden, da die Bauern 
nach Rekau zinſen und ſcharwerken. Von den in Ausſicht ge— 
nommenen 37 Hufen find i. J. 1400 mur 27 beſetzt. J. J. 1414 
wird ein Kerſten „dy (de, der) Schulte zu Czegenezyn“ genannt 
(U.⸗S. 7, 50). 1425 ſoll die Ausſaat (des Dorfes? oder des Hofes?) 
eine Laſt betragen haben. J. J. 1484 hat Elſe die Scholzin von 
Zechenezyn „in Vorweiſungen“ (2) Geld vom Georgshoſpitale in 
Putzig entnommen (7, 62). J. J. 1490 verlangt ein Danziger 
Bürger Genugtuung für die ihm von einem Bauern in Czechoczin 
angetane Gewalt. Er wird auf das Scheppengericht des Dorfes 
verwieſen (Danziger Archiv Pucensia). 1522 legen die Bauern 
des Dorfes Czechoezin Zeugnis ab über die Jagd- und Weide- 
berechtigung in den Schmechauer Wäldern (Prutz S. 94). 1588 
wird der Schultze von Zechotzin in den Putziger Akten genannt 
(U.⸗S. 5, 9). In den Jahren 1627 28. Juni, 1658, 1663, wird 
Czechbezin unter den Zinsdörfern der Staroſtei erwähnt und am 
7. Februar 1657 wird ihm ſeine alte Handfeſte v. J. 1370 beſtätigt 
(Dorfſchulze Kuleſch). Nach dem Kontributionskataſter v. J. 1773 
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trat Prebendow — der überhaupt alle Staroſteivorwerke in feinen 
Beſitz genommen hatte — als Erbherr auf und hatte in dem Vor— 
werksgute einen Pächter Namens Lettow eingeſetzt. Aber über den 
Beſitz des Vorwerkes entſtand ein Streit, da die Königl. Domänen— 
kammer in Marienwerder dasſelbe nur als ein Pertinenzſtück der 
Staroſtei Putzig in Anſpruch nahm, während Prebendow behauptete, 
daß es ihm vom Könige von Polen erblich verliehen und von ihm 
für bares Geld erſtanden ſei. Dieſe Streitigkeiten mögen mit 
ein Grund geweſen ſein, daß gerade hierher i. J. 1777 das Putziger 
Domänen⸗Amt verlegt wurde, nachdem es kurze Zeit in der Domäne 
Breſin ſeinen Sitz aufgeſchlagen hatte, und hier auch bis zu ſeiner 
Aufhebung verblieb. Der Czechocziner Amtskrug wurde 1776 erblich 
ausgetan (Putziger Dek. -Buch). 1789 Czechoezyn oder Giechoeino 
Königliches Dorf und Erbpachtsvorwerk mit einem Kruge mit 
17 Feuerſtellen zum Domänenamte Putzig gehörig (Goldbeck-Stat.) 
In Folge der Bauernregulierung wurden 5 Bauern mit je einer 
Hufe und 5 Morgen kulmiſchen Maßes i. J. 1819 ſelbſtändig. 
Nach der Präſtat.⸗Tabelle v. J. 1823 wurde dieſes ehemalige 
Staroſteigut anfangs auf c. 19 Hufen angegeben, nach Vermeſſung 
des Krug- und Vorwerkslandes aber auf 29½ Hufen. Die Krug- 
ländereien beſaßen hintereinander: Rachel, dann deſſen Witwe, 
dann Waldmann, darauf v. Langelt. Langjähriger Domänenverwalter 
und Domänen-Amtsverwalter war der Rittmeiſter Oberamtmann 
Meske; nach ihm traten in den Kreis-Akten auf: Zwecker (1870), 
1871 Wicht, 1875 Domänen-Pächter Carl Jagnow, 1881 Weſſel 
Domänen⸗-Pächter; heute Strack. 

Dorf und Domänen-Vorwerke ſind ſchon feit der älteſten Zeit 
von einander getrennt geweſen. Um d. J. 1873 wurde dieſe 
Trennung auch äußerlich vollzogen durch Umnennung des Domänen— 
Vorwerkes in Friedrichs au. 

Cimmanau f. Rauſchendorf. 

Damerkau, Landgemeinde mit 306 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Luſin gehörig, kaſſubiſch; Dabrowka. — Damerkau, auch 
wohl Damerau genannt, wird unter den Panengütern des Kammer— 
amtes Mirchau genannt und zwar als Grenzdorf zum Fiſchamte 
Putzig (L. Weber S. 352). Die Grenze ging zwiſchen Uſtarbau 
und Damerkau. Obwohl der Name ſelbſt in dieſer Verkleinerungs— 
form oft genug in die Erſcheinung tritt, ſo iſt doch von dieſem 
Damerkau in älteſter Zeit ſelten die Rede, und wo ein Ort dieſes 
Namens genannt wird, iſt meiſtens Damerkau bei Bütow damit 
gemeint. Die erſte beſtimmte Nachricht erhalten wir aus dem 
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Viſitations-Protokolle gegen Ende des 16. Jahrhunderts (e. 1598 
bis 1600), worin es heißt, daß in Dombrowka ſich 2 Kurien von 
Edelleuten befunden hätten, von denen Jeder 10 Groſchen Dezem 
zahlen (Fontes, S. 471). Es war alſo in 2 Adelsanteile geſpalten. 
Natürlich hießen die Edelleute Dombrowski. Im J. 1605 führen 
die Gebrüder Dombrowski vor dem Putziger Gericht durch einen 
Anwalt, Namens Thomas, Klage, daß einer ihrer Brüder Adam 
Dombrowski durch einen Kutſcher des Königl. -Hauſes erſchlagen fei 
(U. S. 5, 60). Im J. 1624 am 24. Dezember findet ein Greng- 
vergleich zwiſchen den beiden Nachbaren Mathias Uſtarbowski und 
Chr. Dombrowski ſtatt (U. S. 15, 34). Am 5. und 11. Juni 1625 
quittieren 2 Schwägerinnen, Lucie Donimirska, Tochter des Bartoſch 
Donimirski und Margarete Dombrowska, vermählt mit Simon 
Ertmann in Danzig, dem Fabian Dombrowski für ihren Anteil 
in Damerkow (U. ©. 15, S. 38). 1625 am 5. September hat ein 
Thomas Dombrowski dem Beſitzer Polcha Chudomirski bei Nacht 
mit Flinten und Senſen großen Schaden angerichtet und ihm die 
Ernte zerſtört (U. S. 15, 41). 1633 proteſtieren Fabian und 
Markus Dombrowski gegen die Luſtration (Erhebung der Gefälle) 
(U. S. 16, 1). Bei der Huldigung Weſtpreußens i. J. 1772 wird 
ein Michel Wyſiecki auf Dombrowke und ein Adolf v. Wyſiecki als 
Anteilsbeſitzer auf Dombrowken genannt. In der Statiſtik v. J. 
1789 wird Damerkau als adeliges Dorf mit 14 Feuerſtellen be- 
zeichnet. Nach der Matrikel v. J. 1848 beſtand Damerkau nur 
aus einem Vorwerke mit 5 Hufen und einem Mühlengrundſtücke 
mit 1 Hufe. Beſitzer feien feit c. 1740 hintereinander (auch neben- 
einander?) geweſen: v. Tempski, v. Wyſiecki (1832 iſt ein Michel 
v. Wieſecki und ein Albrecht v. Wieſecki, der Erſtere war der Haupt— 
beſitzer), v. Paszke; ſpäter Auguſt v. Malottka, dann Broſchke. —- 
1869 war Damerkau mit Bork und Oblau, Damerkauſche Mühle 
ein adeliger Gutsbezirk mit damals ſchon 3 Anteilbeſitzern, wurde 
aber durch Königl. Erlaß vom 4. Mai 1875 in einen Gemeinde— 
bezirk umgewandelt, da der Beſitz zerſplittert war. Im J. 1900 
hatte Damerkau 27 bewohnte Häuſer mit 46 Haushaltungen. Der 
ehemals v. Tempski'ſche Anteil iſt in Rentengüter aufgelöſt. 
Reſtgut in Händen der Mampe. 


* Dargelau, Gutsbezirk mit 135 Einwohnern im Amtsbezirke 


Strzebſch; polniſch: Dargolewo oder Darglowo. Dieſes adelige 
Zinsdorf gehörte in älteſter Zeit zum Kammeramte Mirchau und 
tritt deshalb diesſeits der Grenze des Putziger Amtes nicht in die 
Erſcheinung (L. Weber S. 353). Es war nach dem Viſit. Protokoll 
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v. J. 1600 ein Edelſitz. — Zur Zeit der Übernahme durch Preußen 
ſaß auf Dargelau ein Landſchaftsrat Xaver v. Lewinski. Dargelau 
war an ſich eine adelige Neuſaſſerei mit nur 6 Feuerſtellen (Goldb. 
Statiſtik); daneben beſtanden als ſelbſtändige Gutsbezirke noch 
Borek und Szopa, 2 adelige Neuſaſſereien mit 8 Feuerſtellen, von 
denen Borek unter dem Namen „Waldeck“ zu einem ſelbſt— 
ſtändigen Gutsbezirke um d. J. 1871 erhoben worden iſt. (1873: 
Dombrowski⸗Waldeck, noch 1878). Es war vordem eine Einzel— 
beſitzung geweſen, wurde aber zu einem ſelbſtändigen Gutsbezirke 
erhoben und galt als Nebengut Dargelau. — Dargelau nebſt Borrek 
und Schoppa befanden ſich etwa ſeit dem J. 1828 im Beſitze des 
Oberſt⸗Leutnants Leo v Zelewski; fein Nachfolger war Preißkorn; 
1854 am 3. November verkauft Preißkorn das Rittergut Dargelow 
an Adolf v. Wittke; 1862 wird Beſitzer Huldreich Warmholz, dann 
Hugo Warmholz, ſeit 1870 Köhne. — 1881 Zernecke Adminiſtrator. 
— Gegenwärtig Rittmeiſter Böhlke. 


„me Dennemörfe. Groß Dennemörſe, Gutsbezirk mit 317 nur 


katholiſchen, und Klein Dennemörſe, Gutsbezirk mit 220 ebenfalls 
nur katholiſchen Einwohnern zum Amtsbezirke Schönwalde gehörig. 
Altere Bezeichnung: Dennmörz, Dennemörs, Donomirze, Doniemierz, 
Dennemeurs — faſt in jeder urkundlichen Nachricht anders geſchrieben. 
— Beide Dörfer hatten ehemals zum Waldamte Danzig gehört (L. Weber 
S. 347). Nach hiſtoriſchen wie nach Familien-Nachrichten wurden 
die beiden ſchon in früheſter Zeit getrennten Güter einem ſchleſiſchen 
Söldnerführer Brochwitz (auch Broſchütz-Brauchitſch) zu Eigentums— 
rechten überwieſen, infolgedeſſen die Adelsfamilie v. Donimirski 
noch heute den Beinamen Brochwitz führt. Das Wappen Brochwitz 
iſt auch (nach der Huldigungstabelle v. J. 1772) auf verwandte 
Familien, nämlich einen Zweig der Zelewskis übergegangen. Die 
Familie der Donimirskis ſaß darauf nachweislich bis ins 17. Jahr: 
hundert, es ging aber dann auf andere kaſſubiſche Adelsfamilien über, 
während fih die jüngeren Linien der Donimirskis im Putziger 
Gebiete anſiedelten und heute über andere Teile Weſtpreußens 
verbreitet find (Hinterſee, Liſſomitz ). — Nach d. Bifitations- 
Protokoll v. J. c. 1600 gab es zwei Dörfer Donomirze, beide im 
Beſitze der davon benannten Adelsfamilie (Fontes S. 532). In 
der Zeit v. J. 1580— 1620 treffen wir hier an einen Mathias Doni- 
mirski auf Donimirſe; einen Johann Donimirski im Streite mit 
Georg Heyne; einen Georg Donimirski — und in zahlreicher Ver— 
ſchwägerung mit anderen Familien. — Im J. 1773 beſtand Groß 
Dennomeurs mit Ottalſino aus 2 Teilen, von denen der eine aus 
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7 Hufen beſtehend dem Florian Lysniewski, der andere Teil ebenſo | 

groß einem Herrn v. Jannewitz gehörte. — Klein Donnomeurz | 
war im Beſitze eines Reinhold Warzewski. — Dennemörſe ſchon 


früher an der großen die Kaſſubei durchquerenden Straße gelegen, 
gewann unter Friedrich dem Großen an Bedeutung durch die Ein— 
richtung der Poſtſtation. Der Herr v. Jannewitz überließ ſeinen 
Anteil pachtweiſe dem Poſtmeiſter Riß als Arrendator. — Im J. 
1789 nach der Statiſtik: Groß Dennomörs oder Dönnemörſe, ein 
adeliges Gut mit einem Königlichen Poſtwärter-Amte 5 Meilen 
von Danzig, wo die letzte Poſtſtation bis Stolzenberg iſt (Goldbeck 
S. 60). — Weiter: Groß Donnemörs adeliges Dorf mit 28 Feuer— 
ſtellen dem R. J. von Lisniewski gehörig; Klein Dennomörs mit 
18 Feuerſtellen dem T. v. Warczewski gehörig. Nach der Ritter— f 
fhaftS-Matritel v. J. 1847 und 1860 beftand Groß Dennemörfe f 
aus 1395 Morgen meiſt ſchlechten ſandigen Bodens. Die letzten | 
Beſitzer waren Major v. Oppeln, ſeit 1832 v. Bronikowski, dann 

Michael v. Zelewski, ſeit 1849 die Gebrüder Joſef Theophil und | 
Adolf Valentin v. Zelewski. In Klein Dennemörſe, aus 1090 

Morgen beſtehend, ebenfalls ein Michael v. Zelewski Beſitzer ſeit 


1831, dann Joſef und Joh. Stanislaus v. Zelewski ſeit 1848. — i 
Nah den Aften der Kreistage war i. J. 1828 auf Kl. Denne- 

mörſe ein v. Lniski, in den Jahren 1834, 1835, 1848, 1858 und E 
1862 werden auf beiden Dennemörſe Zelewskis als Beſitzer genannt. i 


Im J. 1881 ein Theophil v. Zelewski auf Gr. Dennemörſe und 

ein Alex v. Zelewski i. J. 1884 auf Kl. Dennemörſe. Gegen— 

wärtiger Beſitzer Eugen Gregor und Auguſt v. Dombrowski. — E 
Nad) dem topographiſch-ſtatiſtiſchen Handbuche v. J. 1869 hatte 
Groß Dennemörſe mit Groß- und Klein Ottalſino 2 Anteilsbeſitzer 
bei e. 98 Hufen; Kl. Dennemörſe bei 82 Hufen ebenfalls 2 Anteils- 
beſitzer. Zu Kl. Dennemörſe gehörten die Abbauten Schankowanna 

| und Zablottny. 

Dohnasberg, Landgemeinde mit 217 Einwohnern zum Amts- y 
bezirke Quaſchin gehörig. — Der Name iſt früher ein Flurname 
geweſen für eine 206 m über dem Meeresſpiegel ſich erhebende 
Bergkuppe in dem ehemaligen biſchöflichen Quaſchiner Walde zum i 
Quaſchiner Vorwerke gehörig. Der Name der Familie Dohna iſt | 
mit dem Putziger und Danziger Gebiete in früherer Zeit durch 
manche kriegeriſchen Ereigniſſe eng verbunden beſonders während 
der Jahre 1460—64 Balthaſar und Nikolaus Dohna. Balthaſar 
| mit feinem treuen Kompane Hans Toffe ſtand auf Seiten des 
’ deutſchen Ordens und zeichnete ſich als Söldnerführer aus (28. Okt. 
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1460 Ser. rerum Pruss. 574--575). Beide wurden gefangen, aber 
ſchon am 5. Febr. 1462 ift Balthaſar Dohna wieder auf dem Platze 
und weiſt die Angriffe der Danziger auf das Putziger Gebiet 
zurück (Ser. r. Pr. IV 589). Sein Anteil an der Schlacht bei 
Schwetzin ift nicht bekannt, aber bei der zweiten Belagerung von 
Putzig hält er Stadt und Schloß wieder mit ſeinem Kompan 
Toſſe und ſeinem Bruder Nikolaus. Er muß kapitulieren und 
erhält freien Abzug am 26. September 1464. Am 13 Dezember 
1464 ift er zum 3. Male in Gefangenſchaft und wird abermals 
ausgelöſt. — Ein anderer Balthaſar von Dohna wird i. J. 1520 
genannt im ſog. Hochmeiſter Kriege; er war es von dem ein 
Danziger Spottlied fang: 

„Herr Balg von Donen kreg och fein Theil 

„Er konnte langſam werden heil.“ 

Vermutlich hat einer der Dohnas hier vorübergehend ſein 
Lager aufgeſchlagen gehabt und iſt der Bergkuppe daher der Name 
verblieben. — Nach Säkulariſierung des biſchöflichen Gutes wurde 
Quaſchin und die ganze Forſt Bernardowo fiskaliſch. Dohnasberg 
war 1773 ſchon eine kleine Niederlaſſung zum Amte Brück gehörig 
(U. S. 11, 65), aber ohne Selbſtändigkeit; in der Statiſtik v. J. 
1789 wird es nicht genannt. — Aber i. J. 1801 beſchloß die Kgl. 
Regierung hier auf einer Bodenfläche von c. 60 Hufen ein Kolo— 


niſtendorf anzulegen durch Heranziehung von Württemberger Gin- 


wanderern, denen hier Land angewieſen wurde und die man mit 
Geld und Holz unterſtützte. Nach einer Vermeſſung v. J. 1832 
waren es aber nur 22 Hufen fulm. oder 49 Hufen magdeburgiſch. 
Die definitive Beſitzerwerbung erfolgte durch Regierungs-Verordnung 
v. 9. März 1821. Nach dem Urbarium v. J. 1843 waren es 19 
Beſitzer, von denen Jeder c. 93 Morgen preußiſch erhielt. Einige 
von den neuen Koloniſten verkauften ihren Beſitz bald wieder an 
eingeſeſſene Kaſſuben, wie z. B. an Woicziski, Fulasczyk, Chrob— 
kowski; andere hielten ihren Beſitz feſt. Im J. 1862 waren hier 
15 zahlungsfähige Beſitzer, von den Namen wie Falk (2 Mal), 
Juppenlatz, Münch (2 Mal), Jobs, Leiſt, Leibrand, Amos noch auf 
ihre deutſche Heimat ſchließen laſſen, nachdem andere wie Ruff, 
Schade, Pieper, Löw, Olke, u. A. inzwiſchen den Ort verlaſſen 
hatten oder ausgeſtorben waren. Unter den 15 zahlungsfähigen 
Beſitzern waren 4 mit einer Hausſteuer von 10 Sgr., 10 mit einer 
ſolchen von 20 Sgr. und einer mit 1 Taler 10 Sgr. (Jakob Falk) 
angeſetzt. — Nach der Statiſtik von 1869 enthielt Donahsberg bei 
c. 50 Hufen 20 bäuerliche und 15 Käthnerbeſitzungen; bei 26 
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Wohngebäuden und 241 Einwohnern. Die Zahl der evangeliſchen 
Bevölkerung iſt i. J. 1900 auf den dritten Teil der Geſamt— 
einwohnerſchaft zuſammengeſchmolzen; gegenwärtig beſteht ſie aus 
75 evangeliſchen und 142 katholiſchen Einwohnern. 

Espenkrug, Landgemeinde mit 211 Einwohnern zum Amts⸗ ` 
bezirke Quaſchin gehörig mit den Einzelbeſitzungen und Puſtkovien, 
Buſchkathe, Legan, Pariſer Garten, Poggenpfuhl und Taſch. — 
Der Hauptort Espenkrug war auf dem biſchöflichen Territorium 
von Katz und Quaſchin, dem ſogenannten Katzer Schlüſſel, ent— 
ſtanden; der Name ift von dem Kruge hergenommen; Pariſer 
Garten iſt Olivaer Terrain geweſen. — Der Espenkrug an der 
Köllnerſtraße gelegen hat der ganzen Ortſchaft den Namen gegeben. 
Der erſte uns bekannte Pächter des Kruges war ein Michel 
Schützen, welcher am 26. Juni 1766 den Krug auf weitere 20 
Jahre in Erbpacht erhielt. Aus dem Pacht-Kontrakte erfahren wir, 
daß vor etlicher Zeit der ganze biſchöfliche Tafelbeſitz Quaſchin und 
Groß⸗-Katz, wozu auch Espenkrug gehörte, der ſogen. „Katz'ſche 
Schlüſſel“ im Poſſeß eines adeligen Herrn v. Lewinski geweſen, 
daß „nach Ausgang der Poſſeſſion“ der biſchöfliche „Schatz“ ſelbſt 
die Reparaturen des Kruges in die Hand genommen. Der Wald 
war aber inzwiſchen verwahrloſt und ruiniert (vorzugsweiſe wohl 
durch die Ruſſiſche Belagerung) und der „Schatz“ wollte deshalb 
keine weiteren Expenſe mehr tragen; deshalb gab er den Krug in 
Erbpacht nebſt dem dazu gehörigen Lande gegen eine Jahrespacht 
von 42 Floren, die an den Chwaszin'ſchen Hoff zu entrichten war. 
Der Wirt des Espenkruges muß ebenſo wie die anderen Umwohner 
auch das Kopfgeld an den Chwaszin'ſchen Hoff entrichten, ebenſo 
Bier und Brantwein von dort entnehmen „ohne einzige Verrätherei“ 
und zu gleichen Preiſen wie die anderen Krüge. Die Gebäude hatte 
er in gutem Zuſtande zu erhalten und auf eigene Koſten zu repa- 
rieren, ohne Anſprüche an den biſchöflichen Säckel zu machen. Im 
J. 1791 am 25. Mai war dieſer Espenkrug fiskaliſch geworden, 
und die Witwe des Michael Schütz, Katharina, ſchließt im Bei- 
ſtande ihres älteſten Sohnes, ebenfalls Michael Schütz genannt, 
einen neuen Erbpachts-Kontrakt mit der Marienwerder Kriegs- und 
Domänenkammer. Der Erbpachtszins betrug 14 Taler; Nutzholz 
zu Reparaturen ſoll ihr aus der Behrend'ſchen Forſt geliefert 
werden „wie es ihr denn auch freiſteht in Anſehung des Brenn— 
holzes ſich in die Königliche Heide einzumiethen“. Nur bei Kriegs— 
und Peſtverheerungen darf Acquirentin auf die Königl. Huld und 
Gnade Anſpruch machen. — Nachfolger wurde Jakob Dettlaff, 
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welcher der Zwangspflicht der Entnahme von Getränken aus einer 
beſtimmten Fabrikations-Anſtalt durch Zahlung eines jährlichen 
Kanon ſich entzog (Danzig den 6. März 1820). Im übrigen blieb 
der Kontrakt v. J. 1790 in Kraft. — Dieſer Krug war aber ſchon 
1789 nicht der einzige. Ein gleich großer Beſitz im Dorfe, d. h. 
von ebenfalls 78 Morgen, war der fog. „Pariſer Garten“, welcher 
ſchon einen Olivaer Erbpachtskontrakt vom 23. März 1763 hatte, 
(Beſitzer Andreas König) und deffen ſchon in der Statiſtik v. J. 
1789 Erwähnung geſchieht. (S. 50: „Daher findet man auch bei 
und um Oliva viele Gafthöfe und Wirthshäuſer als Parieſer 
Garten, Sankt Peter, Hochwaſſer, Olivenbaum an der Oſtſee).“ 
Espenkrug hatte ſchon 1789 ohne Parieſer Garten 7 Feuerſtellen 
(Goldbeck). Sohn und Nachfolger des Andreas König war Johann 
König, dann ſeit 1856 Friedrich Brusberg. Pariſer Garten hat 
Dokumente vom 7. Juni 1796, vom 8. März 1838 und v. J. 
1839. — Ein größeres Grundſtück war das Bölke'ſche, eigentlich 
aus einem Fiſcherei-Etabliſſement des Espenkruges und Wittſtocker 
Sees entſtanden, aus 106 Morgen beſtehend und ſeit 1841 im 
Beſitze der Familie Bölke, — ein Grundſtück, welches aus ehe— 
maligem Olivaer und ehemaligem Biſchöflichen Lande ſich zu— 
ſammenſetzte, gegenwärtig zu Barnewitz gehörig. — Ein weiteres 
Grundſtück war das Kätnergrundſtück von Taſch, ſo benannt nach 
einem Eigenkätner Thomas Taſch, der eine Verſchreibung v. J. 
1787 und 1788 hatte. 1863 am 1. Auguſt wurde Espenkrug mit 
6 Puſtkowien als ſelbſtändige Gemeinde anerkannt. Im J. 1869 
gehörten zu Espenkrug mit Einſchluß, der ſchon oben genannten 
Einzelbeſitzungen, 9 bäuerliche Beſitzungen bei 31 Hufen 15 Morgen 
Fläche und 153 Einwohnern. 

Friedrichsau, Gutsbezirk von 127 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Rheda gehörig (Domänengut) — ehemaliges Vorwerk 
Czechoczin mit der Milcherei Rekau, Domänengut von 430,91 ha 
erhielt dieſen feinen Namen etwa i. J. 1873. — 1875: Domänen- 
Pächter Karl Jopnow; jetzt Domänen-Pächter Strack. — Im 
übrigen ſiehe Chechoczin. 

Fredrichsrode, Gutsbezirk mit 133 Einwohnern zum Amts— 
bezirke Kolkau gehörig. Frühere Bezeichnung Strzebielinko. — 
Wenn der Ort Strzebielinko in älterer Zeit faſt garnicht in hieſigen 
Akten genannt wird, ſo hängt dieſes vorzugsweiſe mit der poli— 
tiſchen Entwickelung Weſtpreußens und des Landes Lauenburg 
zuſammen. Das Land Belgard — ſpäter Lauenburg genannt — 
war urſprünglich gleich dem Putziger Lande ein untrennbarer Teil 
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des Danziger Gebietes und wurde vom deutſchen Orden durch den 
Vertrag vom 9. Oktober 1313 erworben. Lauenburg und Putzig 
hatten lange Zeit ein gemeinſames Landgericht, blieben aber doch 
territorial getrennt. Während des 13 jährigen Städtekrieges wurde 
Lauenburg und Bütow vorübergehend dem Herzoge Erich in Pfand 
gegeben, wird ſpäter ausgelöſt, kommt 1504 wieder in den Beſitz 
der pommerſchen Herzöge und wird 1526 durch König Sigismund 
den Gebrüdern Georg und Barnim als Entgelt einer Eheſteuer 
zum erblichen Lehn überlaſſen. Zwar gelangten beide Länder 1637 
vorübergehend an die Krone Polen zurück, wurden aber durch den 
Wehlauer und Bromberger Vertrag i. J. 1657 dauernd von Weſt— 
preußen gelöſt. Nun reichten einige alte pommerſche Adelsfamilien 
namentlich die Wittkös mit ihren Beſitzungen bis an den Zarno— 
witzer See, ohne daß wir die weiteren Vererbungen und Beſitz— 
wandelungen urkundlich verfolgen können. Als Nachfolgerin oder 
Nachbarin dieſer Familie tritt um d. J. 1600 die pommerſche 
Adelsfamilie Bychow auf, welche derſeits der Grenze einen m- 
ſcheinend ganz ſelbſtändigen Familienbeſitz aus den 4 zuſammen— 
liegenden Ortſchaften Czymmanau, Oppalin, Kolkow und Trze- 
bielinko ſich ſchuf. Dieſer Beſitz löſte ſich aber i. J. 1624 auf 
(Vgl. U. S. 12, 24). Drei der Ortſchaften wurden von kaſſubiſchen 
Adelsfamilien erworben, Trzebielinko hingegen von der pommerſchen 
Adelsfamilie v. Rerin aus dem Haufe Lantau im Lauenburgiſchen, 
die noch i. J. 1773 im Beſitze von Trzebielinken war. (NB. Die 
Familie v. Rexin behielt immer Fühlung mit Weſtpreußen. Ein 
Generalleutnant und Staroſt von Marienburg Michel Rexin beſaß 
in Zoppot 2 Höfe, die er i. J. 1756 an Joſef v. Prebendow ver- 
kaufte. Vgl. Zoppoter Dokumente S. 64). — Dieſe lange Zuge— 
hörigkeit der genannten 4 Güter ebenſo der beiden Gratialgüter 
Brzyn und Prüſſau macht ſich auch in konfeſſioneller Beziehung 
bemerkbar. Die Zahl der katholiſchen Bewohner ift eine auffallend 
geringe; in Strzebielinken und Prüſſau iſt bis in die neueſte Zeit 
keiner geweſen. In den Kirchenbüchern von Zarnowitz werden 
ſie deshalb auch überhaupt nicht geführt, nur diejenigen werden 
1730 genannt, welche inzwiſchen Beſitzer von kaſſubiſchem Adel 
erhalten hatten: nämlich Polkow, Oppalin und Czymmanau, — 
obwohl auch hier die Zahl der evangeliſchen Bewohner immer 
überwogen hat. Nominell find fie heute freilich alle nach Zarno— 
witz eingepfarrt, aber noch im Schematismus von 1867 für die 
Diözeſe Kulm find die Ortſchaften Strzebielinken und Prüſſau 
überhaupt nicht aufgeführt. Nach dem Kontrib. Kat. v. J. 1773 
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war Strzebielinko ein erblicher Adelsbeſitz des Herrn von Nerin 
auf Lantau im Lauenburgiſchen mit nur lutheriſchen Einwohnern, 
der hier einen Pächter Kruſe hielt; ein Vorwerk mit kleinen 
Leuten. — 1789 nach der Statiſtik war Strzebelinko oder Strze— 
bielinke eine adelige Neuſaſſerei mit 5 Feuerſtellen zum Domänen— 
bezirke Putzig gehörig. Nach der Matrikel v. J. 1847 und 1860 
führte das Gut i. J. 1823.37 der Gutsbeſitzer Friedrich Krüger, 
darauf deffen Wittwe, 1839—41 Major von Brzezowski, 1841 bis 
47 Major von Hakenbeck, 1848 Leutnant Karl Hakenbeck, 1852 
Fredrichs, unter deſſen Beſitz i. J. 1873 die Umnennung des Ortes 
in Fredrichsrode erfolgt ift. Der Name erſtreckte fih nicht 
nur auf das ehemalige Strzebielinken ſondern auch auf denjenigen 
Anteil von Burgsdorf, der in dem Beſitz des Fredrichs über— 
gegangen war. — 1902: Fredrichsrode, Großgrundbeſitz von c. 400 
ha bei 58 deutſchen und 44 () polniſchen Bewohnern. Beſitzer 
Major Bruno v. Zelewski-Hakenbeck ebendaſelbſt. 

Eh dingen, Landgemeinde von 978 Seelen zum Amtsbezirke 


Kielau gehörig. — Ehemalige Bezeichnung: Kedkino (2), Gina,” 


Gdynia. — Ob das am 23. April 1224 unter 9 Dörfern genannte 
Dorf Kedkino, welche Herzog Swantopolk dem Kloſter Oliva zu 
ſchenken beabſichtigte unſer Gdingen oder ein ſpäter eingegangenes 


Dorf damit gemeint fei, muß dahingeſtellt bleiben (Pom. Urf.). - 


Mit Sicherheit tritt der Ort Gding i. J. 1253 unter den zur 
Pfarrei Oxhöfft gehörenden Dörfern auf. Gdingen war urſprüng— 
lich ein Panengut (Rittergut) der Herrn von Ruſſoezin, einer 
Familie, die ſchon i. J. 1296 als Bannerführer des Palatinates 
Danzig eine führende Rolle ſpielte (Hirſch, Karth. Kr. S. 85). 
Im J. 1365 befindet ſie ſich urkundlich im Beſitze von Gdingen 
(Hirſch, S. 87). Drei Jahre vorher hatte Petrus von Ruſſoczyn 
mit Zuſtimmung der Witwe ſeines Bruders und deren Kindern 
dem Dorfe eine Handfeſte zu deutſchem Rechte ausgeſtellt. Von 
35 Hufen haben die Schulzen Mathias und deſſen Schweſterſohn 
Petrus 4 Freihufen und den 3. Pfennig vom Gerichte. Jede der 
übrigen 30 Hufen zinſete 15 Skot und 2 Hühner und einen Skot 
„Reiſegeld“ (Kriegsreiſe), ſo oft die Herrſchaft zum Ritterdienſte 
aufgefordert wurde und ½ Firdung Biſchofsgeld. Ferner hat zu 
Oſtern jeder Bauer, der mit der Angel fiſcht, einen halben Stockfiſch 
zu liefern. Die Schulzen ſtellen ſich zu allen „Reiſen“ mit einem 
Pferde ein, erhalten aber während der Reiſe ihren Unterhalt. Der 
Herr behält ſich 6 Hufen nahe bei Wittonin vor und die Ein— 
ſetzung von 4 Gärtnern. — Das Recht des Fiſchfanges wird den 
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| Dorfbewohnern in den Jahren 1379 und 1384 erweitert (Hirſch, 
! 


a. a. O. S. 99 und Schwengel Apparatus criticus). Im Jahre 1380 
ging Gdingen durch Schenkung des Herrn von Ruſſoczyn an das 
neu gegründete Kloſter zu Karthaus über Hirſch, S. 88). Die 
Mönche haben ſich der Bewirtſchaftung des Gutes ſehr ange— 
nommen. Dorf und Krug erhielten i. J. 1429 einen neuen Ver— 
Í leihungsbrief. Zwar der Zins des Kruges wurde erhöht, aber 
das „Reiſegeld“ erlaſſen. Der Hof Grabow mit 10 Hufen wird 
an die Dorfbewohner gegen einen geringen Zins verliehen und 6 
Hufen Wald bei Wittomin, der ſonſt zur Beackerung untauglich 
war, zur Mitbenutzung überlaſſen. (Später unter dem Namen 
„Schulwald“ bekannt, nachdem die Gdingen benachbarten Ort- 
ſchaften Hochredlau, Cießau und Kielau dem Weſtpr. Schulfond 
i. J. 1808 überwieſen waren). — Mehrere Gärtnerfamilien werden 
angeſetzt und eine Mühle eingerichtet (Hirſch, a. a. 6, S. 100). . 
’ Aus den folgenden Jahrhunderten beſitzt das Freiſchulzengut 
manche intereſſante Urkunde, die in dem Kontributions-Kataſter 
v. J. 1773 Aufnahme gefunden haben, fo v. J. 1638 (23. Auguft) 
i vom Prior Mdalricus Röpff, wonach die Familie Blumhoff fon | 
damals im Belize des Freiſchulzengutes war (noch 1773); vom 
26. September 1670 ausgeſtellt vom Prior Joannes Bilſtein; vom 
11. November 1723 ausgeſtellt vom Prior Friedrich Wilhelm 
Loßberg; vom J. 1744 am Tage des Papſtes Gregor von dem als 
Kirchenſchriftſteller berühmten Georg Schwengel; vom 4. Juli 1768 ; 
vom Prior Joſef Milkau; endlich eine Verſchreibung vom 10. Mai 
1772, wonach der Schulzengutbeſitzer freie Fiſcherei, aber auch die 
Verpflichtung hat das Schulzenamt unentgeltlich zu führen. — 
Alle Urkunden des Karthäuſer Kloſters atmen den Geiſt des Wohl— 
wollens und dabei einer guten deutſchen Geſinnung, und ſind in 
gutem Deutſch von deutſchen Mönchen geſchrieben. So z. B. in 
| der Urk. v. J. 1744 heißt es, daß fie „unſerem lieben Getreuen zu 
| jeiner Beförderung ohne dem geneigt find“, und daß fie ihn und 
U ſeine liebe Ehegenoſſin und Kinder und Nachkommende niemals für 
Erbuntertanen, ſondern für deutſche freie Leute, ſowie ſie 
es wirklich ſind, anſehen und halten wollten. — Mit 
' dem gleichen Wohlwollen wird ein bedürftiger Käthner behandelt 
namens Johann Gerber, der ſich ein kleines Grundſtück errichten 
will, und dem dazu ein Platz im Dorfe angewieſen wird. Von 
allen Laſten wird er befreit „ausgenommen wann die Soldaten 
di ins Dorf kommen“. Sein Brennholz foll er auch zu genießen 
N haben aber „allda hauen wo die anderen Nachbaren hauen“ (Urt. 
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v. 11. November 1773). Nach dem Kontrib.-Kat. v. J. 1773 
waren das Freiſchulzengut und der Krug in einer Hand (George 
Blumhoff), dazu 7 Bauern. Zum Freiſchulzengut gehörten 4, von 
denen 2 zinsfrei waren, zum Kruge 2 Hufen; ebenſo zu jedem 
Bauernhöfe je 2 Hufen, im Ganzen 20 Hufen. Dann gehörte zu 
Gdingen Krug und Vorwerk Grabowska, welches damals vom 
Schulzen mitbewirtſchaftet wurde mit i. G. 6 Hufen, aber Brüche 
und Wälder miteingerechnet, ſodaß i. G. doch nur 21 Hufen wirt 


liches Ackerland übrig blieben. Die Bewohner hatten freie Fiſcherei, 
mußten aber den 10. Fiſch an das Kloſter Karthaus abgeben. 


Außer den genannten Bauern gab es noch etliche Gärtner, Ein— 
wohner, Eigener, einen Holzwärter und einen Kuhhirten. Ahnlich 
auch das Dekanatsbuch v. J. 1776 nach der inzwiſchen erfolgten 
Sequeſtration. Gdynia mit dem anliegenden Kruge Grabowska 
einſt zum Karthäuſer Kloſter des heiligen Bruno gehörig, damals 
ſchon zum Amte Brück gezogen. 1786 (24. Febr.) wurde der 
Erbpachtskrug Grabow durch eine Königliche Verſchreibung aus— 
getan. 1789: Königliches Dorf mit 21 Feuerſtellen. Die Unter— 
förſterei von Gdingen erhielt eine Erbverſchreibung vom 19. Juli 
1786 für Anton Pokrzifka. — 1829 erfolgte die Gemeinheitsauf— 
hebung; 1827 die Teilung des Schulzengrundſtückes (Kurr und 
v. Grubba); die früheren 3 Fiſchfuhren nach Karthaus hatten auf- 
gehört. — Das ehemalige Erbpachtsvorwerk der Karthäuſer wurde 
am 16. Mai 1800 durch Verſchreibung ausgetan; i. J. 1806 erhält 
es der General-Major v. Kauffberg in Erbpacht; am 15. Juni 
1809 wird dieſem Grundſtücke, den ſog. Gdinger Bergen, der Name 
Steinberg beigelegt; der größere Teil des Vorwerkes wird 1813 
von dem Sohne Caspar v. Kauffberg an Borowski in Koliebken 
verkauft; 1819 Subhaſtation. Es war 10 Hufen und 7 Morgen 
groß, war ohne Jurisdiktion verliehen und nicht in die Ritter— 
ſchaftsmatrikel aufgenommen. Letzte Beſitzer von Steinberg 1843 
Holmberg, dann Niemeyer, Harder und Randt, in Gdingen Weinert, 
Düſterwald, Wilma, Woiwodke. Im J. 1872 wurde Grabau und 
Gdingen vereinigt. Im J. 1875 ſträubte ſich die Gemeinde mit 
Erfolg gegen die Einverleibung von Oxhöfft am Sande. Es hatte 
in dieſem Jahre 1174 Seelen und 17 Hofbeſitzer. Zwar iſt die 
Einwohnerzahl ſeitdem wieder zurückgegangen, aber ſeit d. J. 1904 
als Seebad eröffnet, wird es vorausſichtlich bald wieder feine 
frühere Bewohnerzahl erlangen. — Die Verbindungsſtraße von 
Gdingen nach Wittomin führt aus alter Zeit den Namen Panske 
Draga (Herrenſtraße). Zu bemerken ift, daß die Meerestiefe der 
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Oſtſee beim Gdinger Strande erheblich fällt, daher Gdingen fon 
zur Zeit von Danzigs Blütezeit als Stapelplatz, in neuerer Zeit 
als Ankerplatz für die Kriegsflotte verwendet worden iſt. 2 
Glashütte, Landgemeinde mit 165 Einwohnern zum Amts- „ 
bezirke Schmaſin gehörig. — Korrumpiert kaſſubiſch Glaſyce. — 
l Der Ort ift ungeachtet feines deutſchen Namens ſehr alt, ſchon 
vor Ankunft des Ritter-Ordens ſo benannt, und als Glashütte 
! eingerichtet, würde alfo eine deutſche Kolonie aus der Zeit der Pomme- 
relliſchen Herzöge ſein (Hirſch, Karth. Kr. S. 29). Es gehörte zum 
Waldamte Danzig (L. Weber S. 347). Es war ſpäter ein fis- 
kaliſches Staroſteidorf, das zu der Putziger Staroſtei gezogen wurde. 
Als ſolches wird es ungeachtet ſeiner geringen Bewohnerzahl öfter 
mitaufgeführt z. B. 1627 als Glazyce (U. S. 15, 48), 1660, 1678. 
Im J. 1773 wird es mit Pretoſchin zuſammen genaunt und hatte 
nur 3 Wirte und einen Königlichen Ackerwirt. — 1789 Königl. 
Erbpachtsvorwerk mit 5 Feuerſtellen. Es erhielt das Vorwerk eine 
Erbverſchreibung am 1. Febr. 1781 und beſtand aus 23 Hufen 
und 17 Morgen. Das Vorwerk bildete mit dem Dorfe einen Ge— 
meindeverband ohne Rittergutsqualität. Im J. 1819 wurden 
infolge der Bauernregulierung 2 Bauern ſelbſtändige Beſitzer. — 
Nach der Statiſtik v. J. 1869 bildete es mit Konti, das i. J. 
1863 am 1. Auguft mit Glashütte als eine Landgemeinde aner- 
kannt wurde, Olſchews und Ballek zuſammen ein Königl. Bauern— 
dorf mit Erbpachtsgut und enthielt 9 bäuerliche Beſitzer bei im 
Ganzen 40 Hufen 3 Morgen Fläche. — Später wurde Miglowken 
noch hinzugefügt, eine Puſtkowie von e. 1 Hufe mit ſchlechtem 
Boden. Ebenſo groß war etwa auch die Puſtkowie Sosnowa 
Gora — beides königliche Zinsbauernhöfe, ſchon im Jahre 1789 
genannt. Die letzten Beſitzer von Vorwerk Glashütte waren vor 
1843 Potrykus, dann Patſchull, darauf v. Wittke bis 1852, dann 
Aſcher, darauf v. Rekow, v. Zelewski, jetzt Ellwart. 
ir Guewau, Landgemeinde mit 272 und Forftgutsbezirt 
mit 55 Einwohnern zum Amtsbezirke Gnewau gehörig. Ehemalige 
Bezeichnung: Gnewo, Gniewowo. -— Der Ort Guewo wird zur 
Ordenszeit unter den deutſchen Dörfern zu kulmiſchem Rechte im 
Gebiete Putzk aufgeführt (L. Weber, S. 349) und hatte einen 
Weppner und einen Soyner zu ſtellen. Das urſprüngliche Ordens- 
Privileg des Ortes war im Städtekriege verloren gegangen und 
wurde i. J. 1470 am 8. Dezember durch ein neues erſetzt (U. S. 
11, 5). Der Woiwode von Pommerellen und Hauptmann zu 
Putzig Otto v. Machwitz ſtellte ein ſolches für den Schultheißen 
23 
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Peter Viſchke aus. Danach beſtand das Dorf aus 32 Hufen, von 
denen 4 freie Schulzenhufen, die übrigen zinſeten von der Hufe nebſt 
den üblichen Abgaben an Biſchofs- und Pfarrdezem; die Mühle und 
der Krug zahlten beſonders 9 reſp. 16 Skot. Der Freiſchulze erhielt 
nachmals i. J. 1633 (8. März) ein neues Privileg. Das Dorf 
wird im 16. und 17. Jahrhundert unter den Staroſteidörfern 
enannt ſo i. J. 1522 und i. J. 1627; nach dem Schwedenkriege i. J. 
1600 da es mit Wispau zuſammen einſchließlich des Maſtrechtes 
für 30 Schweine gegen einen Zins von 250 Gulden verpachtet 
wurde. — Im J. 1768 kaufte der Graf Ignaz v. Prebendow das 
Freiſchulzengut von den Erben des mit einem reichen Kinderſegen 
ausgeſtatteten Schulzen Martin Kaß für 1500 Fl. (U. S. 11, 6); 
i. J. 1773 befand es fih aber ſchon wieder in den Händen eines 
Oberſtleutenants v. Kezewski, der es an 2 Pächter Kaß und Borste 
verpachtete. Spätere Beſitzer Michael v. Chmielecki, 1807 Theodor 
Schnaaſe; Eigentümer Döpke, Kaß, Fitke und Nötzel. 1851 Ober- 
ſchulze Lehmann, dann Tümmler und Technow. — Nach der 
Kirchenviſitation e. 1600 gehörten 9 Bauern zum Dorfe; nach dem 
Kontrib. Kataſter v. J. 1773 waren außer dem Freiſchulzen noch 
5 Bauern mit je einem Beſitze von 1 Hufe 18 Morgen. Dieſe 5 
Bauern wurden in Folge der Bauernregulierung um d. J. 1819 
ſelbſtändig. 1789 nach der Statiſtik war Gnewau ein Königliches 
Dorf mit 13 Feuerſtellen. Nach der Statiſtik v. J. 1828 gehörten 
zu Gnewau 11 Hufen 7 Morgen, dazu ein Zeitpachtſtück die Biala 
genannt. Hierunter iſt aber jedenfalls nicht das zu Pentkowitz 
gehörige Piala ſondern das an einem kleinen Seitenbächlein der 
Biala gelegene ehemalige Mühlengrundſtück Mehlken zu verſtehen, 
von dem es im J. 1773 heißt, daß die Mahlmühle „längſt“ ein- 
gegangen und daß an deſſen Stelle eine kleine Ackerwirtſchaft ent: 
ſtanden ſei, welche 1773 an einen Neuſtädter Bürger Gehrke ver— 
pachtet war, eine Einzelbeſitzung, die 1789 als Königl. Puſtkowie 
genannt wird und erſt am 1. Auguſt 1863 definitiv mit Gnewau 
vereinigt wurde. Die Oberförſterei und der Forſtgutsbezirk 
Gnewau iſt erſt eine neuere Schöpfung. Zwar eine Förſterei beſtand 
hier ſchon feit langer Zeit, aber der Sitz der Oberförſterei war 
früher Piekelken bis c. 1863. Die beſtimmten Nachrichten über 
Piekelken reichen nicht über 1772 hinaus. Es war eine Puſtkowie 
welche in dieſem Jahre von dem Staroſten Ignaz v. Prebendow 
dem Wohlgeborenen Königl. polniſchen Hofrat Chriſtian Schach 
und ſeiner Ehefrau Eliſabeth Sackin am 5. Januar 1772 zu 
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emphyſteutiſchen Rechten verliehen wurde „da das Gutchen Piekelken 
in der Putziger Staroſtei belegen, welches vor Zeiten mehr ein- 
gebracht, durch Verwachſung mit Geſträuch anjetzo verwüſtet iſt.“ 
Die Beſtätigung durch den Polniſchen König Stanislaus erfolgte 
am 12. Mai 1772; dieſe dürfte wohl der letzte Regierungs— 
akt eines polniſchen Machthabers in hieſiger Gegend 
geweſen ſein, da mehrere Monate ſpäter Weſtpreußen in 
Preußiſchen Beſitz überging (U. S. 11, S. 26). Bei der Verpachtung 
gehörten zu Piekelken noch das Vorwerk Benowken oder Kriſtkowo 
(vergl. Bieſchkowitz) welches ebenfalls ein Privileg auf 40 Jahre 
erhalten hatte; — gemeinſame Pacht betrug 1600 Fl. — 1789: 
Piekelken emphyſteutiſches Gut mit 2 Feuerſtellen. Im J. 1825 
ging mit Piekelken eine Veränderung vor. Kriſtkowo, welches ſeiner 
Zeit der Bauer Lieske erhalten hatte und das aus 205 Morgen beſtand 
wurde dem Beſitzer zu freiem Eigentum überlaſſen; Piekelken hin— 
gegen vom Fiskus zurückgekauft. Hier entſtand die Oberförſterei 
in der „ehemaliger Zeit emphyſteutiſchen Puſtkowie, jetzigem Forſt— 
etabliſſement“ mit einem Ober- und einem Unterförſter (1845), die 
noch 1860 als Königl. Forſtetabliſſement nebſt einer Unterförſterei 
geführt wird und die 1872 mit dem Königlichen Bauernhofe 
Liſſewken vereinigt wurde. Liſſewken, auch Liſſewsken genannt, 
war ein vereinzeltes Königliches Bauerngrundſtück mit 1 Hufe. 
1773 hieß der Beſitzer Michael Liſſow. Der etwa i. J. 1874 ein- 
gerichtete Forſtgutsbezirk Gnewau war die Überſiedelung des Ober- 
förſters von Piekelken dorthin ſchon vorangegangen (Oberförſter 
Heiſe in Gnewau ſchon 1870). Das Forſtgut Gnewau, welches 
den größeren Teil der ganzen Oberförſterei Gnewau umfaßt, beſteht 
aus 2 getrennten, aber nahe bei einander liegenden Teilen mit je 
3 Unterförſtereien nämlich in der ſüdlicheren Hälfte mit den Unter— 
ſörſtereien Pretoſchin, Schönwalde und Piekelken; in der nördlichen 
Hälfte: Gnewau, Marienhain und Sagorſch. (NB. Forſtrevier 
Luſin ſchied aus dem Forſtrevier Piekelken i. J. 1874 aus). Der 
Forſtgutsbezirk Gnewau umfaßt 4508 ha bei im Ganzen nur 28 
Perſonen. Die Oberförſterei, beim Dorfe gelegen auf einer Höhe 
von 143 m, leidet unter der Dürre, wie überhaupt das ganze Dorf 
nur wenige Sammelbaſſins hat und das Trinkwaſſer bis von 
Mehlken herbeiholen muß. Von den beiden Unterförſtereien liegt 
die eine (ältere) im Dorfe; die andere in Marienhain, ſo genannt 
nach der Ehefrau des Oberförſters, liegt außerhalb. Der tiefe für 
teures Geld hergeſtellte Brunnen der Oberförfterei reicht nur eben 
für die Wirtſchaft aus. Erſt jüngſt iſt in der Förſterei Marienhain 
ein zweiter überaus tiefer Brunnen hergeſtellt. 
28* 
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a Gopra, Gutsbezirk mit 260 Einwohnern zum Amtsbezirke 


Kamlau gehörig — Ehemals Gora, Gorra, auch von den Danzigern 
Gurra geſchrieben, „die Gorr“, noch 1824 Gora. — Zwar wird 
ein Ort Gora i. J. 1236 genannt (P. U. S. 47), doch iſt dieſe 
- Urkunde nachweislich in ſpäterer Zeit entſtanden um die Be- 
rechtigung des Kloſters St. Albrecht bei Danzig zum ergiebigen 
Fiſchfange (Lachsforellen) des Retzker Seees nachzuweiſen. Gleichwohl 
reicht die Entſtehung des Ortes und der hier gegründeten Pfarrei 
in eine ſehr frühe Zeit zurück. Es war ein fiskaliſcher Ort. Im 
J. 1415 wird die Gora-Mühle mit einem Pacht-Ertrage von 19 
Geot im Deutſch⸗Ordens-Zinsbuche erwähnt und i. J. 1456 wird 
Gora nebſt Knieben durch einen Kogge vermeſſen und werden beider 
Gerechtigkeiten feſtgeſtellt (Ser. r. Pr. 4, 538). Der Streit um den 
Gora'ſchen See (auch Regter See genannt), der zwischen dem Herren 
von Bohlſchau und der Stadt Danzig ausgefochten wurde, (Danzig 
als Pfandbeſitzer der Staroſtei Putzig) nahm i. J. 1518 ſeinen 
Anfang. Als königliches Dorf wird es i. J. 1597 bezeichnet in 
Sachen eines Immen-Diebſtahls (U. S. 5, 30). Unter den Staroſtei— 
gütern wird es oftmals aufgeführt z. B. 1627 (U S. 15, 45), 
1643 (U. S. 17, 111), da ein Hans Garszenka als Gläubiger eines 
Putziger Kaufmanns genannt wird; 1660, da es einem Diener der 
Staroſtei Zawadzka namens Bierszkowski zu Einzöglingsrechten 
verliehen wird (Prutz, S. 138). Die Rittergutsqualität gründet 
ſich auf ein Patent vom 17. Juni 1701 (17072 17032). Es war 
ein polniſches Gratialgut, wurde lange Zeit mit Rieben zuſammen 
verwaltet unter der Familie v. Rybinski, ging 1738 zuſammen 
mit Kniewen⸗Zamoſten in den Beſitz der v. Czapski über, darauf 
an Prebendow. Im J. 1773 Gorra; Erbherr v. Prebendow, 
Arrendator Johann Jerszinski, Vorwerk von 8 Hufen; außerdem 
5 Bauern und ein Förſter; ferner 17 Handwerker, Scharwerker 
und Häusler. — 1778 entſpann ſich ein Prozeß über die Zu— 
ſtändigkeit der Prebendow'ſchen Erbſchaft. — 1789 Gora Königl. 
emphytentiſches Gratialdorf nebſt einer katholiſchen Kirche mit 19 
Feuerſtellen. Patron und Gerichtsherr der König, emphyteutiſcher 


Beſitzer Graf Prebendow. Lange Jahre ift das Schulzenamt von 


Gora in Händen der Familie Hega geweſen (ſchon 1773, noch 1824). 
Im J. 1797 am 27. Juni erfolgte ein Königl. Donations-Patent 
für v. Schönermark; ihm folgten im Beſitze: v. Schanjan, 
v. Jannewitz, Graf Reder, Poſtkommiſſarius Heinrich, ſeit 1832 
Baron v. Löwenklau, 1869 Konſul Felix Behrend, dann Ferdinand 
Villnow. Nach der Aufnahme v. J. 1902 betrug das Gut 527 ha 
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bei 71 deutſchen und 207 polniſchen Bewohnern. Es wurde 1903 
in eine Kgl. Domäne umgewandelt. Domänen-Pächter Liedtke. 
Im J. 1901 wurde ein ſelbſtändiger Forſt-Gutsbezirk Gora ein- 
gerichtet durch Ankauf einer Fläche von c. 990 ha bisher zur Ge- 
meinde Vohlſchau, Forſtgutsbezirk Luſin und Gutsbezirk Gohra 
gehörig. Bei der Bauernregulierung gingen von der Geſamtfläche 
’ des Gutsbezirkes in Höhe von 5005 Morgen i. G. 1068 Morgen an 
bäuerliche Beſitzer über. (Matrickel v. J. 1853). — Zu Gohra gehören 
ſeit alter Zeit die Vorwerke Paradies und Neuhof. Über die Kirche, 
deren Gründung offenbar in die Deutſch-Ordenszeit zurückliegt, 
erfahren wir aus dem Viſitations-Protokoll v. J. 1583, daß ſie 
eine Holzkirche im guten baulichen Zuſtande geweſen, daß die 
Mehrzahl der Bewohner fih zum Proteftantismus bekannt habe 
und nur 24 Oſterkommunikanten fih einfanden und ein evanz 
geliſcher Prediger daſelbſt Gottesdienſt abhielt. Die Kirche war 
offiziell dem Kommendarius von Rheda überantwortet, aber die 
Gemeinde wies ihn zurück. Erft ſeitdem Ernft Weyer, Staroft von 


1 Putzig und Beſitzer der benachbarten Güter Schmechau und Nanitz 
N geworden war, jtellte er den Katholizismus wieder her. Hierin 


fand er in dem Putziger Landrichter Joſua Jannewitz einen großen 
Widerſacher. Der biſchöfl. Viſitator v. J. 1592 meinte aber, man 
müßte dem Wunſche der Parochianen inſoweit nachkommen, daß 
man ihnen einen in beiden Sprachen erfahrenen Prieſter zuſende, 
deren es freilich nur ſehr wenige gab. Im J. 1625 am 11. Sep⸗ 
tember klagt der Pfarrer von Gora gegen Ernſt Krockow wegen 
rückſtändigen Dezems aus den Ortſchaften Klanin und Polchow 
aus den Jahren 1617—24 (U. S. 21, S. 42). Mit welchem Rechte 
läßt ſich heute nicht mehr überſehen. Im J. 1644 am 9. Juni 
wurde die Pfarre Gora mit der von Neuſtadt vereinigt (ſiehe 
daſelbſt), anfangs als Materkirche; ſeitdem der Ortspfarrer aber 
i. J. 1653 (Bißert) ſeinen Wohnſitz auch nach Neuſtadt hin verlegt 

hatte, ſank Gohra zur Filialkirche herab und wurde bis in die 
i neueſte Zeit von Franziskaner-Mönchen adminiſtrjert. Die Kirche 
hat einen päpſtlichen Indulgenzbrief v. J. 1705; ein Pachtvertrag 
ſtammt aus d. J. 1707. 

Goſſentin Landgemeinde mit 1074 Einwohnern zum Amtsbe- + 
zirke Bohlſchau gehörig. Ehemalige Bezeichnung: Goßen, Goſcieino, 
Goszezizino, Goſtentin. — Goßen gehörte zur Deutſch-Ordenszeit zu 
den Panengütern des Fiſchamtes Putzig (L. Weber, S. 348). Soweit die 
geſchichtlichen Aufzeichnungen zurückreichen, gehörte Goſſentin immer 
zu dem großen Bohlſchau'ſchen Güterkomplexe. Wenn es auch eine 
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geſonderte Bewirtſchaftung hatte, die Bohlſchauer Güter auch oft genug 
in verſchiedene Adelsanteile geſpalten waren, ſo bedeutete dieſe 
Spaltung nicht etwa eine Trennung Goſſentins oder Orles von 
Bohlſchau, ſondern jedes von dieſen drei Gütern wurde unter ſich 
geteilt. So fällt die Geſchichte von Goſſentin bis in die neueſte Zeit 
mit der von Bohlſchau zuſammen, z. B. nach dem Putziger Gerichts- 
buche (U. S. 11, 84) um das Jahr 1600: Ein Bauer von Goſſentin 
gehörte der Witwe des Hans Janowitz geb. v. Borke auf einem 
Halbgute Bohlſchau erbſaſſen; 1625 am 20. Juni Lucas Bolszewski (v. 
Bohlſchau) wird aufgelaſſen auf Gutsanteile von Bolszewo, Orle, Goſ— 
cieino und Prusnow (U. S. 15, 39). Oder nach den Fontes S. 471 um 
d. J. 1600: Goſcieino häretiſchen Edelleuten zugehörig mit 14 Bauern, 
aber einige von dieſen ſind zum Vorwerke geſchlagen. 1643 
(U. S. 17, 112) Unter den Schuldnern des in Putzig verſtorbenen 
Gewürzkrämers Jakob Boyk befand ſich Michel von der Goſſen— 
tin'ſchen Mühle, der ihm noch „vorm Kriege“ 100 Fl. ſchuldete. — 
1688 (Neuſtädter Gerichtsbuch 1, S. 447) Goſtentin. Arbeiter aus 
dieſem Dorfe ſtanden „unter dem geſtrengen Herrn Gergen von 
Bohlſchau“. — Nach dem Kontributions⸗Kataſter v. J. 1773: 
Goſſentin und Grünenhoff iſt ein Bauerndorf ſo dem Herrn von 
Jannewitz zu Bohlſchau gehört und ſind darin 9 ſogenannte Halb— 
bauern. In Grünenhof ein Zinsmann. Die Bewohner ſind meiſt 
lutheriſcher Konfeſſion. Ein Bauernhof war von der Gutsherrſchaft 
eingezogen. Eine Mühle an der Goßentin. — 1789. Goſſentin, 
adeliges Dorf, Krug und Mühle mit 23 Feuerſtellen einem Herrn 
v. Jannewitz gehörig. Nach der Matrikel v. J. 1846 war Goſſentin 
nebſt Worle und Bohlſchau in der Hand der Familie Rüchel-Kleiſt, 
mit den Vorwerken Grünhoff und Sommerhoff aus 3427 Morgen 
beſtehend mit einem Reinertrage von 1249 Thalern: 413 Morgen 
waren den bäuerlichen Beſitzern zugeſprochen. Goſſentin und Worle 
erhielten jedes geſonderte Adelsrechte (1846). Nach der Matrikel 
v. J 1853: Goſſentin mit Vorwerk Sommerhoff und Grünenhoff, 
aus 51 Hufen beſtehend, adelige Vorbeſitzer: Alex v. Prebendow 1834, 
dann eine Gräfin Krockow, 1839 Rüchel-Kleiſt, Gouverneur von 
Danzig, 1853 deffen Kinder. Nach dieſer Zeit folgte die Auflöſung 
des Gutsbezirkes, indem man namentlich die Waſſerkraft der Goſſentin 
auszunutzen ſuchte und zwar nach einander zu einer Stärkefabrik, 
dann zu einer Celluloſefabrik, endlich (heute) zu einer Stuhlfabrik. 
Nach 1869 wird Goſſentin mit Grünhof und Sommerhof als Ritter- 
gut aufgeführt, das 20 bäuerliche und 1 Kätnerbeſitzung enthalte 
bei 132 Hufen 25 Morgen Grundfläche und 283 Einwohnern, von 
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denen 180 evangeliſch, 103 katholiſch feien. Das Dominium Bopi- 
ſchau übte die Polizei aus. 1873 iſt bereits die Umwandlung der 
bäuerlichen Beſitzer in eine Landgemeinde erfolgt, der Gutsanteil 
wurde im Jahre 1879/80 zum Teil in bäuerliche Parzellen aufgeteilt, 
während das Reſtgut an den Gutsbeſitzer Münſterberg abgegeben 
wurde. Später iſt auch dieſes mehrfach zerſtückelt. Dorf und 
Vorwerk, ſowie Sommerhof und Grünhof haben zuſammen 362 Ein- 
wohner, 1875 mit 337 Einwohnern. Die Landgemeinde beträgt 
190 Einwohner (1885: 197 E.) während auf den Gutsbezirk 273 
entfallen, 1890: 184 Einwohner; 1900 aber 799 bei 63 bewohnten 
Häuſern und 116 Haushaltungen. Inzwiſchen hat die dort gegründete 
Stuhlfabrik einen großen Aufſchwung genommen. Das urſprüng⸗ 
lich zum Vorwerke Goſſentin gehörige Mühlenwerk wurde zuerſt in 
eine Celluloſefabrik umgewandelt, ging aber als ſolche ein, dann 
wurde, — vorzugsweiſe auf Veranlaſſung des Oberpräſidenten 
v. Goßler hierſelbſt eine Stuhlfabrik eingerichtet zur Verarbeitung 
des hier bequem zu erreichenden Buchenholzes. Vorzugsweiſe mit 
Surmont'ſchem Gelde wurde nach ſogenanntem Terlinden'ſchem 
Syſteme die Fabrik eingerichtet, die ſich aber nicht zu halten vermochte. 

Unter der Leitung des gegenwärtigen Direktors Kayſer nimmt die 
Fabrik eine bisher nicht geahnte Ausbreitung. Die ganze Fabrik, 
die ca. 500 Arbeitskräfte beſchäftigt, teilt ſich in zwei verſchiedene 
Etabliſſements, die Holzzubereitung und die eigentliche Fabrik. 
Erſtere nimmt das Holz in Empfang, welches aus der Luſiner und 
den benachbarten Pommerſchen Forſtgutsbezirken bezogen und direkt 
von der Bahn auf dem Fabrikgelände abgelagert, hier geſchnitten, 
geſchält und durch künſtliche Trocknung (Exhauſtion und Inhauſtion) 
zu Fabrikzwecken brauchbar gemacht wird. Nunmehr gelangt das 
Material in die eigentliche Fabrik, wo die Ausarbeitung, Drechſelei, 
Politur vor ſich geht. Durch Arbeitsteilung, durch Verwendung der 
Dampfkraft, (die verhältnismäßig geringe Waſſerkraft reicht bei 
weitem nicht mehr aus!), durch Heranziehen geſchulter Arbeitskräfte, 
namentlich aus der Provinz Sachſen, durch Anlegung einer eigenen 
Kolonie mit Schule wirkt diefe Goſſentiner Fabrik zugleich germani- 
ſierend für den ganzen Diſtrikt. 

Gowin. Gegenwärtig gibt es nur eine Land-Gemeinde 
Gowin mit 172 ausſchließlich katholiſchen Einwohnern zum 
Amtsbezirke Schloß Neuftadt gehörig. Die Ortſchaft war urſprüng⸗ 
lich i. J. 1220 für das Kloſter Oliva beſtimmt geweſen (P. U. S. 17), 
wurde aber ſpäter 1270 von dem Pommerellen-Herzog wieder zurück 
genommen und wurden dafür die Ortſchaften Wierszchutzin, Gardlin 
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und Lubkau an das Kloſter Zarnowitz gegeben. (P. U. S. 258). 
J. J. 1365 foll der Ort der Familie Ruſſoczin gehört haben (Hirſch, 
Karth. Kr. S. 87). — Gowin wird wiederholt unter den Panen— 
gütern des Putziger Gebietes aufgeführt. Schon in eine ſehr frühe 
Zeit fällt die Spaltung in Groß- und Klein-Gowin. Eine Notiz 
aus d. J. 1402 im Putziger Scheppenbuch (U. S. 7, 9) lautet: 
„Det Mitweken vor Synte Gregors Tagen. Wiſſentlich is Richter 
Scheppen und eime gehegeden Dinge und dem ganzen Rade thu 
Puczk des Gnewmar Markus Son mit wryen Wyllen und beradem 
Mude ſyner Wrunde haft vorkauf dat drudden Del von grote 
Growyn Pantken von Soppenczyn und al ſynen Kindern um 
70 Mark“ (Am Mittwoch vor dem Sankt Gregors Tage. Wiſſent⸗ 
lich iſt dem Richter, den Scheppen und einem gehegten Gerichtstage 
und dem ganzen Rate zu Putzig, daß Gneomar, des Markus Sohn, 
aus freiem Willen und nach vorangegangener Beratung mit ſeiner 
ganzen Verwandſchaft den dritten Teil von Groß Gowin an den 
Pan von Sopienczin und deſſen Kindern für 70 Mark verkauft 
hat). Auch die in die Kopenhagener Wachstafel Nro. 137 gelangte 
Klage des Schulzen von Gonin iſt offenbar nur durch ein Schreib— 
fehler für Gowin zu erklären, da der Schreib- und Leſefehler hier 
unendlich viele vorkommen. Sie richtete ſich gegen einen Nachbar 
Talkowicz, der nach Uftarbau gekommen ſei und ihm feinen Bruder 
erſchlagen habe. Letzterer wurde, nachdem er auf 3malige Auf— 
forderung nicht erſchienen war, in die Acht erklärt. Eine urkund— 
liche Nachricht aus d. J. 1420 findet fih ferner im Danziger Rom- 
thureibuche S. 248. — Obgleich nun Gowin ſchon um d. J. 1400 
in zwei Hauptteile, Groß- und Klein-Gowin, und innerhalb dieſer 
wieder eine Spaltung in mehrere Adelsanteile ſeit der älteſten Zeit 
üblich war, fo kehrt doch immer eine Familie Bach als Beſitzerin 
wieder. Die Familie Bach, Boch, Bok, Bochen, Bochus, Bochow 
war zu beiden Seiten der pommerſchen Grenze in den mannigfachſten 
Verzweigungen anſäſſig. So heißt es 1494 im Putziger Gerichts- 
buche (U. S. 7, 47). Andreas Bach und ſeine Kinder von kleynen 
Gowin haben Gelder vom St. Peters Altare der Kirche zu Putzig 
aufgenommen „und uf ſyne liegende Grundt to Gowyn ver— 
ſchrieben.“ — Am 25. Februar 1626 quittieren die Edelleute Jakob 
Martin und Georg Boch Gowinski, Söhne des Mathias Gowinski 
und der Dorothea Riska Sopieszynska ihrem Halbbruder Adam 
Boch aus erſter Ehe mit Agnes Wyſſecka (es ſind demnach die Boch 
Gowinskis mit den Sopieszynsko auf Sobieſchin und Wyſſeckis auf 
Wyſchetzin verſchwägert). — Am 25. Februar 1626 hat ſich Georg 
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Boch Gowinski vermählt mit Anna Miodunkowa Robakowska aus 
Robakow. — 1626 am 6. April ſchließt Martin Boch Gowinski 
einen Kontrakt mit Johann Mniszewski wegen Groß- und Klein- 
Gowin. Auch mit den Tempskis auf Tempsk ſind ſie öfter ver— 
ſchwägert z. B. 1624 klagt Paul Meyer Gowinski gegen Eſther 
Tempska Witwe des Chriſtof Gowinsk (U. S. 15, S. 4) und um 
d. J. 1678 treffen wir wieder eine Eſther Tempska als Witwe eines 
Jakob Bochen (Neuſt. Ger. B. 1, S. 541). Ebendaſelbſt wird eine 
Anna Bachowo, Tochter des Thomas Boch Gowinski genannt, wie 
denn überhaupt der Name Gowinski fortbleibt ſobald das Familien- 
mitglied den Beſitz aufgegeben haben. Die genannte Anna Bochowa 
hat ſich aber anderswohin verheiratet. J. J. 1678 (Neuſtädter 
Gerichtsbuch 1, 441) erſchienen 4 Gebrüder Bachowie als Söhne des 
inzwiſchen verſtorbenen Pächters von Charwartyno, zu den Kam— 
lauer Gütern gehörig — alſo Bachs auf einem Pachtgrundſtücke. 
Umgekehrt wird bei den auf Gowin anſäſſigen Gowinskis auch öfter 
der Familien-Name Bach fortgelaſſen z. B. 1624 iſt Albert Gowinski 
auf Gowin mit Abgaben rückſtändig (U. S. 15, 34). Neben Gowin 
ſcheinen ſie beſonders in dem benachbarten Boſchepol heimiſch ge— 
weſen zu ſein. — Die Bach-Gowinskis haben ſich auf Gowin ver— 
hältnismäßig recht lange erhalten. Unter denen die i. J. 1773 dem 
Könige Friedrich d. Gr. den Vaſallen-Eid leiſten ſind zwei Anteils— 
beſitzer auf Gowin Michael und Jakob Gowinski und ein Anteil— 
beſitzer auf Robakowo. Das Kontributions-Kataſter v. J. 1773 be⸗ 
merkt über Gowin: Erbherr iſt der Woywode Graf Prebendow. 
Den Hof von Groß Gowin bewirtſchaftet Mathias Schenkbett, den 
von Klein-Gowin Martin Keller. Andere Eigentümer und Anteils— 
beſitzer find: v. Cychowski, Jakob v. Gowinski, v. Lisniewski, v. Dom- 
browski, v. Cychowski und Michael v. Gowinski — i. G. 22 adelige 
Hufen, von denen aber 10 in Prebendow'ſchem Beſitze ſich befanden; 
außerdem 17 Käthner und Ackerleute. Jede Beſitzung nimmt alle 
adeligen Freiheiten in Anſpruch. 1789 Groß- und Klein-Gowin 
adelige Güter aus verſchiedenen kleineren Vorwerken beſtehend; einen 
Anteil hatte von Gibſone; daneben aber noch ſechs andere Beſitzer. 
Die Graf Keyſerlingkſchen Minorennen gelangten 1833 in den Beſitz 
der Gowiner Anteile; nach anderer Nachricht erwarb Graf Keyſer— 
lingk i. J. 1845 vier Anteile in Groß- und Klein-Gowin, darunter 
Biala. Nach der Ritterſchaftsmatrikel v. J. 1860 beſtand Gowin 
aus ſechs Hufen, Anteilsbeſitzer Graf Keyſerlingk, v. Zelewski, 
v. Dombrowski, Keller und Labudda. Labudda erſcheint im Kreistage 
in den Jahren 1831—62, obgleich des Schreibens unfundig. v. Dom- 
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browski i. J. 1828, dann 1853, 1857, 1866 am 25. September wird 
dem Rittergutsanteilsbeſitzer v. Dombrowski auf Gowin Sitz und 
Stimme im Kreistage eingeräumt als Vertreter der übrigen Adels— 
anteile; noch 1892. — Nach d. J. 1875 (der Antrag des Kreisaus— 
ſchuſſes iſt datiert vom 23. Juli 1873) ging mit Gowin inſofern 
eine Anderung vor, als Pentkowitz mit Biala und den Gowiner 
Adelsanteilen zu einem Gutsbezirke vereinigt wurden und die zum 
Majorate Keyſerlingk gehörigen Anteile von Groß- und Klein-Gowin 
aus dem bisherigen Ortsverbande ausſchieden. Die Ortsbevölkerung 
von Gowin, die bisher 438 Seelen betragen hatte, war bei der 
Volkszählung v. J. 1880 auf 178 herabgeſunken. Gleichzeitig wurden 
die bisherigen beiden Rittergüter Groß- und Klein-Gowin in eine 
Ortſchaft zuſammengezogen und dieſe in eine Landgemeinde umge— 
wandelt. Dombrowski und Labudda ſind noch heute Teilbeſitze am 
Orte, während die urſprünglichen Adelsfamilien Bach v. Gowinski 
in der Nachbarſchaft zerſtreut iſt, in Mellwin (1831), Strzepez (1881), 
Robakow (1828, 1858) und in Neuſtadt ſelbſt (Rechtsanwalt und 
Notar v. Gowinski 1905). è 

Grabowitz, Landgemeinde mit 136 nur fatholifhen Einwohnern, 
zum Amtsbezirk Schönwalde gehörig. — Grabowitz ift eine auf fis- 
kaliſchem ehemaligem Staroſteigrunde entſtandene Niederlaſſung, 
welche ſchon am 4. April 1878 bei Rückgabe des Putziger Amtes aus dem 


Pfandbeſitze von Danzig in die Hand der Polniſchen Krone erwähnt 
wird. Die Bauern faken „auf Grabowiec.” Nach der Präſtations— 


Tabelle v. J. 1773 hatte Grabowiee 5 Bauern; der Schulze hieß 


Kendzorra. Das Dorf war überhaupt nicht nach Hufen vermeſſen, 


ſondern den Bauern nur nach dem Augenſcheine übergeben. Auch 
gab es keine geordnete Feldwirtſchaft. Es war ein Staroſtei— 


„Zinsdorf und entrichtete als ſolches 78 Fl. und 7½½ Fl. Dezem 
nach Kölln. Die Ausſaat war urſprünglich bei allen Bauern gleich 


geweſen. Durch Vernachläſſigung der Wirte war aber viel Acker 
mit Heide und Holzung verwachſen; dennoch wurde die alte 
urſprüngliche Pacht auf das Rigoroſeſte eingetrieben. Eine andere 
Verteilung der Laſten wäre durchaus notwendig geworden — 1789 
Grabowitz Königl. Dorf mit 5 Feuerſtellen. — Infolge der Bauern— 
Regulierung werden i. J. 1819 5 Bauern ſelbſtändige Beſitzer. 
Ehemals gehörten zu Grabowitz auch noch die angrenzenden Einzel— 
beſitzungen Czersnia und Kerſtkowo (feit 1873 zu Bieſchkowitz ge- 
zogen) und Lißowka oder Lißewka (feit 1872 zu Gnewau gezogen), 
endlich die Puſtkowen Bieszkowe (1789 Königl. Bauerndorf mit 
1 Feuerſtelle) ja auch Okuniewo (heute mit Steinkrug vereinigt). 
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In neuerer Zeit e. 1873 iſt Grabowiz aus allen dieſen Verbänden 
abgelöſt und dafür mit dem Königl. Bauerndorf Bulkowken zu 
einer Landgemeinde vereinigt. Bulkowken 1789 als Kgl. Bauern- 
dorf mit einer Feuerſtelle angeſetzt, hatte eine Beſitzurkunde v. J. 
1790, wird aber unter den Staroſteibeſitzungen ſchon e. 1660 
genannt („auf Bulkowskim“), war 1872 noch eine ſelbſtändige aber 
1 nicht präſtationsfähige Landgemeinde mit 4 bewohnten Häuſern 
und 33 Einwohnern. Durch die Einverleibung von Bulkowken 
ſtieg die Einwohnerzahl von Grabowitz von 110 auf 147, hat ſich 
aber in den letzten 30 Jahren nicht vermehrt. N 
Grünberg Landgemeinde mit 448 Einwohnern zum Amts— 
bezirke Smaſin gehörig, früher Czenſtkau. Der Ort Czenſtkau, 
ehemals zum Kammeramte Mirchau gehörig, wurde 1374 zu 
magdeburgiſchem Rechte vom Orden ausgegeben (Hirſch Karth. Kr. 
S. 60); er wird 1381 zu Mirchau gerechnet (Hirſch, S. 29) und 
wird auch 1415 unter den Panengütern desſelben Kammeramtes 
aufgeführt (L. Weber 352). J. J. 1459 verließ der Pan Bartuſch 
i von Czenſtkowo die Partei des Bundes im 13jährigen Städtekriege 
A und ſchlug ſich auf die Seite des Ordens (Hirſch S. 114). In 
der polniſchen Zeit wurde das Adelsgut in verſchiedene Adelsanteile 
zerſtückelt; nach dem Viſit. Protokolle e. 1600 beſtand es aus 
6 Adelsanteilen mit ebenſo vielen ſog. Kurien eig. Hütten der darin 
wohnenden Edelleute. (Fontes S. 471). J. J. 1789 war Czenſt— . 

kowo ein adliges Dorf mit 9 Feuerſtellen; daneben Czenſtkauſche -g 

Schäferei ebenfalls adelig mit 3 Feuerſtellen. Nach dem Berzei- m 

nijfe v. J. 1832 war es in den Beſitz der Prebendows gekommen 

(vermutlich durch Ankauf etwa um die Mitte des 18. Jahrhunderts) 4 
enthielt ein Vorwerk und 2 Bauern ſowie 17 kleine Leute. Es 
ging ſpäter in den Beſitz der Gibſone und der Keyſerlingk'ſchen 
| Minorennen über; 1773 galt es nach dem Kataſter als Neben- 
gut von Schmechau. — Die kaſſubiſche Adelsfamilie Czeſtkowski 
(noch 1832 in Dargelau anſäſſig), führt von dieſem Orte ihren 
i Namen. Nach der Matrikel v. J. 1860 beſtand Czenſtkau aus 
dem Gute ſelbſt, der Schäferei Neukrug und Neuſaſſerei mit c. 47 
Hufen, wurde von 1833—45 von den Keyſerlingk'ſchen Minorennen 
beſeſſen, dann vom Grafen Keyſerlingk allein, ging 1855 am 
27. April in den Beſitz der Güteragenten Aron Gottliebſon und 
| Rauh über, feit 1856 Gottliebſon allein, feit 1860 am 14. Mai 
| Heinrich Ludwig Görlitz. Spätere Beſitzer Hirſchmann, Hochſchulz, 
gegenwärtig Rühlemann (1905). J. J. 1869 waren im Dorfe neben 
ö dem Vorwerke 38 bäuerliche Beſitzer. Durch Allerhöchſte Kabinets⸗ 
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Ordre vom 19. November 1877 wurde es aus einem Gutsbezirke 
in eine Landgemeinde umgewandelt und erhielt den Namen 
Grünberg. 


„% Hedile Gutsbezirt mit 349 Einwohnern zum Amtsbezirke 


Strzepſch gehörig. Frühere Benennung Tempſch. Auch Tempſch 


gehörte zu den Panen-Gütern des Kammeramtes Mirchan 


(L. Weber S. 353) und tritt daher im Putziger Bezirke in älterer 
Zeit nicht auf. Es war wie die meiſten kaſſubiſchen Adelsdörfer in 
verſchiedene Adelsanteile geſpalten; i. J. 1600 waren davon 4, die 
natürlich alle oder der Mehrzahl nach vom Gute den Namen 
v. Tempski führten. Einer von dieſen, Bartholomäus Tempski auf 
Tempeze zahlte wegen feines umfaſſenderen Grundbeſitzes das Drei- 
fache des Pfarrdezems (Fontes S. 470). J. J. 1773 war die 
Zerſtückelung ſoweit vor ſich gegangen, daß es ſich in 8 Eigentume 
gliederte. Unter den Beſitzern hatte Warzewski 2 kulm. Hufen; je 
eine Hufe beſaßen: Johann Tempski, Alexander Sluszewski, Thereſia 
Wyszechawska, Poblocki 1 Poblocki II, Lewinski, Chriſtina Dobrze- 
winska und der Müller Chriſtian Block; dazu 7 Hofleute. — 1789 
war Tempez ein adeliges Dorf mit einer Mühle und 11 Feuer- 
ſtellen, 7 adeligen Beſitzern gehörig. Eine Vermeſſung des Gutes 
ging i. J. 1807 vor ſich. Spätere Beſitzer Leutenant v. Zelewski 
(1833), Hugo v. Zelewski, 1842 Dreiske Pächter, 1854 v. Krenski, 
1861 Martha v. Zelewska, i. J. 1866 ging das Vorwerk durch 
notariellen Vertrag in den Beſitz des Wilhelm von Jena über, 
von dem auch der heutige Name Hedille (1877) herſtammt, im 
Anklange an den Vornamen ſeiner Gattin. Später finden wir 
hier als Verwalter einen Gutspächter Bibrach. v. Jena verkaufte 
die abgetriebenen Forſtflächen an den Forſtfiskus und das Reſtgut 
an Meyer; jetziger Beſitzer Dierichs (1905). 

Hochredlau Gutsbezirk mit 212 Einwohnern, zum Amts- 
bezirke Katz gehörig. Der urſprüngliche Name iſt Redlau. J. J. 1253 
wird unter den Ortſchaften des Oxhöffter Pfarrſprengels eine Ort— 
ſchaft Gradelowo genannt, jedenfalls das heutige Redlau, da das 
© am Anfange ſlaviſcher Eigennamen öfter in hieſiger Gegend 
ausfällt, z. B. Gdani⸗Danzig, Gmyew-Mewe, Gnanowo-Nenkau. 
Unter den Zinsgütern des Waldgebietes Danzig wird es ſchon als 
Reddelau aufgeführt. (Hirſch Karth. Kr. S. 29 und L Weber 
S. 347); i. J. 1365 Redlow. Am 12. Juni 1365 verlieh der 
Danziger Komthur Ludike von Eßen das Gut Redlau dem Peter 
Schultheiß und deſſen Erben zu kulmiſchem Rechte. Es umfaßte 
31 Hufen, darunter 3 Schulzenhufen mit der Hälfte des Wehrs 
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am Katzbache mit dem üblichen 3. Gerichtspfennig. Für 3 Morgen 
Wieſenland iſt der Schulze verpflichtet, im Falle einer Kriegsreiſe 
ein Pferd zu dem damals üblichen Preiſe von 3 Mark zu halten. 
Jede beſetzte Hufe zahlt 16 Skot; das ganze Dorf rüſtet einen 
Mann aus. Für die Fiſcherei in dem kleinen See iſt ein beſonderer 
Beitrag zu entrichten. Später kam noch ein beſonderer Kretzem 
hinzu (Danziger Komthureibuch S. 101 und 107). — Während der 
Polniſchen Zeit iſt aber mit dieſem Dorfe eine völlige Veränderung 
vorgegangen; es wurde aus einem Staroſteizinsdorfe in ein König- 
liches Gratialdorf umgewandelt und dieſes einem polniſchen Edel- 
manne (um d. J. 1600 war es v. Konopacki) übergeben. Mehr 
noch: An dem Fluſſe, der Kakbah, wurden nicht weniger als 
6 Eiſenhämmer (ferri officinae ceussoriae) angelegt. Dieſe oder 
der Erbherr führten die Reformation ſo vollſtändig ein, daß nach 
der Klage des biſchöflichen Viſitators alle Bewohner dieſes Ortes 
lutheriſchen Glaubens waren. Ja fie hatten auch ein eigenes evangeli- 
ſches Gotteshaus hier gegründet mit einem Turm und unterhielten 
| dauernd einen lutheriſchen Prediger. Auch die Lutheraner der 
j Umgegend hielten ſich hierher (Fontes S. 482). Wann dieſes 

evangeliſche Gotteshaus wieder eingegangen iſt, läßt ſich aus den 
| hieſigen Akten leider nicht erſehen; i. J. 1643 wird es noch genannt; 
1773 nicht mehr. — Im J. 1679 war Beſitzer von Redlow nebſt 
den angrenzenden Ortſchaften Kielau und Cießau der aus einer 
I, Danziger Patrizierfamilie ſtammende Ernſt Daniel Cyremberg (vgl. 

Cießau); er unterhielt hier für dieſe 3 Güter einen Verwalter | 

namens Ortung, der in dieſem Jahre vor dem Neuſtädter Stadt- | 


— — 


gerichte Klage über einige polniſche Offiziere führt (Neuſt. Gerichts⸗ 
aktend. Im Jahre 1757 erwarb dieſes Gut und Dorf der General- 
Leutenant Graf Prebendow; auch jetzt wurden die genannten | 
3 Güter zuſammen bewirtſchaftet. Zu Hochredlau (jetzt tritt zum 
| erſtenmale der Name Hochredlau, auch Radlowo superior auf) | 


— 


gehörten daneben nur 3 Koſſäthen und ein Schäfer. Die Eifen- 
hämmer ſcheinen fon abgelöſt zu fein. Der Pächter des Vor- 
werkes hieß i. J. 1773 Krieſel. — J. J. 1776 nach dem Putziger 
Dekanatsbuche bildete Hochredlau mit Quarsnau (Radlowo superior 
una cum praedio ibidem existente et pagus Chwarzno sunt 
bona nobilium haereditaria quae pertinent ad Tllustrissimam 
Bernardinam de Kleist Przebendowska viduam) neben den Zoppoter 
Höfen noch den Witwenſitz der Gattin des inzwiſchen verſtorbenen 
Prebendow; und verblieb auch nach deren Tode einem Angehörigen j 
der Familie. Erft als der letzte Erbe der Prebendows i. J. 1808 


— 
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geſtorben war, fiel es als Gratialgut an die Preußiſche Krone, 
welche die mehrfach genannten 3 Güter zunächſt dem Weſtpreußiſchen 
Provinzialſchulfond überwies. Als ſolches kam Hochredlau in den 
Jahren 1808—1812 zur Verpachtung. Dann wurde es veräußert. 
Als Beſitzer lernen wir 1816 einen v. Grubba kennen (Präſt. Tab. 
v. J. 1838) i. J. 1843 die Grubba'ſchen Erben (nach dem ſog. 
Urbarium), 1856 den Leutenant Fop, 1867 Förſtner, 1871 v. Bed- 
mann; 1902 Hermann Kulling in Bröſen. Zu bemerken, daß am 
Anfange des vorigen Jahrhunderts der Regiments-Chirurg und 
Papierfabrikant Mosbach in Koliebken einen Prozeß wegen Holz- 
lieferung aus dem Hochredlauſchen Walde anſtellte, aber ab— 
gewieſen wurde, weil der letzte Gratialbeſitzer geſtorben war und 
nur an dieſen die Klage hätte gerichtet werden können. J. J. 1843 
hatten die Grubba'ſchen das Vorwerk inne mit 1584 Morgen, 
daneben noch c. 11 andern Beſitzern, worunter Aug. von Burſetzki 
mit 116, Paldzekowski mit 165 Morgen (beide ſeit 1818 reſp. 1820). 
Das Gut wird 1857 angegeben auf 52 Hufen 24 Morgen. Es 
war aber ausgegeben ohne Jurisdiktion (ritterſchaftliche Polizei- 
gewalt) und konnte deshalb zur Ritterſchaft nicht in Vorſchlag 
gebracht werden; wurde 1863 als Dorfgemeinde anerkannt, wurde 
aber i. J. 1872 bereits als Gutsbezirk bezeichnet. — Zu Hochredlau 


gehört das von dem Seebade Zoppot aus wegen feiner wunder- 


vollen Ausſicht viel beſuchte Adlershorſt. Dieſes Reſtaurant iſt 


. urfprüngli ein Teil des unterſten zu Hochredlau gehörigen 


Mühlengrundſtückes und wurde i. J. 1828 von dem Bordſchiffer 
Johann Adler und deſſen Ehefrau, einer geborenen Klotz als Strand— 
land von etwa 3 Morgen für den Preis von 170 Talern dem 
Müller Bömelt abgekauft und in Erbpacht genommen. Adler, ein 
auch ſonſt unternehmender Mann und von der Kgl. Regierung 
zum „Seeſchulzen“ (Strandvogt) ernannt, richtete ſchon um das 
Jahr 1840 hier einen kleinen Schankbetrieb für fremde Gäſte ein. 
Der Name Adlershorſt iſt dem Etabliſſement von den Fremden 
beigelegt, obwohl der an ſein Grundſtück anſtoßende Berg nicht 
mehr zu ſeinem Grundſtücke gehört, iſt aber i. J 1857 bereits 
eine amtliche Bezeichnung geworden. Das Grundſtück befindet 
ſich bereits in der 3 Generation. 

Jellenſchehütte, Landgemeinde mit 323 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Schönwalde gehörig. Ehemalige Benennung Zaleze-Hütte 
Zalezno. — Der Ort kann geſchichtlich nicht von ſeiner Nachbarſchaft 
abgelöſt, ſondern nur in Verbindung mit dem ganzen Güterkomplexe 
zu welchem er gehört, behandelt werden. Der Gutsbezirk von 
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Zalazne (heute Zalenſe im Kreiſe Karthaus) bildete einen zwar 
nicht ſehr breiten, aber etwa 12 km fih erſtreckenden Landſtreifen 
i von Zalenſe bis Schönwalde; zuverläßigen kirchlichen Nachrichten 

zufolge hat auch das Gut Schönwalde mit ſeinen Pertinenzen 

hinzugehört. Der ganze Landſtreifen wird bezeichnet durch die Ort— 
ſchaften: Schönwalde, Eſchfeld, Schönwalderhütte, Steinkrug, Neu— 
| frug, Jellenſchehütte, Ottalſin, Strichwald, Wittſtock, Lecknow, 

Pſale, Pſalmo; Jägersburg, Nomb, Pomierzyn, Barwick, Kopo- 

niewo, Dreifluß und Zalenſe — die letzteren im Karthäuſer Kreiſe 

- in Summa etwa 160 kulmiſche Hufen, von denen in Folge der 

Bauernregulierung um d. J. 1819 ca. 60 Hufen in bäuerlichen 

Beſitz übergingen (Ritterſchafts-Matrikel vom Jahre 1847). Die 

Zuſammengehörigkeit dieſes Komplexes reicht weit zurück, entzieht | 
| fih aber einer Darſtellung des Neuſtädter Kreiſes, weil er früher 
| zum Danziger Waldamte gehörte. Es war ein ſogen. Gratial- 
beſitz, Eigentum der Krone, der aber an bevorzugte Edelleute aus— 
| gegeben wurde. Einmal i. J. 1694 klagte eine Familie v. Guth- 
) Zapendowski gegen den Gratial-Beſitzer Garezynski, Staroſten von | 
Budzyszewo, daß er 2 Güter dieſes Komplexes nämlich Pomierzyn > 
und Jelenſe ſelbſt an Heinrich von Jatzkow im Putziger Gebiete 
veräußert habe. — Jellenſche Hütte war der Vorort für den nörd— | 
lichen, Zalenſe ſelbſt der Vorort für den ſüdlichen Teil dieſes Güter— 
komplexes. Die Beſitzverhältniſſe haben öfter geſchwankt, da auch | 
| die Danziger Familien von Ferber ca. 1500, dann Weyher 1583, i 
| Linde 1686 neben den kaſſubiſchen Familien der Jannewitz, Ger- 
ezynski, Goſtomski, Koſlowski und zuletzt der Lebinski daran Teil 
| hatten. Dieſer letztere Jakob von Lebinski, Kammerherr beſaß es 

1786 als Pfandgut gegen vorgeſtreckten Pfandſchilling von 17332 
| Gulden (Goldbeck). König Friedrich II hat letzterem den Gratialbeſitz 
| noch beſtätigt. Nach dem Tode des Jakob von Lebinski im J. 1812 


erfolgte eine Auflöſung des ganzen Güterkomplexes, von dem ein 
Teil ſchon 1804, ein anderer Teil 1828 abgelöſt worden waren. 
| Sein Nachfolger auf Jellenſchehütte wurde der Dr. Valentin von 
Lebinski 1812—31; alsdann kam Jellenſchehütte mit den Pertinenzen 
zur Subhaftation, wobei Hauptmann Wilhelm von Wiendiſch als 
| Meiſtbietender hervorging (1831—39). v. Wiendiſch wurde 1834 in 
| den Kreis-Akten als Beſitzer von Jelenſe, Jellenſchehütte und Steinkrug 
bezeichnet. Noch 1869 wurde es als Rittergut mit den Ortſchaften 
Ottalſino, Strickwalde (Strichwalde) und Wittſtock in einer Mus- 
65 dehnung von 78 Hufen ausgeführt; 1872 iſt es bereits in eine 
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Landgemeinde aufgelöſt, doch wurde immer noch die Polizei- 
gewalt von Jelenſe ausgeübt. Nur kleinbäuerlicher Beſitz. 
Johannisdorf. Gutsbezirk mit 161 Einwohnern zum Amts- 
| bezirke Rahmel gehörig. — Der Gutsbezirk ift entjtanden aus dem 
ehemaligen Olivaer Kloſtervorwerk, welches ſchon von den älteſten 
Zeiten eine vom Dorfe geſonderte Verwaltung hatte. Sogenannte 
Faktoren ſaßen darauf (ſpäter Adminiſtratoren genannt), denen 
einige Bauern des Dorfes ſcharwerken mußten (vgl. Schulzenprivileg 
von Rahmel). Nach der Säkulariſierung trat für das Vorwerk 
zunächſt ein Erbpachtsverhältnis ein; i. J. 1819 am 21. April 
erfolgte der Verkauf des Dorfes; am 25. Auguſt 1827 der 
Separationsprozeß, wonach das Vorwerk auf 8 Hufen 15 Morgen 
kulmiſch feſtgeſetzt wurde. Seit 1830 iſt Georg Ludwig Hannemann 
darauf, durch den auch die Benennung Johannisdorf eingeführt 
iſt. Durch das Reſkript des Oberpräſidenten v. Schön vom 19. 
November 1833 erfolgte die Aufnahme des Gutes Johannisdorf in 
die Matrikel. Es kam zur Subhaſtation am 22. April 1863, wo 
es der Kaufmann Samuel Hirſchmann erſtand; feit 1869 Kauf- 
mann Wirtſchaft in Danzig — noch 1887. — Späterer Beſitzer 
Wenzel, welcher das Gut aufteilte (1895). Reſtgutsbeſitzer Miotke. — 
un Kamlau. Gutsbezirk mit 642 Einwohnern zum Amtsbezirke 
” “Ramlau gehörig. Altere Schreibweiſe: Kamelow, Kamlow. In 
die ältere Geſchichte hat verwirrend hineingegriffen, daß in der 
Nähe von Danzig einmal ein gleichnamiger Ort beſtanden hat. 
Kamelau, an der Lauenburger Grenze gelegen, hat immer zum 
Putziger Gebiete gehört; es bildete die Ecke in welcher die 3 Gebiete 
Chmelno (Mirchau) Putzig und Lauenburg zuſammenſtießen. (L. 
Weber S. 350). Im 16. Jahrhunderte befindet ſich Kamlau (wobei 
wir eine der Urkunden vom Jahre 1369 und 1657 fortlaſſen) im Beſitze 
eines Herrn von Lubotzki, der fih i. J. 1580 weigerte, den Einſammlern 
die Kontribution im Putziger Gebiete Valentin Überfeld ſeinen Beitrag 
zu entrichten (Prutz S. 108). Alſo war Kamlau ſchon damals mit 
Luboeczin vereinigt. Um d. J. 1624 bilden die 4 Güter Kamlau, 
Tarlomin, Tillau und Luboczin einen Güterkomplex in der Hand 
eines Herrn von Czapski (U. S. 15, 29; 15, 32). Kamlau war 
der Vorort, denn eine Klage gegen Czapski wurde ihm hier in 
Kamlowo zugeſtellt. — Freilich machten auch andere Adelsfamilien 
Anſprüche an dieſen Komplex oder wenigſtens an einzelne 
Ortſchaften; denn im J. 1625 am 13. Auguſt erhebt Margarethe 
Manteuffel, Gattin des Chr. Czapski, Klage gegen die Beſitzer von 
Zelewo, Melchior und Stanislaus Zelewski, auf Schadenerſatz, weil 
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fie ſich Eingriffe in das Gut Kamlowo erlaubt hatten, (U. ©. 15, 
39) und am 5. September desſelben Jahres wird Ernſt Krockow 
gegen Marg. Manteuffel klagbar wegen Ceſſion der 4 Güter: Tulowo, 
(Tillau) Kemblewo (Kamlau), Barlomin und Luboczino (15, 40). 
Chriſtof Czapski wird im J. 1647 in Angelegenheit des Gutes 
Barlomin erwähnt, (ſiehe daſelbſt). Nach den kirchlichen Nachrichten 
ca. 1600 (Fontes S. 471) war Kamlowo noch alleiniges Eigentum 
der Herren von Lubocki, die darin wohnenden 14 Bauern aber ſo 
arm, daß fie keinen Dezem entrichten konnten. Der Beſitz der 
Czapskis läßt ſich noch weiter nachweiſen. J. J. 1692 Oſtern ſtarb 
(Neuſtädter Gerichtsbuch 1, S. 609) der hochedelgeborene, geſtrenge 
und mannhafte Herr Peter Czapski, Erbherr auf Luboczin und 
Kamlau, Landſcheppe des Putziger Adeligen Diſtriktes, im ledigen 
Stande ohne natürliche Leibeserben. Sein natürlicher Erbe war 
Johann Czapski, Erbherr auf Swaroszyn bei Dirſchau, Gerichts- 
aſſeſſor im Dirſchauer Bezirke. Am 1. Auguſt 1725 verpfändet 
Johann Georg Czapski die Güter Kamlau, Tillau und Luboczin 
an v. Rybinski, 1758 gingen ſie an den Grafen Prebendow über. 
Durch Auszahlung des Rybinskiſchen Pfandſchillings wurden die 
genannten 3 Güter völliges Eigentum der Prebendow'ſchen Erben. | 
Nach dem Kontrib. Kat. v. J. 1773 war Ramlau ein dem Gen.⸗ 
Leutn. o. Prebendow gehöriges Vorwerk mit 14 Gärtnern „ſo 
ratione ihrer geringen Ausſaat dem Dominio addiret find.“ 8 Puft- | 
fowien werden beſonders „angeſchlagen“. Pächter Chriſtian j 
Schröder, ferner 8 Pußkowianer, 4 Zinsbauern, 10 Scharwerks⸗ 


gärtner, 4 Häusler und 9 Zinsleute. — 1789 Ramlau adeliges 
Vorwerk und Dorf mit 17 Feuerſtellen den Prebendow'ſchen Erben 
gehörig. — Nachfolger der Prebendows wurde ein Verwandter 


derſelben Hauptmann von Zabokrzycki (auch Zabochzitzki geſchrieben) 
(U. S. 11, S. 51 aus dem Jahre 1818); demnächſt Em. Haber, t| 
dann Ida v. Platen, verehelichte Haber, feit 1834 Landrat Baron | 
v. Platen. Durch notariellen Vertrag vom 18. Mai 1855, ſowie 
die gerichtlichen Verträge v. J. 1860 und 1864 wurde eine Trennung 
| der Kamlauer Güter vorgenommen in Kamlau, Platenrode mit 
Kamlaumühle und Schloß Platen. Kamlau, aus 3390 Morgen 
| beſtehend, ging an Johannes v. Bernuth über. Die letzten Beſitzer: 

Grönwald 1877, Wolſchon ſchon 1884, Louis Wolſchon mit 849 ha 

und Johanna Schröder, geb. v. Burger, mit 533 ha — mit i. G. 
| 540 Einwohnern. Zu Kamlau gehören mehrere Pertinenzſtücke: | 
N Piſakowski (?), Kamlauer Mühle (die aber 1828 ſchon keine Mühle i 
| mehr war), Bozajewski oder Bozajewo, Pikronowski oder Pikronowa, 
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Ochſenkrug (ſpäter ein wichtiger Schnittpunkt wegen Abzweigung 
der Chauſſee geworden) und Karwatino. — Karwatino (Charwa— 
tino, Karwatinia) war ehemals ein für fih beſtehendes kleines 
Pachtgut im Zeitbeſitz einer Familie Bach oder Bachow (noch heute 
iſt eine bürgerliche Familie dieſes Namens in Putzig anſäſſig), der 
i. J. 1688 im Neuſtädter Gerichtsbuche J, S. 443 aufgeführt wird. 
J. J. 1789 wird es als adelige Neuſaſſerei zu Kamlau gehörig 
bezeichnet; ſpäter iſt es ein Gaſthaus und eine Chauſſeehebeſtelle 
an der Grenze der Provinz, bei welcher die hohen Herrſchaften 
begrüßt zu werden pflegten. So wurde i. J. 1818 Charwatino 
zweimal von hohen Gäſten beehrt und Prinz Wilhelm (nachmals 
Kaiſer Wilhelm J.) ließ ſich hier am 15. Juni 1818 die Schönheiten 
des Kreiſes durch den Landesdirektor v. Weiher vorſtellen. Karwatino 
ſtößt an die ehemalige Barlominer Forſt an (in der Urk. v. J. 
1688 heißt es: 2 Charwartyni przez Lesnego Barlominskiego). 
Dieſes Karwatino wurde ſpäter bei Arrondierung des Forſtguts— 
bezirkes Luſin von dem Gutsbezirke Kamlau abgetrennt und iſt mit 
dem Forſtgutsbezirke Luſin vereinigt worden. 
e Kankrzyn, Landgemeinde mit 424 Seelen zum Amtsbezirke 
Occalitz gehörig. — Ehemals: Kontrzyn, Kanzrin, Kantrſin, 
Kendrzyno, Kantrzymno. Im Altpommerſchen ift Kantrzyn gleich— 
bedeutend und gleichlautend mit Kontina; hierunter verſtand man 
ein ſpitzgiebeliges Giebelgebäude, auch einen heidniſchen Tempel, die 
in dieſer Form gebaut waren. In Stettin gab es 4 ſolcher 
Kontinen, die durch den h. Otto von Bamberg zerſtört wurden. 
(Leben Ottos v. Bamberg Buch 2 Kap. 31 und 32). Es iſt möglich, 
daß ſich auch hier ein ſolcher Tempel dereinſt befunden hat, 
welcher dem ganzen Orte den Namen gegeben. Kantrzyn gehörte 
zu den Panengütern des Mirchauer Landes (Danziger Komthurei— 
buch 210, 254 und 258; L. Weber S. 352). Ein Otto v. Kantrſin 
leiſtete am 4. Dezember (Jahreszahl fehlt, e. 1400) Bürgſchaft für 
mehrere Lauenburger Pane, welche in Fehde lebten (Kopenh. Wachs— 
tafeln Nro. 82 und Nro. 71). Noch ein zweites Mal am 11. No⸗ 
vember 1401 wird Otto von Kantrſin unter denen genannt, die 
bei einem Friedegebot Bürgſchaft leiſten (Kop. Wachst. Nro. 117). 
Weil nach Mirchau hin gravitierend und nach Lauenburg, denn es 
gehörte zur Kirche in Roslaſin im Lauenburgiſchen, wird Kantrzyn 
in hieſiger Gegend ſelten genannt. Aber bei der frühzeitigen 
Spaltung des Edelgutes und der Verbreitung des Geſchlechtes 
treten Mitglieder der hier anſäſſigen Adelsfamilie auch im Putziger 
Staroſteigebiete des öfteren auf. Der „Offizial zu Marienburg und 
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Pfarrer zu Pautzke“ Nikolaus Kantzinski i. J. 1561 ſtammte daher 
(U. S. 7, S. 45); der Landrichter des Mirchauer Gebietes Jakob 
i Kentrſinski i. J. 1585, der hier amtlich eingreift, ift desſelben 
Urſprunges (II. S. 8, S. 87). Nach dem Kontrib. Kataſter d. J. 

1773 ſollen die Edelleute von Kantrzin insgeſamt ein Privileg 

v. J. 1552 gehabt haben. — Einen Einblick in die Beſitzverhältniſſe 

7 von Kantrzyn erhalten wir aus einer Verhandlung des Nenftädter 
Gerichtes v. J. 1690 (Neuſt. Ger. B. 1, S. 528), worin eine ganze 

Anzahl von Anteilsbeſitzern von Kantrzyn (bonorum in villa 

Ketrzyna in districtu Mirachoviensi) genannt werden. Franz 

und Peter Ketrzynski die Gebrüder Winkler (fratres Winklerowie), 

Johann Ketrzynski-Winkler, Mathias Ketrzynski-Winkler (der ſchon 

verſtorbene Vater), Katharina Chmielinska Wittwe (aus Chmielno), 

Daniel Ketrzynski, Poblocki, Euphroſyne Ketrzynska-Winklerowa. 

— Obgleich die Inhaber dieſer ärmlichen Adelsanteile ſich nur in 

der kümmerlichſten Weiſe ernährten, hielten ſie doch den kaſſubiſchen 

Adelsſtolz aufrecht, folgten auch der in Polniſcher Zeit auftauchenden 

Sitte ſich einen Doppelnamen beizulegen, den ſie mit großer 

į Zähigkeit bis zu dieſer Stunde feſtgehalten haben. Anlehnend an 
das dem Ortsnamen zu Grunde liegende polniſche Kat (Winkel) 

nannten ſie ſich Winkler von Ketrzynski, oder Ketrzynski-Winkler. 
Daneben gab es auch eine Familie Baumgart-Ketrzynski (1602). 
Selbſt Weſtpreußens Geſchichtsforſcher Winkler v. Ketrzynski 
hat dieſen Beinamen feſtgehalten. — Während noch i. J. 1690 
das Gut faſt ausſchließlich von Ketrzynskis beſetzt ift, ift dieſe 
Familie 100 Jahre ſpäter von ihrem Stammſitze verſchwunden und 
| hat anderen benachbarten Geſchlechtern den Platz geräumt. Viele 
Mitglieder der alten Panen-Familie haben wir heute in den 
unterſten Schichten der einheimiſchen Bevölkerung zu ſuchen. — 
1773 iſt das Gut in 9 Adelsanteile geſpalten; 2 Anteilsbeſitzer 
hatten ihren Anteil verpachtet. Zufolge einer ſpäteren Notiz 


(Ritterſchafts-Matrikel v. J. 1847) konnten ihren Beſitztitel über 
à das Jahr 1778 hinauf nachweiſen: v. Weſierski, v. Warzewsti, 
v. Lewinski, v. Tuchlinski, v. Bojan und v. Wyſecki — alſo kein 
| Ketrzynski mehr. — 1789 heißt es in der Statiſtik: Kantrzyno 
, oder Kendrzyno ein adeliges Gut, das fidh in 9 Vorwerke geſpalten 
| hatte und dabei nur 11 Feuerſtellen beſaß. — Laut dem Nad- 
| weife v. 13. Dezember 1847 beſtand Kantrzuno Gut aus 12 
| ! Rittergutsanteilen, die fich an die Beſitzer v. Studzierski, v. Dri- 
j galski, v. Poblocki, v. Sychowski, v. Bychowski (aus der alten 
I Adelsfamilie derer v. VBichow), v. Dombrowski, Natezke und Thiede 
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verteilten. Zwei Adelsanteile hatten einen Umfang von über 7 
Hufen, die meiſten nur 1½. Der gemeinſame Vertreter der Adels 
rechte des Dorfes im Kreistage war 1834 v. Poblotzki, der ſchreib 
kundigſte und angeſehenſte Beſitzer i. J. 1840 v. Drigalski. 
Nach der Matrikel v. J. 1860 waren gar 13 Adelsanteile mit dem 
Familien⸗Namen: v. Drigalski, Studzinski, Anton und Johann 
Natſchke, v. Bychowski, v. Dombrowski, Anton und Auguſt 
v. Cychowski, Tuchlinski, Franz, Auguſt und Xaver v. Poblocki 
und noch ein Johann Natſchke. — Im J. 1869 war das Rittergut 
Kantrſchin in 16 Anteilsbeſitzungen geſpalten bei 136 Hufen Boden- 
fläche und 242 Bewohnern. Noch 1872 wird es als Rittergut mit 
| 322 Bewohnern genannt; bald darauf aber wurde es in eine 
| Landgemeinde umgewandelt. 1890 Gemeinde-Vorſteher v. Dziezelski 
E noch 1905. 
1 4 Katz, Groß⸗Katz Landgemeinde mit 949, Klein-Katz Guts- 
j bezirk mit 308 Seelen zum Amtsbezirke Katz gehörig. — Altere 
Bezeichnung: Katzko, Katezkowo, Katze, Klein Kacze, Katzke. Groß 
Katteze, Katzkti. — Sowohl die geographiſche Lage, als auch die 
örtlichen Benennungen, wie endlich die älteſten geſchichtlichen Über— 
BD lieferungen deuten darauf, daß Katze urſprünglich einen größeren 
| Bezirk gebildet hat, der fih die Katzbach hinauf von der Oſtſee bis 
| nad) Quaſchin erſtreckte und auch die benachbarten Gelände umfaßte. 
Nicht nur den Fluß, das Vorgebirge (Katzker Höfft), auch zwei 
Ortſchaften und die daran ſtoßende Waldung führen den gleichen 
Namen. Dabei ſind die beiden Ortſchaften Groß- und Klein-Katz 
| in der hiſtoriſchen Zeit Schon immer unter verſchiedener Verwaltung 
und Zugehörigkeit geweſen, ohne von einander ſcharf getrennt 
geweſen zu ſein, haben aber einen gemeinſamen landſchaftlichen 
| Namen geführt. Die i. J. 1836 hier blosgelegte Urnenſtätte bot 
| einen ungewöhnlich großen Reichtum an vorhiſtoriſchen Funden 
und deutet auf eine reich bewohnte Ortſchaft. — Meiſtens wurde 
Klein⸗Katz einfach die Katze oder Rad, Groß Katz hingegen meiſt 
Katzkowo genannt. Nach der älteſten uns überkommenen Nad- 
richt war Katzeo (alfo vermutlich überwiegend Groß-Katz) ſchon 
i. J. 1277 biſchöfliches Gut (P. U. S. 245). J. J. 1311 werden 
Katzke und Groß-Katz (Klein- und Groß-Katz) als zum Ordens- 
bezirke Danzig gehörig gerechnet (Hirſch Karth. Kr. S. 29). J. J. 1342 
wird Katz und Koliebken als Nachbarort des untergegangenen 
Dorfes Brudwino genannt. (NB. Brodwin iſt noch heute die 
Benennung eines Feldes auf der Zoppoter Feldmark!) (P. U. S. 312). 
— Das wichtigſte Dokument älterer Zeit iſt die Verleihung vom 
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9. Januar 1383 (Danziger Komthurei-Buch S. 106), woraus hervor⸗ 
geht, daß die drei Dörfer Groß-, Klein-Katz und Koliebken einem engerem 
Verbande angehörten; daß Groß- und Kl. Katz zwar 2 geſonderte, 
aber doch in einander übergreifende Ortſchaften waren; daß die 
Pane von der Katze ein dort ſchon alteingeſeſſenes Adelsgeſchlecht 
geweſen, welche — nach der Anſicht von Hirſch — für die von 
ihnen bewieſene Treue belohnt und befeſtigt werden ſollten. (Karth. 
Kr. S. 60.) Dieſe Pane müſſen aber ſchon eine bevorzugte Rolle 
im Danziger Komthureibezirke geſpielt haben, weil der Beliehene 
Landrichter geweſen. Die Familie derer v. d. Katze, Stibor 
v. d. Katze erhielt i. J. 1469 am 29. November vom Polniſchen 
Könige Caſimir für die Zahlung von 500 Mark das Gut Selliſtri, 
das erſt i. J. 1495 am 11. Auguſt durch die Stadt Danzig — 
damalige Pfandbeſitzerin der Putziger Staroſtei — von dem Paul 
von der Katze ausgelöſt wird (Danz. Archiv). Im 16. Jahrhundert 
treffen wir als Beſitzerin von Klein-Katz die Danziger Patrizier— 
familie Roſenberg, welche in der Zeit v. J. 1490 bis 1794 die 
wichtigſten Stadtämter in Danzig bekleidete, und deren Mitglieder 
ſich eines hohen Rufes als Beamte, Diplomaten, Gelehrte und als 
Sammler erfreuten. (Vgl. Löſchin, die Patrizierfamilien des 
Danziger Freiſtaates S 32). Nach einer Gerichtsverhandlung 
vor dem Putziger Landgerichte hatten ſich die Gebrüder Roſenberg 
(ſie werden hier generosi genannt) angeblich Gewalttaten gegen die 
Leute von Koliepken erlaubt (UI. S. 15 S. 3). Um die Mitte des 
18. Jahrhunderts war ein Zweig der Familie v. Krockow in den 
Beſitz von Klein-Katz gekommen. Nach dem Kontributions-Kataſter 
v. J. 1773 beſaß es der Oberſt v. Krockow, der es bereits von 
ſeinem Vater ererbt hatte — ſeit uralten Zeiten zu adeligen Rechten. 
Es hatte Kl. Katz damals aber nur 28 Einwohner. J. J. 1789 
wird Kl. Katz als adeliges Vorwerk und Kätnerdorf mit einer 
lutheriſchen Kirche, 2 Stahlhämmern, einer Papier- und einer 
Waſſermahlmühle mit 36 Feuerſtellen bezeichnet — dem General— 
Major Grafen v. Krockow gehörig. Hierzu gehörte das Luſthaus 
Heiligenbrunn (Goldbeck S. 20). Die letzten Beſitzer waren: Ober— 
landesgerichtsrat (Admiralitätsdirektor) v. Groddeck und Frau Juſtiz⸗ 
kommiſſarius Martens geb. v. Groddeck, dann feit 1836 Friedrich 
Lubig (2), 1838 ein Dr. Hirſchberg, v. Verſten, 1842 Chrift. Karl 
Zahn, 1846 Aug. Wilh. Steinemann, ſeit 1847 v. Brauchitſch, 
Landrat des Danziger Kreiſes, deſſen Deſeendenten noch heute im 
Belize (Franziska Parpart geb. v. Tiedemann -Brauchitſch) Klein- 
Katz mit Krückwalde, Papiermühle Hakenbude, Mahlmühle und 
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»Eiſenhammer e. 36 kulmiſche Hufen groß, hatte keine bäuerlichen 


Beſitzer, wohl aber Erbpächter, ſo z. B. Düſterwald ſeit 1779, 
Burau ſeit 1777, Weichbrot ſeit 1787, Gaſt ſeit 1786, Hildebrand 
ſeit 1796, Poltomel ſeit 1809, Stobbe ſeit 1829, Engelkowski ſeit 
1824, Waſchke ſeit 1840. 

Nach Angabe der evangeliſchen Kirchenchroniken (vergl. Harnach, 
Chronik und Statiſtik der ev. Kirchen S. 448) ſei die Kirche in 
Kl. Katz wahrſcheinlich in der Zeit v. J. 1550 — 1600 von der Familie 
v. Roſenberg erbaut. Dieſer Angabe widerſpricht Töppen in feiner 
hift. comp. Geographie S. 358, welcher ſagt, der erſte luth. Prediger 
fei erft 1630 dorthin berufen worden. Auch die kath. Viſitations⸗ 
protokolle etwa aus der Zeit v. J. 1600 wiſſen noch nichts von 
einer evangeliſchen Kirche zu Klein-Katz, ſondern nur von einer 
in Redlau, die ſpäter eingegangen iſt. Zwar war das Haus 
Roſenberg durchweg lutheriſch (Dominus Rosenberg habet curiam 
haereticam quae Radlov mavolt frequentare; Fontes S. 482), 
hielt ſich aber an die damals jüngst entſtandene Kirche zu Hoch-Redlau. 

Ganz anders geſtaltete ſich die Entwickelung von Groß-Katz. 
Schon i. J. 1277 wird Gr.⸗Katz oder richtiger Katzko als biſchöfliches 
Gut bezeichnet [P. U. 245), dem alsbald das daranſtoßende Quaſchin 
(durch Abtretung des Kloſters Oliva am 16. Auguſt 1301) folgte. 
Beide Ortſchaften bildeten Jahrhunderte lang zuſammen den ſog. 
„Katzer Schlüſſel“ welcher aber anſcheinend in dem Hofe von Quaſchin 
feinen Mittelpunkt hatte. Groß⸗Katz beſtand aus einem biſchöflichem 
Vorwerke und aus Bauern. Beide Ortſchaften Groß-Katz und 
Quaſchin ſcheinen immer unter einer einheitlichen Verwaltung ge— 
ſtanden zu haben. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts hatte ſie 
ein Herr v. Lewinski in Pacht. Der „Schatz“ (die biſchöfliche 
Schatulle) wachte über beide. Das biſchöfliche Vorwerk in Groß Katz 
war um die Zeit der Säkulariſierung aller geiſtlichen Güter ſtark 
vernachläſſigt. Als es i. J. 1782 am 12. September dem Adam 
Fritz in Erbpacht gegeben wurde, mußte dieſer ſich verpflichten, 
ſämtliche Vorwerksgebäude innerhalb dreier Jahre in Stand zu 
ſetzen und eine eigene Gärtnerfamilie im Vorwerke anzuſiedeln. Dafür 
hörten aber die Scharwerkerdienſte der Groß-Katzer Bauern nach 
drei Jahren (1785) auf. Nach dem Kontr. Kataſter v. J. 1773 
war noch der Biſchof von Kujawien Erbherr von Groß-Katz der 
hier einen Pächter unterhielt; er hatte 15 Bauern Koſſäthen und 
etliche Inſtleute, außerdem einen ſog. Prieſterbauern auf den zwei 
Pfarrhufen, im ganzen ſchon damals 199 Einwohner. Die 15 Bauern 
welche in Folge der fog. Verſicherungsſchrift vom 25. Mai 1820 
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ihre Bauernhöfe in der Größe von 1—3 Hufen zu freiem Beſitze 
erhielten, waren: Ludwig Tesmer, Jakob König, Johann Döring, 
Mich. Kaſſuba, Albrecht Malgrian, Joh. Keslinkowski, Jakob Strich, 
Mich. Itrech, Joh. Maſuhr, Jakob Pallaſch, Adam Ellwart, Jakob 
Mingo, Math. Opinski, Mich. Döring und Franz Gorebinski. Ferner 
der Krugwirt Joh. Ellwart, der Käthner Peter Pek, Kätner Thomas 
Wanſel und Käthner Peter Uſtarbowski. Der Groß-Katzer See in 
der Größe von 79 Morgen 111 Ruthen wurde den Adjazenten im 
J. 1788 in Pacht gegeben. J. J. 1805 und 1806 fand aber ein 
Separationsverfahren ſtatt. J. J. 1826 machte der Schulze Jaſchinski 
auf den ſog. Schulzenberg als Eigentum Anſpruch, mußte ſich aber 
mit einem Teile desſelben begnügen. Nach dem Urbarium v. J. 
1843 ſaß in Groß-Katz ein Erbpächter Dobler auf Grund der ſchon 
oben herangezogenen Erbverſchreibung vom 12. September 1782 
mit einem Areale von 418 Morgen, i. G. 31 Beſitzer inkl. Pfarrer 
und Organiſt. Außerdem gehörte dazu der Forſtgrund Lindenbuſch 
in 12 Loſen an 12 Leute vererbpachtet & 30 Morgen preußiſch. 
Nach den Domänen-Rentamtsakten v. J. 1857 beſtand das Erbpachts— 
vorwerk aus 14 Hufen 16 Morgen und war ohne Jurisdiktion 
(Adelsqualität) verliehen. Als Beſitzerin wird eine Frau Ritt— 
meiſterin von Katt genannt; — es ſei verliehen als Domäne ohne 
Jurisdiktion. — 1869 enthielt das Dorf nebſt Vorwerk und Ab— 
bauten Bernhardowo und Vollenbruch 34 bäuerliche und 16 Kätner— 
beſitzungen bei ca. 87 Hufen und 656 faſt ausſchließlich katholiſchen 
Einwohnern. Die katholiſche Kirche in Groß-Katz reicht in eine ſehr 
frühe Zeit zurück, hat ſich aber trotz des biſchöflichen Patrones nie 
einer großen Zuwendung zu erfreuen gehabt. In den Jahren 
1560—63 war fie abgebrannt, das zum Neubau beſtimmte Bauholz 
wurde aber anderweitig verwendet und der Bau kam erſt erheblich 
ſpäter zu Stande. J. J. 1585 bei Neubegründung der Dekanate 
war ſie noch nicht wieder aufgebaut. In dem Viſitations-Protokoll 
aus d. J. ca. 1600 war fie nach 40 jährigem Darniederliegen durch 
den Biſchof eben wieder aufgebant (Fontes S. 482: Nunc primum 
per Rdum Dominum extructa nondum consecrata, ante 40 annos 
conflagrata); zur Kirche gehörten vier Hufen, im Dorſe Groß Katz 
befanden ſich damals einſchließlich des Ortsſchulzen ſieben Bauern. 
J. J. 1642 wird fie ſchon zum Dekanate Danzig gerechnet, i. J. 1686 
aber zum Dekanate Putzig. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts war 
ſie abermals in Verfall geraten und außer Gebrauch geſtellt; nur 
Reſte waren vorhanden und die einzige darin befindliche Glocke war 
nach Quaſchin gebracht. Eine Selbſtändigkeit ſcheint die Kirche ſeit 
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der Reformationszeit nicht mehr beſeſſen zu haben. Es gehörten 
hierzu die drei Ortſchaften Groß-Katz, Redlau und Koliebken; 
i. J. 1686 wurde Groß-Katz von Oxhöfft⸗aus verwaltet. J. J. 1894 
war ein Neubau der Kirche projektiert auf dem zur Pfarrei ge— 
hörigen Hofe. Neuerdings iſt ſie wieder Lokalvikarie geworden. 
Kielau, Landgemeinde mit 794 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Kielau gehörig; desgleichen Forſtgutsbezirk mit 39 Be- 
wohnern — Die Ortſchaft führt ihren Namen nach dem Bache 
Kilona, welcher ſchon i. J. 1260 genannt wird und deſſen Ausfluß 
zur See als Grenze einer zu Zuckau gehörigen Fiſcherſtation galt 
(P. U. S. 159). Infolgedeſſen heißt der Ort auch in den polniſchen 
Urkunden bis in die Neuzeit hinein Chylowy oder Chilonia (noch 
heute die kirchliche Bezeichnung), während die Deutſchen ihn ſchon 
frühzeitig Kielau nannten. Die Dt. Ordensritter machten den 
Verſuch bei der Begründung des Ortes zu einem deutſchen Bauern— 
dorfe ihn Heinrichsdorf zu benennen (a. 1351, Danziger Komthurei- 
buch p. 60), doch hat dieſe Benennung nicht Wurzel gefaßt, ſondern 
wir finden in ſehr alten urkundlichen Nachrichten die heutige Form 
Kielau, welche unter Abwerfung der flaviſchen Endung der 
urſprünglichen Benennung treu geblieben iſt. — Kielau gehörte 
ſchon 1311 zum Danziger Komthureibezirke (Hirſch, Karthaus 
S. 29) und zwar zum Waldamte Danzig (L. Weber, S. 347). 
„Der Ort an dem Waſſer Kyla“ (noch ein Mittelding zwiſchen 
Kylonia und Kielau) erhielt ſeine Handfeſte für den Begründer 
und erſten Ortsſchulzen Hans Clakow; es waren 30 Hufen Landes; 
doch ſcheint der Ort anfänglich mit Cießau zuſammen, wenigſtens 
die reſpektiven Vorwerke derſelben, bewirtſchaftet zu ſein. Die 
Mühle von Kielau zinſete nach dem Ordenszinsbuche v. J. 1415 
48 Scot (L. Weber, S. 347). Die Erektion der kleinen Kirche in 
Kielau erfolgte i. J. 1352, zugleich mit der Beſtimmung, daß ſie 
nur eine Filiale von Oxhöfft ſein ſollte; dieſe Beſtimmung wurde 


7 1457 durch den Biſchof Mathias von Kujawien wiederholt. Der 


heutige Bau der kleinen Kirche zeigt noch einen mittelalterlichen 
Backſteingiebel mit ſpitzbogigen Blenden. Sie war längere Zeit 
reformiert, da die Danziger Familie der Cyrembergs, welche die 
Vorwerke von Kielau, Zießau und Redlau in Pacht hatten, eifrige 
Kalviniſten waren (Vgl. Löſchin, Danziger Patrizier S 25). Später 
traten fie in den Beſitz der Radziwills und des Königs Sobiesti, 
der die Kirche in eine katholiſche Kapelle umwandelte, namentlich 
ſeitdem i. J. 1687 die Wallfahrten nach Neuſtadt begonnen hatten. 
Die Pfarrer von Oxhöfft nannten ſich danach Parochus Oxivensis 
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et Chyloniensis, ſpäter Curatus Chyloniensis. Nach den Sobieskis 
wurden die Prebendows Erbherren von Kielau (Vgl. Freytag, 
Chronik von Neuftadt S. 31 und Neuſtädter Gerichts-Akten v. J. 
1679). Noch i. J. 1773 heißt es: Erbherr General-Leutnant 
v. Prebendow welcher das Gut nebſt Redlau und Cießau als ein 
1 Gratialgut beſitzet und an ſog. Quartgeldern 155 Floren abgibt. 
Der Boden iſt ſchlecht und ſandig. Eine Kornmühle iſt verpachtet. 
Der Geſamtreinertrag an der Ausſaat, dem Heuſchlage und Vieh— 
ſtande wird auf rund 701 Fl. geſchätzt, wovon aber an Dezem 
c. 20 Fl. und an Quartgeldern 155 Fl. abgehen. Von dem 
Mühlenzins wird ½¼, nämlich 65 Fl. zu Reparaturen verwendet. 
Kontribution wird von 12 Hufen entrichtet. Bewohner des Dorfes 
waren 1 Hofmann, der die 12 Hufen bewirtſchaftete, ein Müller, 
9 Kätner und 3 Einlieger. — 1789 nach der Statiſtik: Kielau, 
Königl. Gratialgut zur Domäne Brück gehörig mit 17 Feuerſtellen. 
Im J. 1808 wurde es nach dem Ausſterben der Prebendows zum 
Schulgute eingerichtet. Das Vorwerk war anſcheinend wie bei 
Cießau fon unter den Prebendows in verſchiedene kleine Parzellen 
zerſchlagen, welche i. J. 1824 am 22. Oktober ihre Eigentums⸗ 
verleihung erhielten (Urbarium v. J. 1843), doch müſſen ſie im 
! Falle einer Melioration des Brücker Bruches ihre Wieſen dem 
Weſtpreußiſchen Schulfond zur Dispoſition ſtellen. 1827 erfolgte 
die Gemeinheits - Auseinanderfegung; 1843 waren 31 Beſitzer. 
Durch Kgl. Kabinettsordre vom 6. Oktober 1866 wurde das Kgl. 
Bauerndorf Kielau mit Maszau, Damma und Lindenbruch bei 14 
bäuerlichen und 33 Kätnerbeſitzungen, 82 Hufen und 523 Ein— 
wohnern in 44 Wohnungen zur Landgemeinde ernannt unter 
Ausſcheidung der 8 Kielauer Puſtkowien, die ſich unter dem Namen 
Spechtswalde zu einer Gemeinde ſammelten (ſ. Spechtswalde) und 
des Forſtgutes Kielau, welches ſchon feit älterer Zeit als 
i Forſtetabliſſement beſtand, 1869 als Königl. Forſtetabliſſement 
bei Kielau, Polizeibezirk Kgl. Oberförſterei Oliva aufgeführt wird, 
demnächſt als Königliches Forſtgut mit der Unterförſterei Maſchau, 
Gloddau, Wittomin, Jägerhof und Altmühl eingerichtet wurde und 
ein Areal von 5276 ha umfaßt bei 30 deutſchen und 14 polniſchen 
Bewohnern (1902). 
Klutſchau, Landgemeinde mit 239 Seelen zum Amtsbezirke“ 
Okkalitz gehörig. Frühere Bezeichnung: Tlutſchewo, Tlutſchau. — 


’ Der Ort gehörte urfprüngli zum Lande Chmielno, dem fpäteren 
A Pflegeramte Mirchau und war in älteſter Zeit ein Kloſtergut von 


Oliva, wurde aber ſchon i. J. 1381 nebſt den Ortſchaften Jamen 
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und Golzau (Parochie Parchau) vom Hochmeiſter Winrich von Knip- 
rode dem Kloſter Oliva — vermutlich auf deſſen Angebot — 
abgekauft (Vgl. Töppen, hiſt. comp. Geogr. S. 73; Urk. v. J. 
1310 und 1383; Quandt, Baltiſche Studien 1853 S. 220). Seitdem 
iſt es Zinsdorf des Kammeramtes Mirchau, ſpäter Mirchauer 
Staroſteidorf geblieben bis in die neuere Zeit (L. Weber, S. 353). 
Die Mühle von Klutſchau an der Leba hatte einen hohen Zins, 
nämlich 168 Skot. Das Dorf hatte nicht wie die meiſten anderen 
Dörfer ein fiskaliſches Vorwerk, wohl aber ein Mühlengrundſtück 
mit 7 Hufen Land laut Privileg v. J. 1504, das i. J. 1771 vom 


Könige Stanislaus Auguſt noch einmal beſtätigt wurde, zu welchem 


die Ortſchaften Strzepſch, Miloſchewo und Linia ſowie Tluczewo, 
ſelbſt mahlpflichtig waren (Kontr. Kat. v. J. 1773). Neben dieſem 
Mühlengrundſtücke gab es noch ein Freiſchulzengut mit 3 Hufen, 
gleichfalls privilegiert. Schon nach dem Viſ. Prot. c. 1606 (Fontes, 
S. 469) hatte Tluczewo 4 Bauern, einen Müller und einen 
Schulzen. Das Verhältnis des Schulzen zum Müller und den 
Bauern bezüglich des Dezems war das von 3: 2: 1. Beide 
Grundſtücke wurden aber vereinigt (10 Hufen) und in Erb-Pacht 
gegeben (Formella, Pächter). Das Dorf beſtand zur Zeit der 
Preußiſchen Okkupation aus einem Erbpächter, einem Müller, 
2 Inſtleuten, einem Königl. Bauer, einem Königl. Krüger, 4 
Gärtnern und einem Einlieger. Die letzten Privilegien für 
das Freiſchulzengut (1832 Johann Böttcher, der es foon 
ererbt hatte) waren vom 2. Mai 1770, vom 23. Februar und 
18. September 1771 und für den Erbpachtskrug mit 67 Preuß. 
Morgen (Beſitzer Anton Kuballa) eine Erbverſchreibung vom 
14. Auguft 1784, confirmiert am 29. Auguft 1786. — Im Jahre 
1789: Tluczewo oder Tlutſchewo, deutſch Klutſchau, Königl. Dorf 
mit einer Freiſchulzerei, einer Mahlmühle und 11 Feuerſtellen. 
— 1819 wurde der einzige Königl. Bauer freier Beſitzer. (Präſt. 
Tab. v. J. 1832). — Als Pächter und Vertreter der Ortſchaft 
war aktenmäßig genannt Stein (1855); Bandemer (1886). Das 
Hauptgut iſt gegenwärtig parzelliert. — Nach der Statiſtik v. J. 
1869 beſtand dieſes Bauerndorf aus c. 100 Hufen bei 178 Ein: 
wohnern und 4 bäuerlichen Beſitzungen, einer Waſſermahlmühle 
und einer Schneidemühle an der Leba, und einer Freiſchulzerei. J. J. 
1872 Landgemeinde mit 21 bewohnten Häuſern, 32 Haushaltungen 
und 189 Seelen. — Klutſchau, obgleich abſeits der Verkehrsſtraße 
und wenig ergiebig, genießt doch wegen ſeiner maleriſch ſchönen 
Lage in der Abdachung der Karthäuſer Höhen im Tale der ſich 
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dahinſchlängelnden Leba mit ihrem kleinen, aber kaltem Waſſer, 
zwiſchen Hügeln eingebettet eines freundlichen Rufes und wird 
von Naturfreunden gern aufgeſucht Leider ſind die Wieſen des 
Ortes weit entlegen (bei Miloſchewo) und iſt der kleine See 
„Saelno“ genannt, ſchwer zu befiſchen. 
4 Kniewenbruch, Landgemeinde mit 367 Einwohnern zum Amts- ~ 
bezirke Rieben gehörig. — Ehemalige Bezeichnung Kniewo, Kniffen, 
„im Kniffen“, Kniben, Kniewen, Kniewen über der Brücke, Kniewo— 
Blotto und Kniewen Zamoſten, vom Deutſchen Orden Neuen: 
werder benannt, „Um 7 Morgen“, über der Brücke“, Drerota 
(drei Ruten?), eine Landparzelle zur ehemaligen Kapelle gehörig. — 
Der erſten uns bekannten urkundlichen Nachricht über Kniewen vom 
Dezember 1404 müſſen fon mehrere Privilegien vorangegangen 
ſein, die uns aber wegen der örtlichen Schwierigkeiten verloren 
gegangen find. Denn bereits i. J. 1400 lagen (nach dem ins- 
buche des D. O.) von 35 Hufen 18 wüſte, die mit dem Kretzem 
(Hakenbude) zuſammen 27 Mark und 1 Virdung entrichteten — eine 
ganz bedeutende Zinsleiſtung, welche den beſten Beweis für die hohe 
kulturelle Bedeutung des Ortes liefert. Die Einnahmen von dem 
Orte werden ſchon i. J. 1400 und 1425 regiſtriert (Dang. Komth. 
Buch p. 101 und 122). Das Haupt-Privileg für Kniewen oder 
Neuenwerder, wie der Orden es benannt wijfen wollte, ſtammt 
vom 11. Dezember 1404, indem der Hochmeiſtex Albrecht von 
Schwarzburg den beiden Männern Alans wor sche und Heinrich Feil. 
Breslau das Dorf mit 40 kulmiſchen Hufen zur Beſiedelung über— 
läßt. Das Schulzengut ſollte 5 Freihuben betragen. Auch iſt hier 
bereits von einer Pfarrei, vermutlich der von Gora, die Rede, zu 
welcher es immer gehört hat. Das Dorf Kniewen und das benach— 
barte Kniewen über der Brück (auch wohl als Kniewenbruch und 
Kniewen-Zamoſten unterſchieden) wird in den Akten der Landes— 
geſchichte ſehr oft genannt. 

1456 im Dezember ift Martin Kogge, der bekannte Anſtifter 
des nach ihm benannten Aufſtandes in Danzig, welcher ſpäter am 
17. Februar 1457 enthauptet wurde, damit beauftragt, die Grenzen 
und Rechte der beiden fiskaliſchen Ortſchaften Kniewen und Gora 
feſtzuſtellen, eine Feſtſtellung, welche ſchon am 7. Dezember des— 


ſelben Jahres vom Danziger Rate beſtätigt wurde. In ſeiner i 
Begleitung befand fih der Bannerführer des Danziger Gebietes 
Niklas von Straſchin, der Putziger Landrichter Borſian, der Floderer 
von Putzig Jaroslaf von Bohlſchau und der Putziger Ratmann 
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Jakob Steinbrügge (Ser. r. Pr. 4, 539). Das Putziger Fiſchamt 
war damals zum erſten Male im Pfandbeſitze von Danzig. — 

1460. Hier lauerten die Bauern der Umgegend den plündernden 
Polen auf, wurden aber zum großen Teile niedergemacht. (Ser. r. 
Pr. 4, 578.) 

1518. Bei dem Streite um den Gora-See ſind die Einwohner 
von Kniewenbruch ſtark beteiligt. Der Schulze von Kniewen macht 
Ausſagen zu Ungunſten des Junkers von Bohlſchau. (Vgl. die 
Pucensia im Danziger Stadtarchiv.) 

1564. Nach der Luſtration vom 27. September d. J. enthielt 
das Schulzenamt Kniewen 5 Hufen. Nach dem Ausſterben der 
männlichen Linie fiel das Schulzenamt wieder an den König zurück. 
(Matrikel.) 

Etwa um dieſelbe Zeit errichteten die Bewohner von Kniewen 
in Kniewen⸗Zamoſten eine Magdalenenkapelle. Von Überſchwem⸗ 
mungen häufig heimgeſucht, taten ſie, als die Gefahr einmal 
beſonders groß geworden war, das Gelübde, eine Kapelle zu er— 
richten und führten es aus (ab incolis ex voto ob inundationes 
aquarum facto). Dieſe Kirche hatte nach dem Viſitations-Protokolle 
v. J. 1583 ihr eigenes Inventar, ihren Kirchenvorſteher, auch einen 
kleinen Acker. Noch um d. J. 1600 (Fontes S. 482) wird fie 
als Filiale von Gora bezeichnet, ein Holzbau, auf den Titel 
des h. Johannes benediziert. Auf dem Kirchenacker Drerota (vielleicht 
Dreiruten) werden 8 Scheffel Hafer ausgeſät. — J. J. 1620 wird 
ſie noch genannt; 1642 wird ſie nicht mehr geſührt und 1687 ſagt 
der Viſitator, es ſeien nur noch Fundamente der einſtigen Kapelle 
vorhanden geweſen; die Bewohner wüßten von dem einſtigen 
Beſtehen dieſer Kapelle nur noch von ihren Vorfahren. Es iſt 
dieſes vermutlich das in den Putziger Akten einige Male genannte 
Kirchlein am Strummy. — í 

1588. 1. April. Dem Schulzen „im Kniffen“ und den 
Panſen (?) zu Kniffen iſt Speck geſtohlen. (U. S. 5, 9.) 

1597. Aus Kniffen wird ein Immendiebſtahl gemeldet. (U. 
S. 5, 30.) 

1599 am 28. Oktober. Der Staroſt H. Weiher ſchließt mit 
einigen hierher gezogenen Oſtfrieſen, die auch Karwenbruch zur 
Urbarmachung übernehmen, einen Kontrakt wegen 3 Hufen und 
28 Morgen Odland in dem Rhedener Tale (Confinium Redense). 
Es waren die ehrſamen und vorſichtigen Männer Claus Geddes, 
Gerhardt Arendt, Clement Krüger und Peter Dirckſen; der Kontrakt 
wurde für 50 Jahre geſchloſſen mit, 6 Freijahren, worauf dann 
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eine Pacht von 40 Groſchen für den Morgen gezahlt werden ſollte. 
Es geſchah „zur Verbeſſerung und Erhöhung der Einkünfte des 
Königlichen Amtes Puezke.“ Die Gefahr „mit Waſſer übergoſſen 
zu werden“, „Temme (Dämme) zu ſchütten“, „Schleiſen zu bauen“ 
wird vorausgeſehen. In ihrem Graben haben ſie freie Fiſcherei 
mit kleinen Watten zum Tiſchbedarf; Handwerker dürfen ſie an— 
ſetzen. Mit dieſer Pachtung, die ſich immer nur auf ein kleines 
Terrain des Schon vorher beſiedelten Dorfes erſtreckte und deſſen 
Formular dem von Karwenbruch faſt wortgetreu nachgebildet war, 
ſcheint es übrigens nicht den erwünſchten Fortgang genommen zu 
haben, denn ſchon am 12. März 1603 kauft ein Danziger Bürger 
David Rothe, derſelbe welcher i. J. 1601 den Kompiner Hof von 
der Stadt Putzig gekauft hatte, den bewußten Landſtrich von den 
beiden „Abtretern“, Jochem Kruſe und Klaus Gerdes (vermutlich 
identiſch mit dem obengenannten Klaus Geddes). (U S. 2, 46 ff.) 
1599. In demſelben Jahre wird ein „Andres Zizow der 
Geburt vonderͤKilhow“ (als ein Name geſchrieben und dabei 
wiederholt; vom Knifen wegen Ehebruches zum Tode durch das 
Schwert verurteilt von dem Putziger Stadtgerichte. (U. S. 6, 34.) 
1611 am 20. Juni ſchließt der Woywode Johann Weiher mit 
Wilhelm Rundtke einen Kontrakt über den Krug zu Kniewen. Die 
jährliche Pacht beträgt 20 Gulden, dabei die Verpflichtung zu 4 Reiſen 
mit Wagen und 4 Pferden nach Danzig. 
1633 d. 28. Februar König Wladislaus IV beſtätigt das 
Dorf-Privileg v. J 1404. (Matrikel). 
1643. Ein wohlhabender Putziger Gewürzkrämer namens 
Voyte in Putzig ſtirbt; in feinem Kontobuche ſtehen als Schuldner 
13 Bauern aus Kniewen verzeichnet, nämlich: Salomon Grune- 
wald, Prange, Mauk, Jakob Lüder „uffen 7. Morgen“, Paul 
Grunewald „Schulze über der Brücke“, Schröder, Netzell, Barden, 
Brandt, Müggenbergk, Paul Lüder, und zwei des Namens Mützell (U. 
S. 17, S. 111) — es ſind nur deutſche Männer. Mit der Bezeichnung 
„Schulze über der Brücke“ ſollte offenbar nur angedeutet werden, 
daß er im Gegenſatz zu ſeinem Namensvetter Inhaber der Scholtiſei 
geweſen ſei und daß dieſe von dem Dorfe durch den Fluß getrennt 
ſei. Es iſt dieſes die erſte urkundliche Aufzeichnung von einer 
offenen Trennung des Schulzenamtes vom übrigen Dorfe. — Bald 
wird die Trennung auch amtlich ausgeſprochen und werden beide 
Ortſchaften das Koloniſtendorf im Bruche und die Scholtiſei nebſt 
dem Vorwerke auf dem rechten Nheda-Ufer (Überbrüd — jenſeits 
der Brücke von Putzig aus gerechnet) geſondert aufgeführt, namentlich 
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während des Danziges Pfandbeſitzes, fo i. J. 1657, 1663 und bei 
der Rückgabe der Starofteisginsdörfer an die Kgl. Staroſtei am 
4. April 1678. — Die Scholtifei war an den König zurückgefallen; 
ein neues — uns aber ſonſt nicht näher bekanntes Dokument, 
auf das ſich ſpätere Beſitzer berufen, wird ausgeſtellt am 16. Okto— 
ber 1679. Das Terrain „über der Brücke“ hatte jetzt 2 Grund— 
ſtücke, das alte Schulzenamt und ein Königliches Vorwerk, oder 
Köllmiſches Gut, welches letztere i. J. 1633 ebenfalls ſeine Be 
ſtätigung erhalten hatte und eigentlich aus neun Kruggrundſtücken 
hervorgegangen war. Schulzenamt und Kruggrundſtück befanden 
ſich meiſt in einer Hand und bildeten das ſog. Vorwerk oder 
Kniewen Überbrück. — Aus dem 17. Jahrhundert ift noch ein 
höchſt tragiſcher Hexenprozeß zu erwähnen, welcher in den Danziger 
Akten ausführlich verzeichnet iſt und zu deſſen Entſcheidung die 
Danziger Kommiſſion i. J. 1663 am 15. Oktober um perſönliches 
Erſcheinen gebeten wird. Der Prozeß liefert einen traurigen Beleg 
für den Fanatismus der übrigeus rein evangeliſchen Bevölkerung; 
aber auch für die Stellung des Putziger Gerichts, welches ſich durch 
das Eingreifen der Danziger Kommiſſion in ſeiner Autorität ge— 
ſchmälert fühlte und es für befremdlich fand, daß man mit der 
Malefikantin noch ſo viele Umſtände mache (Vgl. Prutz, Neuſt. 
Kreis S. 134). 

1712 verkauft Grünewald, der Beſitzer des Grundſtückes Über- 
brück das Gut an einen General v. Brandt — einen Danziger, 
aus einer auch in Zoppot mit einem Grundbeſitze anſäſſigen 
Patrizierfamilie. — Deſſen Nachfolger war v. Prybinski, dann 

1738 v. Czapski, der es zugleich mit Gora erwarb. Deſſen 
Nachfolger war v. Prebendow 


1765 nach der Polniſchen Luſtration hat ein gew. Szewka 
die Scholtiſey und den Krug als Pächter inne. — Dieſes Ver— 
hältnis erhielt ſeine teilweiſe Aufklärung durch das Kontrib. 
Kataſter v. J. 1773, worin es heißt: 


A. Kniewenbruch, ein Dorf zum Kgl. Domänenamte Putzig 
gehörig mit 26 Bauern. Der größte Beſitzer Chriſtian Nötzel hatte 
nur 1 Hufe 26 Morgen mit 14 Th. 84 Groſchen jährlicher Kontri— 
bution — insgeſamt 18 Hufen. Außerdem 3 Einwohner und ein 
Schulmeiſter. Die Bewohner waren faſt alle lutheriſcher Konfeſſion. 
Das Recht des Fiſchfanges mit dem kleinen Netze in der Rheda 
ſtand ihnen zu, doch wurde der Ort oft von dem Fluſſe über— 
ſchwemmt; ſie zahlten Dezem an die Gohra'ſche Kirche. 
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B. Das Vorwerk Kniewen, dem Oberſt v. Krzewski gehörig, 
aus 2½ Hufen beſtehend. Das Vorwerk hatte früher dem Grafen 
v. Prebendow gehört, war ein Krug geweſen und an Oberſt 
Lt. v. Krzewski verpachtet worden mit der Bedingung der Um— 
wandlung in ein Vorwerk. Hierauf hatte v. Krzewski 400 Fl. 
angewendet. Die Kammer von Marienwerder aber reklamierte ganz 
Kniewen als Pertinenzſtück des Amtes Putzig. 
J. J. 1778 kam es zu einer gerichtlichen Unterſuchung, ob 
Woywode von Prebendow alleiniger Erbe des Peter Georg von 
Prebendow fei. 
1789 nach der Statiſtik: Kniewenbruch oder Kniewenblotto 
emphyteutiſches Bauerndorf mit 31 Feuerſtellen. — Kniewo za 
moſten, Königl. Freiſchulzengut und Vorwerk mit 4 Feuerſtellen 
dem Könige gehörig. 
1800 6. Mai. Das Erbpachtsvorwerk erhält einen eigenen 
Erbpachtskontrakt. wird aber in 3 Nummern geteilt und bildet 
einen eigenen Gemeindeverband. 
In dieſer Verfaſſung verblieben beide Ortſchaften getrennt 
und werden 1857 und 1869 ſo aufgeführt. 
1869 Statiſtik: Kniewenbruch Kgl. Bauerndorf mit 13 bäuer- 
lichen und 11 Kätnerbeſitzungen bei 63 Hufen mit 261 Einwohnern, 
unter denen nur 16 Katholiken. Die Nachricht, daß es eine i. J. 
1594 durch holländiſche Einwanderer begründete Kolonie fei, erfährt 
durch die oben angeführten urkundlichen Anführungen v. J. 1599 
und 1603 ihre Einſchränkung und Korrektur. — Kniewenſamoſten, 
Erbpachtsgut, Einzelbeſitzung enthält 24 Hufen bei 84 Einwohnern, 
von denen 49 evangeliſch. 
1872 wird Kniewenbruch als Landgemeinde mit 38 bewohnten 
Häuſern, 43 Haushaltungen und 252 Einwohnern bezeichnet: 
Kniewenzamoſten hingegen als Gutsbezirk mit 7 bewohnten Häuſern, 
N 13 Haushaltungen und 86 Einwohnern. — Noch bei der Volfs- 
zählung v. J. 1875 treten beide Ortſchaften getrennt auf; der 
Zuwachs der Bevölkerung von Kniewenbruch i. J. 1880 von 271 
auf 375 iſt auf die Wiedervereinigung beider Ortſchaften zu einem i 
Gemeindebezirke zurückzuführen. — Vertrauensmänner und Ber- i 
treter der Ortſchaft im Kreistage: 

; 1854—1858 Stuhr in Kniewen Samoſten. 

1864 Hönichen in Kniewenſamoſten. 

i 1872 v. Schütz in Kniewenbruch. 

1886: Gutsbeſ. Nötzel in Kniewenbruch (noch 1905). 
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Kölln, Landgemeinde mit 984 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Kölln gehörig. Ehemalige Bezeichnung: Kielno, Kolno, Kölln am 
Walde. — Der Ort mit ſeinen zahlreichen dazugehörigen Ausbauten 
ſowie mit dem weitgedehnten Kirchenſprengel — nach dem Schema— 
tismus d. J. 1867 gehören zu Kölln und zur Filiale Schönwalde 
nicht weniger als 92 einzelne Ortſchaften — bietet eine verhältnis— 
mäßig inhaltsarme Vergangenheit. Aus einer vorgeſchichtlichen Zeit 
hinüberführend, gehörte der Ort bei Übernahme des Landes durch 
den deutſchen Orden als „Cöln am Walde“ zu den Zinsdörfern 
des Waldamtes Danzig. (L. Weber S. 347.) Es ſoll ſich hier in 
ſehr früher Zeit eine Glasfabrik befunden haben (Ser. r. Pruss. 
S. 777). Das älteſte Schulzenprivileg ift (nach dem Kontrib.-Kat. 
v. J. 1838) von Winrich von Kniprode als Landkomtur zu Danzig 
am Martinstage d. J. 1340 ausgeſtellt worden; danach beſtand 
Kölln ſelbſt nur aus 40 Hufen, wovon 4 Pfarrhufen und 4 freie 
Schulzenhufen. Der erſte Schulze hieß Adolph. — Das Vorwerk 
Kölln war die meiſte Zeit im Beſitze von Danziger Patrizierfamilien 
und zwar bald nach 1500 im Beſitze des Eberhardt Ferber (vgl. 
Kaſtner, Eberhard Ferber S. 69), dann vorübergehend im Beſitze 
der Familie Weyher (nach dem Viſ.-Prot. v. J. 1583) darauf der 
Familie v. Werder 1597 und noch 1654, deren Vertreter Unter— 
kämmerer von Pommern und Beſitzer von acht Gütern war, vor— 
übergehend der Familie v. d. Linde (1686), hierauf werden ver— 
ſchiedene verſchwägerte Adelsfamilien als Anteilsbeſitzer genannt: 
die Janig, Gerezynski, Goſtomski, Krzewski, zuletzt die Lebinskis feit 
ca. 1762, Königlicher Kammerherr, in zwei Generationen, und zwar 
bis 1804 der Kammerherr v. Lebinski mit einer Ceſſions-Urkunde 
v. J. 1762 und einer Verpfändungs⸗Urkunde v. J. 1786, worauf 
ſich die Adelsqualität des Vorwerkes gründete — dann deſſen Sohn bis 
3. J. 1828. Darauf folgte im Beſitze der Kreis- und Landſchaftsdepu— 
tierte Dix, deffen Deſeendenten das Gut aufgeteilt haben. Auch das 
Schulzengut iſt lange Zeit mit dem Vorwerke vereinigt geweſen, Reſt— 
gutsbeſitzer Spielberg (1905). J. J. 1873 wurde Kölln und Köllner 
Hütte zu einer Landgemeinde zuſammengelegt. — J. J. 1789 
heißt es: Kölln oder Kölln'ſche Hütte, Königliches Gratialgut mit 
einer katholiſchen Kirche mit 26 Feuerſtellen. Gratialbeſitzer v. Lebinski. 
Nach der Ritterſchaftsmatrikel v. J. 1847 gehörten zum Gute 
Kölln, Kölln'ſche Hütte und Kolletzkauer Mühle, die bisher noch nicht 
vermeſſen waren. Mehrere Ländereien waren an bäuerliche Erb— 
pächter ausgetan; eine Regulierung der Bauern war nicht erfolgt. — 
Nach der Matrikel v. J. 1860 bildete Kölln mit Kölln'ſche Mühle 
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und Kolletzkauer Mühle 24 Hufen. — Pächter der Freiſchulze Lietzau. — | 
1869 unterſchied man Kölln und Kölln'ſche Hütte. Zu Kölln 
gehörten Birkhof, Dembintz, Jägerhof, Liß, Nowarolla, Placi, 

Ziegelei Kölln — ein Rittergut enthaltend, außer dem Rittergute 

noch 17 bäuerliche Beſitzungen bei 141 Hufen Bodenfläche und 

500 Einwohnern. Daneben Kölln'ſche Hütte mit Bozanken und 
Glinna, Grashoff und Hamowanna ein zu Kölln gehöriges Nitter- 

gut mit 23 bäuerlichen Beſitzungen bei 44 Hufen Bodenfläche und 

212 nur katholiſchen Einwohnern. — Beide Ortſchaften ſind 1873 

zu einer Landgemeinde vereinigt worden. 

Auf das hohe Alter der katholiſchen Kirche zu Kölln wird 
ſchon im Schulzenprivileg v. J. 1340 hingewieſen, wenn es darin 
heißt: Parochia quae ab antiquo fuit d. h. die Parochie die vom 
Alters her daſelbſt beſtanden hat. Sie reicht alſo in die erſte Zeit 
des Chriſtentums zurück und bildete den Sammelpunkt für die dünn 
geſäte, weit verzweigte Gemeinde. Der Benediktionstitel ſoll urſprüng⸗ 
lich der zur h. Barbara geweſen ſein (1583); wann der heutige Bene⸗ 
diktionstitel zum h. Adalbert eingeführt ift, ob bei einem Neubaue 
oder bei einer Wiedergewinnung nach längerem Beſitze durch die 
Lutheraner iſt nicht erſichtlich. Während der Zeit des Beſitzes der 
Familie v. Werden fand der Proteſtantismus hier Eingang; eine 
Inſchrift auf dem Balken der Kirche v. J. 1570 meldet, daß ſie nur 
in Folge der Bemühungen des Biſchofes Karnkowski den Katholiken 
wieder zurückgeſtellt fei (Karnkowski war 1567—81 Biſchof von 
Leslau, wurde dann Erzbiſchof und ſtarb als ſolcher 1603); die 
Familie von Werden — Verdones wie ſie in den Kirchenakten hießen — 
war eine der reichſten und angeſehenſten in Danzig, Beſitzerin des 
Grentzenberg'ſchen Hauſes am Langen Markte. Nach dem Fortgange 
des Biſchofs Karnkowski drang die Reformation abermals ein und 
alle drei Kirchen Kölln, Schönwalde und Seefeld waren in Händen 
der Lutheraner. Sie wurden i. J. 1596 durch den Biſchof Rozidzewski 
den Katholiken wieder zurückgegeben. Wenig klar iſt die Nachricht 
über eine Frau v. Weiher, welche Beſitzerin der Güter 
aber zu ſchwach geweſen ſein ſoll, ihr Vorhaben auszuführen und 
ſich deshalb der Hilfe des benachbarten Beſitzers von Kolletzkau 
Caspar Überſeld (auch Überfredt in den Ger.-Akt. genannt 1561—1613) 
bedient haben, (vgl. Damalewiez, S. 416 die Leslauer Biſchöſe). 
Das Grab Überfeldts befindet ſich noch heute unter dem Hochaltare 
der Kirche; eine Inſchrift gibt die allgemeinſten Angaben über ihn. 
Die eigentliche Wiedernahme der drei Kirchen Kölln, Schönwalde 
und Seefeld erfolgte durch den damaligen Probſt von Zuckau im 

30 
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April 1597 (vgl. Fontes, S. 531). Gemeinſamer Patron war Herr 
v. Werden (Dominum Verda). Der älteſte Kirchenbau läßt ſich nicht 
ermitteln, doch deutet die alte Kapelle (vetus sacellum) auf eine 
alte Kirchenanlage vor d. J. 1570. Am Ende des 16. Jahrhunderts 
wurde fie mafjiv erbaut, wenigſtens teilweiſe (Jsta ecclesia est ex 
parte Capidibus murata in qua sunt tria altaria etc.) Im J. 1686 
wird ſie als Fachwerkbau bezeichnet, der Turm ſoll mit Schindeln 
bedeckt geweſen fein. — Sie wurde 1585 zum Dekanat Mirchau, 1642 
zum Dekanat Danzig, 1686 zum Dekanat Putzig und 1749 wieder 
zum Dekanat Danzig gerechnet; heute zum Dekanat Danzig II. 
Der Kirchenſchriftſteller Prior Schwengel führt die Ortspfarrer von 
Kölln v. J. 1639 bis 1726 auf: Kaskowski, Baucius, Wilski lein 
Dominikanermönch aus Danzig), Polanowski, Becker, Waruchowski, 
Smolandt, Niwicki, Koſcarki (1686 durch Königl. Kollation, ein 
gelehrter Mann aber gewiſſenlos in der Verwaltung der Kirchen— 
güter), Jankowski, Heymann, Lebinski, v. Mathy (ſpäter Domherr 
von Ermland), Kaminski, Dekan von Danzig. 

Koliebſien, Gutsbezirk von 346 Einwohnern, zum Amtsbezirk 
Katz gehörig. — Ehemalige Bezeichnung: Koliebka, Colipka. Schon 
in älteſter Zeit gehörte Koliebfen zu dem Ordensbezirke Danzig 
und war eines der Zinsdörfer des Sulmin'ſchen Gebietes (Vgl. 
Hirſch Karth. Kr. S. 29; L. Weber S. 347). Es ſtieß an das 
ſpäter in Zoppot aufgegangene Brudwino (1342, Pom. Urk. 
S. 312). Der Grenzbach welcher Zoppot von Koliepken trennt, 
wird urkundlich ſchon 1235 genannt (P. U. S. 41). Die erſte 
authentiſche Verleihung ſtammt vom 9. Januar 1383, da der 
Danziger Komthur Gieſebrecht von Doldesheim dem Landrichter 
Peter von der Katze die 3 Dorfſchaften Kolipko, Groß-Katz und 
Kl. Katz verleiht (ſiehe Katz). Später war Koliebken im Beſitze 
einer Adelsfamilie Oſtermitzki, die oft genannt wird, u a. auch 
als Teilhaber der Schlatauer Beſitzung (1589 Stentzel Oſtromitzki, 
verwandt mit den Familien Pirch und Schedlin). Es erfolgte in 
demſelben Jahre 1589 eine Erbteilung der Güter Kolipke und 
Neuteich unter den Kindern des Oſtromitzki (U. S. 1. 15). Auf die 
Angehörigen dieſer Adelsfamilie ſcheint ſich auch zu beziehen, was 
in einem Biſchöfl. Viſitationsprotokolle geſagt wird (Fontes S. 482) 
aus dem Ende des 16. und Anfange des 17. Jahrhunderts, daß 
die adeligen Beſitzer zwar katholiſcher, die beiden Krugbeſitzer aber 
evangeliſcher Konfeſſion geweſen ſeien. Die Nachfolger waren die 
Mitglieder der Danziger Patrizierfamilie Heyne, deren Danziger 
Linie i. J. 1662 ausſtarb (Löſchin, S. 21). J. J. 1624 klagt 
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$ Georg Heyne, Putziger Landſcheppe und Beſitzer von Koliebken, zu— 
gleich Pächter der Nenkauer Güter gegen einen Verwandten Johann 
Donimirski; eben derſelbe klagt gleichzeitig gegen die Gebrüder 
Roſenberg auf Klein-Katz, weil feine Leute von denen aus Katz im 
Walde überfallen und verwundet ſeien (U. S. 15, 3 und 30). — 
Am 24. September desſelben Jahres 1624 gibt Georg Heyne der 
> Altere feinem Sohne Georg H. dem Jüngeren eine gewiſſe Voll- 
macht (15, 33). — Georg Heyne, vermählt mit einer Brigitta 
Schwarzwald, war verwandt mit den Krockows. Reinhold Gneomar 
v. Krockow quittiert über eine Ausſteuerſumme von 7000 Floren 
i. J. 1626 am 6. April; und i. J. 1627 werden auf Antrag der 
Euphroſine Schwarzwald Gattin des Ernſt Krockow 10000 Floren 
auf Koliebken, dem Georg Heyne und ſeiner Gemahlin Brigitta 
Schwarzwald gehörig, eingetragen (U. S. 15, 49). Der Beſitz 
ſcheint bald darauf in die Hand der Familie Radziwill übergegangen 
zu ſein. Schon am 20. Juli 1655 wurde Koliebken von einem 
Adminiſtrator Mathäus v. Liebmann bewirtſchaftet, der auch ein 
Privileg für den „Weißen Schwan“ in Neuſtadt erwarb. Dieſer 
í Letztere wurde nachmals vom Könige Johann Sobieski i. J. 1691 
beſtätigt (Freytag Neuſt. Chronik S. 29). Dieſer Herr v. Liebmann 
war 1686 beſtallter Burggraf (ehrenfeſt und mannhaft) und 
Putziger Amtſchreiber, ſtand als ſolcher anſcheinend im Dienſt der 
Radziwills, vielleicht auch ſchon der Weihers (1655), ſodaß diefe | 
Familien ſchon feit dieſer Zeit im Beſitze von Koliebken geweſen 
ſein müſſen. J. J. 1716 gelangte Koliebken nebſt Weihersfrei 
i und Rutzau nach dem Tode des Prinzen Alexander Sobieski 
in den Beſitz des Prinzen Jakob Ludwig Sobieski (Freytag 
S. 37) und i. J. 1720 durch Kauf in den des Grafen Peter 
Georg Prebendow, blieb darin bis zum J. 1755; hierauf 


Johann Nepomuk Graf Prebendow bis 1793 30. Januar. Hierauf f 

x Beſitzer Gen.-Leut. v. Brünneck, dann vermittelſt Kontraktes vom j 

| 1. Oktober 1803 der Negoziant Daniel Gotthilf v. Franzius; dann j 
$ durch Zuſchlag des Gerichtes vom 16. April 1822 Alexander Ma aß 


(Angaben teils nach der Ritterſchafts-Matrikel v. J. 1847, teils 
nach der v. J. 1860). J. J. 1862 am 8. Mai ging Koliebken 
durch Kauf über an Hermann von Bethe unter Ablöſung von 
Quarzau (Voltzendorf 1869); heute Kammerherr von Zitzewitz auf 
Zezenow im Kr. Stolp. 


Koliepken wird in älterer Zeit oft genannt. Es bildete in 
N älteſter Zeit mit den Ortſchaften Katz einen geſchloſſenen und an- 
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ſcheinend in einander überlaufenden Bezirk, war aber abgeſchloſſen 
nach der Zoppoter Seite, wo es mit dem Gartendorfe Brudwino | 
grenzte (1342). An der großen Heerſtraße gelegen, wurde es gern 
zu Zuſammenkünften benutzt. J. J. 1569 am 4. Februar wurde 
hier ein Kaufvertrag zwiſchen dem Woywoden Melchior Weiher 
und dem Danziger Offizial Georg von Eden geſchloſſen wegen des i 
Gutes Landechow im Lauenburgiſchen. — Der Ort war aber ‘| 
wegen der bewaldeten Lage gefürchtet und einige Male fanden hier 
Überfälle von Reiſenden ſtatt. Zu einer hiſtoriſchen Bedeutung 
gelangte der Überfall vom 1. Juli 1607. Der Herzog Karl von 
Südermannland ſuchte ein in die Gefangenſchaft des Polniſchen 
Königs geratenes Familienmitglied dadurch wieder auszulöſen, daß 
er den Abt von Oliva und den Oberſten Johann Weiher 
heimlicher Weiſe entführte. Der Hauptmann Georg Kopka aus 
| Stolp wurde hierfür gewonnen und von dieſem wurden 9 Frei- 
bauern für Geld gedungen, welche dem Joh. Weiher auf ſeiner 
| Reiſe zum Warſchauer Reichstage bei Koliepken auflauern follten 
| („bei Koliepken in den Bergen den Weg vertreten ſollen“). Der 
Anſchlag wurde aber entdeckt und die Verſchworenen wurden gevierteilt N 
(U. S. 5, 77). — So gefürchtet die Koliebker Berge waren, fo 
beliebt war der Ausblick von der Koliebker Höhe auf die Brandung 
des Meeres zur Füßen des Beſchauers. Die noch heute fo gerne 
beſuchte Koliebker Grotte ſoll eine Anlage des durch ſeinen feinen 
Kunſtſinn berühmten Danziger Bürgermeiſters Czirenberg (Cheren— 
| berg in den Putziger Akten) c. 1635 geweſen fein. Obgleich die 
f Czirenbergs mit den Heines, Schwarzwalds und Krokows ver- | 
ſchwägert waren, läßt ſich doch urkundlich nicht erweiſen, daß nach 
den Heines und vor den Radziwills ein Czirenberg im wirklichen 
Beſitze von Koliebken geweſen ſei, obſchon es andererſeits auch nicht 
| unmöglich ift (die Notiz entſtammt der Monographie von Elife 
Püttner über Zoppot S. 48). Jedenfalls ſteht feſt, daß Koliepken 
ſpäter der Witwe des Königs Johann Sobieski ein Lieblingsauf⸗ 
enthalt geweſen iſt bis ſie ſich in ihre Heimat nach Frankreich wieder 
zurückzog. (Wittwe 16961716). — Die Prebendows haben 
Koliepken als Halteſtelle für die Neuſtädter Wallfahrts-Kompagnien 
mit einem Kirchlein ausgeſtattet, unter dem Benediktionstitel Sancti 
Josephi, 1763 gegründet und 1764 konſekriert; i. J. 1794 wurde 
das Kirchlein zur Filiale von Quaſchin erhoben, durch den Sohn 
des Stifters in demſelben Jahre noch erweitert. J. J. 1835 wurden die 
Seelſorge und die gottesdienſtlichen Verhältniſſe geordnet. Seit⸗ 
dem regelmäßiger Gottesdienſt an jedem dritten Sonntage. — Nach 
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dem Kontrib.-Kat. v. J. 1773 hatte Gen.⸗Lt. v. Prebendow hier 
einen Adminiſtrator auf dem Vorwerke unterhalten; das Vorwerk 
habe 14 kulmiſche Hufen betragen; 3 Krüge ſeien geweſen und 
1 Häkerbude, aber nur von 52 Einwohnern beſiedelt. — Nach 
der Statiſtik v. J. 1789 war Koliebken ein adeliges Vorwerk und 
Dorf an der Oſtſee mit einer Papiermühle und einer Mahlmühle 
ſowie mit 3 Krigen und 61 (?) Feuerſtellen, dem Grafen v. Pre- 
bendow gehörig. An anderer Stelle jagt derſelbe Statiſtiker (Gold- 
beck S. 60) Koliebken ſei ein großes Dorf an der Oſtſee, welches — 
ſoweit die Grenze — Strandgerechtigkeit habe. Nach der Ritter⸗ 
ſchafts-Matrikel v. J. 1847 war Koliebken mit der Attinenz Quar- 
czau und einer Papiermühle verbunden; letztere ſei in Erbpacht 
gegeben; dazu eine Mahlmühle und ein vererbpgachteter Eiſen⸗ 
hammer. Nach der Vermeſſung v. J. 1800 enthielt es rund 
84 Hufen. — Gen.⸗Lt. von Brünneck hat in einem Prozeſſe v. J. 
1795 ſich den Alleinbeſitz des Grenzfluſſes für den Forellenfang 
erſtritten. Nach der Statiſtik v. J. 1861 gehörte zu Koliebken 
noch die Ziegelei Jägerhof, Quarzau (heute Völzendorf ſiehe daſelbſt) 
und Wilhelmswalde — ein Rittergut mit 2 Mühlen und 3 Eiſen⸗ 
hammerbeſitzungen von 57 Hufen und 416 Einwohnern. 


Kolfau, Gutsbezirk mit 180 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Kolkau gehörig. — Ehemals Kolckow, Kollkau, Kolkow. Es wird 
ſchon v. J. 1400 an unter den Zins- und Panengütern des Putziger 
Gebietes genannt (L. Weber S. 348) und iſt in dem Danziger 
Komthurbuch Nro. 112 aufgeführt. In dem Lauenburg-Putziger 
Landgerichte treten die von Kolkow mehrfach auf, z. B. Matzke von 
Kolkow am 20. September 1401 als Bürge in einer „Berichtung“ 
(Kopenhagener Wachstafeln Nro. 117); ein Matzke Kolkow (ohne 
Jahreszahl, vermutlich aber derſelbe) wird von Petruſch von 
Schmechau angeklagt (Kopenh. Wachstafeln Nro. 106). Der Ort 
gibt der verbreiteten und vielgenannten Adelsfamilie derer v. Kolkow 
den Namen, die bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts in dem 
Beſitze des Gutes verblieben iſt, dann aber ſich in der Nachbarſchaft 
verſtreut hat. Die Daten in chronologiſcher Reihe: 


1511. Es erfolgt eine Bauernfreilaſſung durch einen Edel- 
mann v. Pirch vor dem Rate der Stadt Putzig, wobei als Zeugen 
anweſend ſind Hans von Krockow und Gorgen von Kolekow. (U. A. 
13, 2.) NB. Hans Krockow ift derjenige, welcher ſpäter wegen 
angeblicher Gemeinſchaft mit dem Räuberhauptmann Matern vor 
dem Jakobstore hingerichtet wurde! 
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1538. Hans von Kolekow gab 6 Laſt Kalk zum Dache auf 
dem Hauſe, vermutlich dem Putziger Schloſſe. (Danziger Akten 
Pucensia, 51.) 

1614. Zwiſchen Mitgliedern der Familie Kolkow wird vor 
dem Putziger Landgericht ein Prozeß ausgefochten wegen einiger 
Wieſen zu Oppalin gehörig. Eliſabeth Kolkowska, Tochter des 
verſtorbenen Michael Kolkowski, jetzt verheiratet mit dem Danziger 
Bürger Tremba, klagt gegen den Edelmann Johannes Kolkowski 
auf Grund eines i. J. 1590 am 2. Juni zwiſchen ihren Eltern 
und dem Verklagten zu Zarnowitz abgeſchloſſenen Vertrages wegen 
einiger angeblich zu Oppalin gehörigen Wieſen. Die Beſitzſtörung 
wird vom Verklagten beſtritten, ebenſo die Anrechte der Klägerin, 
ſowie die Zugehörigkeit der Wieſen zu Oppalin. (Original-Protokoll 
des Putziger Landgerichtes, jetzt im Beſitze des Max v. Kolkow— 
Danzig.) 

1620. Fabian Kolekow daſelbſt erbſeſſen (edel und ehrenfeſt); 
Lorentz Kolkow zu Kolkow edel und ehrenfeſt (U. A. 11, 88), — 
mit ſeiner vielgeliebten Hausfrau Barbara Parſchkow. 

1625. 31. Juli. Hans Kolkow ſoll unrechtmäßiger Weiſe 
einen fremden Untertanen eingezogen haben. (U. A. 15, 39.) 

1642 am Tage vor Joh. den Täufer. Eine Prozeßverhandlung 
vor dem Putziger Landgerichte, wobei es ſich ebenfalls um den 
Oppaliner Beſitz handelt und bei welcher genannt werden Lukas und 
Paul Bolszewski als Verklagte, Gertrud Kolkowska, Gattin des 
Petrus Kolkowski, die Jungfrau Dorothea Kolkowska, die ver— 
ſtorbenen Laurentius Kolkowski, Barbara Kolkowska, Gorecki, 
Chinowski, Katharina Kolkowska, Dorothea Slaweszewska — alles 
Edelleute der Umgegend. — (Original-Protokoll im Beſitze des 
Max v. Kolkow⸗Danzig). 

1644 ein in polniſcher Sprache abgefaßtes Kauf-Inſtrument, 
unterſchrieben linker Hand von Bartomi Bonin-Sulicki, Janus 
Ribinski, Franz Ribinski und Jakub Ribinski; rechter Hand: Ernſt 
Kolkowsti, Piotr ÜUſtarbowski, Jakub Bichowski, Gregor Chinowski. 
(Original im Beſitze des Max v. Kolkow⸗Danzig.) 

1675 am 4. Dezember, Verhandlung vor dem Lauenburger 
Staroſtei⸗Gerichte. Paul Chinowski (generosus — hothedel) Sohn 
des + Gregor Chinowski und der Elifabeth Kolkowin (generosa) 
hat dem hochedlen Joannes Paraszynski einen Adelsanteil von 
Kolkow verkauft für 600 fl. (Original-Verh. im Beſitze des Max 
v. Kolkow⸗Danzig). - 
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1692 ift der hochedelgeborene Paul Chynau Erbherr auf 
Oppalin und Kolkow. (Neuſt. Gerichtsbuch 1, S. 609). 

1702 am 11. Januar in einer Verhandlung vor dem Putziger 
Stadtgericht war Zeuge ein Bauer Stephan Drzesda, auch von 
einem Gutsanteile von Czymanow, ein Untertan des hochedlen 
Ernſt Kolkow. (Original-Verhandl. im Beſitze des Max v. Kolkow.) 

1730 erfahren wir, daß ehemaliger Lehnherr in Kolkow ein 
v. Uſtarbowski, gegenwärtig der polniſche Staatsreferendarius Paul 
Paraszynski ſei. (U. A. 21, S. 72.) 

1757 am 7. Januar verkauft Paul Paraski (offenbar 
derſelbe wie 1730) vor dem Stadtgericht in Weihersfrei (Neuſtadt) 
für 4500 fl. dem Fähnrich von Pommern Joſef Przebendowski laut 
einem in Tillau abgeſchloſſenen Kontrakte vom 17. Dezember 1756 
mehrere (oder die?) Adelsanteile des Gutes Kolkowo. (Original⸗ 
Protokoll im Beſitze des Max v. Kolkow⸗Danzig.) 

1772. Unter der Vaſallenliſte des dem Könige Friedrich II 
huldigenden Adels befindet fih Johann Kolkowski, Anteils-Befiger 
in Radoszewo (Reddiſchau) (dem Staatsarchive in Berlin ent— 

„nommen von Emilian v. Zernicki 1891 S. 55 — Kgl. Staats- 
archiv zu Danzig). 

1773 Kolkau. General-Leutnant v. Prebendow, welcher folmes 
als ein adeliges Gut gekauft hat und mit allen adeligen Rechten 
beſitzt. Ein Vorwerk nebſt 3 Scharwerkern und Gärtnern (Kontr. Kat.) 

1775. (Putziger Dek. Buch S. 131). Adeliges Dorf mit 
Vorwerk der Witwe Bernardine Kleiſt-Przebendowska gehörig. 
Witwe der Joſef v. Prebendow und ihren rechtmäßigen Nad- 
kommen. 

1789. Kolikau, Adeliges Dorf und Vorwerk mit 9 Feuer- 
ſtellen dem Gen.-Leutn. v. Prebendow gehörig. 

1806 Vermeſſung des Gutes. Beſitzer um dieſe Zeit: 

a. Albert von Zanthier; darauf 

b. Major von Zanthier; darauf 

c. feit 1830 des Letzteren Witwe; 

d. dann v. Zanthier auf Wendiſch Corſtnitz im Kreiſe Stolp 

(laut Matrikel v. J. 1853); 

e. ſeit 1837 Henriette Zielke; 
f. feit 1862 Hermann Hochheim; 
g. ift durch die Witwe Joannita Jochheim geb. de Vivante 

i. J. 1902 in eine Kgl. Domäne umgewandelt. 

Die Adelsfamilie derer v. Kolkow verliert ſich in Beſitzanteilen 
von Rediſchau (vgl. Huldigung v. J. 1772); die Deſcendenten des 


— 
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im Huldigungs⸗Akte genannten Johann v. Kolkow haben ſich der 
Kaufmänniſchen⸗ und Beamten - Laufbahn zugewendet 

ee Köoſſetſchkau, Landgemeinde mit 587 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Kölln gehörig. Ehemals Koliszkowo oder Koleczkowo. Der 
Name iſt eine Verkleinerung von Kölln, zu deſſen weitgeſtrecktem 
Bezirke es in älterer Zeit ſtets gehört hat. Es foll fon bei 
Übernahme des Landes durch den deutſchen Orden zu den Dörfern 
des Danziger Waldamtes gehört haben (Hirſch, Karth. Kr. S. 29) 
und wird i J. 1415 unter den Zinsdörfern des genannten Wald— 
amtes aufgeführt (L. Weber, S. 347). Das Vorwerk des Dorfes 
war lange Zeit in den Händen der Familie Überfeldt von dem in 
der Zeit v. J. 1561—1613 zwei des Namen Valentin und Kaspar 
genannt werden. Valentin Überfeld, der Senior der Putziger 
Landſcheppen, auch Einſammler der Königlichen Abgaben 1580, 
klagt 1589 vor dem Landgerichte gegen den Propſt von Zuckau 
und wird noch gegen Ende des Jahrhunderts genannt (U. S. 1, 


21). Kaspar Überfeld hat nach kirchlichen Akten die von den 


Lutheranern bereits okkupierte Kirche den Katholiken wieder zu— 
geſtellt; er liegt ſelbſt unter den Hochaltare der Kirche zu Kölln 
begraben. Im J. 1597 heißt es in dem Biſchöflichen Viſitations— 
Protokolle: Koleszkowo ſei ein königliches Dorf, der Beſitzer wäre 
Kaspar lIberfeldt (Fontes, S. 532). Später wird es mit dem 
großen Zalenze'ſchen Güterkomplexe vereinigt; es war ein königl. 
Gratialdorf über welches Herr v. Lebinski eine Ceſſion i. J. 1769 
erhielt. Mit Kolletzkau war 1773 Beſchkowo verbunden, das einen 
Beſitzer Chriſtian Puppatſch hatte, ſonſt aber nur kleine Leute, ein 
Dorf mit ſchlechtem Boden, aber guter Waldweide. — In der 
Statiſtik v. J. 1789 wird Kolletzkau nicht aufgeführt. Nach der 
Statiſtik v. J. 1869 gehörten zu Kolletzkau Birkbruch, Groß und 
Klein Marchowie, Rehberg und Kolletzkauermühle, und war ein 
zu Kölln gehöriges Rittergut mit 17 bäuerlichen Beſitzungen bei 
57 Hufen und 422 überwiegend katholiſchen Bewohnern. Es wurde 
von Kölln abgelöſt und bildete durch Kreisbeſchluß vom 7. Auguſt 
1873 eine Gemeinde für ſich; ſpäter wurde Beſchkowo, das auch 
getrennt geweſen mit Kolletzkau vereinigt, ſo daß die Landgemeinde 
von Kolletzkau zwiſchen der Volkszählung von 1875 und 1880 um 
138 Perſonen geſtiegen war. 

Kowalewo, Landgemeinde von 115 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Schönwalde gehörig. Kowalewo gehörte in früherer Zeit zu den 
Tokkar'ſchen Gütern im Karthäuſer Kreiſe, die ſich im 18. Jahr- 
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hunderte in der Hand des Staroſten v. Kzewski befanden (noch 
1789 nach der Statiſtik von Goldbeck). Dann trat in den Beſitz 
der Kammerherr v. Lebinski, der zugleich Beſitzer der Zalenſe'ſchen 
und Warsznauer Güter war, bis 1825; darauf Kommerzienrat 
Leſſe, der i. J. 1852 aus dem Kreiſe ausſchied. An ſeine Stelle 
trat Auguft v. Krenski bisher Pächter von Kowalewo. Seit dem 
13. Juni 1854 Beſitzer Ewel, feit 1858 Joh. Gottl. Hoge. Die 
Abzweigung des Ortes Kowalewo von den Warsznauer Gütern im 
Karthäuſer Kreiſe erfolgte erſt beim Ankaufe Auguſts v. Krenski 
i. J. 1852. Nach der Matrikel v. J. 1848 betrug das Gut 650 
Magdeburgiſche Morgen, von denen 180 Morgen in den bäuerlichen 
Beſitz übergegangen waren. Nach der Matrikel v. J. 1853 wurde 
die Größe auf 9½ Hufen geſchätzt. Kowalewo wird 1869 noch 
als adeliges Gut zu den Tokkar'ſchen Gütern gehörig aufgeführt, 
1877 als Dorf und Abbau von Warsznau. 

t Tebno, Landgemeinde mit 944 Einwohnern zum Amtsbezirke v 
Smaſin gehörig. Lebno, auch Lebnie, heute an dem Kreuzpunkte 
der Chauſſee gelegen iſt ein Ort deſſen Einwohnerzahl ſich in den 
letzten 50 Jahren verdoppelt hat. Lebno gehörte zu den Panen- 
gütern des Mirchauer Kammer-Amtes (L. Weber, S. 352), nachdem 
c. um das Jahr 1381 die bisherige Kaſtellanei Chmielno in das 
Pfleger-Amt Mirchau umgewandelt worden war (Hirſch, Karth. 
Kr. S. 29). Im 16. Jahrhundert gehörte Lebno zu Donimirſe 
und wir finden einen Beſitzer Mathias Donimirski als Beſitzer 
von Donimirſe und Lebno. Später ſpaltete ſich Lebno — wie die 
meiſten kaſſubiſchen Adelsgüter — in mehrere Beſitzanteile. Im J. 
1773 gab es deren nach dem Kontributionskataſter 3; der bei 
weitem größte Beſitzer, der /8 des ganzen Gutes beſaß, war ein 
v. Lebinski (einer Adelsfamilie die ihren Namen von Lebno Her- 
leitet), / verteilte ſich auf 2 kaſſubiſche Edelleute Halk Lebinski 
und v. Zakrzewski. Zu Lebno gehörte Leben'ſche Hütte worin die 
alte kaſſubiſche Panenfamilie v. Domarus zu Haufe war. — 1789 
werden nur 2 Anteilsbeſitzer genannt; es wird als adelige Neu— 
ſaſſerei bezeichnet mit 6 Feuerſtellen, während Lebenſche Hütte, zu 
Lebno gehörig, deren 5 hat. Dieſe Trennung in 2 Anteilsbeſitze 
als Litera A und B ift bis in die neueſte Zeit geblieben. Nach 
der Matrikel v. J. 1847 war Lebno Lit. A mit Brodtke, Helenen⸗ 
hof, Lebnoer-Hütte, Saskofzin und Kgl. Karwino ein Rittergut von 
c. 80 Hufen, von denen 35 Kulm. Hufen an bäuerliche Beſitzer 
übergegangen waren. Nachweisbare Beſitzer: vom 16. November 
1776 bis 2. Mai 1798 Anton von Lebinski (vgl. oben); bis 1799 
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am 19. Juni; Maria Joſefa v. Lebinska geb. v. Wolska; darauf 
Jakob Tomas von Pask-Sluzewski bis 11. Aug. 1810; darauf 
Johann v. Paszk Sluzewski bis 11. Juni 1831, dann Wilhelm 
Hoffmann; deffen Nachfolger Robert Thomaſius, ſpäterer Beſitzer 
Mielke, v. Zelewski, jetzt Rittmeiſter v. Plüskow. — Lebno Lit. B 
vereinigt mit Karwatino und Ottalſin c. 16 Hufen. Nachweisbare 
Beſitzer bis 1826 v. Halk Lebinski; Johann v. Halk Lebinski bis 
1834, Martin v. Czarnowski; heute Kaufmann Kronheim. Noch 
1869 war Lebno ein Gut, daneben freilich 49 bäuerliche Beſitzer 
auf 211 Hufen mit ſchon 574 Einwohnern. 1872 noch als Guts- 
bezirk mit 10 Abbauten (Brodtke, Chrabſtwo, Jaloszewo, Karawino, 
Neu⸗Lebno, Lebnoer⸗Hütte, Liſſakulla, Ottalſin, Gundſin und Warne— 
rode) und 634 Einwohnern. Seitdem in beſtändigem Wachstume 
begriffen. 

. TCenſitz Landgemeinde von 531 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Gnewau heute zu Gloddau gehörig. Ehemalige Schreibweiſe Lezyee, 
Lenßcki, Lanſotz, Lentzig, Lenſitz ſcheint in vorgeſchichtlicher Zeit die Ye- 
zeichnung eines mitten im Walde belegenen kleinen, in ſich abge— 
ſchloſſenen Gaues geweſen zu ſein, zu welchem verſchiedene kleinere 
Puſtkowien gezählt wurden. Seitens der Landesherrſchaft (mahr- 
ſcheinlich ſchon zur Zeit der Pommerelliſchen Herzöge) wurde aber der bei 
weitem größere Teil an Edelleute ausgegeben, während nur ein kleiner 
Teil als fiskaliſches Gut zurückblieb. Aus dieſem letzteren iſt das heutige 
Königlich Lenſitz entſtanden, welches i. J. 1627 unter den Staroſtei— 
gütern aufgeführt wird (U. S. 15,48), in den Jahren 1660 und 1663 als 
Königl. Zinsdorf (von Prutz S. 135 und 138 mit Lankewitz ver- 
wechſelt), i. J. 1773 als Freiſchulzenhof bezeichnet, damals bereits 
im Beſitze des Herrn v. Prebendow, ex privilegio wie es im 
Kontrib.⸗Kataſter heißt und von dieſem an einen Plotzke verpachtet; 
1789 als ein einzelner Königlicher Zinsbauernhof mit einer Feuer— 
ſtelle; ſpäter Königl. Erbpachtgut (1869) mit 31 Einwohnern in 
drei Wohngebäuden, noch 1872 als Gutsbezirk Königl. Lenſitz be— 
zeichnet, und erſt nach Einführung der neuen Kreis-Ordnung mit 
Adelig Lenſitz zu einer Landgemeinde vereinigt. Zu Königl. Lenſitz 
haben immer noch einige umliegende Puſtkowien gehört, nämlich 
Stara Pila (Deutſch Altmühl), die Puſtkowien Lenſitz und Nowe 
Gluthkowa (Gloddowken). 

Adelig Lenſitz wird urkundlich i. J. 1560 genannt, da der Kaſtellan 
Johann Koſtka zu Putzig in Dirſchau am Himmelfahrtstage den 
Gebrüdern Malotke eine Handfeſte über ſechs zu ihrem Gute Polchow 
gehörige Hufen in Lenſitz ausſtellte (Danz. Stadt-Archiv Schiebl. 715). 
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Hans Malottke war nachweislich in den Jahren 1581—91 zugleich 
Bürgermeiſter von Putzig. 1594 wird eine Kindesmörderin Trude | 
in Lenſitz von dem Putziger Gerichte abgeurteilt (U. ©. 5, 29). 
J. J. 1625 (28. Juli) wird ein Stanislaus Twardowski als Beſitzer 
eines Gutsanteiles von Lenſitz genannt (U. S. 15, 39). Die Ritter- 
qualität der Adelsanteile von Lenſitz gründet ſich laut Matrikel auf 
ein uns nicht näher bekanntes Privileg. V. J. 1682—1773 beſtand 
Adelig Lenſitz wie heute aus drei Adelsanteilen, gehörig dem Michael 
Malottka, Adalbert Malottka und einem Uſtarbowski. Die beiden 
Erſteren leiſteten i J. 1772 dem Könige Friedrich II. den Huldi⸗ 
gungseid (Vaſallen-Tabelle v. J. 1772). Nach der Statiſtik v. J. 
1789 hatte Adelig Lenſitz drei adelige Beſitzer bei 10 Feuerſtellen. 
Dieſe Drei-Teilung von Adelig Lenſitz nach lit. A, B und C beſteht 
noch heute, bei A und B wechſeln die Dombrowskis und Zelewskis, 
bei lit. C haben ſich die Malottkes bis zu dieſer Stunde im Beſitze 


erhalten, es iſt ſomit im Neuſtädter Kreiſe die am längſten auf 

der Scholle anſäſſige Adelsfamilie. Die Adelsqualität ruhte 
f auf allen drei Teilen gemeinſam. Sie hatten aus ihrer Mitte einen 
\ Vertreter zum Kreistage zu wählen. Heutiger Beſitzer lit. A und 


B Völtz. 
Tewino, Gutsbezirk mit 268 Einwohnern zum Amtsbezirke v 
Strzepſch gehörig. — In älteſter Zeit hat der Beſitz geſchwankt und IE 
die geiſtlichen Beſitzer (lofter Budau und der Biſchof von Kujawien) lE 
ſcheinen kein großes Gewicht auf die Ortſchaft gelegt zu Haben. $ } 
Schon am 24. April 1229 wird Lewino unter den Zuckauer Be- HB 
ſitzungen erwähnt, die dem Kloſter Swantopolk beſtätigt wurden. i 
Dann aber iſt i. J. 1200 nur von gewiſſen Honiglieferungen die W 
Rede, welche das Dorf an Zuckau abzuliefern hatte (P. U. 186). 
Es war deshalb nicht unter den Zuckauer Gütern aufgeführt. . 
J. J. 1282 gelangte es neben mehreren anderen in den Beſitz des 
Biſchofs von Kujawien (P. U. S. 300); dieſer Beſitz wird i. J. 1283 
N betätigt mit dem Bemerken, daß es früher dem Mundſchenk Glabung 
ö gehört habe (P. U. S. 328). J. J. 1381 wird es aber bereits unter 


den Ortſchaften des Kammeramtes Mirchau genannt (Hirſch S. 29) $ 

und i. J. 1459 läßt ſich ein Seyfriedt von Lewinno nicht abhalten, ; 

das Kloſter Zuckau mit Räubereien heimzuſuchen (Hirſch Karth. 

Kr. 113). Dem Orte entſtammen die oft genannte Familie der í 

Lewinskis, die ſich vorzugsweiſe im Mirchauer Gebiete und dem 4 
| dortigen Landgerichte geltend macht. Wie faſt alle kaſſubiſchen : 


Edelhöfe war auch dieſer in mehrere Adelsanteile geſpalten. Ein 
getreues Bild der Beſitzverhältniſſe erhalten wir aus dem Viſitations— 
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protofolle um d. J. 1600 (Fontes ©. 470), wenn es darin heißt: 
Lewino vier adelige Kurien. Der Herr Richter (ſoll heißen der 
Landrichter) zahlt 15 Groſchen; Hans 15; Melcher 15 Gr.; Tewart 
drei Scheffel Hafer und Gerſte — alſo vier Abkömmlinge der Familie 
Lewinski hatten ſich in den Beſitz geteilt. Nach der Ritterſchafts⸗ 
Matrikel v. J. 1848 war Lewino zuletzt ſogar in fünf Adelsanteile 
geſpalten, welche aber der Landſchaftsrat Lawer von Lewinski 
1786 — 1805 nach und nach aufkaufte. Schon 1789 werden in der 
Statiſtik nur noch zwei Adelsanteile genannt; zu Lewino gehörten 
die Ausbauten Lewinko, Boſſoch, Lewiner⸗Hütte und Birkenhof, i. G. 
etwa 67 Hufen Kulmiſch. Xaver v. L. blieb im Beſitze bis z. J. 1822; 
dann folgte ihm der polniſche Tribunalspräſident zu Warſchau, 
ebenfalls Xaver v. Lewinski, der es aber nur wenige Monate beſaß 
und mit der Kgl. Hauptbank zu Berlin einen Tauſch machte gegen 
einige Güter in Polen. 1826 am 27. Januar kaufte das Gut 
Stanislaus von Zalewski aus Paraſchin; ſeit Johanni 1841 Beſitzer 
Konſtantin v. d. Marwitz bis 1853; dann Landrat a. D. Baron 
v. Raesfeldt, darauf deſſen Witwe; ſeit 1857 Karl v. Raesfeldt. 
J. J. 1870 wird es ſubhaſtiert; Beſitzer Leo Heiſe, dann Kaufmann 
Dabert 1902; feit 1903 Domäne (Quaſchning). 
— Linde, Landgemeinde mit 839 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Ottalitz gehörig. Ehemalige Bezeichnung Linia, auch Liniewo, Deutſch 
Line, ſpäter Linde. Linde wird in älterer Zeit zu den Zinsdörſern 
des Kammeramtes Mirchau gerechnet (L. Weber S. 353). Am 
21. September 1373 erhielt der Ort Lyne ſeine Handfeſte. Der 
erſte Ortsſchulze (hier nach polniſcher Weiſe noch Staroſt genannt, 
wie überhaupt ſich hier die alten kaſſubiſchen Gebräuche und Aus- 
drücke bis in die Neuzeit erhalten haben) hieß Bronisla. Er erhielt 
den Ort zu 14 Geſpannen und zu polniſchen Rechten. Jeder Haken 
bis auf den des Staroſten zahlt 11 Skot und 2 Hühner. — Auch 
nach dem Komthureibuche hat Lyne 14 Haken „eyner iſt frey“. 
Ebenſo im Ordenszinsbuche v. J. 1419 (Hirſch Karth. Kr. S. 38). 
Linde greift bei ſeiner Entlegenheit und ſeiner Zugehörigkeit zur 
Mirchauer Staroſtei in die hieſigen Verhältniſſe nie hinein. Wir 
wiſſen nur, daß es mit dem jetzt zum Karthäuſer Kreiſe gehörigen 
Kobylas zuſammengehört hat; daß um d. J. 1600 zehn Bauern 
nebſt einem Schulzen gewohnt haben (Fontes S. 470), endlich daß 
hier um d. J. 1642 eine Kapelle beſtanden hat, eine Filiale von 
Strepſch die aber 1682 ſchon wieder eingegangen iſt Der Ort ſoll 
wie in kirchl. Nachrichten überliefert wird, ehemals ſtärker bevölkert 
geweſen ſein. — Charakeriſtiſch iſt die Darſtellung der Ortsverhält⸗ 
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niſſe, wie der Preußiſche Viſitator v. Putkamer fie i. J. 1772 
vorfand. Linia mit der Neuſaſſerei Kobilas; hier befand ſich ein 
Königliches Vorwerk, welches an einen Szypior verpachtet war. 
Der jedesmalige Pächter war der „Staroſt“ des Ortes; zum Vor— 
werke gehörten vier Gärtner, 1 Schäfer, der 50 Stück eigene Schafe 
halten durfte; vier Halbbauern oder fog. Chalupniker. Die Hufen⸗ 
zahl der einzelnen Beſitzer war nie vermeſſen und daher unbekannt, 
Wieſen wurden den Bauern bei Miloszewo zugewieſen. Die Mbs 
gaben und Spanndienſte der Bauern waren ſo hart, daß Herr 
v. Putkamer hinzufügt: „Da die Abgaben allhier überall zu hoch 
angeſetzet und nicht abzuſehen, wovon die Einwohner ſubſiſtieren 
und dieſe hohen Abgaben entrichten können, ſo halte ich dafür, daß 
ohne auf den Ertrag zu reflektieren ſowohl die Bauern als Gärtner 
und Chalupniker nach Proportion die Ausſaaten mit einem billigen 
Strafgelde ſtatt der Kontribution angeſetzt werden.“ 1789 nach der 
Statiſtik: Linia teutſch Linde Königl. Dorf und Vorwerk mit 
18 Feuerſtellen zum Domänenbezirke Mirchau gehörig. Der Krug 
zu Linia mit 15 Morgen kulmiſch hatte eine Verſchreibung vom 
12. November 1779 (Pächter Woytek Brzeski, der aber nur des 
Polniſchen mächtig war). Das Vorwerk erhielt eine Erbverſchreibung 
am 22. April 1788 für Martin Gronow, der Meiſtbietender blieb. 
Das Vorwerk hatte keine Rittergutsqualität. Später finden wir 
als Erbpächter immer Poblotzkis darauf bis zu dieſer Stunde. Linde 
wurde i. J. 1818 bei Abgrenzung des Kreiſes Neuſtadt von dem 
Karthäuſer Bezirke und dem dazu gehörigen Kobylas getrennt, weil 
der Neuſtädter Kreis mit dem weſtlichen etwas iſolierten Teile 
(Amtsbezirke Okkalitz) einer Überbrückung bedurfte. — J. J. 1869 
war der Ort bereits zu 54 bäuerlichen und vier Kätnerbeſitzungen 
herangewachſen bei 215 Hufen und 437 faſt ausſchließlich katholiſchen 
Einwohnern. Seitdem hat ſich der Ort um 300 Einwohner 
vermehrt. 

Tuſin, Landgemeinde mit 1084 Einwohnern und Forſt— 
gutsbezirk mit 11 Einwohnern zum Amtsbezirke Luſin gehörig. 
Früher Luſino auch Leſino. Luſino wurde i. J. 1245 nebſt Sbichow, 
Zamblewo u. a. O. Eigentum des Kloſters Zuckau (P. U. S. 79). 
J. J. 1282 wird Luſino nebſt allen anderen Kloſterdörfern Zuckaus 
von den herzoglichen Laſten befreit ſowie von der weltlichen Gerichts 
barkeit (P. U. S. 305). Seitdem iſt L. eine Enklave zwiſchen den 
beiden Bezirken von Mirchau und Putzig geblieben ohne einem der⸗ 
ſelben anzugehören, während das ſchon früh errichtete Pfarrſyſtem 
nach beiden Seiten herübergriff. Es beſtand mit Sicherheit ſchon 
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t. J. 1312, da ein Pfarrer Petrus als Zeuge aufgeführt wird 
(Hirſch, Karth. Kr. S. 18). Die Geiſtlichen waren in älterer Zeit 
Prämonſtratenſer Mönche, Deutſche, die aus dem Mutterkloſter von 
Breslau hierher entſandt waren (Hirſch S. 19). Das Deutſchtum 
wurde deshalb hier beſonders gepflegt, deutſche Koloniſten zu deutſchem 


f -Rechte wurden herangezogen (Vgl. Urkunde v. J. 1255, 1260 uſw.). 
J,. J. 1332 beabſichtigte das Kloſter Budau Luſin zu deutſchem 
Rechte auszugeben. Auch befand ſich ſchon damals eine Mühle 


daſelbſt (Hirſch S. 70). Gegen Ende des 14. Jahrhunderts wird 


por dem Lauenburg-Putziger Landgerichte der Schultes von Lusyno 


in dem Streite mit dem Pantken von Pentkowitz zu einer Geld— 
- buße von einer Mark verurteilt (Kop. Wachstafeln Nr. 143). In 
den Jahren 1442 und 1448 wird ein Niklos von Leſin genannt; 
ob Schulze oder Vorwerksverwalter iſt nicht erſichtlich (U. S. 7, 53). 
Um d. J. 1597 war die Kirche noch ein Holzbau mit einem Turme. 
Zur Pfarrei gehörten vier Hufen, ein Garten, etwas Wieſenland 
und ein Fiſchteich hinter dem Parrhauſe. Zur Parochie gehörten 
die Ortſchaften Luſin mit 12 Bauern, ferner Kamlau, Goſſentin, 
Barlomin, Robbakau, Sobieſchin, Damerkau, Czenſtkau, Melwin 
Wiſchetzin und Strzebielino — im weſentlichen dem heutigen Pfarr— 
ſprengel entſprechend, ausgenommen Gowin und Uſtarbau. J. J. 
1687 wird die Kirche als ganzer Holzbau (tota lignea) bezeichnet; 
1733 wurde ſie zerſtört (leider wird nicht berichtet durch welche 
Gewalt); aber bald begann der Ortspfarrer, der zugleich Dekan des 
Mirchauer Dekanates war, mit einem Neubau welcher 1740 beendet 
wurde. Die Ortsgeiſtlichen ſind ſeit 1627 nachweisbar. Der Um— 
fang der Parochie war 1749 derſelbe wie heute. Bei der Säkulari— 
fierung der geiſtlichen Liegenſchaften ging Luſino i. J. 1773 in ſtaat⸗ 
liche Verwaltung über. Der Zuſtand des Ortes war nach dem 
Kontributions⸗Kataſter d. J. folgender: Im Dorfe waren anſäſſig 
der Schulze Wangdri, ſechs Bauern und ein Müller, außerdem 
mehrere Koſſäthen und kleinere Zinsleute i. G. 117 Seelen, meiſt 
lutheriſcher Konfeſſion. Die Bauern ſcharwerkten beim Vorwerke. 
Zwei Pfarrhufen. — Das Vorwerk erhielt eine Erbverſchreibung 
am 24. Juni 1786, hat ſich aber bald darauf in zwei Nummern 
geſpalten. — 1789 Statiſtik: Luſyno oder Luſino deutſch Leſin, 
Königliches Dorf, Erbpachtsvorwerk und Mahlmühle nebſt einer 
katholiſchen Kirche mit 35 Feuerſtellen. — Das Erbpachtsvorwerk 
war lange Jahre im Beſitze der Familie Lintzau (1832, Okonomie⸗ 
Kommiſſar), dann Vollemies, dann v. Dombrowski und Alland, 


jetzt Zelewski Beſitzer des Reſtgutes. J. J. 1869 enthielt Luſino' 
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(Königliches Bauerndorf und Erbpachtsgut) 15 bäuerliche und ſechs 
Kätnerbeſitzungen, beſtand aus 127 Hufen bei 551 Einwohnern, 
von denen 118 evangeliſch waren. Während der Jahre 1885 bis 
1900 um nicht weniger als 400 Einwohner gewachſen, vorzugsweiſe 
in Folge der unter nicht unerheblichen Koſten ſeitens des Kreiſes 
eingerichteten Bahnſtation und der Chauſſee Ochſenkrug-Lebno. — 
1879—85 Hebel in Lufin; 1881 Willatowski Beſitzer, aktenmäßig 
genannt als Vertreter der Ortſchaft. 

Der Forſtgutsbezirk Luſin, zum größten Teile urſprünglicher 
Kloſterwald unter Hinzufügung des Gratialwaldes von Barlomin, 
ſpäter fiskaliſch, gehörte früher zur Verwaltung des Forſtbezirkes 
Piekelken, wurde aber durch Verfügung der Königl. Regierung vom 
7. November 1874 zum ſelbſtändigen Forſtgutsbezirke erhoben. 

Melwin Landgemeinde mit 376 Einwohnern, zum Amts- 


bezirke Luſin gehörig Früher Millwyn, Milwino, höchſter Punkt 


des Kreiſes. J. J. 1381 gehörte Millwyn zu den Grenzdörfern 
des Pflegeramtes Mirchau (Hirſch S. 29). Es war eines der 
Panengüter dieſes Amtes (L. Weber 352: Milſinou). Um d. J. 
1600 wird Milwino unter den Pfarrdörfern des Kirchſpiels Luſin 
erwähnt mit einer Kurie (einem Edelſitze) welches einen Dezem von 
uur 10 Groſchen entrichtete. Nach dem Kontributions-Kataſter 
d. J. 1773 gehörte Milwino bereits 3 Beſitzern, dem Michael von 
Zelewski, welcher die Hälfte des Gutes beſaß; einem Michael v. Mach 
mit einem Sechſtel und einem Michael Tempski mit einem Drittel 
des Gutsanteiles. Außer dieſen 3 Edelleuten wohnten noch 16 
Inſtleute. Nach der Statiſtik v. 1789 war Milwino ein adeliges 
Dorf mit 11 Feuerſtellen zu Luſino gehörig. — Nach der Matrikel 
v. J. 1860 beſtand Mellwyn aus 9 Hufen mit 3 Anteilen, die 
gleichnamigen Beſitzern zugehörten wie 1773 nämlich v. Zelewski, 
v. Tempski und v. Mach. An des Letzteren Stelle trat ſpäter 
Bergmann. Rittergutsvertreter im Kreistage war mehrere Jahre 
v. Tempski (1834, 1853). 1869 nach dem ſtatiſtiſchen Nachweiſe 
war Mellwin mit Abbau Mellwiner Hütte ein Rittergut mit 
4 Anteilsbeſitzungen bei 109 Hufen und 236 Einwohnern. Es 
wurde infolge der Auflöſung des ehemaligen Adelsbeſitzes durch 
Allerhöchſten Erlaß vom 4. Mai 1874 zu einem Gemeindebezirke 
erklärt. 

Miloſchewo, Landgemeinde mit 429 Einwohnern, zum Amts- 


bezirke Strzepſch gehörig. — Ehemals auch Mileſchau, Mieloſiewo 


und Miloszow genannt. Nach der erſten zuverläſſigen Nachricht 
wurde Miloſchewo i. J. 1381 von dem deutſchen Orden erworben; 
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es hatte vordem zum Gebiete Chmielno gehört (Danz. Komthurei⸗ 
buch E. 73). — J. J. 1416 am 8. Dezember tritt vor dem 
Lauenburg ⸗Putziger Landgericht ein Peter von Miloſchow als Bürge 
auf (Kop. Wachstafeln Nr. 75). Dem Orte entſtammt das einige Zeit 
recht verbreitete Adelsgeſchlecht der Milezewski's an, von denen einer 
i. J. 1627 auf Seiten des Abtes von Oliva gegenüber der Pro- 
teſtantiſchen Partei (U. S. 15, 6). — Miloſchewo war in früherer 
Zeit zerſtückelt und ſcheint erft ſpäter wieder ſich zu einem Geſamt— 
gute vereinigt zu haben. Nach dem Viſitations-Protokoll v. J. 
1600 beſtand es aus nicht weniger als 5 Adelsanteilen, außerdem 
ein Schulze und 4 Bauern (Fontes S. 470). J. J. 1772 beſtand 
es nach dem Kontrib⸗Kataſter aus einem Vorwerke, daneben zwei 
Bauern oder Chalupnikern (Halbbauern). Erbpächter des Vorwerks 
war ein Anton Narzymski, trotz ſeines polniſchen Namens ein 
Deutſcher und Lutheraner. Auf dem Vorwerke waren 9 Gärtner 
angeſetzt, welche beſtändig auf dem Gute ſcharwerkten. Die Hufen— 
zahl des Vorwerkes war nicht vermeſſen und nicht bekannt. Es 
wurden Roggen, Gerſte, Hafer und Buchweizen gebaut, aber mit 
geringem Ertrage. Der Viſitator macht den Vorſchlag, den Bauern 
Brennholz aus der Königlichen Heide zu geſtatten. Die Pacht des 
Vorwerkes betrug 333 Taler 30 Groſchen. J. J. 1789 hatte es 
zufolge der Statiſtik 17 Feuerſtellen. — Am 4. Oktober 1786 
erfolgte eine neue Erbverſchreibung für Chriſtian Roſenberg, darauf 
Frau Giſewius, dann Juſtizamtmann Riedel, e. 1832 Henry 
Hildebrand, hierauf Erbpächter Kohl e. 1843, dann Landes-Okonomie⸗ 
rat v. Gerlach ſeit Anfang der 70er Jahre. Die Bevölkerung 
von Miloſchewo ift in den letzten 30 Jahren annähernd die 
gleiche geblieben. 

Radole, Landgemeinde mit 261 Einwohnern und Forſt— 
gutsbezirk zum Amtsbezirke Kolkau gehörig. — Bevor Nadolle 
(auch Nadol genannt) in die Geſchichte eintritt, war es ſeit einer 
Reihe von Jahren im Beſitze der ſehr alten Pommerelliſchen Adels- 
familie Kunoſtowiez geweſen. Unter den Vorfahren des Michael 
Kunoſtowicz wird Steffen Kunoſtowicz genannt, welcher es bereits „in 
altem Beſitze“ (in antiqua possessione) gehabt. Michael verkaufte 
das Gut i. J. 1375 an das Kloſter Zarnowitz, und Winrich von 


Kniprode beſtätigte den Verkauf (U. S. 21, S. 58 und 59). Es 


wurde bei dieſer Gelegenheit von allen polniſchen Dienſten „vrye 
und ledigk gelaßen“, zählte aber doch — obgleich Kloſterdorf — 
zu den deutſchen Dörfern des Gebietes Putzig und hatte als ſolches 
einen Wagner zu ſtellen. (L. Weber S. 349; Danziger Komthurei— 
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buch Nr. 107 und 257). Auf dem Gerichtstage von Lauenburg⸗ 
Putzig verbürgt ſich am 24. Juni 1407 ein Nikolaus von Nadol 
für einen Totſchlag. Es werden bei dieſer Verhandlung auch die 
Beſitzer von Sagors, Uſtarbau, Pretoſchin, Polchau und Sobienſchin 
genannt, es kann alſo kaum ein anderer etwa gleich benannter 
Ort darunter verſtanden werden. Die Bewirtſchaftung von Nadolle 
ging während ſeiner 400jährigen Zugehörigkeit zum Kloſter nur 
durch Bauern vor fih, ohne Vorwerk und ohne Frei⸗ 
ſchulzengut. Das Kontrib.-Kataſter v. J. 1772 ſagt: Es ſind 
7 Bauern im Dorfe anſäſſig; jeder Bauer hat 15 Morgen, nur 
ein Bauernhof iſt noch halbiert. Sonſt befinden ſich nur Ein- 
lieger darin. Dieſe Halbbauern beſchäftigen ſich neben dem Acker— 
bau mit der Fiſcherei in dem Zarnowitzer und dem 
Peszinger See. (NB. Statt Peszinger muß es wohl heißen 
Pesznitzer See; das war die alte Bezeichnung für den 
Zarnowitzer See und vermutlich für den ſüdlichen Teil da 
wo die Piasnitz einmündet, als Bezeichnung im Volksmunde 
zurückgeblieben!) Acker und Wieſe, heißt es weiter, feien ſehr 
ſchlecht. Das Land wäre in 2 Felder geteilt; das eine Jahr würde 
es mit Winterſaat, das andere Jahr mit Sommerſaat beſtellt. Es 
gäbe keinen Freiſchulzen, auch keine Freihufen. — Seit langer Zeit 
wiederholen ſich in Nadolle die Namen Zadzek und Zillach. — 
Nach der Präſtations-Tabelle v. J. 1786 beſtand Nadolle nur aus 
6 Hufen 23 Morgen Magdeburgiſch. Der Schulze war zugleich 
Förſter (Zaczek) und 6 Bauern. Keiner hatte ein Privileg. Sie 
hatten einen Bienenzins, Kalende an den Pfarrer von Zarnowitz 
und Scharwerksdienſte zum Kloſter Vorwerk Zarnowitz zu ent- 
richten. Auch hatten ſie jährlich 9 Scheffel Aſche zur Starzynſchen 
Obkas-⸗Kocherei zu ſchicken. Sie bitten 1786 um Ablöſung dieſer 
Leiſtung in Geld. Schon damals ſchickten ſie ihre Kinder nach 
Wierchutzin zur Schule. — 1789 Stat. Nachr.: Nadolle Königl. 
Dorf mit 8 Feuerſtellen zu Starzyn gehörig. Das Schulzengut 
1818 in Händen der beiden Zaczek; dann Jakob Zaczek, dann 1845 
Pillat. 1869 enthielt das Dorf 7 bäuerliche und 15 Kätner— 
beſitzungen bei 155 Einwohnern, von denen der fünfte Teil 
evang eliſch war. 


Nadolle hatte für das Kloſter Zarnowitz eine Bedeutung als. 


Scharwerksdorf und Fiſcherdorf; nebenbei aber auch führte es die Auf— 

ſicht über die Kloſterforſt. Der Forſtbelauf mit 290 ha war ehe⸗ 

mals der Aufſicht des Ortsſchulzen unterſtellt; ſpäter wurde eine 

eigene Förſterei herausgebildet und durch Verfügung der Königl. 
31 
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Regierung vom 7. November 1874 zum ſelbſtändigen Forſtguts— 
bezirke erhoben und unter Ablöſung von der Oberförſtei Darszlub 
der von Neuſtadt unterſtellt. In neueſter Zeit wird Nadolle von 
Ausflüglern gern aufgeſucht wegen der landſchaftlichen Schönheiten 
des Zarnowitzer Ufergeländes. 
i Nanitz, Gutsbezirk v. 211 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Schloß Neuſtadt gehörig. Soweit die geſchichtlichen Nachrichten 
über dieſen Ort reichen, hat das adelige Gut Nanitz immer die 
Schickſale des benachbarten Gutes Schmechau geteilt. Beide wurden 
7 * i. J. 1343 zwei um den Orden verdienten Brüdern Mathias und 
Naßuda zu polniſchen Rechten verliehen (Danziger Komthureibuch 
S. 243), Es ſcheint lange keine Selbſtändigkeit gehabt zu haben 
und war unter den polniſchen Zinsdörfern deshalb nicht aufgeführt, 
obgleich es nach der erſten Verleihung einen von Schmechau 
geſonderten Platendienſt zu entrichten hatte. Beide Güter kamen 
ſpäter in den Beſitz des Herrn Jannewitz auf Bohlſchau und gingen 
1576 in den Beſitz des Ernſt Weiher über. (U. S. 3, 67.) Seit 
dem bildeten dieſe Güter mit Pentkowitz den Stamm des noch heutigen 
Neuſtädter Gutsbezirkes. Nanitz wird ſeit dieſer Zeit öfter in den Ur— 
kunden genannt. Nach dem biſchöfl. Viſitationsprotokolle c. 1600 
waren hier 7 Bauern angeſetzt (Fontes S. 482). J. J. 1601 am 2. Okt. 
waren die Nanitzer Güter (übrigens eine Bezeichnung für den 
ganzen Schmechauer Komplex) an die Krockows verpfändet; am 
25. Aug. 1607 kündigen die Weihers den Krockows den Pfandbeſitz 
(U. S. 8, S. 108 und 109), doch erfolgt die Auslöſung erſt um 
das Jahr 1643 (vgl. Schmechau). J. J. 1627 erfolgte hier eine 
Leichenobduktion „uff des Herrn Weyher Underthanen zu Nanitz“ 
(U. S. 17, 23). Auf Anſuchen der Neuſtädter Bürgerſchaft, welche 
ſich in ihren Ackern zu ſehr beengt fühlte, ſtellte König Johann 
Sobieski als Grundherr ihr unter dem 30. April 1696 6 Hufen 
in Nanitz als Erbpachtsbeſitz gegen eine jährliche Pacht von 100 Fl. 
in Ausſicht. Doch kam dieſer Erbpachtvertrag nicht zuſtande und 
wurde 1729 am 26. April von den Prebendows ausdrücklich zurück 
genommen. Bei Gründung des heutigen Schloſſes und Schloß— 
parkes wurde zwiſchen der Grundherrſchaft und der Bürgerſchaft 
i. J. 1766 ein Umtauſch vorgenommen, indem die Bürgerſchaft die 
jog. Bruchgärten zur Anlage des heutigen Schloßgartens hergaben, 
dafür durch Acker in Schmechau und die noch heute zu Nanitz 
gehörigen Acker (Saganietz eig. Zagieniee d. h. Schlängelung nämlich 
des Rhedafluſſes) erhielten, ein Beſitz, der im Jahre darauf durch 
Zurechnung der fog. Lunerſtücke „rechts am Wege nach Neukrügen“ 


* 
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noch erweitert wurde (Freytag, Chronik S. 48). J. J. 1780 erhob die 
Stadt wegen der ihr einſt in Ausſicht geſtellten 6 Nanitzer Hufen gegen 
die Prebendow'ſchen Erben Klage, wurde aber durch das Ober— 
tribunals-Erkenntnis vom 26. Auguſt 1784 mit ihren Forderungen 
zurückgewieſen. — Die Nanitzer Acker waren inzwiſchen an einzelne 
Bürger der Stadt verpachtet worden. Um d. J. 1770 richtete Graf 
Prebendow aber ein Vorwerk ein und verhandelte mit jedem Einzel— 
pächter beſonders (Freytag). Seit jener Zeit iſt Nanitz immer ein 
Pachtvorwerk von Schloß Neuſtadt geblieben. J. J. 1810 fand eine 
Vermeſſung ſtatt, wobei für die Neuſtädter Bürger 100 kleine 
Gärten ausgemeſſen wurden. J. J. 1773 befanden ſich ein 
Adminiſtrator, 5 Scharwerker und 4 Einwohner in Nanitz. 1789 
(Statiſtik) wird es als adeliges Dorf und Vorwerk mit 13 Feuer⸗ 
ſtellen dem Baron v. Gibſone gehörig bezeichnet. Die Pächter 
Müller und Haße auf Nanig, Schmechau und Pentkowitz find oft 
zu Vertrauensmännern im Neuſtädter Kreiſe ernannt worden. 


Neuhof, Gutsbezirk mit 81 Einwohnern zum Amtsbezirke Schloß 
Neuſtadt gehörig. Die deutſche Benennung Neuhof, die nur ſpäter in 


Nowydwor poloniſiert worden iſt, deutet auf den Abbau von einem 


anderen größeren Dorf unter einem deutſchen Beſitzer. Nach den ganzen 
Beſitz- und Terrainverhältniffen kann Neuhof füglich nicht anders 
als zu Sobieſchin gehört haben, deſſen einen Adelsanteil i. J. 
1624 Johannes Jof. Weiher ankauft (U. S. 15, S. 2). Im J. 1685 
am 15. Juni bei der Übergabe der Weiherſchen Güter an König 
Johann Sobieski werden die Güter Sobieſchin und Neuhof zum 
erſten Male genannt, — vermutlich alſo ein Ausbau und eine 
Bezeichnung, beides unter Johann Weiher entſtanden. Seit jener 
Zeit wird Neuhof öfter aufgeführt, ſo 1720 beim Verkaufe an die 
Prebendows, 1776 im Dekanatsbuche, 1789 in der Statiſtik von 
Goldbeck als adeliges Dorf mit 4 Feuerſtellen dem v. Gibſone 
gehörig. Neuhof iſt bis auf dieſe Stunde immer ein Pachtgut von 
Schloß Neuſtadt geweſen. 


Schloß Neuſtadt, Sitz der Herrſchaft, Gutsbezirk mit 446 
Einwohnern zum Amtsbezirke Schloß Neuſtadt gehörig. 


Schon lange vor der Erbauung des heutigen Schloſſes 
Neuſtadt hat es ein Herrenhaus in Schmechau gegeben, welches 
u. A. i. J. 1586 erwähnt wird bei Gelegenheit eines gütlichen 
Übereinkommens zwiſchen Ernſt Weiher und einem Jannowitz 
(U. S. 3, 57) und welches wir vermutlich auf der Stelle des 
heutigen Pächterhauſes zu ſuchen haben. Vor Jakob Weiher, deni 
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Gründer von Neuſtadt, wurde aber am Fuße des Olberges ein 
Luſthaus mit Kolonaden und einem Garten, dem er den bibliſchen 
Namen Getſemane beilegte, errichtet zugleich mit einer künſtlichen 


Grotte, — ein leichter Bau, der auch auf der Darſtellung des 


Votiv⸗Bildes hinter dem Hochaltare der Kloſterkirche erkennbar ift. 
— Dieſes Luſthaus geriet aber bald in Verfall. Schon i. J. 1685 
war es ſehr reparaturbedürftig. Am 31. Auguſt 1722 wurde es 
an einen Neuſtädter Bürger Jakob Goltmann verkauft, welcher 
ſpäter 2 Grundſtücke daraus herſtellte. Beinahe 50 Jahre lang 
hat in Neuſtadt überhaupt kein Herrenhaus beſtanden; es tat ein 
ſolches auch weiter nicht not, weil die Gutsverwaltung des ganzen 
Gutskomplexes in Rutzau ihren Sitz hatte, wo die Herrſchaft ſich 
einen eigenen Herrenſitz herſtellte und ihm den Namen „Weiherhoff“ 
beilegte (nach einer Skizze v. J. 1655). — Auch das Neuſtädter 
Luſthaus wird bei ſeinem Verkauf i. J. 1722 als Rutzau'ſche 
Reſidenz bezeichnet. Der Bau eines neuen Schloſſes in Neuſtadt 
wurde erſt nach Erwerbung des heutigen Parkterrains (ehemals 
Bürgergarten oder Bruchländereien) i. J. 1767 begonnen und war 
i. J. 1769 fertiggeſtellt. Es beſtand aber nur aus 2 einzeln 
ſtehenden Flügeln. Die Erlaſſe der Grundherrſchaft v. J. 1769 
und 1783 ſind beide aus dieſem Schloſſe datiert (in unſerer Re— 
ſidenz Weihersfrei). Der heutige Bau wurde erft i. J 1801 vom 
Grafen Keyſerlingk unternommen und erhielt ſeine Flügel in 
neueſter Zeit. — Seitdem Ignaz v. Prebendow hier ſeinen Sitz 
genommen, iſt mit kurzer Unterbrechung nach dem Tode Joſefs 
v. Prebendow und dann wieder nach dem Rückzuge Gibſones, 
Schloß Neuſtadt der Verwaltungsſitz der Neuſtädter Güter ge— 
blieben, anfangs auch der Rutzauer, ſeit 1827 des Neuſtädter 
Komplexes allein. — Die Auseinanderſetzung zwiſchen Schloß und 
Stadt beruhen auf dem Regiſter vom 2. Mai 1791 und vom 
19. Juli 1817. — Die Erwerbung der Neuftädter Güter, welche 
ſchließlich zum Majorate Neuſtadt geführt haben erfolgte 

a) 1576 durch den Ankauf von Schmechau, Nanitz und 

Pentkowitz, 


b) 1624 durch Erwerbung von Sobieſchin und wahr— 
ſcheinlich auch von Neuhof; bald darauf auch eines 
Gutsanteiles von Gowin, 


c) Erwerbung von Sbichau und Uſtarbau, ſowie von 
Bieſchkowitz nach 1720, aber vor 1755, 
d) anderer 4 Adelsanteile von Gowin i. J. 1845. 


f 

. | 

Die Güter find verpachtet; direkt dem Schloſſe unterſtellt find 

die Unter⸗Förſtereien: Ottiliensrub, Nanitz, Pentkowitz, Wygodda, | 


Bieſchkowitz und Reſchke. — 

Orkalik, Gutsbezirk mit 137 Einwohnern zum Amtsbezirke v 
Okkalitz gehörig. — Dieſes Rittergut, obgleich zu Weſtpreußen 
gehörig, neigte von Alters her zu Pommern, wohin ſowohl die 
überwiegend evangeliſche Bevölkerung (Labuhn), als die katholiſche 
(Roslaſin) eingepfarrt iſt. Es iſt ein altes Stammgut der Familie 
v. Weiher, früher zum Kammeramte Mirchau gehörig. — Vermeſſen 
wurde Okkalitz i. J. 1769, damals dem Kammerherrn Heinrich 
v. Weiher gehörig, welcher, obwohl mit Gütern im Branden⸗ 
burgiſchen anſäſſig, doch hier ſeinen Wohnſitz hatte. Es beſtand 
aus 12 Hufen kulmiſch mit 16 Einliegern und kleinen Handwerkern. 
Es gehörte ein größerer Wald hierzu; der Bach bei Okkalitz, welcher 
eine Mahlmühle treibt, wurde Grenzbach genannt. J. J. 1789 
wird es als adeliges Dorf, dem Kammerherrn v. Weiher gehörig 


bezeichnet mit 15 Feuerſtellen nebſt der Pußkowie Wolfsherberge. | 
Als weitere Beſitzer lernen wir kennen: Landrat v. Weiher, 1806 = 
v. Zaſtrow, 1820 v. Bonin, 1841 Johann Heinrich Hering, dann = 


Hering'ſche Erben; darauf Albert Hering; 1902 Kammerherr Wilhelm 
v. Zitzewitz in Zezenow, Kreis Stolp. — 
Oliva, Forſtgutsbezirk mit 82 Einwohnern zum Amtsbezirke. 
Taubenwaſſer. — Bei Abgrenzung der Forſtbezirke wurden die zur 
| Olivaer Forſt gehörigen, aber bei der neuen Kreisteilung nach 
Neuſtadt hingezogenen Förſtereien von der Oberförſterei Oliva aus 
verwaltet und unterſtehen noch heute derſelben. Man wählte den 
Forſtgutsbezirk Oliva, weil die im Neuſtädter Kreiſe belegenen 
Unterförſtereieun Renneberg, Taubenwaſſer und Grenzlau nahezu die 
Hälfte des Olivaer Forſtbezirkes ausmachen. — Renneberg war nach i 
der Statiſtik v. J. 1789 ein „Königliches Dörfchen“ mit vier Feuer⸗ i 
ſtellen zu Oliva gehörig. Emphyteutiſche Beſitzer waren der Aſch— í 
brenner und der Krüger, deren Beſitzungen i. J. 1783 eine neue 
Verſchreibung erhielten (Aſchbude mit 15 Morgen: Heinrich Gunſchke; | 
der Krüger mit vier Hufen: Johann Lachmann). Bemerkenswert i 
ift die Bernſteingräberei, der Verkauf von Salz und Tabak, welche 
dem Krüger von Renneberg als beſondere Vergünſtigung bewilligt 
werden. 1881 Beſitzer Krauſe in Renneberg. Grenzlau war eben⸗ 
falls ein zu Oliva gehöriges Dorf und Vorwerk mit fünf Feuer⸗ 
ſtellen (1789). Es wird in der Erbpachtverſchreibung vom 6. No⸗ 
vember 1783 als Neuſaſſerei mit ſechs Hufen 21 Morgen Magdb. oder 
| zwei Hufen 29 Morgen kulmiſch bezeichnet. — Taubenwaſſer hieß 
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früher Golumbia und iſt ſtets nur ein Forſtetabliſſement geweſen. 
Durch Anforſtung der für die Forſtverwaltung überaus läſtigen 
Einſchnitte in die Olivaer Forſt find eine Anzahl von Gebäuden 
in Klein Renneberg eingegangen und damit die Einwohnerzahl des 
geſamten Forſtgutsbezirkes verringert worden. 

Oppalin Gutsbezirk mit 138 Einwohnern zum Amtsbezirke Kol— 
kau gehörig. Oppalin gehörte zur Deutſchen Ordenszeit zu den Panen— 
gütern des Putziger Landes mit polniſchem Rechte (L. Weber S. 34%) 
J. J. 1425 wird es zu kulmiſchem Rechte ausgegeben an einen um 
den Orden verdienten Verwalter Matzke (Danziger Komthureibuch). 
1590 iſt ein Mitglied der Familie Kolkow Teilhaber an Opalino 

(Protokoll v. J. 1614 im Beſitze des Max v. Kolkow). J. J. 1642 
ſind die Kolkows und die Chinowskis in Opalina erbberechtigt 
(Protokoll im Beſitze des Max v. Kolkow). J. J. 1691 
war der hochedel geborene Paul Chinowski, Erbherr der fein Holz 
an einen Danziger Kaufmann Weſtfal verkauft (Neuſt. Gerichtsbuch 1. 
S. 567). 1716 nennt ſich ein Beſitzer ſchlechtweg Oppalinski. 1730 
war eine Familie v. Dizeezelski hier anfällig (U. S. 21, 72) dann 
v. Kolkowski. Nach dem Dekanatsbuche von Putzig war 
Oppalin i. J. 1776 in ſechs Adelsanteile geſpalten, Michael 
Zelewski, Panski I und II, Mich. Dombrowski, Chriſtof 
Brzozowski und die Witwe Dombrowska. — 1789 hatte es nur noch 
vier Anteilsbeſitzer. Später vereinigte ſich der Beſitz in der Hand 
des Herrn v. Rybinski, dann folgte die Familie v. Zanthir; 1832— 76 
Frau Majorin v. Zanthir; nach dem Jahre 1836 lange Zeit die 
Familie Strehlke, dazwiſchen als Verwalter 1886 Hering, dann 
wieder Beſitzer Ernſt Strehlke ſeit 1886 noch heute, bei 67 deutſchen 
und 34 polniſchen Einwohnern. 

PVelzau, Gutsbezirk mit 109 Seelen zum Amtsbezirke Rheda 
gehörig. Alte Schreibweiſe: Pelliſchow, Pieleſchewo, Pieleszewo. — 

Ob das i. J. 1288 als territorium Pilense bezeichnete Land mit 
Pelzau zuſammenhängt, iſt zweifelhaft; vielleicht benannte man ſo 
das ganze Terrain bei Rheda, das „Mühlenland“ von pila., die 

Waſſermühle (P. U. S. 388). Mit Sicherheit tritt der Ort geſchicht— 

lich erſt bei ſeiner Belehnung zu kulmiſchem Rechte auf am 

6. Dezember 1473 durch den damaligen Woywoden von Pommerellen 
und Hauptmann von Putzig Otto von Machwitz an Hans Göß— 
mann. Pelzau mußte aber ſchon eine Vergangenheit, wahrſcheinlich 

auch irgend ein älteres im Kriege verlorengegangenes Privileg 

gehabt haben, denn es war ein Mühlengut, deſſen Mühle aber 
zerſtört war und jetzt wieder aufgerichtet werden ſollte. Dieſe 
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Mühle war aber nur für die von Putzig entfernteren Walddörfer 
beſtimmt, während die Putziger „Beidörfer“ nach Putzig ſelbſt oder 
nach Breſin mahlpflichtig waren. (Danz. Archiv Schieblade 58 f. 14) 
Seitdem iſt Pelzau ein ſog. Köllmiſches Dorf geblieben, ſtand aber 
zur Staroſtei Putzig immer in einem ſehr nahem Verhältniſſe; es 
war eines von den ſogenannten 6 Schloßdörfern, deren Einnahmen | 
i ſpeziell zur Beſtreitung der Unkoſten für die Staroftei beſtimmt 7 
j waren. So wird es denn auch fhon um das Jahr 1600 inder 
biſchöflichen Viſitations-Urkunde beſonders als ein Putziger Staroſtei— 
dorf hervorgehoben. (Fontes S. 485: Capitaneatus Pucensis). | 
Hierhin wurden die Zinſen gezahlt von Rheda, Gnewau und 
Warſchkau; hier war neben der Mühle das Brauhaus eine beſondere | 
Einnahmequelle, namentlich während der Zeit des Danziger Pfand- | 
beſitzes (Pucensia an verſchiedenen Stellen). Eine Adelsfamilie 
Pelchowski war auf Pelzau ſeßhaft; ein Träger dieſes Namens 
wurde nach dem Abzuge Guſtav Adolfs wegen feiner Zuneigung 
zu den Schweden von den Polen beſtraft. Am 4. April 1678 trat 
es mit allen anderen Staroſteigütern aus dem Pfandbeſitze in den 
Beſitz der Polniſchen Krone wieder zurück und wurde wie alle Staroſtei— | 
Dörfer ſpäter dem Grafen Prebendow ziuspflichtig, bis es durch die 
Preußiſche Herrſchaft aus dem bisherigen Verhältniſſe befreit wurde und 
am 11. Mai 1786 eine Erbverſchreibung erhielt. Nach der Statiſtik v. J. 
1789 war Peltzau oder Pielſchewo ein Königliches Vorwerk mit neun 
Feuerſtellen. Als Beſitzer reſp. Erbpächter werden aktenmäßig genannt: 
Johann Theodor Schnaaſe, Ewald Schröder, Leutnant Kraaze, (2) Gans⸗ 
auge sen. 1836, Gansauge jun., Landrat v. Platen 1841, v. Schulz 1847, 
Thomaſius, Major Konrad v. Dieskau Kuhn, heute (1905) Edel⸗ 
mann. — Neue Beſitzverſchreibungen und Beſitzveränderungen ſind 
datiert vom 21. November 1788, 27. November 1814, 11. Mai 1815. — 
Scharwerksdienſte mußten ehedem nach dem Vorwerke Pelzau ge— 
leiſtet werden von Glashütte, Pretoczin, Gnewau und Grabowitz, 
die ſpäter abgelöſt wurden. — Die anfängliche Größe des Gutes 
i betrug 16 kulmiſche Hufen und 20 Morgen; der Erbpachtskanon 
betrug 129 Thaler 5 Sgr. 9 Pfennige. — Eine Verkleinerung erfuhr 
das Gut durch Abtretung von 84 C] Ruten zwecks Verbreiterung 
der Chauſſee i. J. 1838, durch die Enteignung zum Zwecke des 
Bahnbaues i. J. 1868 — 70, endlich durch liberlafjung von 81 ha 
an den Königl. Forſtfiskus zwecks Arrondierung des Forſtguts⸗ 
bezirkes Neuſtadt v. J. 1889. — Schon i. J. 1857 hatte Pelzau ! 
drei Hypothefennummern. — Obgleich ohne Adelsrechte wurde dem 
kölmiſchen Gute Pelzau, welches keiner anderen Gemeinde angehörte, 
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i. J. 1846 Sitz und Stimme im Kreistage eingeräumt, und wurde 
ſeit Einführung des Kreisamts 1873 als ſelbſtändiger Gutsbezirk 
behandelt, bis es durch Kabinettsorder vom 13. Januar 1904 zum 
ſelbſtändigen Gutsbezirke erhoben wurde. 

Pentkowig mit Biala, Gutsbezirk mit 393 Einwohnern zum 
Amtsbezirke Schloß Neuſtadt gehörig. — Früher: Pantkowietz, 
Penkowitz, Petkowice. — Pentkowitz war ehemals ein ſelbſtändiges 
Panengut. Im Jahre 1392 übernimmt ein Petir von Pantkowitz 
neben mehreren anderen Edelleuten des Lauenburger Gebietes 
Bürgſchaft für einen Edelmann, Namens Mehil (Kop. Wachst. 
Nro. 81); derſelbe Peter Pantkewitz und ein Pauel von Pantkowitz 
übernehmen 1399 abermals Bürgſchaft (Kop. Wachst. Nr. 116). 
Auch ſonſt findet ſich in den Kopenhagener Wachstafeln der 
Name Pantkowitz. als Überſchrift ohne Inhalt, doch als 
Beweis, daß hier irgend eine wichtigere Handlung vorgenommen iſt 
(Kop. Wachst. 143). Welche bedeutende Rolle die Herren von 
Pantkewitz einſt geſpielt haben, erſieht man weiter aus Folgendem: 
Der Ordensvoigt gibt denen von Pantkowitz auf, daß ſie mit denen 
von Bozepol Frieden halten ſollen, wofür mehrere benachbarte 
Edelleute u. a. auch Pawel von Schmechau Bürgſchaft leiſten 
(Kop. Wachst. 144). Umgekehrt leiſtet i. J. 1406 Witzki von 
Pentkowitz Bürgſchaft für Sukowitz von Smechau (K. W. 161). 
Ahnlich übernimmt i. J. 1450 nach dem Putziger Ratsdenkbuche 
ein Swabur von Pantkewitz und ein Peter von Pantkewitz Bürg— 
ſchaft für den Herrn von Robbakau und von Schmechau (U. S. 7. 
48). Bei der Ausbreitung des Geſchlechtes derer von Pentkowitz 
konnte eine Spaltung des Gutes nicht ausbleiben und man unter— 
ſchied lange Zeit Grop- und Klein Pentkowitz. Um d. J. 1600 
waren noch 2 getrennte Edelſitze in Pentkowitz (Fontes S. 482). 
Die Herren von Pentkowitz nannten fih in polniſcher Zeit Pent- 
kowski und führten ihre Namen auch als ſie nicht mehr Eigentümer 
des Gutes waren. Ein Thomas Pentkowski iſt i. J. 1586 
Putziger Landſcheppe (U. S. 3, 86); i. J. 1600 tritt ein Gregor 
Boden (Bad) alias Reske von Pentkowitz auf (U. S. 11, 80). 
Ein Mathias Pentkowski prozeſſiert i. J. 1621 gegen einen Georg 
Pentkowski. Der erſte Ankauf von Pentkowitz ſoll 1586 durch 
Ernſt Weiher erfolgt fein; ſchon ift es i. J. 1643 mit Schmechau und 
Nanitz verbunden und ſeit jener Zeit nicht wieder vom Schmechauer 
Güterkomplexe getrennt worden. 1773 ſaß darauf ein Pächter 
Zachota; 1789 wurde es als Adeliges Dorf mit 10 Feuerſtellen 
bezeichnet. Am 3. Februar 1866 wurde Biala mit Pentkowitz 
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vereinigt. Biala, ein uralter Ort, von dem hier entſpringenden 
Bialafluſſe ſo benannt, ehemals als eine einſame Neuſaſſerei mit 
1 Feuerſtelle (1789) galt für einen Abbau von Kl. Gowin (noch 
1833), bis es mit Pentkowitz zu einem Gutsbezirke vereinigt wurde- 

Vieſtelken, heute eine Unterförſterei zur Oberförſterei und 
zum Forſtgutsbezirke Gnewau gehörig, hatte bis z. J. 1883 eine 
größere Bedeutung. In Piekelken befand ſich zunächſt ein kleines 
Gütchen, das einſtmals recht einträglich geweſen war, aber „durch 
Verwachſung mit Geſträuche anjetzo verwüſtet iſt“ (5. Januar 1772) 
Deshalb verlieh Graf Ignaz v. Prebendow dieſe Puſtkowie dem 
„Wohlgeborenen Pohlniſchen Herrn Hofrath Chriſtian Schacht“ und 
deſſen Ehefrau zu emphyteutiſchen Rechten; die Königliche Beſtäti— 
gung erfolgte am 12. März 1772. (Vgl. Gnewau.) Die Ver⸗ 
erbpachtung geſchah auf 40 Jahre. (U. S. 11, S. 20.) Zu Pie⸗ 
kelken gehörte damals auch noch das Vorwerk Benowken oder 
Kriſtkowo, welches ebenfalls am 5. Januar 1772 auf Erbpacht 
gegeben war, 205 Morgen enthaltend. Dieſes wurde i. J. 1825 
dem Beſitzer Cieske zu freiem Eigentum überlaſſen, dafür aber gab 
der Beſitzer den Anteil an Piekelken an den Fiskus. Hieraus d. h. 
aus dieſem ehemaligen emphyteutiſchen Gute, welches 1789 2 Feuer⸗ 
ſtellen hatte, wurde 1825 ein Forſtetabliſſement mit Ober- und 
Unterförſterei gejchaffen (Preuß. Tabelle v. J. 1845). Noch 1869 
war es ein Königl. Förſter-Etabliſſement, zu welchem i. J. 1872 
das Bauerngut Lißewsken geſchlagen wurde (1789 Lißewkie genanut) 
eine Einzelbeſitzung. Mit der Überſiedelung des Oberförſters nach 
Gnewau hörte die bisherige Bedeutung des Ortes auf. 

Voblotz, Landgemeinde mit 547 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Strebſch gehörig. Altere Schreibart: Pobolotz, Pollocca. — 
Poblotz gehörte zu den Panengütern des Kammer-Amtes Mirhan 
(L. Weber S. 352; Danziger Komthureibuch 254 und 260). J. J. 1414 
tritt vor dem Lauenburg Putziger Landgerichte Woitſech Dobrogaſt 
von Pobolotz als Angeklagter auf. Für ihn verbürgen ſich mehrere 
Edelleute des Lauenburgiſchen Gebiets „das her im folle loſen 
genugen dorane was im dy Lantſcheppen upſprechen vom Recht“ 
(daß er ſich mit dem zufrieden geben ſolle, was ihm die Land— 
ſcheppen als Recht zuſprechen) (Kop. Wachstafeln Nr. 16). Aus 
Poblotz ſtammt das ſehr zahlreiche Geſchlecht der Poblotzki's, meiſt 
mit kleinen Grundbeſitze im Mirchauer und Putziger Gebiete an— 
geſiedelt. Die Vergrößerung der Familie zog auch eine Teilung 
des Familienbeſitzes nach ſich und ſchon in den Viſitations— 
Protokollen um d. J. 1600 heißt es (Fontes S. 70), es wäre 


— 490 — 


Poblotz in 8 Kurien geteilt; 3 davon waren noch in Händen der 
Poblotzki (Curiae octo, tres Poblocey). Dieſe Poblotzkis waren 
aber immer noch die Hauptbeſitzer in Poblotz und zahlten einen 
höheren Dezem als die übrigen 5. Von den Poblotzki's haben es 
nur wenige zu größerem Wohlſtande gebracht; i. J. 1633 war ein 
M. Poblotzki auf dem Landtage in Putzig — aber ohne beſondere 
Vertrauensſtellung, (U. S. 16, 1). Gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts iſt auf ihrem Stammgute keiner des Namens mehr zu 
finden. J. J. 1773 war Poblotz in 4 Adelsanteile geſpalten zu 
ungleichen Teilen. Der Krug ſtand ſeit 1771 wüſte da, während 
früher ein anſehnlicher Verkehr darin geherrſcht haben ſollte. Das 
Gut beſtand aus 9 Hufen, außerdem 2 Krughufen und 2 Seen. 
Die damaligen Beſitzer waren Waldowski, Sluzewsk, Bialka und 
Lebinski. Letzterer verkaufte 1774 an Bobrudi 1789 heißt es 
in der Goldbeck'ſchen Statiſtik: Pobloein ein adeliges Dorf und 
Krug hätte 12 Feuerſtellen und ſei an 3 adelige Beſitzer verteilt; 
es gehörte zum Domänen-Amte Mirchau. Die Beſitzer nach 4 
Nummern waren einer älteren Matrikel zufolge nach einander: 

Tit. A. v. Waldowski, v. Jeszewski, Major v. Mitzlaff, 
Franz v. Zelewski, v. Wresze, Ludwig von Zelewski (1847). 

Tit. B. v. Bobrutzki, v. Krenski, Franz v. Zelewski (1847). 

Tit. C. v. Sluszewski, v. Bychowski, Franz v. Zelewski (1847). 

Tit. D. v. Bialke, v. Wittke, v. Garski, Andreas v. Zelewski 
(1847); dann Rudolf v. Zelewski; 1863 Alexander v. Livonius; 
darauf v. Dombrowski, der es aufteilt. 

Noch i. J. 1860 war Poblotz mit Karolinenhof, Idasruh, 
Beerenhof, Zaſtrog und Silberhütte ein adeliges Gut aus 11 Hufen 
beſtehend mit 3 Anteilsbeſitzern: Ludwig v. Zelewski, Otto v. 
Zelewski, und v. Wittke. 1869 waren 3 Anteilsbeſitzer und ein 
Bauerngrundſtück bei 298 Einwohnern; 1872 hatte es 267 Einwohner. 
Bei der neuen Kreiseinteilung wurde es „vorläufig“ als ſelbſtändiges 
Gut betrachtet, bald darauf in eine Landgemeinde umgewandelt. 
Zwiſchen der Volkszählung von 1875—80 ift die Einwohnerzahl 
in Folge der Parzelierung auf 417 geſtiegen. Als Vertreter im 
Kreistage werden genannt 1833 v. Zelewski, 1834 v. Krendi, 
1863 v. Livonius. 


r Pretofdin, Landgemeinde von 492 Einwohnern zum Amts- 


bezirke Schönwalde gehörig. Alte Schreibweiſe Prethin (2), Przeto— 
kin, Przytoczin, Przetoezin. — In den Kopenhagener Wachstafeln 
(Protokollen des Lauenburg-Putziger Landgerichtes um d. J. 1400) 
wird der Ort drei Mal genannt. Am 24. Juni 1407 tritt ein 
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Dalke von Przetoczin neben den Edelleuten von Uſtarbau, Polchow, 
Suchchotzin und Nadolle als Bürge für einen an einem Beſitzerſohn 
in Sagorſch verübten Totſchlag auf (K. W. 129). Jedenfalls nur 
auf einer Verſtümmelung beruht die Schreibweiſe Prethin (K. W. 
141). wenn es heißt: Dalgeke von Prethin (offenbar identiſch mit 
dem oben genannten Dalke) „klagt obir Gnesken das her ſeynen 
Bruder hette derſchlagen uff vreyer Lantſtraße. Das (deffen, dafür) 
iſt her (d. i. Gneske) geladen zu Rechte und es nicht geſtanden, 
darummer iſt her gethan in des Landes Acht.“ — In der polniſchen 
Zeit ift Pretoezin ein königliches Dorf (pagus regius) welches um 
d. J. 1600 ein Herr Meier Dominus Meier) in Pacht hat (Fontes 
S. 532). Am 30. Juli 1623 verleiht der Woiwode Johann Weiher 
das Schulzenamt von Przytoczin nebſt 7 Klaftern Holz und freiem 
Maſtrecht im Walde an den Barthel Potriez gegen eine einmalige 
Anzahlung von 100 Gulden (Prutz S. 205 nach den Danziger 
Akten Pucensia). Pretoſchin war ſeit älteſter Zeit zugleich der Sitz 
eines Waldwärtes. Schon i. J. 1589 wurde eine Pfändung durch 
den Waldknecht des Hauptmanns Weiher vorgenommen „auf Pitot: 
ſchina an der Soponin'ſchen Grenze“ (U. S. 1, 15). Während des 
Danziger Pfandbeſitzes wurde Pretoſchin öfter genannt z. B. 1660, 
1663, 1678 bei der Rückgabe. J. J. 1773 wurde nach dem Kontrib.- 
Kataſter Pretoezyn mit Glashütte als eine Ortſchaft betrachtet und 
zuſammengelegt. Pr. ſollte 7 Hufen haben, daneben einen Förſter 
und einen Waldknecht (Ober- und Unterförſter). Einſchließlich 
der beiden Forſtbeamten waren hier 13 Wirte; die ſich in 
Vollbauern und Halbbauern unterſchieden. In Glashütte waren 
nur 3 Wirte und 1 Kgl. Ackerwirt. Es herrſchte unter den 
Bauern der Familien-Name Rompeza vor. — 1789 Prze⸗ 
toczyn, Königliches Bauerndorf und Hegemeiſter-Dienſthaus mit 
14 Feuerſtellen zum Domänen-Amte Putzig gehörig. — Infolge 
der Bauern Emanzipation erhielten 12 Bauern ihre Grundſtücke zu 
freiem Eigentum. Auch die Unterförſterei mit einem Areal von 
82 magdeb. Morgen foll in demſelben Jahre gegen ein Erbſtands— 
geld in Erbpacht gegeben fein an einen Ponke. — J. J. 1862 
wird dieſer als Vertrauensmann für Pretoſchin in den Kreis-Akten 
genannt. — 1869 erhielt es 16 bäuerliche und 14 Kätnerbeſitzungen 
bei 454 Einwohnern. Es enthielt eine Kgl. Förſterei und eine 
Waſſerſchneidemühle. 1874 wurde die Einzelbeſitzung Sosnowa 
Gora dazu geſchlagen. Nach der Präſtations-Tabelle gehörten 
8 Hufen 25 Morgen kulmiſch oder c. 20 Hufen Magdeburgiſch 
dazu; einſchließlich des Waldes aber 94 Hufen. — 
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Prüſſau, Gutsbezirk mit 143 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Kolkau gehörig. Ehemals: Pruſſowe, Pruſſow, aber ſchon 1400 
Prüſſau, aber auch Priſſau oder Pryſſau geſchrieben. — Des Ortes 
wird zum erſten Male i. J. 1342 bei einer Grenzregulierung der 
Olivaer Kloſtergüter gedacht „wo die Güter Wikoczyn (Wierschutzin) 
und Pruſſow und Sulkow (Schluſow) zuſammenſtoßen“ (U. S. 8, 
51) Im J. 1376 ging mit den Beſitzverhältniſſen von Prüſſau 
eine Veränderung vor. Das Gut war geteilt. Ein Teil war in 
Händen zweier einheimiſchen Adeliger Stanislaus und Nikolaus, 
Söhne eines Albert von Löbſch; dieſe wurden mit Adelsanteilen im 
Gute Polchau (Polchowken, hent Buchenrode) entſchädigt; ganz 
Prüſſau aber wurde einem Marczin zu kulmiſchen Rechten ver— 
liehen. Das Dorf beſtand aus 36 Hufen, von denen der Schultheis 
3½ frei hatte (Danz. Komthurei-Buch p. 234). Freilich lagen 
einige Hufen noch lange wüſte liegen, und i. J. 1447 erfolgte eine 
abermalige Belehnung (Dang. Komth. B. S. 183). — Am 24. Juni 
1414 war ein Adam von Prüſſow im Streite mit Bosk Wap von 
Solchow (Schluſow) (Kop. Wachst. Nro. 17). Noch ein ander 
Mal, anſcheinend in derſelben Angelegenheit, dient das Wort 
Prüſſow als Überſchrift zu einer ſpäter verlöſchten Verhandlung 
(Kop. Wachst. Nro. 89). Nachmals ging Prüſſow und Brzyn in 
den Beſitz der ſehr alten kaſſubiſchen Adelsfamilie v. Wittke über, 
welche dieſes nebſt Brayn (Reckendorf) i. J. 1635 an die Familie 
Krockow⸗Oſſeken verkauften (U. S. 21, S. 53), vermutlich nur den 
Reſtteil, denn ſchon 1623 wird Gneomar Reinhold Krokowski auf 
Oſieck als Beſitzer von Prüſſau und Brzyn genannt. — Prüſſau 
und Brzyn waren aber immer nur Königliche Gratialgüter, welche 
noch i. J. 1772 eine jährliche Quart von 141 Talern zu zahlen 
hatten (U. S. 11, S. 53 und S. 62). Auch 1789 werden Prüſſau 
und Brzynno als Königl. Gratialgüter bezeichnet. (Goldbeck, 
S. 59), die ſpäter nach der Okkupation durch Friedrich dem Großen 
zu Amtsvorwerken eingerichtet wurden. (Pryſſau Kgl. Amtsvorwerk 
mit 6 Feuerſtellen zum Amte Sterzin gehörig (Goldbeck, S. 174). 
Der Verwaltungsſitz für beide Güter war immer Prüſſau geweſen. 
Die letzten Beſitzer von Prüſſau waren Graf v. Prebendomw, deffen 
Witwe mit ihrem Lebtagsrechte, Graf v. Krockow, v. Zabokrzycki 
(Beſitz⸗Urkunde v. 10. Auguft 1797), Retzlaff (noch 1835), Jof. 
v. d. Reck, welcher Brzyn (Reckendorf) und Prüſſau trennte, 
Eduard Anſelm v. Zaſtrow ſeit 1842; Rittmeiſter Karl Wilh. 
Timme ſeit 1847; dann Timme junior; 1863 Behrent, darauf 
Fließbach bei langjähriger Verwaltung des Adminiſtrators Mannge, 
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Im Jahre 1820 wurden durch die Bauernregulierung 2 Bauern 
ſelbſtändig. Die 165 Bewohner waren noch i. J. 1869 durchweg 
evangeliſch — wie auch Prüſſau früher durchweg evangeliſch, 
daher Prüſſau in früheren Jahren bis in die neueſte Zeit unter den 
Ortſchaften des Pfarrſprengels Zarnowitz überhaupt nicht aufgeführt 
wird. Nach der amtlichen Aufſtellung v. J. 1902 hingegen waren 
von den 164 Bewohnern des Ortes 70 polniſch und 94 deutſch. 
In neueſter Zeit hat Prüſſau eine Bedeutung erlangt als vor— 
läufige Kopfſtation der Klein-Bahnſtrecke Neuſtadt-Prüſſau (1903). 

Quaſchin, Landgemeinde mit 935 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Quaſchin gehörig. 

Alteſte Benennung. Der Ort tritt in der älteſten Zeit 
unter den mannigfachſten lautlichen Formen auf: Faſchino, Faseino, 
Waſſino, Chwaszezyn, Kwaseino. Quaſſino, Quaſin, Quarſchien, 
Quaſchin. Dieſe lautliche Abwandelung hängt mit der alt— 
pommerſchen Mundart zuſammen, weil darin das F eine Ber- 
wandtſchaft mit Kw hatte, wie ſich dieſes aus einer ſehr großen 
Zahl pommerſcher Eigennamen erweiſen läßt. Der in der Neumark 
und in Pommern öfter wiederkehrende Ortsname Quartſchen iſt 
gleichbedeutend dem Orte Värzin (Stammgut Bismarcks). Der 
pommerſche Perſonenname Chvalonis heißt in einer Urkunde v. J. 
1301 abwechſelnd bald ſo, bald Falonis. Selbſt der Name der 
deutſchen Stadt Falkenberg wird in neumärkiſchen Urkunden öfter 
Chwalkenberg geſchrieben. Ebenſo die in der Dt. Kroner Gegend fo 
häufig auftretenden Ortsnamen mit Fier zuſammengeſetzt ge— 
hören hierher, da die Stammſilbe Fier von Kierz abzuleiten ift, 
und auch das Dorf Quiram bei Dt. Krone eine gleiche Entſtehung 
hat. — Endlich auch das heutige Quarznau bei Koliebken wird noch 1277 
Warcznau geſchrieben. 

Vorgeſchichtliches. Die Unſicherheit des Eigennamens hat 
auch eine Unſicherheit der älteſten Geſchichte zur Folge, zumal die 
Zugehörigkeit des Ortes zu einer beſtimmten Geiſtlichen Genoſſen⸗ 
ſchaft auch nicht genügend geſichert war. Waſſino iſt anfangs 
Beſitz des Pommerelliſchen Herzoges, dann des Kloſters Zuckau 
(1249—1282) (P U. S. 110), dann ſtrittig zwiſchen Zuckau und 
Oliva (P. U. 320, 477 und 478), dann ſeit 1301 Beſitz des 
Biſchofes von Kujawien. Um ſich von dem läſtigen Biſchofszehnten 
ein für alle Male zu befreien trat Oliva neben einigen anderen 
Ortſchaften am 16. Auguſt 1301 demſelben das Dorf Faſchino im 
Danziger Territorium nebſt den zum Dorfe gehörigen Wieſen in 
der Nehrung ab (P. U. S. 532) zumal ohnedies das Dorf noch 
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ein Gegenſtand des Streites zwiſchen den Klöſtern Oliva und 
Zuckau war. Als eine formelle Ausſöhnung zwiſchen beiden 
Klöſtern i. J. 1316 erfolgte, ſollte auch eine Feſtſtellung der Beſitz— 
verhältniſſe in Quaſchin vor fih gehen, „falls es gelingen ſollte das 
Dorf mit den dazu gehörigen Wieſen in der Nehrung aus der Hand des 
Biſchofes wieder zu befreien“ (P. U. S. 533). Aber der Biſchof 
gab ſein ihm einmal übertragenes Eigentumsrecht nicht wieder 
auf und ſo iſt Quaſchin ein Biſchöfliches Dorf bis zur Säkulari 
ſierung i. J. 1773 geblieben. — Den zeitweiſe zu Zuckau gehörigen 
Ort Waſino haben die Geſchichtsforſcher für eine untergegangene 
Ortſchaft gehalten, während es in Wirklichkeit mit unſerem 
Quaſchin identiſch iſt. Im J. 1295 (P. U. S. 477 und 478) wird 
das Dorf Quaſſin, das Vorwerk aber Waſino genannt. 

Das biſchöfliche Dorf. Da es dem ſchon älteren biſchöf— 

lichen Dorſe Groß Katz benachbart war, (Groß Katz war ſchon 1277 
biſchöflich) ſo unterſtanden beide Dörfer einer einheitlichen Ver 
waltung. Man ſprach vom „Katzer Schlüſſel“, der aber ſeinen 
Mittelpunkt im „Chwasziner Hofe“ hatte und von dem „biſchöflichen 
Schatz“ überwacht wurde (vgl. Groß Katz). — Die Kirche in 
Quaſchin iſt jedenfalls bald nach der Übernahme des Ortes durch 
den Biſchof entſtanden. Die Zugehörigkeit ſchwankte zwiſchen den 
Dekanaten Mirchau (1585), Danzig (1642), Putzig (1686) und 
wieder Danzig (1749). Die Paſtorierung dieſer an ſich nicht großen 
Gemeinde wurde durch die Angliederung der Filiale Groß Katz und 
neuerdings von Koliebken erſchwert. Lange Zeit hatte Quaſchin 
überhaupt keinen eigenen Pfarrer, ſondern wurde von Oxhöfft aus 
verwaltet, z. B. i. J. 1688, da der Pfarrer Schleſinger nur alle 
14 Tage in Quaſchin oder Katz erſchien. Die Kirche war 1723 in 
Verfall geraten, wurde durch den damaligen Biſchof Szembek 
(1720—1736) für 6000 Floren neu errichtet und erhielt 1875 einen 
maſſiven Umbau. 

Die Säkulariſierung des Ortes betraf in erſter Reihe 
das Vorwerk Quaſchin, welches damals mit Groß Katz unter Ver— 
waltung eines Herrn v. Lewinski ſtand (1773). Es wurde wie 
alle geiſtlichen Ortſchaften auf dem Lizitationswege dem Meiſt— 
bietenden vergeben. Der erſte Erbpächter war der Kondukteur 
Kummer (auch Amtmann genannt), deſſen Erbverſchreibung vom 
5. Dezember 1784 für die wirtſchaftlichen und dienſtlichen Verhält— 
niſſe jeuer Zeit wegen der ausführlichen Darſtellung, ebenſo für 
die treue Fürſorge des Königs Friedrichs II., die er ſelbſt den Ge— 

ringſten ſeiner Untertanen zuteil werden ließ, bezeichnend ſind. Die 
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Hand- und Spanndienſte find wie folgt darin bezeichnet: 3 Kätner 
haben jährlich je 6 Dienſttage mit der Hand zu leiſten; 12 Wirte 
im Dorfe Quaſchin haben im Jahre 24 Dienſttage zu leiſten, die 
Wirte Julke und Nagel je 12 Dienſttage im Jahre in Summa 
330 Handtage. Die Arbeit iſt zu leiſten von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang mit einer Unterbrechung von 2—3 Nuheftunden. 
Außer den Handdienſten ſind auch noch Geſpanndienſte von den 
Bauern an das Vorwerk zu leiſten; dieſe dürfen ſich aber nur auf 
das Miſtfahren beziehen. — Mit jedem Einſaſſen hat der Vor- 
werksbeſitzer einen beſonderen Kerbſtock zu halten. Wenn einer 
der Einſaſſen das Baufreiheits-Jahr genießt, iſt er auch von dem 
Scharwerke frei. Das Vorwerk beſteht nach der Vermeſſung aus 
67 Hufen 4 Morgen fulm. oder 152 Hufen 58 Ruthen magdeb. 
Die Vorwerksgebäude müſſen wieder hergeſtellt (Retabliſſe— 
ment), eine neue Gärtnerkate nach Veranſchlagung des Landbau— 
meiſters errichtet werden, das erforderliche Holz erhält er frei aus 
der Czarnia'ſchen Forſt (ſiehe Czernig bei Bieſchkowitz). Auch erhält 
der Vorwerksbeſitzer freie Waldweide für ſo viel Vieh „als er mit 
ſelbſt gewonnenem Futter durchwintern kann“ d. h. für 6 Pferde, 
16 Ochſen, 10 Kühe, 12 Stück Jungpieh und 250 Schafe. Auch 
das Bernſteingraben iſt ihm erlaubt. Aber auch die Brückenbauten 
auf der Poſtſtraße, mit Ausnahme der bei Karczemken befind— 
lichen Brücke, hat er zu unterhalten. Die Herſtellung aller Vor— 
werksgebäude muß innerhalb 6 Jahren erfolgt ſein. Vergütungen 
und Nachläſſe hat er nur im Falle eines Krieges oder von Peſt 
zu beanfpruchen. Ferner ift er verpflichtet bei Königlichen Reiſen 
Vorſpann zu leiſten d. h. für den König und das Königliche Haus. 
Endlich gehörte zu ſeinen Verpflichtungen die Stellung von 
Kavalleriepferden, Kriegsfuhren, Stellung von Leuten zu Wolfs- 
jagden, Feſtungsarbeiten ete. Der Jahreskanon beträgt 182 Taler, 
die in Quartals-Raten zu zahlen ſind. — Dieſes Vorwerk ſonderte 
ſich vom Dorfe immer mehr ab, namentlich ſeitdem i. J. 1820 
durch die Bauernemanzipation 10 Wirte ſelbſtändige Eigentümer 
geworden waren. Es war ohne Jurisdiktion verliehen, hatte alſo 
keine Rittergutsqualität. Unter den Nachfolgern Kummers wurde 
es mehrfach verkleinert. Dieſe waren: Jakob Karbach 1825, Setzke 
oder Setzki, dann v. Groddeck (vgl. Groß-Katz), darauf deffen 
Kinder; feit 1869 Oberamtmann Engler aus Pogutken. Die 
Auflöſung des Vorwerkes und die Vererbpachtung einzelner Par— 
zellen begann ſchon früher (1825). Die Auflöſung des ganzen 
Gutes nahm aber erſt im Jahre 1892 ihren Anfang und wurde 
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am 20. Oktober 1897 beendet. Es ift in Rentengüter aufgeteilt 
auf Grund des Rentenguts⸗Geſetzes vom 7. Februar 1891. 

Die bäuerlichen Beſitzer. Nach dem Kontributions— 
Kataſter v. J. 1773 hatte das biſchöfliche Dorf Quaſchin im Ganzen 
13 bäuerliche Beſitzer; jeder Bauer hatte genau 16 Morgen Land; 
der Krüger allein eine ganze Hufe (?) Außer dieſen wohnten noch 
8 Kätner und 1 Schmied darin; 3 Hufen gehörten zur Pfarrei. — 
1789: Quaſchin oder Kwaſchin, Königl. Dorf und Erbpachtsvorwerk 
mit 21 Feuerſtellen zum Domänenamte Oliva gehörig. Das Patro— 
nat wechſelt nach der alternativa mensium. — Nach der Säku— 
lariſierung des Vorwerkes erhielten einige Bauern Erbverſchreibung 
und zwar: a) der Krüger für ſeinen Beſitz von 2 Hufen 4 Morgen 
kulmiſch (26. Mai 1783 und deſſen Nachfolger Adolf Stenzel am 
11. Oktober 1826); b) der Schmied Michael Litzbarski am 14. Juli 
1792; c) der Kätner Albrecht Miotka am 19. April 1792; d) der 
Freiſchulze Anton Heyka für das aus 2 Hufen 7 Morgen beſtehende 
Schulzengut am 29. Juli 1788. — In Folge der Bauern-Eman⸗ 
zipation (Deklaration vom 4. Febr. 1811) erhielten am 25. Mai 
1820 10 Bauern ihre jogen. Verſicherungsurkunde, nämlich: Johann 
Junski, Martin Hallmann, Michael Hirſch, Friedrich Litzbarski, 
Thomas Kruſe, Martin Czoske, Johann Dalki, Joh. Litzbarski, 
Johann Kruſa und Johann Kruſe. Der Beſitz dieſer 10 Grundſtücke 
wird jetzt angegeben auf durchſchnittlich 4—5 Hufen magdeb. Die 
Fiſcherei war noch zwiſchen Quaſchin, Oliva und Dobrzewin ftrittig. 

Nach dem Urbarium v. J. 1847 wo eine Dismembration des 
Vorwerkes bereits erfolgte, waren e. 100 Morgen abgelöſt; 
es befanden ſich 30 Beſitzer und Pächter im Orte. — 1869 hatte 
das Kgl. Bauerndorf Quaſchin 18 bäuerliche und 10 Kätner— 
beſitzungen bei c. 95 Hufen Fläche und 420 Einwohnern; das 
Vorwerk Quaſchin hingegen bei 97 Hufen 296 Einwohner. — Nach 
der Aufteilung des Vorwerkes ſind beide Teile zu einer Land— 
gemeinde verſchmolzen und die Einwohnerzahl dieſer Landgemeinde 
nach Einverleibung der Gutsparzellen auf e. 850 Perſonen ge— 
ſtiegen. 

Ramel, Landgemeinde mit 760 und Gutsbezirk mit 
67 Einwohnern zum Amtsbezirke Rahmel gehörig. — Urſprüngliche 
Bezeichnung: Rumina, Rumpna, Rumna, Romna, Romele, Rahmele; 
noch heute in der Kirchenſprache Rumia. Der Ort führt ſeinen Namen 
von dem Bache Rumpna. — Der Ort wird urkundlich zum erſten 
Male i. J. 1220 neben Starſin und Zarnewitz unter den Olivaer 
Kloſtergütern genannt (Pom. Urk. S. 17). J. J. 1245 wird Dorf 


und Vorwerk fon beſonders aufgeführt (P. U. ©. 74). Bereits 
i. J. 1253 grenzte ſich die Pfarrei Rahmel gegen die von Oxhöfft 
ſcharf ab (vgl. Oxhöfft). J. J. 1283 wird der Ort wieder genannt 
bei der Abgrenzung der Klojtergüter von Zuckau und Oliva; und 
am 8. Mai 1285 ſtellte hier in Rumpna der Herzog Meſtwin dem 
Kloſter Oliva eine Urkunde aus (P U. S. 357). Aus d. J. 1399 
findet fih im Putziger Ratsdenkbuche eine Verſchreibung für die Kinder 
Claws Endygen „to Romele“ (U. S 6, 6). 1474 werden 10 Mark, 
die der Rat von Putzig ſchuldig war, zur Kreuzes-Kapelle gegeben, 
worunter aller Wahrſcheinlichkeit nach die in Rahmel gemeint iſt. 
1492 wird der Krug von Rahmel als eine bedeutende Verkehrsſtätte 
bezeichnet (Prutz S. 89). Die Kirche von Rahmel war im Umkreiſe 
bekannt und viel beſucht wegen des Partikelchen vom heiligen Kreuze, 
daher i. J. 1583 und noch i. J. 1686 die Kirche den Benediktions⸗ 
titel Auffindung des h. Kreuzes führte. J. J. 1683 wurde ſie mit 
der von Rheda vereinigt. Sie war 1686 mit Schindeln gedeckt, 
die aber fon faulten. — Der Ort wird 1663 bei Verübung eines 
Waldfrevels und 1588 bei Aburteilung eines Diebes genannt, der 
im Umkreiſe und auch beim „Scholzen zu Ramel“ fein diebifches | 
Gewerbe ausgeübt hatte (U. S. 59). Aus dem Brücker Grundbuche) 
erhalten wir eine Anzahl zum Teil recht intereſſanter Verleihungs⸗ 
urkunden durch das Kloſter Oliva nämlich: y 

1631 Privileg für die Mühle zu Ramel, ausgeftellt vom Abte 
Grabinski i. J. 1631 für den ehrbaren und arbeitſamen Chriſtoff 
Kreiſel, beſtätigt am 9. März 1741 vom Abte Michael Konarski für 
die Kruſe'ſchen Eheleute; extradiert vom Putziger Magiſtrate i. J. 
1762. Hiernach war die Mühle von Rahmel ſchon lange vorher 
im Erbbeſitze der Familie Kreiſel geweſen und mit Privilegien 
früherer Abte ausgeſtattet worden. Zur Mühle gehörten 2 Hufen 
Landes „in dem Ackerbau Unſeres Dorfes Ramel gelegen“. — J. 
J. 1762 war hier ein Müller Boicki — 

1648 Privileg für den Rameler Hammer, ausgeſtellt vom 
Abte Keſowski für den „edlen und ehrenwerten Herrn Reinhold Brandis, 
vornehmen Bürger und Handelsmann der Königlichen Stadt Dantzig“ 
(vgl. Löſchin; Patrizierfamilien Danzigs S. 9), mit einem alten 
Privileg vom Abte David Konarski und 1631 abermals beſtätigt. 
Zum Hammer gehörten 7 Morgen Landes und die Fiſcherei im 
Rahmel'ſchen Fluße „anfangend von der Brücke bey dem Kruge 
von Sagorsz“ bis zum Hammerteich. Im Hammer durfte bearbeitet 
werden: Kupfer, Meſſing, Eiſen oder Stahl. Der Hammer von 
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Rahmel hatte auch die Berechtigung bei Mechlinken einen Speicher 
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aufzubauen „gleichermaßen auch vor Alters geweſen ift“, um hier 
Schiffsladungen in Empfang zu nehmen und abzuführen. Ferner 
war dem Hammerbeſitzer die „Botmäßigkeit und Jurisdiktion über 
die Völker, Handwerker, Geſinde und Einwohner bei gedachtem 
Hammer“ übertragen, aber freilich nur „in Civil-Sachen (worunter 
auch die Schlägſachen ſoll verſtanden werden) als daß ſie in ſolchen 
dem Schulzen⸗Amt zu Rahmel mit nichten unterworfen ſeyn 
ſondern von Herrn Brandis und feinen Nachkömmlingen — salva 
tamen ad nos appellatione — ſollen gerichtet ſeyn; die Criminal- 
Sachen aber tun wir Uns und Unſerem Bogt-Amt vorbehalten“. 
„Die Handwerker und Einwohner zum Rahmel'ſchen Hammer gehörig 
ſollen zu keinen Beſchwerungen — ſie ſeien wie ſie wollen — gleichs 
den Bauern gezogen werden, ſondern als freye Leute von Uns 
und Unſeren Nachkömmlingen tractiret und gehalten werden.“ — 

1650, am 28. Auguſt, beſtätigt 1663 wird dem „ehrenfeſten 
und vornehmen Herren Johann Oloff Bürger und Kaufmann der 
Stadt Danzig“ ein Privileg für das ehemalige Schulzengut des 
Chriſtof Poſanske und ein daneben liegendes Gehöſt, wobei ein 
Konflikt mit dem neuen damaligen Schulzen beſeitigt wird. Weiter 
heißt es: „Nachdem unſer Dorf Rahmel durch jetzige ſchwere Zeiten 
in ſo große Abnahme gekommen und ſowohl in vorigen als jetzigen 
Kriegeslauften etliche Bauernhöfe theils verwüſtet und die Bauern 
davon entlaufen, theils auch ganz verarmt und wir alſo derſelben 
Genieß ganz deſtituiret, haben derowegen ſolches totalen Ruins 
auf Mittel bedenken müſſen. Alldieweil ſich aber oft gedachter 
Herr Johann Oloff hiezu befunden, welcher ſolchem Übel vorzu— 
kommen uns eine Summe Geldes vorgeſtreckt, als haben wir ihm 
zum Recompens eingeſetzt und verſchrieben — drey wüſte Hufen 
mit einem dazu gehörigen wüſten Hofe“ ete. — Oloff beſaß ſomit 
4 Hufen culmiſch, wurde von der Jurisdiktion des Schulzen 
eximirt, konnte ſeine Höfe mit Mietsleuten beſetzen und übte über 
diefe feine Leute die correetura morum; nur in wichtigeren Civil- 
und Criminalſachen mußte er ſich an den Ordensvoigt wenden. 
Auch manche andere Vorteile wie der Verkauf gewiſſer Speiſen 
und Utenſilien „vor den reiſenden Mann“ war ihm geſtattet. — 
Im J 1663 war Oloff geſtorben und der eine Hof ging an einen 
Andreas Hummel über, der ſchon gleichzeitig mit Oloff ein 
Grundſtück erworben hatte und es jetzt vergrößerte. 

1725 Privileg des Abtes Zaleski für den neuen Schulzen 
Daniel Krauſe („die Rumeliſche Schultzerey“) mit 4 Hufen. Er 
wird auf ſeinen Treueid hingewieſen „vermög gemeinſchaftliche 
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Dorfs Geſätzen Wilkier benahmſet.“ Die Schulzenpflichten werden 
im Einzelnen aufgezählt: Aufrechthaltung der Ordnung; das 
Schulzengericht und die Verteilung und Verwendung der Straf— 
gelder; Ankündigung und Beauſſichtigung der Arbeit; Eintreibung 
„aller Zinſungen“ und deren Abführung nach der „Reſidenz“ 
(Oliva): Beförderung von Briefſchaften; Vorſpannleiſtung für die 
Kloſter-Inſaſſen namentlich nach Starſin und Beköſtigung der 
Reiſenden; Verfolgung von Übeltätern; zur Verteidigung des Bater- 
landes „wenn die Not erfordern würde mit gehörigen Waffen zu 
eilen“. — Bei der Abgrenzung des Schulzengutes werden als 
Nachbaren angeführt: Jakob Krauſe jun.; Jakob Schlicht, Michael 
Dittlaff, Martin Halfrecht, Johann Zimmermann und Johann 
Hommel. An Flurnamen werden erwähnt: die Caſimirsz'ſchen 
Wieſen, die Bialka, der Fluß Ramel, die Wieſe Eichhorſt, die Wieſe 
Hoppenbruch, die alte und neue Ciſowska. 


1745 Privileg für den Ficht'ſchen Bauernhof in Rahmel und 
deſſen Befreiung von dem Schulzengerichte. Der Hof beträgt 3 
Hufen ſowie auch ein Stück Acker und Wieſe über Ciſchow, die 
Horſte genannt. Der jährliche Kanon beträgt 22 Gulden 6 Gr. 
„Der Holz-Einkauf und Verkauf ſoll ihm und ſeinen Nachfahren 
alleiniglich zugelaſſen fein, doch die Gebühr unſeres Strandes, 
wenn deſſen Holtz nach der See gefloſſen wird, zu entrichten haben 
wird“ (ſpäter Pelz'ſches Grundftüc). 


1762 Extradierung des oben erwähnten Schulzenprivilegs in 
lateiniſcher Sprache aus den Akten des Putziger Stadtgerichtes. 


Nach dem Kontributions-Kataſter d. J. 1773 war das Kloſter 
Oliva Erbherr des Dorfes; der Schulze Franz Kruſe beſaß 2½ 
Hufen kulmiſch; 5 andere Bauern hatten 1—2½ Hufen und 
leiſteten Scharwerk. Daneben ein Stahlhammer im Beſitze der 
Familie Hildebrand und 3 Krüge, 2 in Rahmel ſelbſt und einer 
der fog. neue Krug. Außer den Genannten waren noch 8 Eigen- 
häusler und 25 Einwohner und Mietsleute. Außerdem ein Vorwerk 
und 4 Pfarrhufen. Eine Waſſermühle mit 2 Mahlgängen. Erblich 
hatte ſein Land nur der Freiſchulze (welcher der Herrſchaft auch 
Fuhren zu ſtellen hatte), ein Waſſermüller und ein Krüger. 
(NB. Der Ficht'ſche Hof ſcheint als privilegierter Hof wieder ein: 
gegangen zu fein!) Im Dorfe (mit Ausſchluß des Vorwerkes) 
zählte man i. J. 1773 im Ganzen 217 Seelen Auf dem Vorwerke 
ſaß ein Hofmann Kalett mit i. G. 20 Seelen; im Pfarrhauſe 4 
Perſonen, auf dem Stahlhammer 6 — i. G. 247 Seelen. 
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1789 Rahmel, Kgl. Dorf und Vorwerk mit einer katholiſchen 
Kirche und Mühle mit 39 Feuerſtellen zum Domänenamt Brück 
gehörig. — Das Putziger Dekanatsbuch 1776 nennt die Pfarrei 
Parochia Ramlensis, das Dorf aber Rumia, bezeichnet das Vorwerk 
als ein ſehr bedeutendes (Notabile praedium), die Mühle nur klein 
(parva mola) hebt aber den Eiſenhammer hervor (officina ferraria). 
Als Pfarrverweſer fungierte damals ein Ciſterzienſermönch Norbert 
Lysniewski und ein Vikar Quirinus Döring. 
1819 wurden die Bauern freie Eigentümer; die Verpflichtung“ 
des Freiſchulzen für das Vorwerk Rahmel, Getreidefuhren nach 
Danzig zu ſtellen, wurde aufgehoben. 1825 ͤ am 3. März überließ 
der Fiskus eine Landparzelle zur Einrichtung einer Schule. Das 
Vorwerk Rahmel — ehemaliges Kloſtervorwerk, erſt nach dem 
Jahre 1831 entſtanden — wurde durch Separations-Prozeß vom 
25. Auguſt 1827 vom Dorfe abgelöſt, Domäne, anfangs ohne Ge— 
richtsbarkeit und ohne adelige Rechte; aber 1834 tritt neben dem 
Schulzen Wurm in Rahmel Beſitzer Martin Hannemann als Ver— 
treter des Rittergutes auf. Nach dem ſog. Urbarium v. J. 1843 
befanden ſich im Dorfe Rahmel 
a) der Freiſchulze Franz Krauſe mit 191 Morgen und Dlivaer 
Privilegien v. J. 1725 und 1740; 

b) der Erbemphyteuſe Pelz 203 Pr. Morgen mit Privileg v. 
J. 1745 (Ficht'ſcher Hof); 

c) Erbemphyteuſe Hommel 103 Pr. Morgen mit Privileg v. 
26. Aug. 1650; 

d) Erbemphyteuſe Stüber 66 Pr. M. mit Privileg v. 28. Aug. 1650; 

e) Erbemphyt. Wobrosk mit 66 Pr. M. und einem Privileg 
ebenfalls v. J. 1650; 

f) der Eiſenhammer von Krüger mit Privileg v. J. 1648 
(Brandis'ſcher Eiſenh.); 

g) der Müller Kuhnke mit 135 Pr. M. und einem Privileg 
v. J. 1631 (ſ. oben); 

h) der Pfarrer Skibbe mit 271 Pr. Morgen, 
ferner eine Anzahl von kleineren Eigentümern i G. 55 an der 
Zahl. Durch Verkauf und Ablöſung des Vorwerkes verminderte 
ſich der Hufenbeſtand des Dorfes von 72 auf 41 Hufen. In der 
Matrikel v. J. 1860 wird das Adelige Gut (heute Johannisdorf, 
ſiehe daſelbſt) als ſolches amtlich genannt. — Am 10. Dezember 
1857 traten auf Veranlaſſung des Landrates v. Platen mehrere 
Männer zu einem evangeliſchen Kirchenbauvereine zuſammen; 
Rittergutsbeſ. Hannemann in Johannisdorf ſchenkte zum Bau der 
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Kirche 5 Morgen Land. Der Grundſtein zur Kirche wurde am 
12. Auguſt 1858 gelegt; die Einweihung erfolgte am 24. Juli 
1859. Der Bau mußte aber ſehr bald vom Grunde aus erneuert 
werden (1878) und ift jetzt ein ſtattliches maſſives Gebäude mit 
weithin ſichtbarem Turme (Harnach S. 454). Im J. 1869 enthielt 
Kgl. Rahmel mit Krampez (feit 1879 mit Johannisdorf vereinigt) 
und Louiſenhof 13 bäuerliche und 14 Kätnerbeſitzungen bei 736 
Einwohnern, eine Schneidemühle, eine Mahlmühle und einen 
Eiſenhammer ſowie eine Freiſchulzerei. — Im Dorfe iſt ſeit 1867 
durch Zuſammenkauf ein neuer Großgrundbeſitz mit 280 ha ent- 
ſtanden; Beſitzer Hermann Pferdmenges mit 31 deutſchen und 34 
polniſchen Einwohnern. 

Nauſchendorf, Gutsbezirk mit 99 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Kolkau gehörig. Frühere Bezeichnung Czimmanau. — 
Durch Verwechſelung mit dem ähnlich klingenden, aber erheblich 
neueren Orte Ceynowa, ferner wegen der ehemaligen kurzen Form 
Cemyin, endlich weil Cz. lange Zeit keine Selbſtändigkeit genoſſen 
hat, liegt die älteſte Geſchichte dieſer Ortſchaft etwas im Unklaren. 
Vermutlich iſt aber dieſer Ort gemeint, wenn in den Protokollen 
des Lauenburg-Putziger Landgerichtes am 8. Juli 1401 von einem 
Przipke von Cemyn die Rede iſt, welcher neben mehreren anderen 
Panen jener Gegend Bürgſchaft leiſtet (Kop. Wachst. 55). Wenn 
L. Weber unter den Panengütern des Putziger Landes S. 348 
Ceynowa anführt, fo kann er nur Czimmanau damit gemeint 
haben. — Um d. J. 1624 bildete es mit einigen benachbarten 
Orten wie Oppalin, Trzebielinken u. A. den Beſitz der Familie 
Bychow (U. S. 12, 24). Nach Auflöſung desſelben befand er ſich 
lange Zeit im Beſitze der Familie v. Kolkow (auch Kolkowski 
genannt) 1702 und 1730 (U. S. 21, 72), wobei freilich Klein⸗ 
Czymmanau als bäuerlicher Beſitz genannt wird. — Darauf folgte 
eine Auflöſung des Gutes in 3 Adelsanteile, Michael Dombrowski, 
Michael Zelewski und Rexin — letzterer im Lauenburgiſchen 
wohnhaft (1775 Dekanatsbuch S. 131). Bei der Huldigung i. J. 
1772 wird Michael Dombrowski als Beſitzer genannt. Später ge- 
langte Cz., wenigſtens das Hauptvorwerk des Ortes, in den Beſitz 
der Familie v. Zanthier, da Friderike von Zanthier eine geb. 
v. Dombrowski war; aber daneben waren i. J. 1832 immer noch 
andere Adelsanteile der Zelewskis, Paraskis und Rexin, darauf bis 
1836 Frau Major v. Zanthier. Hierauf vereinigt ſich das Gut in 
einer Hand; bis 1852 Joſef v. Zelewski; dann Max v. Zelewski; 
Gegenwärtig v. Zelewski⸗Hakenbek auf Rauſchendorf. In der 
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Statiſtik v. J. 1789 iſt Czimmanau nicht genannt. Nach der 
Matrikel v. J. 1832 war Max v. Dombrowski Beſitzer des Vor— 
werkes, v. Zelewski und v. Paraski Beſitzer kleiner Adelsanteile, 
v. Rexin war nur mit einer Kate beteiligt. Nach der Adelsmatrikel 
v. J. 1847 beſtand Czimmanau aus 15 Hufen und 19 Morgen! 
mit einer gleichnamigen Mühle mit 2 Mahlgängen; es war i. J. 
1844 vermeſſen. Nach der Statiſtik v. J. 1869 hatte das Rittergut 
Czimmanau 33 Hufen 26 Morgen Fläche bei 89 Einwohnern, von 
denen 65 evangeliſch waren. Der Name Rauſchendorf tritt zum 
erſten Male amtlich in den Kreisakten d. J. 1875 auf. 
5 Reckendorf, Gutsbezirk mit 218 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Kolkau gehörig. Ehemalige Bezeichnung Brzyn, Brzinno, 
in älteſter Zeit auch Buſchyn. Der Ort wird 1400 als Buſchyn 
unter den Panengütern des Putziger Komthureibezirkes erwähnt 
mit einem Beſtande von 50 Hufen. (Danz. Komthureibuch S. 10). 
Der Name dieſes Gutes wird in den älteren Akten ſonſt nicht 
genannt, einmal weil es immer mit Prüſſau zuſammen verwaltet 
worden, dann aber auch weil der Beſitzer in Pommern lebte. Es 
gehörte lange Zeit den Krockows in Oſſeken. J. J. 1623 war ein 
Hermann Reinhold Krokowski auf Oſſeken Beſitzer von Prüſſau und 
Brzyn. Dieſer Beſitz der Krockows wurde i. J. 1635 am 1. April 
noch vergrößert, indem ſie von einem Georg Wittke (auch Wittko, 
eine uralte hier anſäſſige Adelsfamilie vgl. U. S. 21, S. 53) die 
Freiſchulzerei von Brzinno dazu kauften in einem Umfange von 
10 Hufen für den Preis von 5000 Floren. J. J. 1663 wurde Brzyn 
durch eine große Feuersbrunſt heimgeſucht; der Arrendator des 
Vorwerkes ließ Alles von Neuem aufbauen (Danz. Akt. Paucensia 
51, 21). Die Luſtrationen von 1664 und 1765 kennen die 
Freiſchulzerei nicht mehr. Brzyn war ein Gratialgut, welches die 
übliche Quart zu leiſten hatte gemeinſam mit Prüſſau wozu es 
gehörte (U. S. 11, S. 54). Unter den Pfarrdörfern von Zärnowitz 
wird Brzyn i. J. 1776 nicht genannt, vermutlich weil die Bewohner 
alle evangeliſcher Konfeſſion waren; erſt im Schematismus d. J 
1867 der Diözeſe Kulm tritt es mit 14 katholiſchen Einwohnern 
auf. 1789 wird Brzinno mit 11 und Prüſſau mit 6 Feuerſtellen 
als Gratialdorf genannt (Goldbeck S. 59). 1786 nach der Präſtations— 
Tabelle war Brzynno ein polniſches Gratialgut von c. 14 Hufen, 
das mit Prüſſan zuſammen bewirtſchaftet wurde und dem Woywoden 
v. Prebendow vom Polniſchen Könige ad dies vitae (auf Lebenszeit) 
verliehen war. Es wohnten darin ein Pächter, ein Verwalter, 
6 Bauern, 3 Vorwerksgärtner, 1 Schullehrer und noch 2 Arren— 
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datoren von abgelöſten Stücken. Der Pächter hieß Lettow. Das 
Freiſchulzengut war inzwiſchen in die Hände des Juſtiz-Bürger⸗ 
meiſters Fähndrich gelangt, der es aber i. J. 1797 gegen Celbau 
an den Grafen Otto Karl v. Krockow poln. General-Major und 
Beſitzer von Kl. Katz und Roſchütz abtrat. (Putziger Gerichts— 
Akten). Die Kgl. Donations-Urkunde v. 10. Auguſt 1797 ſicherte 
dem Gute die Adelsqualifikation zu. Nachfolger im Beſitze wurde 
Franz Retzlaff durch Kauf. Vermeſſen wurde es i. J. 1844. Es 
beſtand aus 2262,53 Morgen oder 48½ Hufen kulmiſch von denen 
519,55 Morgen im bäuerlichen Beſitze ſich befanden. Seit 1839 
Beſitzer v. d. Reck, der i. J 1847 die Erneuerung der Adelsqualität 
nachſuchte und erhielt. Nach ihm erhielt das Gut Anfangs der 
70er Jahre den Namen Reckendorf. Nach der Statiſtik v. J. 1869 
war Brayn ein Rittergut, daneben 12 bäuerliche und 4 Kätner⸗ 
beſitzungen mit 59 Hufen Fläche. Von den 235 Bewohnern waren 
211 evangeliſch. J. J. 1872 hatte es 21 bewohnte Häuſer mit 
38 Haushaltungen und 241 Bewohnern; 1905 ift Hugo Fließbach 
in Mortſchenken Kr. Lauenburg Beſitzer von Reckendorf. Größe 
445 ha. Von den 218 Bewohnern waren 177 deutſcher und 41 
polniſcher Zunge. 

Aeſchte, Landgemeinde mit 219 Einwohnern zum Amts— 
bezirke Schloß Neuſtadt gehörig. Der Ort verdankt ſeinen Namen 
Reßke, Nest oder Reſchke gleich mehreren anderen (vgl. Bieſchk, 
Caſimir, Ceynowa, Muſa, u. A.) einer hier jedenfalls urſprünglich 
allein oder mit dem größten Beſitze anſäſſigen Bauernfamilie 
Reſchke. Eine ſolche wird um d. J. 1600 als Einſaſſin von 
Pentkowitz genannt (U. S. 11, S. 80). Das Dorf Reſchke tritt 
urkundlich nicht eher auf als i. J. 1685, am 15 Juni da ein Anteil 
des Dorfes zu den Weiher'ſchen Beſitzungen gehörte, bei Übergabe 
der Güter an König Johann Sobieski. Nach dem Dekanatsbuche 
d. J. 1776 gehörten zur Pfarrei Rheda auch einige Prebendow'ſche 
Dörfer nämlich Nowi dwor (Neuhof) Zbychowo (Sbichau) nebſt der 
Ziegelei, Pynek offenbar die Puſtkowie Pinski und Nowa Wies, 
eine Ortſchaft die nur auf Reske bezogen werden kann, ſodaß alſo 
die Bezeichnung zwiſchen Reske und Neudorf (Nowe wies) geſchwankt 
haben mag. Die Vermutung beſtätigt ſich durch eine Notiz v. J. 
1727 wonach ein „Marſchalk unter Szbichowo in dem Neuendorff“ 
genannt wird (Putziger Ger. Buch), worunter nur Reſchke ver— 
ſtanden werden kann. Bei ſpäteren Aufzählungen wird es einige 
Male überſehen, aber in der Statiſtik v. J. 1789 als adeliges Dorf 
Reßke mit 7 Feuerſtellen aufgeführt unter der Gerichtsobrigkeit des 
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| v. Gibſone. Obgleich in Reſchkau nur ein Grundſtück gräflich war 
die übrigen ſelbſtändigen Bauernhöfe, unterſtand es doch der Polizei— 
| auffiht des Schloſſes Neuſtadt. Urſprünglich gehörte auch die 
| Puſtkowie Pinski (auch Pinet) dazu, ſpäter zu Bieſchkowitz gezogen. 
| Kirchlich gehört aber Bieſchowitz nach Kölln, Reſchke und Pinski 
| nach Rheda. 1869 wird es als adeliges Bauerndorf mit 9 bäuer— 
lichen und 2 Kätnerbeſitzungen aufgeführt bei 21 Hufen 16 Morgen 
i Fläche und 124 nur katholiſchen Einwohnern. Daſelbſt ift von 
der Gutsherrſchaft eine Förſterei eingerichtet. 

5 Aheda, Landgemeinde mit 880 Einwohnern zum Amtsbezirke 
: Rheda gehörig. Der urſprüngliche Name des Ortes war Granſelow, 

H Granſlow, auch wohl Granißow, einmal fogar Gralaf genannt 
zuletzt Grenzlau etwa bis z. J. 1500; ſeitdem überwog der Name 

| Rheda, dem Fluſſe entnommen, der ihm feine Bedeutung verliehen 

| hat. Das Dorf Granslow wird zum erſten Male i. J. 1358 er- | 
| 
lj 


wähnt, da der Danziger Komthur Konrad von Baldersheim dem 
ehrſamen Hans Straſchin 34 Hufen in Granslaw zu kulmiſchen 
Rechten verleiht um daſelbſt ein Dorf zu gründen (Danz. Komthurei— 
f buch p. 240). Von den 34 Hufen find 4 Freihufen zum Schulzen— j 
11 gute gehörig, dem die üblichen Gerichtsgefälle zukommen; die f 
übrigen Hufen waren 6 Jahre zinsfrei. Nach Ablauf der Freijahre i 
zahlten fie von der Hufe die übliche Mark und 2 Hühner. Schon 
nach dieſem Privileg ſtand den Bewohnern die Holgzgercchtigkeit 
ö innerhalb der Dorfgemarkung und das Recht der Flößerei bis zum 
| | Meere frei. J. J. 1398 wird Granißow in einer Schuldſache er- 
I wähnt, wobei die Pane von Riben, von Warſau und dem rätfel- 
haften Pelluß (Pelzau?) Bürgſchaft leiſten (Kop. Wachst. Nr. 11 yis 
Um d. J. 1400 (Danz. Komthureibuch S. 101) enthält Granfelow niir 
26 Hufen von denen 2 wüſte lagen und 10 Gärtner, davon jeder 
10 Skot zinſete. Die damals ſchon in Verfall geratene Mühe war 
| wüſte, dagegen beſtand ein Eiſenhammer. Die Mühle zinſete 72 ) 
Il Scot (L. Weber S. 349); dieſer Zins mußte aber an die Vikarie 
nach Hela entrichtet werden und wurde erft i. J. 1418 an den 
Fiſchmeiſter von Putzig (Peter Lorch) übertragen. Die Kirche von 
1 Rheda, vermutlich bald nach d. J. 1358 errichtet, iſt i. J. 1407 im 
Beſitze einer Rente, die im Putziger Ratsdenkbuche für den Pfarrer 
von „Gralaf“ eingetragen iſt (U. S. 7, 19). Um d. J. 1420 brach 
H zwiſchen dem Pfarrer, dem neuen Mühlenbeſitzer und dem Dorf- 
ſchulzen über 4 von dem Pfarrer in Anſpruch genommene Frei— 
| Hufen ein Streit aus, der mit einem Vergleiche endete, wonach der 
| neue Mühlenbeſitzer dem Pfarrer 2 Vierdung jährlich entrichtete h 
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und freies Holz zum Hausbau gewährte.“ Das Schulzenamt wurde 
dem Michael Stolpmann von dem Putziger Fiſchmeiſter Peter Lorch 
abgekauft (Dang. Komth. p. 305). Der induſtrielle Auſſchwung 
des Ortes ſcheint die Bezeichnung Rheda ſchon zum Unterſchiede 
mit der gleichnamigen Olivaer Ortſchaft Grenzlau gefordert zu haben; 
während des Danziger Pfandbeſitzes wird i. J. 1520 nur dieſer 
Name genannt; ebenſo in den Kirchlichen Aufzeichnungen d. J. 1558. 
Während der ganzen polniſchen Zeit wird Rheda (meift Reda ge- 
ſchrieben) unter den Putziger Staroſteigütern aufgeführt ſo z. B. 
1627 (U. S. 15, S. 45), 1657, 1658, 1661 und bei der Übergabe 
des ganzen Staroſteibezirkes an die Krone Polen i. J. 1678. 
Bemeikt fei, daß i. J. 1635 am 8. März König Wladislaus IV. 
dem Schultheißen Simon Borſch (nach Anderem Borsk) das 
Privileg mit allen ehemaligen Rechten beſtätigt. Das Privileg 
war zur Zeit des Königs Stephan Bathory im Kriege gegen die 
Danziger verbrannt, wurde 1635 erneuert, i. J. 1765 aus den 
Putziger Akten extradiert und 1767 dem Dorfſchulzen Bogodins 
in Rheda ein neuer Schutzbrief ausgeſtellt. Von anderen Frei— 
ſchulzen werden genannt: Bartofh Sulta (1769), Rogatzki 1773 
ſpäter Franz Punkt (1838, und noch 1871 in derſelben Familie). Das 
Freiſchulzengut war aber inzwiſchen durch Dismembration derartig 
zuſammengeſchrumpft, daß es nur noch aus 24 Morgen Kulm. oder 
2 Hufen magdb. beſtand. Es hatte die fog. Quart und fog. 
Lanengelder zu entrichten (Matr. v. J. 1838). J. J. 1730 war 
das Eiſenwerk von einem Hildebrand aufs Neue errichtet; es ge— 
hörte zum Hammer eine Hufe Landes und c. 10 Morgen; ein 
Nachkomme Hildebrands Ernſt Konopack oder Konopacki beabſichtigte 
in dem zu Rheda gehörigen Brücker-Bruch d. h. den Rhediſchen 
und Ciechoczyniſchen Brüchen eine Meſſingfabrik einzurichten, wozu er 
auch die Prebendow'ſche Konzeſſion am 3. September 1768 erhielt; 
die Kgl. Beſtätigung folgte. Das Kontributions-Kataſter v. J 1773 
gibt über Rheda nachfolgenden Aufſchluß: „Der Schulze des Dorfes 
Rogatzki iſt lutheriſcher Konfeſſion und hat ſein Privileg, alle anderen 
Einſaſſen ſind katholiſch. Das Dorf beſteht aus 7 Hufen 10 Morgen, 
davon 1 Pfarrhufe und eine Freiſchulzen- oder Lehnmannshufe, 
5 Bauernhufen und 10 Morgen für den Waldknecht. Ein Eifen- 
hammer iſt für 150 Fl. verpachtet, doch hat der Pächter die Be⸗ 
rechtigung auch eine Kornmühle einzurichten. Der privilegierte 
Eifen- und Stahlhammer liegt auf der Feldmark von Rehda (), 
und Czychosken (!), desgleichen eine neue Kolonie die i. J 1768 
dem Herrn Chriſtian Konopack auf 50 Jahre vom Polniſchen 
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Könige verliehen wurde. Nur der Schulzenhof iſt erblich. Die 
Waldung wird vom Amte genützt; die Einwohner erhalten not— 
dürftiges Brennholz; der Schulze hat freie Fiſcherei und Brau— 
freiheit. Die Bauern ſcharwerken zum Czecheneziner Vorwerke. Der 
Stahl- und Eiſenhammer hatte i. J. 1773 wenig Abſatz, konnte aber 
viel leiſten, etwa 300 Zentner Eiſen verarbeiten. Zum Hammer 
gehören 1 Hufe 10 Morgen Land. Das ganze Werk war ehemals 
von ſeinem Ceſſionarius Hildebrand auf eigene Koſten erbaut. 
Außerdem hatte Konopack i. J. 1768 das Recht erhalten 8 Hufen 
von den Rheden'ſchen und Czechoczyn'ſchen Brüchen urbar zu 
machen und ſolche 50 Jahre zu nützen. Er hatte ſchon 2 Hufen 
dieſer Wieſen urbar gemacht, da aber der Abt von Oliva wegen 
der Grenze Widerſpruch erhoben, ſo hatte er von weiterer Urbar— 
machung abſtehen müſſen. Auf dies Gebiet wollte er Danziger 
Koloniſten ſetzen. Im Ganzen befanden ſich 74 (!) Seelen in Rheda. 
J. J. 1789 iſt ſchon ein weiterer Aufſchwung zu verzeichnen, denn 
es hatte bereits 20 Feuerſtellen. J. J. 1819 wurden 4 Bauern 
im Beſitze von je einer Hufe ſelbſtändig. Von jetzt ab ſteigt die 
Bewohnerzahl mit jedem Jahrzehnt, ſo nach der Präſtations-Tabelle 
v. J. 1838. J. J. 1848 umfaßt das Dorf nach dem Schematismus 
rund 368 katholiſche Einwohner — die evangeliſchen nicht mit ein- 
gerechnet — i. J. 1869 i. G. ſchon 692, darunter 63 evangeliſche, 
da inzwiſchen die Chauſſeeſtrecke Rheda-Putzig fertig geſtellt war. 
Nach Herſtellung der Bahnlinie Danzig-Lauenburg i. J. 1872 cin- 
ſchließlich des Bahnhofes 763 Seelen. Die kath. Kirche tritt ur- 
kundlich öfter auf z. B. 1558 da hier ein Pfarrer Valentin Leopo— 
lienſis war; 1583 da das Kirchengebäude nach den Viſit-Protokollen 
ein einfacher Holzbau war, der mit Schindeln gedeckt war die aber 
ebenſo wie der ganze Holzbau bald dem Seriale entgegen ging 
und i. J. 1770 durch einen Fachwerkbau erſetzk' werden mußte 
(laut Inſchrift), bis i. J. 1903 der ſtattliche Neubau mit dem 
weitragendem Turm und den lichtweiten Fenſtern an deſſen Stelle 
trat. Während der Reformationszeit hatte der Pfarrer von Rahmel 
die Pfarre von Rheda in der Commende; mußte aber auf An— 
ordnung des Danziger Offiziales beide verlaſſen. Später c. 1650 
war Rheda mit Luzino vereinigt und der Inhaber dieſer Stelle 
war zugleich Dekan von Putzig und Lauenburg. 1683 wurde die 
Kirche von Rheda der von Rahmel adjungiert und der Gottesdienft 
geſchah abwechſelnd (alternatim celebrant). Seit d. J. 1888 
ſind beide Kirchen wieder unter eine geſonderte Adminiſtration 
geſtellt. 
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Mieben, Gutsbezirk mit 274 Einwohnern zum Amtsbezirk 
Rieben gehörig. Ehemalige Bezeichnung: Ribno, Nybennw, Reiben, 
Ribben. Es ſcheint urſprünglich zum Lauenburger Gebiet gehört 
zu haben (vgl. Lothar Weber S. 350) und erſt ſpäter wurde die 
Grenze zwiſchen Rieben und dem „eleyne Rieben“ (heute Rybienke 
im Kr. Lauenburg) gezogen. Im Danziger Komthureibuche iſt es unter 
Nr. 238 und 257 aufgeführt. J. J. 1382 am 11. November gibt 
der Danziger Komthur Siegfried Walpot von Baßenheim dem 
Pantken Marcenowitz 41 Hufen zu Ryben nach kulmiſchem Rechte 
zu beſetzen. 30 Morgen des Rybenſchen Landes lagen in Neu— 
werder (Kniewenbruch). Der Schulze mit 4 Freihufen genoß freie 
Fiſcherei im Rybno-See. Die Bauern zinfeten je ½ Mark. Auch 
ift von einem Pfarrer zu Neuenwerder die Rede (NB. Niewerder 
oder Neuwerder war urſprünglich die gemeinſame Bezeichnung für 
Warſchkau und Kniewen; die Kirche in Neuwerder iſt in der ehe— 
maligen Kapelle von Kniewen erhalten). 1398 leiſtet Jakob von 
Riben mit mehreren anderen Edelleuten Bürgſchaft (Kop. Wachst. 
115); ebenſo iſt mit den Aufzeichnungen vom 25. März 1403 und 
vom 2. Februar 1404 unſer Rieben gemeint (Kop. Wachst. 124). 
1430 kauft Andres Pymicke „von cleyne Rieben“ Schafe von dem 
Vloderer von Woppelyn (U. S. 7, 53). Die Beſitzer von Rybno | 
in der Polniſchen Zeit waren die Herren v. Rybinski, welche des N 
Öfteren genannt werden, fo z. B. am 27. November 1627 führen 
6 Gebrüder Rybinski Klage gegen E. Krockow, Lukas Bolſchewski, 
Math. Uſtarbowski und Lach. Sulicki wegen Tödtung ihres 7. Bru- 1 
ders (U. S. 15, 34) Ebenſo proteſtieren i. J. 1633 3 des Namens 1 
Rybinski gegen die Luſtration. (U. S. 16, 1). Rybno war immer in 
mehrere Adelsanteile geſpalten; um d. J. 1600 waren derer 4 (Fontes | 
S. 482). Die Folge war, daß auch andere kaſſubiſche Edelleute Anteil 


| daran gewannen, fo i. J. 1687 Chriſtoff v. Bonin-Sulicki (Neuſt. 
Gerichtst. T, S. 430), der als Erbherr auf Rieben und Poczernin 
| „hochedelgeboren und geſtrenge“ tituliert wird. — Die Ortſchaft 


wird auch bei gewiſſen Kriminalfällen genannt, z. B. 1597 bei 
einem Immen-Diebſtahl (U. S. 5, 30), 1663 bei einem Hexenprozeſſe. 
Nach dem Kontrib.-Kataſter v. J 1772 follen die Wieſen Ratzke 
genannt (alte Bezeichnung für die Rhedawieſen, da Rada die 
Benennung für Rheda) eigentlich zu den Kniewenſchen Wieſen 
gehören, ſeien aber ſeit mehr als 100 Jahren von dem adeligen 
Dorfe Rieben okkupiert worden (U. S. 11, S. 55). Im 18. Jahr⸗ 
! hundert ging der ganze Rybnoer Beſitz in die Hand des Grafen 
Prebendow über. J. J. 1776 gehörte Rybno nach dem Putziger 
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Dekanatsbuche S. 128 der Witwe Bernardine v. Kleiſt-Prebendow 
und 1789 heißt es in der Statiſtik: Rybno adeliges Vorwerk, Dorf 
und Krug mit 14 Feuerſtellen, der Frau Gen.-Leutenant v. Preben- 
dow gehörig. Nachfolger im Beſitze waren: v. Zabokezycki, der den 
Sitz der Verwaltung in Tillau hatte (1827); dann ſeit 1835 Landrat 
v. Platen (während deſſen Beſitze im J. 1836 am 12. Februar die 
Aufnahme des Gutes in die Ritterſchafts-Matrikel erfolgte); Leut. 
Volckmann, dann v. Blankenſee (1860); i. J. 1902 Arnold Johſt, 
bei einem Areal von 587 ha und 253 Einwohnern, von denen 126 
deutſcher und 127 polniſcher Zunge ſind. — Pertinenzſtücke von 
Rieben ſind: 

a) Die Puſtkowie Proinken, auch Prinkowo, Printen, Przinken 
genannt, aus 2 Hufen beſtehend, mit Beſitzurkunden vom 16. Auguſt 
1552 (datiert Danzig), 10. April 1633 (datiert Krakau) und 
24. Juli 1801 (datiert Berlin) — ehemals zu den Staroſteigütern 
gehörig und öfter genannt, ſo 1660 und bei der Übergabe der 
Staroſtei i. J. 1678 — vermutlich nach einem Beſitzer oder 
Pächter Prynka genannt. Noch i. J. 1711 ſaß hier ein Jan 
Prynka, der fein Beſitzrecht auf die Herren von Rybno-Rybinski 
übertrug. Es lag eigentlich in dem Bezirke der Feldmark Warſchkau 
und wird 1789 als Kgl. Gratialgütchen Prynka mit einer Feuer— 
ſtelle erwähnt. 

b) Die Puſtkowie Grabowin auf der Feldmark des Gutes 
Gopra gelegen und etwa i. J. 1673 angebracht und erblich beſeſſen 
mit 1 Hufe. Die Pacht wurde von den Prebendows bedeutend 
erhöht; noch in der Matrikel v. J. 1853 als Vorwerk von Rieben 
aufgeführt, e. 1870 zu Seelan geſchrieben. 

e) Kronwieſen, eine Erbpacht von 7 Hufen 19 Morgen mit 
einer Erbverſchreibung vom 28. Juli 1803, i. J. 1859 dem Gute 


Rieben zugeſchrieben. \ 


Mobbakau, Landgemeinde mit 298 Einwohnern, zum Amts- 
bezirke Luſin gehörig. Früher auch Robaczkowo geſchrieben, ge- 
wöhnlich Robakow, Rebakow, Rebbekau. Es gehörte zu den älteſten 
Panengütern des Putziger Gebietes (L. Weber S. 349) und wird 
i. N. 122 und 156 des Danziger Komthureibuches genannt. Schon 
von den älteſten Zeiten war Robbakau in mehrere Adelsanteile 
geſpalten. Einen wichtigen Einblick in die Erbfolgegeſetze und die 
Gerichtsbarkeit überhaupt gewährt uns das Protokoll in den 
Kopenhagener Wachstafeln v. J. 1390. Nach polniſchem Erbrecht 
fiel ein Adelsgut in Ermangelung männlicher Erben an die Landes— 
herrſchaft zurück; es war „Puszin“ geworden. So auch ein Adels— 
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anteil von Robbakau; und der Fiſchmeiſter von Putzig wollte einen 

ſeiner Beamten hiermit belehnen. Dagegen ſträubte ſich die Witwe 

des letzten Beſitzers und verweigerte dem Eindringling die Auf— 
laſſung, weil fie noch ein „Lip getuge“ an das Gut gebracht hätte 

und zwar in der nicht unbeträchtlichen Höhe von 30 Mark; es 

kam zum Prozeß; die Herrſchaft (d. h. die Ordensritter) unter- 
warfen ſich einer gütlichen Begleichung durch Vermittelungsmänner. 

Der Wortlaut dieſer auch über die Grenzen des Ortes Robbakau 

hinaus wichtigen Urkunde iſt: „Wißentlich ſy (ſei) das dy Herſchaft 

hatten vorgeben das Teyl des Gutes Robaken, das Stephans 
ibidem to gehort, Hinrich lvan (oder Wojan) des Viſchmeiſters 
Waltknecht (Förſter), als der Herſchaft eingeſtorben was und Huſchin 

war. Das wolde des Egenannten eliche Vrowe den vorbedachten 

Hinrich nicht in das Gut lafen und ..... elage darumb vor dem 
Meyſter (Hochmeiſter) und der Herrſchaft, umb das fie hatte Lipge- 

tuge in das Gut gebracht als Gut als 30 Mark. Nach velen 
Tedingen und Kregis (Prozeſſen und Gerichtstagen) undirnam ys 

Clayko von Janichow und Kuntze von Slauſchyn (Slawoſchin) mit 

der Herſchaft Wißen und Willen zu einer Berichtungen zwiſchen 

der eebedachten Vrowe und Hinrik des Fiſchmeyſters Diner, und 

wurde berichtet (von?) den Berichtsleuten alſo das Hinrik Woyan 

jul der Vrowen geben 15 Mark pruſch (preußiſcher Münze) uff 

diſen Martinstage, 5 Mark uff Martini 91 (a. 1391), 5 Mark 

92,5 Mark uff Martini 93, und fal keyne Anſprache mee haben 

und leyden von der eegenannten oder von iren rechten Erben, und 

were das underes Hinrik ſtarbe und dy Vrowe nicht ful (voll) 

wurde bezahlt, fo fulle . . . .“ (hier wird das Dokument lückenhaft 

und bricht bald darauf ganz ab!) (Kop. Wachstafeln Nro. 160). 

Von einem anderen Adelsteile des Gutes Robbakau heißt es an 
anderer Stelle (Nro. 166): „Hotſchitz von Bozepole und Swian 

von Robakow ift geladen und nicht geſtanden, dorum ift her ge- 

| achtet (in die Acht erklärt). Item Hinrik Kauſi von Robakow 
und Oberſt Slauskowitz und Folleyſter und ſind auch geachtet.“ 
— J. J. 1450 übernimmt ein Wabiesnitz Tomytz von Robbakau 
Bürgſchaft für einen gewiſſen Recken nebſt mehreren ſeiner Nach— 
baren (U. S. 7, 48). J. J. 1576 gehörte Robakau (ob ganz?) zu 
den Schmechau-Nanitzer Gütern und befand fih im Beſitze des 
Adrian Jatzkowski, der die Güter an Ernſt Weiher verkaufte. Da 
aber auch noch andere Adelsfamilien Anſprüche auf gewiſſe Adels- 
anteile machten, ſo kam i. J. 1586 ein Vergleich zu Stande, wonach 
von Robakow 2 Kurien oder Landgüter (duas curias sive duo 
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praedia) an Mitglieder der Familien Janowitz und Bolſchewski 
(Bohlſchau) abgetreten werden ſollten (U. S. 3, 65 ff. So war 
nach dem Viſitations-Protokoll um d. J. 1600 Robbakau in vier 
Adelsanteile geſpalten (Fontes S. 471). Im Laufe des 17. Jahr- 
hunderts treten die Anteilsbeſitzer von R., von denen einige auch 
den Familiennamen Robakowski führen, öfter vor Gericht auf. So 
erhält 1624 Janowski auf Robakow als Parteigänger des E. Kro— 
kow und des Bolszewski auf dem Putziger Landgericht eine Citation 
nach Petrikau (U. S. 4, 1); am 13. November 1624 klagt Anna 
v. Robakow Witwe des Stanislaus, dann des Franz Warzawski 
gegen das Kloſter Zarnowitz (U. S. 15, S. 38); i. J. 1625 am 
9. Juni klagt Kaspar Ernſt Janowski gegen Paul Miodunka Ro- 
bakowski auf Robakow (U. S. 15, S. 38); am 25. Februar 1626 
erhebt Anno Miodunkowna Robakowska, Tochter des Paul 
Miodunka Robakowski, vermählt mit Georg Boch Gowinski, Mn- 
ſpruch auf eine in ihrem Stammgute Robakow eingetragene 
Summe; 1627 am 7. Juni wird Janowski auf Robakow in 
Anklagezuſtand verſetzt (7, 48); 1633 treten die Robakowskis zwei- 
mal vor Gericht auf (U. S. 16, 1 ff). Nach dem Kontrib. Kat. 
v. J. 1773 waren 3 Eigentümer in Robakow: Johann Friedrich 
v. Jannewitz auf Bohlſchau, der hier einen Pächter Schack oder 
Schacht unterhielt; außerdem v. Chmielinski und v. Gowinsli. 
1789: Robacken oder Robakau adeliges Dorf mit 16 Feuerſtellen 
zu Luſino gehörig und unter 3 adelige Beſitzer verteilt. J. J. 1828 
erſcheint auf dem Kreistage Anton v. Gowinski als Vertreter des 
Adelsgutes Robbakau. Nach der Matrikel v. J. 1848 befanden ſich 
hier 4 Anteilsbeſitzer: Michael v. Gowinski, Joh. v. Malottke, 
Vinzenz und Felix v. Warzewski; der Gowinski'ſche Anteil geht 
1862 an Ferdinand v. Zelewski über; der Anteil der Warzewskis 
an v. Sychowski auf Abbau Schwichow. Vom Abbau Schwichow 
führt die kaſſubiſche Adelsfamilie v. Swichowski ihre Benennung, 
noch 1832 auf dem Neuſtädter Kreistage vertreten. Gegenwärtiger 
Beſitzer Schwemmin. — Durch Allerhöchſten Erlaß vom 27. April 
1874 wurde Robbakau in eine Landgemeinde umgewandelt. 
Sagorſch, Landgemeinde mit 754 Einwohnern, zum Amts- 
bezirke Rahmel gehörig. — Ehemals Zagorz, Sagors, Zagorsze. 
Nach dem Namen zu ſchließen (zagorze = Gegend hinter dem 
Gebirge) wäre die älteſte Niederlaſſung nicht auf der heutigen Stelle, 
ſondern im Schmelztale zu ſuchen. Der Ort wird zum erſtenmal 
i. J. 1283 bei einer Grenzbeſtimmung der Olivaer Kloſtergüter 
genannt (ad pontem prope villam Zagorz P. II. S. 480). Das 


Dorf wird in ältefter Zeit unter den Panengütern des Putziger 
Gebietes genannt (L. Weber, S. 349); die daſelbſt befindliche 
Schneidemühle ſtammt ebenfalls aus der Zeit vor 1400. J. J. 1407 
am 24. Juni hatte ein gew. Dobromir den Sohn einer Hedwig 
von Sagors erſchlagen, war in die Acht gekommen, hatte ſich aber 
aus der Acht geſchworen und verbüßte dafür 7½ Mark weniger 
7½ jeot. Die Edelleute von Uſtarbau, Pretoſchin, Polchau, Nadolle 
und Suppotzin leiſten Bürgſchaft (Kop. Wachst. Nro. 129 mit der 
Aufſchrift Sagors). J. J. 1411 ift von einer Rente auf dem 
Kruge zu der Zagorſe die Rede (U. S. 7, 54). J. J. 1413 ver⸗ 
leiht der Danziger Komthur Heinrich v. Plauen die Schneidemühle 
zu Sagorz nebſt 12 Morgen Acker und den Kretſchem einem Jakob 
Gelenez oder Gellenezin gegen einen Jahreszins von 5 Mark, doch 
darf im Kretzem nur Bier und Brot verkauft werden (U. S. 11, 23 
und Danziger Komthureibuch p. 233). J. J. 1420 wird von dem 
Danziger Hauskomthur Hermann das Dorf an einen Staroſten 
(Schulzen) Nikolaus Streßkewitz zu polniſchen Rechten ausgegeben 
mit einem Areal von 7 Haken; das Heimfallrecht bei mangelnder 
männlicher Nachkommenſchaft — puszina — ift aber ausgeſchloſſen. 
Seit jener Zeit nimmt das Dorf einen immer größeren Aufſchwung 
und tut ſogar dem Geſchäftsverkehr von Putzig Abbruch (Klage 
der Putziger vom 18. Dezember 1492: Danzig. Archiv Pucensia 
59, 34). Der Ort tritt urkundlich in der Polniſchen Zeit — weil 
unter der unmittelbaren Aufſicht des Staroſten reſp. des Staroſtei— 
beſitzers — ſehr oft hervor. So wird 1588 am 1 April ein 
Hammerſchmied „in der Zagorſe“ genannt (U. S. 7, 54); am 
18. April 1621 wird dem Schulzen von Sagorsz das Privileg 
beſtätigt (U. S. 11, 23). Nach dem Viſitations-Protokoll gehörten 
um d. J. 1600 7 Bauern zum Dorfe Zagorze. Unter den Staroftei- 
gütern wird es genannt 1627 Zagorze (U. S. 15, 48), desgl. 1657 
1661, 1664 und bei der Rückgabe aus dem Danziger Pfandbeſitze 
am 4. April 1678. — Nach dem verheerenden Feldzuge der 
Schweden i. J. 1650 ſtellte der Staroſt von Putzig am 26. und 
29. Juni 1651 dem Müller Hans Zaddach und dem Krugwirt 
Georg Döring neue Privilegien, beide für den Zeitraum von 50 
Jahren, alſo bis z. J. 1701 aus. — Zaddach hatte ſeine im 
Schwedenkriege eingeäſcherte Mühle auf eigene Koſten neu erbaut, 
erhielt jetzt einige neue Ackerparzellen „am Krügersberge und beim 
weißen Fließ“ neben Wieſen-, Garten-, Weideland und freier 
Holzung gegen einen Jahreszins von 30 Gulden; Döring erhält zu 
ſeinem Kruge 1½ Hufe Acker, Wieſen, Fiſcherei, Brauerei und | 
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Branntweingerechtigkeit (Brücker Grundbuch). — Im J. 1727 find 
Jurgen Zaddach Schulze in Zagorſch und Nikolas Ragotzki, „Nach— 
bar“ aus dem Dorfe Zagorſch Zeugen in einer Kindesmordsſache 
(U. S. 17 S. 117). J. J. 1750 wurde in Sagorſch nur zum 
Zwecke der Wallfahrten von dem Grafen Prebendow eine Kapelle 
zum gekreuzigten Jeſus errichtet; dieſelbe wurde i. J. 1887 durch 
die Bemühungen des ſäkulariſierten Kloſtergeiſtlichen Ambroſius 
Lewalski reſtauriert. — Nach der Präſtationstabelle v. J. 1773 
betrug das Dorf Sagorſch allein nur 4 Hufen 22 Morgen. Ein 
Freiſchulze Czapka, ſpäter Rzeppa mit urſprünglich 2 Freiſchulzen— 
hufen, von denen aber nach Ausſage des Schulzen vor etwa 40 
Jahren (alſo c. 1733) eine Hufe abgenommen und an die Bauern 
verteilt ſei. Im Ort befand ſich eine Schneidemühle, eine Ziegel— 
ſcheune, eine Kalkbrennerei, eine Waſſermühle, eine Teerbrennerei 
und 2 Krüge, von denen aber einer zum Kloſter Oliva gehörte. 
1789 Sagorß oder Zagorß, Königl. Dorf mit einer Kapelle, einem 
Lehnmannsgut, einer erblichen Mühle und einem Kruge mit 14 Feuer- 
ſtellen. J. J. 1820 wurden 5 Bauern ſelbſtſtändige Beſitzer. J. J. 
1832 hatte ſich der dörfliche Beſitz auf 12 Hufen 10 Morgen 
kulmiſch erweitert; es erhielten 11 Einſaſſen aus Schmelz und 
Weißfluß den Zuſchlag zum emphyteuſiſchen Beſitze von 120 Morgen 
Wieſenland im Brücker Mich (Landr. Akten). Nach der Statiſtik 
v. J. 1869 bildete Sagorsz nur mit Weißfluß ein Königliches 
Bauerndorf mit 6 bäuerlichen und 22 Kätnerbeſitzungen und 717 
Einwohnern, von denen 154 evangliſch, einer Königl. Förſterei, 
3 Waſſermahlmühlen, 1 Schneidemühle, 2 Eiſenhämmer, einer 
Freiſchulzerei und einer Kapelle für die Wallfahrer. Der Sagorſch— 
bach (ehemals Rummel-, auch Rahmelfluß) war durch ſeinen 
Forellenreichtum bekannt. Langjähriger Vertrauensmann im Kreis— 
tage war der Rentier Dorſch in Sagorſch. Erſt in neueſter Zeit 
wurde Sagorſch mit Schmelz zu einer Landgemeinde vereinigt. 
Schmelz, Smelta Sagorska, die Schmelz, auch Szmele ge- 
ſchrieben, iſt die Bezeichnung für das tief in die Berge einſchneidende, 
durch ſeine Naturſchönheiten bekannte und viel beſuchte Tal, welches 
dem Anſcheine nach zuerſt die Benennung des Dorfes Zagorſch 
herbeigeführt hat. Es wird ſchon i. J. 1660 unter den Zinsdörfern 
genannt, fehlt dann bei der Übergabe aus dem Pfandbeſitz i. J. 1678 
wieder, wie es überhaupt bald mit Sagorſch als eine Ortſchaft 
betrachtet, bald wieder abgeſondert wird. J. J. 1730 kommt ein 
Kurpfuſcher auf die Anklagebank, der u. a. die 3 Töchter eines 
Borſchke „in der Schmelz“ kuriert hat (U. S. 17, S. 126). J. J. 


1751 wird eine Mühle im Schmelzertale erwähnt. (U. S. 11 S. 23). In 
der Präſtations-Tabelle v. J. 1773 iſt die Rede von Sagorsz inel. 
Smelta Sagorska. Ein Kornmüller in Schmelta. J. J. 1789 war 
es bereits lebhaft angebaut; Schmeltz oder Schmelta, Königliches 
Dorf mit 19 Feuerſtellen, — von Sagorſch völlig getrennt. J. J. 
1799 erhielt der Kätner Lock einige Morgen Forſtland im Revier 
Sagorsz gelegen zu Erbpachtsrechten. (L. A.) 1833 erhielten 11 
Einſaſſen aus Schmelz und Weisfluß den Zuſchlag zu einem 
emphyteutiſchen Beſitz von 120 Morgen im Brücker Bruche. 1855 iſt von 
einem Schmelzer Bruch in Sagorsz 155 Rede; Hofbeſitzer Ollivier. - 
1869 Schmelz, Kgl. Bauerndorf mit 2 bäuerlichen und 16 Kätner— 
beſitzungen, 6 Hufen und 4 Morgen Fläche und 164 Einwohnern, 
1 Hammer, Schneidemühle, Waſſermühle. Die Vereinigung des 
Ortes mit Sagorſch zu einer Landgemeinde erfolgte am 
3. Oktober 1889. i : 
Sbichau, Landgemeinde mit 271 Einwohnern, zum Amts- 
bezirke Schloß Neuſtadt gehörig. Die älteſten Nachrichten über 
einen Ort Zbichow auch Sbicowo, beziehen ſich auf eine heute 
untergegangene Ortſchaft auf der Oxhöffter Kämpe v. J. 1224, 
1229, 1235, 1245, 1289 (Pom. Urkunden, Script. r. Pr. I, 687 
Nr. 39 und Hirſch, Karth. Kreis 15; L. Weber S. 355). Der 
heutige Ort Sbichau tritt hiſtoriſch zum erſten Male in einer bisher 


unbekannten im Schloſſe Neuſtadt aufbewahrten Original-Urkunde ji 


d. J. 1526 auf. Hiernach waren die beiden Güter Zbichowo und 
Oſterbaw nebſt den dazu gehörigen Zbichower Wieſen und den 
Wieſen Zeczemyn ſeit uralter Zeit im Beſitze der Familie Pyantha, 
die daher auch den Doppelnamen Pyantha Uſtarbowski führte 
(ab antiquo in continua, quieta et pacifica possessione 
praedecessorum). Die Beſitz-Urkunde war im Preußiſchen Kriege 
verloren gegangen und die Gebrüder Martin und Severin (alias 
Sewarth) Pyantha benutzten die Anweſenheit des Polniſchen Königs 
Sigismund in Danzig im Sommer d. J. 1526 um durch den 
Woywoden Georg v. Konopat eine Erneuerung dieſes Privilegs 
nachzuſuchen, wobei es ihnen offenbar weniger auf den Beſitz der 
Güter ankam, der ſchwerlich angefochten werden konnte, als auf die 
Zugehörigkeit der bezeichneten Wieſen, welche angeblich ſchon feit 
langer Zeit dazu gehören ſollten. Ausgeſtellt iſt die Urkunde zu 
Danzig am Freitag vor Joh. Baptiſta 1526 und mit dem Kleinen 
Staatsſiegel verſehen. — Bald darauf gingen beide Güter in den 
Beſitz der Familie Jatzkow auf Bohlſchau über. Bei der großen 
Beſitzerwerbung der Weihers i. J. 1576 war auch Sbichau mit 
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eingeſchloſſen, doch muß von Weiher i. J. 1586 einige Adelsanteile 
(vermutlich den größern Teil des Dorfes) wieder an den Erben des 
Jatzkow abtreten (U. S. 3, S. 69), ſodaß dieſes nach dem . b 
Protokoll d. J. 1600 zu dem Beſitze des „Landrichters“ (ſo wird 
Joſua Jannewitz von Bohlſchau kurzweg genannt) gerechnet wird 
(Fontes, S. 485). Zbichow umfaßte damals 3 Bauern, welche 
ihren Dezem entrichten; aber der „Herr“ bezahlte nichts an die Kirche. 
— Im J. 1624 foll ein Erbprozeß erfolgt fein und 1687 (Neu— 
ſtädter Gerichtsbuch I S. 374) ift wieder ein Johann Uſtarbowski, 
Aſſeſſor des Putziger Landgerichtes, Hauptbeſitzer. Dieſer lebte 
damals in Fehde mit Martin Gowinski auf Gowin. Ein Sohn 
des letzteren ſtand als Leutnant bei einem Littauiſchen Regimente 
und wurde auf ſeiner Heimreiſe von Uſtarbowski zwiſchen Bojahn 
und Kolletzkau abgefangen. Bei der Aufzählung der Rutzau-Neu— 
ſtädter Güter i. J. 1685 wird daher Sbichau noch nicht genannt 
(Freytags Chronik S. 28), ebenſo wenig wie i. J. 1720 (Freytag 
S. 39), obwohl ein Anteil des Gutes zu den Schmechauer Gütern 
verblieben ſein mochte. Die eigentliche Erwerbung des Gutes fällt 
deshalb erſt in die Zeit nach d. J. 1720 durch die Prebendows. 
Die kurze Notiz v. J. 1727 (ogl. Reſchke) ließ noch keinen Schluß 
auf die Zugehörigkeit des Beſitzes zu. Nach dem Dekanatsbuch 
v. J. 1776 gehörte Zbychow nebſt der Ziegelei bereits zu den 
Prebendowſchen Gütern, und war Pachtgut geblieben. Im J. 1789 
hatte es 8 Feuerſtellen. Im J. 1869 war Sbichau nebſt Sbichauer 
Ziegelei ein Rittergut mit 16 bäuerlichen und 4 Kätnerbeſitzungen 
bei 45 Hufen Fläche und 261 Einwohnern. Im J. 1881 wird der 
Gutspächter Dreßler als Vertrauensmann im Kreistage genannt; 
1903 Pächter Buzan. 

Schmechau, Gutsbezirk mit 213 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Schloß Neuſtadt gehörig. Polniſch Smiechowo. Smechow und 
Nanitze wurden am 7. Oktober 1343 nebſt der ſonſt unbekannten 
Ortſchaft Sochanno vom Hochmeiſter Ludwig König an 2 um den 
Orden verdiente Brüder Mathias und Naſſuda verliehen, und zwar 
Schmechau und Nanitz zu polniſchen, Sochanno zu kulmiſchen 
Rechten (Danz. Komthureibuch S. 243). Es wird außerdem auf— 
geführt unter Nummer 122 und 156. Die Herren von Schmechow 
treten vor dem Lauenburg-Putziger Landgerichte öfter auf. So 
beklagt ſich Peter von Smechow über Martin von Kolckow „von 
ſeines Vettern wegen“ (Kop. Wachst. Nr. 106). Ein Pawel 
von Smechow verklagt den Kretſchem Merten von Barnewitz, daß 
er ſeinen Bruder auf der freien Landſtraße mit dem Schwerte 


0 


s = BR = 


erſchlagen und bei dreimaliger Ladung ſich nicht geſtellt habe; 

wofür die Acht über ihn geſprochen wird (Kop. W. Nr. 146). 

Im J. 1406 hat ein Paske (Panka?) von Smechau nebſt Vitzke 

von Pantkowitz Bürgſchaft geleiſtet. Um d. J. 1450 bürgt wieder 

ein Peter von Schmechau nebſt mehreren ſeiner Nachbaren dem 

Fiſchmeiſter und Rate von Putzig für einen gew. Recken (U. S. 7,48) 
b wegen der von dieſem ausgeſtoßenen Drohungen. Aus einer i. J. 
1522 ausgefochtenen Streitſache zwiſchen der Stadt Danzig als“ 
Pfandinhaberin der Putziger Staroſtei und den Beſitzern von 
Schmechau ergibt ſich, daß die Jagd auf Putziger und Schmechauer 
Gebiete ohne genaues Grenzmal von beiden Seiten geübt wurde 
(Dang. Archiv Pucenſia; Prutz, S. 9). Im J. 1576 geht 
Schmechau und Nanitz, bisher im langjährigen Beſitze der Familie 
Jaskowski, durch Kauf in den Beſitz des Ernſt Weiher, Hauptmann 
zu Putzig über. Hieraus entſpann ſich aber ein Prozeß, da Mit- 
glieder der Familie v. Bohlſchau und Jannewitz noch einige An— 
ſprüche auf Adelsanteile in dieſen Ortſchaften hatten (U. S. 3, 65). 
Im J. 1586 kam es zu einem Vergleiche, wonach Schmechau und 
Nanitz ganz im Beſitze des Ernſt Weiher verbleiben ſollten, während 
er einzelne Höfe von Robbakau, Damerkau, Uſtarbau, Sbichau und 
Bieſchkowitz abgab (U. S. 3, 69). Im J. 1587 (5. Mai) unter⸗ 
hielt Ernſt Weiher „unſer gepittender Herr“ in Schmechau einen 
Schreiber namens Martin Riediger, der wegen Untreue zum Ab— 
hauen der Finger verurteilt, aber vom Staroſten begnadigt wurde 
(5, 7). — Der Beſitz der Schmechauer und Rutzauer Güter drohte 
fih zu teilen und aufzulöſen. Im J. 1608 (14. Novbr.) entläßt 
ein Demetrius Weiher (Dymytr) „erbſaſſe zu Schlautau und 
Schmechau“ einen Bauersſohn Jakob Konte, zu Celbau gebürtig, 
aus der Leibeigenſchaft gegen einmalige Zahlung von 20 Talern 
(U. S. 19, 2). Eben derſelbe, damals Hauptmann zu Berendt, iſt 


N 1624 am 28. Febr. wegen der Güter Nanig und Schmechau auf 
Grund der Erbfolge nach dem Tode des Martin Weiher mit feinem 
Oheim Joh. Weiher in Streit, doch bleiben die Güter in einer 


Hand. 1625 am 4. Aug, wird zum erſten Male urkundlich der 
„Hocker von Schmechau“ genannt (U. S. 17, S. 21). Schmechau 


und Nanitz hatten je 7 untertänige Bauern (Fontes S. 482). 


J. J. 1643 war eine längere Pachtfriſt der Güter Smiechewa, 
Petkowice, Nanice, Slawutowo majus et minus an die Krockows 
abgelaufen und ſollte jetzt dem Jakob Weiher zugeſtellt werden. 
Der Faktor von Schlatau verweigerte aber den Einlaß (U. S. 19, 
N S. 32—34). Es kam zu einer Einigung und ſeitdem ift Schmechau 
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auf Neuſtädter Seite das Haupt- und Kerngut der ganzen Weiher— 
ſchen Beſitzung bis auf den heutigen Tag geblieben. Auf dem 
Grund dieſes Gutes iſt die Stadt Neuſtadt, die Kirche und das 
Kloſter entſtanden, hier auch der herrſchaftliche Hof. Bis zur Ab— 
r löſung des Schloſſes Neuſtadt aus dem ſtädtiſchen und ländlichen 
Verbande befand ſich auch dieſes auf Schmechauer Grunde. Nach 
dem Kontr.-Kat. v. J. 1773 hatte Schmechau 7 Hufen und 21 Ein- 
ſaſſen und einen Pächter. 1789 war es ein adeliges Vorwerk mit 
Krug und Mühle und ſchon 20 Feuerſtellen. Die weitere Ent- 
wickelung iſt bei der Stadt Neuſtadt und beim Schloß Neuſtadt 

bereits angegeben. 
Schönwalde, Landgemeinde mit 805 Einwohnern, zum Amts- 
bezirk Schönwalde gehörig. — Es wird, obwohl eine deutſche 
Gründung, in polniſcher Zeit meiſt Szynwald genannt. — Der 
Ort Schönwalde erregt inſofern unſer Intereſſe, als er durch ſeine 
Benennung, die bis in d. J. 1311 zurückführt, die Sicherheit 
gewährt, daß ſchon vor der Deutſch-Ordensherrſchaft die deutſche 
Koloniſierung von Danzig her ſich bis in dieſe Waldgegend erſtreckt 
hat (Hirſch, Karth. Kreis S. 29). Zur Dt. Ordenszeit wird Schön— 
walde unter den Zinsdörfern des Waldamtes Danzig aufgeführt 
(L. Weber S. 347). Es war in älterer Zeit mit Kölln meiſt in 
gleichem Beſitze, ſo um d. J. 1500 im Beſitze der Danziger Patrizier— 
familie Ferber (Keſtner, Eberhard Ferber S. 69). Später ſoll es 
kirchlichen Nachrichten zufolge in den Beſitz der Familie Weiher 
übergegangen ſein (1583), doch liegt hier vermutlich eine Ver— 
wechſelung der beiden Familiennamen Ferber und Weiher vor. 
(Viſ.⸗Prot. v. J. 1583). J. J. 1686 waren beide Ortſchaften im 
Beſitze der Danziger Patrizierfamilie v. der Linde. Schönwalde 
war ſchon vormals ein Königliches Gratialgut zum Komplexe der 
Zalezer Güter gehörig. Später (1757) gelangte es in den Beſitz 
der Familie v. Lebinski gegen einen Pfandſchilling nebſt allen 
anderen dazu gehörigen Ortſchaften. Eine Zeſſion v. J. 1762 iſt 
zugleich mit Kölln auf die Witwe des v. Lebinski ausgeſtellt. Nach 
dem Kontributions-Kataſter v. J. 1772 war es zugleich mit Schön— 
walder Hütte ein Gratialgut mit 8 adeligen Hufen und nur 10 
Einſaſſen, einem v. Lebinski gehörig. 1780 erfolgte ſeitens der 
| Preußiſchen Regierung eine Verlängerung des Pfandbeſitzes (Ritter— 
| Ihafts-Matrifel) und auch 1789 wird es als Königl. Gratialgut 
mit einem Kruge zu Zalenze gehörig bezeichnet mit 10 Feuerſtellen. 
Gratialbeſitzer v. Lebinski. Zu Schönwalde gehört die Ortſchaft 
Merzeſtwo mit mehreren Erbpachtsgütern, welche um d. J. 1848 
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der Gemeinde Schönwalde inkommunaliſiert wurden (Landr. Akten). 
Daneben das Rittergut Schönwalde mit Eſchfeldt und Jägersburg; 
es gehörte zu dem Köllner Komplex. Am 7. Auguſt 1873 wird 
Schönwalde mit Schönwalder Hütte zur einheitlichen Landgemeinde 
erklärt, nachdem beide vorher ſelbſtändige Landgemeinden geweſen 
waren. Vom J. 1875 bis 1905 iſt die Bevölkerung beider Ortſchaften 
eine gleiche geblieben. Beſitzer Dix; 1881 Vertreter der Gemeinde im 
Kreistage Rentier Borchart. Die Filialkirche von Schönwalde, 
dem Hl. Nikolaus gewidmet, ſtammt aus früherer Zeit. Zur Zeit 
der Reformation (1583) war ſie im Begriff evangeliſch zu werden, 
war aber ganz verfallen, ſo daß ſie einmal i. J. 1585 überhaupt 
nicht als Kirche aufgeführt wird, eine Holzkirche mit offenſtehenden 
Türen, die zuſammenzuſtürzen drohten. Die Beſitzerin des Gutes 
wird vom Biſchofe aufgefordert, die „Prädikanten“ fern zu halten; 
die Pfarrkinder werden vom biſchöflichen Viſitator als Leute von 
der größten Beſchränktheit (homines simplieissimi) bezeichnet, denen 
das Joch der neuen Lehre unerträglich ſei. Es müßte in Schön— 
walde, ſo ſchließt das Viſitations-Protokoll, womöglich ein eigener 
Geiſtlicher beſtändigen Aufenthalt nehmen. J. J. 1643 gehörte 
ſie zum Dekanate Danzig, 1686 zum Dekanate Putzig, 1749 wieder 
zum Dekanat Danzig. J. J. 1686 war die Kirche zwar ſonſt 
völlig ſchmucklos, doch beſaß fie hinter einem Gitter eine wertvolle 
Statue des Hl. Nikolaus und ein kunſtvolles Kruzifix 1789 war 
ſie abermals derartig verfallen, daß ſie in der Statiſtik überhaupt 
keine Aufnahme gefunden hat. Der heutige Bau ſtammt aus 
dem Jahre 1827. 

Heelau, Landgemeinde mit 321 Einwohnern, zum Amtsbezirk 
Kamlau gehörig. Alteſte Schreibweiſe Zelow, Selow, Selau, Selaw, 
Zelewo. — Der Ort Selau gehörte nach dem Danziger Komthurei— 
buche S. 122 und 256 zu den Panengütern des Putziger Gebietes 
(vergl. auch L. Weber S. 349) zu polniſchen Rechten. Auf dem 
Lauenburger Landgerichte tritt am 24. Juni 1400 ein Jesk von 
Zelowe und ein Matzke von Zelowe nebſt 2 anderen Beſitzern als 
Bürge auf (Kop. Wachst. Nr. 60); das Gut war alſo ſchon damals 
in Anteile geſpalten. — In der polniſchen Zeit wird der Ort öfter 
genannt, ſo z. B. 1597 in einer Diebſtahlsſache (5, 30), 1623 ein 
Edler Albrecht von Selow, 1624 am 8. Aug. Melchior und Swen— 
toslaw Zelewski auf Zelewo, die gegen Czapski auf Kamlau wegen 
Nichteinhaltung eines Kontraktes klagen (U. S. 15, 32); in einer 
Klage der Frau Margarete von Manteuffel gegen die genannten 
Melchior und Swentoslaw Zelewski wegen Eingriffes in die Rechte 
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des Gutes Ramlau (U. ©. 15, 39) am 24. Septbr. 1625 quittiert 
Anna geb. Zelewska, Witwe des Adam Borſch zu Paraſchin bei 
Lauenburg, ihrem Bruder Swentoslaw Zelewski über ihr Erbteil 
aus dem Gute Selow (15, 43) u. ſ. w. Schon i. J. 1633 iſt die 
Familie der Zelewskis in der Umgegend ihres Stammgutes im 
Putziger, Lauenburger und Mirchauer Bezirke ſehr verbreitet und 
auf den Landgerichten und Adelsverſammlungen jedes Mal durch 
mehrere Perſonen dieſes Namens vertreten. Bis in die Mitte des 
17. Jahrhunderts ſcheinen nur Edelleute des Namens Zelewski 
Beſitzer von Selau geweſen zu fein (vgl. U. S. 16, 1; 17, 24 x.) 
Aber im 18. Jahrhundert haben auch ſchon andere kaſſubiſche 
Adelsfamilien durch Erbfolge oder Kauf einige ſolcher Adelsanteile 
erworben. Das Kontrib.⸗Kataſter v. J. 1773, das Putziger Dekanats— 
buch v. J. 1776 und die Statiſtik v. J. 1789 geben zuſammen 
etwa folgende Darſtellung: Selau oder Zelewo war in 5 Adels 
anteile geſpalten; 2 von den Beſitzern gehörten noch der Familie 
Zelewski an (Melchior und Michael), die anderen waren Michael 
v. Uſtarbowski, Johann v. Poblocki und Jakob v. Tempski (Uſtar⸗ 
bau, Poblotz und Tempsk). — Noch i. J. 1825 war Joſef von 
Zelewski auf Seelau und vertrat das Rittergut ſeit 1828 auf dem 
Kreistage. Nach der Matrikel v. J. 1860 war Seelau mit dem 
Vorwerke Belawo an 3 Beſitzer v. Paſchken, v. Zelewski und 
v. Poblocki verteilt. Am 23. Juli 1873 wurde der Kreistags— 
beſchluß gefaßt, das ganz zerſtückelte Adelsgut in eine Landgemeinde 
umzuwandeln. Die Einwohnerzahl iſt ſeitdem erheblich gewachſen. 
Im Dezember 1873 wurde Grabowin von dem Gutsbezirk Rieben 
abgelöſt und der Landgemeinde Seelau überwieſen. 

SE Smazin, Gutsbezirk mit 400 Einwohnern, zum Amtsbezirke 
Smazin gehörig. Smaſin gehörte in älteſter Zeit zu den Kins- 
dörfern des Kammeramtes Mirchau, jedenfalls wird es ſchon 1381 
dazu gerechnet (Vgl. L. Weber S. 353; Hirſch Karth. Kreis S. 29). 
Es tritt in polniſcher Zeit hierorts ſelten hervor, einmal weil es 
überhaupt nicht zu der hieſigen Verwaltung gehörte, dann aber 
auch weil es ein polniſches Gratialgut war, das von der Staroſtei 
nicht abhing (kein Avulſum der Staroſtei war), ſondern direkt vom 
Könige ausgegeben wurde. Im Viſitations-Protokoll aus d. J. 1600 
wird des Vorwerks von Smazin überhaupt nicht gedacht, ſondern 
nur der 4 Bauern und des Müllers (Fontes S. 470). Ein ſolcher 
Königl. Vertrag iſt datiert vom 30. Januar 1637; ſpätere Doku— 
mente ſtammen vom 9. Januar 1758 und vom 13. Auguſt 1771. 
Die älteſten uns hierorts bekannten Gratialbeſitzer waren die 
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Herren v. Wobeſer, die bis tief in die polniſche Zeit zurückreichen. 
Noch in dem Kontrib.-Kataſter war der Gratialbeſitzer von 
Zmaszyno Joachim Auguſt v. Wobeſer, lutheriſcher Konfeſſion aus 
Pommern gebürtig, der hier einen Pächter Bobretzki unterhielt. 
Schon damals gehörte die Neuſaſſerei Gladau dazu. Die erſte 
Preußiſche Beſitzurkunde für den Kammerherrn v. Wobeſer iſt aus— 
geſtellt am 9. März 1778. — Die Statiſtik v. J. 1789 beſtätigt: 
Smazin oder Smazyno, adeliges Dorf und Mühle mit 8 Feuer- 
ſtellen zu Strzepez eingepfarrt, dem Kammerherrn v. Wobeſer ge— 
hörig. Nachfolger wurde der ſpätere Landesdirektor (Landrat) des 
Neuſtädter Kreiſes v. Weiher; nach ſeinem Tode deſſen Witwe; 
1835 Benno v. Weiher; 1839 Louis Hertig; 1847 Puttkammer; 
feit 1854 am 15. Auguſt G. Pieper. J. J. 1902 Elife Pieper 
geb. Pieper und Kinder bei einem Beſitze von 873 ha und 399 
Einwohnern, von denen 102 Deutſche und 297 Polen ſind. Der 
Ort hat für den Kreis eine größere Bedeutung. Einmal wurden 
die Bewohner, da der Beſitzer ein Deutſcher war, mehr in die Inter— 
eſſen der benachbarten Pommern gezogen. Während der Zeit 
des Landrates v. Weiher war es Sitz der Kreisverwaltung. 
Als Eigentum eines deutſchen Beſitzers fol Smazin ſchon zur 
Reformationszeit von Evangeliſchen bewohnt geweſen ſein; die 
Reformation wurde aber am Anfange des 17. Jahrhunderts unter- 
drückt, worauf die ev. Bewohner zu einem Steine an dem Grenz— 
fluß Leba fih begaben (etwa bei Borrek) um hier Taufen und 
Trauungen von einem pommerſchen Geiſtlichen vornehmen zu laſſen. 
In ſpäterer Zeit hielten ſich die Bewohner teils nach Bohlſchau, teils 
nach Dzenzelitz in Pommern. Seit jener Zeit hat ſich immer ein 
Stamm evangeliſcher Bevölkerung in Smazin erhalten (ſo waren 
1848 nur 110, 1867 nur 106 kath. Bewohner; die Geſamtzahl der 
Bewohnerſchaft aber betrug mit Glodau 253), der i. J. 1862 zu 
dem Zuſammentritt von 7 Beſitzern zwecks Gründung eines Bau- 
komitees für eine evangeliſche Kirche führte. Der Grundſtein wurde 
am 24. Juli 1864 gelegt, die Einweihung geſchah am 19. Novem⸗ 
ber 1865. Das Kirchengebäude, ein gothiſcher Ziegelrohbau mit 
ſchlanken Strebepfeilern, ſchmalen aber hohen und gekoppelten 
Fenſtern mit einem weit austretenden, im Achte geſchloſſenen 
Hochchor. Spitzer Turm 110 Fuß hoch (Harnach S. 454). — Die 
Poſtſtation Smaſin weiſt ſchon in die Fridericianiſche Zeit zurück. 

Soppieſchin, Landgemeinde von 97 Einwohnern, zum Amts- 
bezirk Schloß Neuſtadt gehörig. Ehemalige Benennung: Suppoczin, 
Suppotzin, Sopiczin, Sopieszun. — Am 17. März 1399 find der 
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Pantke von Suppoczyn und Herr Gneomar von Krodow Schieds— 
richter in einem Streite zwiſchen den Herren von Oslanyn und 
2 Gebrüdern Slawek und Niklas. „Wie es die zweie entrichten, 
ſo ſol es by bleiben und ſollen Friede halten.“ (Kop. Wachst. 
Nr. 116.) J. J. 1402 „Des Mydweken vor Sunte Gregerstag 
kaufte der Pande von Soppenezyn den 3. Teil von Groß Gowin” 
(U. S. 7, 9). J. J. 1407 tritt ein Beſitzer Woyeech Warip von 
Suppotzin als Bürge auf bei einem an dem Beſitzer von Sagorſch 
vorgekommenen Morde (K. W. 122). Suppotſchin wird immer 
unter den Panengütern des Putziger Gebietes, und zwar zu den 
polniſchen Adelsgütern gerechnet (L. Weber S. 349; Danziger 
Komthureibuch Nr. 116 und 129). — In der polniſchen Zeit war 
das Gut Sopiszino in 5 Anteile geſpalten (Fontes S. 471). Der 
Ankauf der Adelsteile durch die Weihers begann ſchon i. J. 1624 
am 10. März, indem die Edelfrau Margarete Sopieszynska auf 
Sopieszino dem Kulmer Woywoden Joh. Weiher über den Empfang 
von 300 Floren für einen erkauften Adelsanteil quittiert (U. S. 15, 2). 
Daneben waren aber noch in Soppieſchin anſäſſig ein Melchior 
Sopieszynski und ein Joſef Sobieszynski (15, 34), während eine 
Dorothea Nisfa Sopieszynska mit Math. Bach-Gowinski vermählt 
war (15, 45). J. J. 1662 ſcheint der Ankauf von ganz Soppieſchin 
ſchon vollendete Tatſache zu ſein, da der Krug von Sopieszyn an— 
gewieſen wird, ſeinen Bedarf aus dem Neuſtädter Brauhauſe zu 
entnehmen (Freytag, Chronik v. Neuſtadt S. 21). J. J. 1685 
gehört Sobienezyn zu den Beſitzungen Rutzau-Weiersfrei (U. S. 4, 2). 
Seitdem iſt es beſtändig ein zu Schloß Neuſtadt gehöriges Pacht— 
gut geblieben. Nach d. Kat.⸗Kontrib. v. J. 1773 war hier ein 
Arendator Labudda und 6 Gärtner; nach der Statiſtik v. J. 1789 
war Sopieszyn ein adeliges Dorf mit 9 Feuerſtellen zu Luſino 
eingepfarrt, dem Herrn v. Gibſone gehörig. Die Förſterei Wigodda 
(übrigens eine Ortsbezeichnung, die fünfmal in der Kaſſubei vor— 
kommt) wird ſchon 1789 genannt. — Die Landgemeinde ift zum 
größeren Teil auf die Bauernregulierung zurückzuführen. In 
neueſter Zeit ſind die 4 Vorwerke Sobieſchin, Uſtarbau, Sbichau 
und Bieſchkowitz direkt zu Schloß Neuſtadt gezogen, wodurch u. a. 
die Landgemeinde Soppieſchin, die noch i. J. 1875 283 Einwohner 
zählte, deren i. J. 1880 nur noch 78 aufzuweiſen hatte. 
Spechtswalde, Landgemeinde mit 231nurkatholiſchen Einwohnern 


zum Amtsbezirke Kielau gehörig. — Die ehemalige Bezeichnung ift Puſt— 


kowie Kielau. Sie iſt nach dem Landratlichen Bericht vom 14. Auguſt 
1865 dadurch entſtanden, daß der letzte Beſitzer der Gratialgüter 
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Kielau, Ciſſau und Hochredlau der Graf Prebendow in Hochredlau 
Forſtland zum Ausroden und Ausbauen verpachtet hat. Nach 
feinem Tode ſchenkte König Friedrich Wilhelm III. durch Kabinetts 
Ordre vom 20. Oktober 1808 die 3 genannten Gratialgüter dem 
Weſtpreußiſchen Schulfond. Durch Verleihungsurkunde vom 
22. Oktober 1824 erhielten die Bewohner der Puſtkowie Kielau 
ihre Grundſtücke zu Eigentums-Rechten; ſie haben ſeit 1822 eine 
eigene Gemeinde gebildet. Durch Kabinettsordre vom 6. Oktober 
1866 wurde ſie zu einem beſonderen Gemeindebezirke erklärt. Nach 
dem Urbarium v. J. 1843 gehörten zur Puſtkowie Kielau die Ort- 
ſchaften Bernordi, Demptau, Maſchau, Niementowo, Dembowegna 
(heute Eiſenberg), Byrzowegora (heute Birkenberg), und Leszinna 
(heute Haſſelgrund). Der größte Beſitzer war damals der 
Ortsſchulze Johann Voß mit einem Beſitztitel v. J. 1824. 

Durch Kabinetts-Ordre vom 20. Mai 1878 wurde der 
Ortſchaft der Name Spechtswalde auf vorangegangenen Beſchluß 
der Gemeinde beigelegt, nach dem Beſitzer Specht. — Der 
Name Voß und Specht wechſeln unter den größeren Beſitzern der 
Ortſchaft. 

Steinſtrug, Landgemeinde von 378 Einwohnern zum Amts— 
bezirke Schönwalde gehörig. — Der Ortsname wird in älterer Zeit 
aktenmäßig nicht genannt; feine Bezeichnung als adeliges Bauern- 
dorf ſchreibt ſich aus der Zugehörigkeit zu den Zelenſe'ſchen Gütern. 
— Es wird in der Ritterſchaftsmatrikel v. J. 1843 als adeliges 
Gut mit bäuerlichen Teilſtücksbeſitzern bezeichnet mit verſchiedenen 
Abbauten Neukrug, Leckno, Phale oder Pſale, enthielt 1869 14 
bäuerliche und 7 Kätnerbeſitzungen bei 111 Hufen und 268 Ein— 
wohnern. Durch die Vereinigung mit Okuniewo erfuhr die Ortſchaft 
eine Erweiterung (7. Auguſt 1873). — Okuniewo gehörte zu 
den Zinsdörfern der Putziger Staroſtei, doch lagen die meiſten 
Hufen des Ortes wüſte (1660), daher man auch nicht vom Orte 
ſelbſt ſprach, ſondern von den Puſtkowien „bei Okuniewo“ (Vgl. 
Prutz S. 136). Bei der Rückgabe der Ortſchaften aus dem Danziger 
Pfandbeſitze am 4. April 1678 wird es aufgeführt. Nach dem 
Kontrib. Kataſter v. J. 1773 gehörte das Vorwerk Okuniewo dem 
Oberſtleutnant v. Kzewski laut Privileg v. J. 1767, enthielt 4 
Hufen 3 Morgen, bezahlte aber nur von 3 Hufen Kontribution 
und zwar jährlich 11 Taler 56 Groſchen. Es war ein Gratialgut 
zu emphyteutiſchen Rechten und hatte deshalb ſeine ſog. Quart 
in Höhe von 15 Floren an das Putziger Amt zu entrichten. Der 
emphyteutiſche Beſitzer unterhielt hier einen Pächter namens Nötzel 
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und einen Kätner. Aus dieſem zu Weihersfrei am 5. November 
1767 ausgeſtellten und vom Polniſchen Könige Stanislaus Auguſt 
am 11. Dezember 1767 ausgeſtellten Privileg geht hervor, daß die 
Puſtkowie Okuniewo ſchon feit alten Zeiten immer zu emphy— 
teutiſchen Rechten von dem Staroſteibeſitzer ausgegeben worden; 
jetzt wieder auf 40 Jahre. — 1789 wird es als Kgl. Neuſaſſerei 
mit 4 Feuerſtellen bezeichnet. Nach der Statiſtik v. J. 1869 iſt 
Okuniewo ein Kgl. Bauerndorf mit 2 bäuerlichen Beſitzungen und 
13 Hufen Fläche bei 59 Einwohnern. Okuniewo liegt an 2 fiſch⸗ 
reichen Seen, dem großen und kleinen Okuniewo-See, deſſen Be— 
fiſchung dem emphyteutiſchen Beſitzer zuſtand. Unter den Beſitzern 
werden genannt: Ignaz v. Kzewski, Kauffert, Schulz und Leutenant 
Steinbach. — J. J. 1872 wird Potrykus als Schulze des 
Ortes in den Kreisakten erwähnt (noch 1905). 

Strzebielin, Landgemeinde mit 548 Einwohnern, zum Amts- 
bezirk Kamlau gehörig. — Die Schreibweiſe des Ortes hat bei der 
Unſicherheit einer feſten Orthographie mehrfach geſchwankt. — Das 
Dorf Strzeblenino bildete ſchon 1316, ſicher aber feit 1381 die 
Nordgrenze des Mirchauer Gebietes, zu dem es gehörte (Hirſch, 
Geſch. des Karth. Kr. S. 29). J. J. 1416 am 2. Februar leiſten 
Szeslaw und Woyeech von Strzebielin für Staske von Bozepol 
Bürgſchaft (Kop. Wachst.). Auch der Ort Tyſebelin (Tyſſebelin) 
(Kop. Wachst. 60) bezeichnet aller Wahrſcheinlichkeit dieſen Ort; 
danach war Zteßomir und ein Jan Beſitzer daſelbſt, die mit 
Matzke und Jesk von Zelowe in engſter Beziehung ſtehen. — 
Trzebielin iſt der Sitz der Adelsfamilie v. Strzebielinski, die zu 
der Adelsgruppe derer v. Bach gehörte, z. B. Chriſtof Bach Strze— 
bielinski (auch Boch oder Bock geſchrieben) (U. S. 15, 46), doch war 
der Ort ſchon um d. J. 1600 in nicht weniger als 6 Adelsanteile 
geſpalten (Fontes S. 471). An Beſitzern werden genannt: 1621 
eine Frau Eliſabeth von Trzebielin; 1680 ein Johann Frieſe (Wreſe) 
erbſeſſen in Strzebielno (Neuſt. Ger. S. 98), 1691 ein Mathias 
Chmielinski (Neuſt. Ger. B. S. 567) u. a. — Nach dem Kontrib⸗ 
Kataſter v. J. 1773 war das Rittergut gar an 10 Anteilsbeſitzer ver- 
teilt: Zelewski I und II, Bychowski I und II, Sychowski und Anna 

Spychowska, Freſa, Freſin, Dombrowski, Poblocki; außerdem wohnte 
ein Müller dort und 16 Einwohner. — 1789 Strzebelien Dorf mit 
einer Mühle und 27 Feuerſtellen unter 10 adelige Beſitzer verteilt. 
Nach der Adelsmatrikel v. J. 1860 hatte es 7 Anteilsbeſitzer: 
Dombrowski I, II und III, Zelewski, v. Wreſe, Wyſiecki und ein 

Cychowski. J. J 1869 waren es wieder 9 Adelsanteile und 524 
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Einwohner. Durch Allerhöchſten Erlaß vom 4. Mai 1874 wurde 
Strzebielin in eine Landgemeinde umgewandelt. 

Strepſch, Landgemeinde mit 530 Einwohnern, zum Amts⸗ 
bezirke Strepſch gehörig. Altere Schreibweiſe Srepez, Strzepez. — 
Der Ort, einer der älteſten der Umgegend, gehörte früher zum 
Pflegeramte, dann zur Staroſtei Mirchau (Fontes S. 469: Villa 
Capitaneatus Mirachoviensis). Das Pfarrſyſtem des Ortes wird 
i. J. 1398 bei Gelegenheit des Stendſitzer Kirchenſtreites erwähnt. 
(Jakobſon Kath. Kirchenrecht). Das Kirchengebäude iſt mehrfachen 
Unfällen ausgeſetzt geweſen, ſo namentlich in der Mitte des 
16. Jahrhunderts, da nur der hintere Chor ſtehen geblieben, alles 
andere neu errichtet ward. (Ecclesia noviter extructa in choro 
posteriore vetus). Gerühmt wurde der ſchöne Hochaltar mit der 
Statue des Erlöſers. Um d. J. 1600 wird ſie als eine Holzkirche 
mit dem Benediktionstitel Maria-Magdalena aufgeführt (Fontes 
S. 469). Hierbei wird hervorgehoben, daß zur Pfarrei 2 Hufen 
Landes, etliche Wieſen und ein ſchöner Obſtgarten gehört habe, ferner, 
daß dem Pfarrer die Fiſcherei im See zugeſtanden, die einen 
ſo reichen Ertrag geliefert habe, daß er davon noch verkaufen konnte. 
Strzepſch war ein altes Pachtvorwerk mit bäuerlichen Umwohnern; 
in älterer Zeit waren derer 14, ſpäter c. 1600 deren nur 7; außer⸗ 
dem 2 Krüge (Fontes S. 469). In der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts war die Kirche abgebrannt, aber i. J. 1686 aufs Neue 
wieder errichtet und benediziert. (Ecclesia parochialis tota lignea 
non ita pridem extincta, post conflagrationem alterius tituli, 
S. Mariae Magdalenae — Viſ.⸗Prot. v. J. 1683). Später muß 
ein Teil der Kirche in Fachwerk errichtet ſein; das Taufbuch reicht 
bis z. J. 1696 zurück. Der neueſte Bau ift i. J. 1821 entſtanden 
und am 22. Sonntage nach Pfingſten benediziert. Strepſch war 
lange Zeit die Mutterkirche von Sianowo; auch gehörte dazu eine 
Kapelle in Leyna (Linia, Linde). Feſtere Nachrichten über den Ort 
gewinnen wir aus dem Kontrib-Kataſter v. J. 1773. Danach 
waren 2 Pächter im Orte Strzepez, ein Vorwerkspächter Namens 
Rzepta und ein Pfarrlandspächter; außerdem 8 Bauern, 1 Hakb⸗ 
bauer und ein Krüger mit im ganzen 9½ Hufen; außerdem 4 
Gärtner auf dem Vorwerke, 4 Einlieger und 2 Inſtleute. Es 
gehörte zum Amte Mirachau. Ferner 1 Pfarrer, ein Vikar und 
ein Organiſt, insgeſamt 124 Seelen. Das Kirchenland ſollte 4 Hufen 
enthalten, iſt aber nicht vermeſſen; der See wird vom Amte 
Mirchau befiſcht; der Pächter des Vorwerks zahlt 100 Taler Pacht 
und einige Naturalien. Bei dem Amte war ein ſogenannter 
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„Packmohr““), ein Gutsbeamter angeſtellt, Namens Jakob Kwiat⸗ 
kowski. Die Bauern führten bittere Klagen, ſie mußten ein Stück 
Vieh nach dem anderen verkaufen, um ihre Präſtanda zu berich— 
tigen; ſie könnten ſich nicht halten, „wenn das Aſchbrennen in der 
Herrſchaft nicht ferner geſtattet würde“: Zum Vorwerke hatten ſie 
ſchweres Scharwerk zu leiſten. — Nach der Statiſtik v. J. 1789 
war Strzepez oder Strzeptſch ein Königliches Dorf und Erbpachts— 
vorwerk mit einer kath. Pfarrkirche mit 24 Feuerſtellen. Der Krug 
hatte für den Krüger Woytek Szikora eine Erbverſchreibung vom 
7. April 1785; das Erbpachtsgut eine ſolche vom 25. September 
1791 für Johann von Bobruski, aber ohne Adelsqualität. Das 
Hoſpital war in der fog. Prebendowſtiftung v. J. 1757 bedacht 
worden. — Infolge der Bauernregulierung wurden 9 Bauern ſelbſt⸗ 
ſtändige Beſitzer; der Erbpächter i. J. 1819 war Florian v. Krenski. — 
Spätere Beſitzer v. Gowinski, Semler, jetzt Kaufmann Kirmeß in 
Thorn, der es parzellieren will. (1905.) Nach den Landratsakten 
v. J. 1857 beſtand das Erbpachtsvorwerk Strzepſch aus c. 47 Hufen, 
das Pfarrland nach einer älteren Präſtationstabelle aus 4 Hufen 
kulmiſch oder 9 Hufen 21 Morgen magdeb. — J. J. 1869 war 
Strepſch ein Königl. Bauerndorf mit einem Vorwerke und 44 bäuer⸗ 
lichen Beſitzern bei einem Beſitzſtande von e. 140 Hufen und 514 Ein⸗ 
wohnern. Seit jener Zeit iſt die Bewohnerzahl die gleiche geblieben. 
Als Vertrauensmann des Dorfes wird in den ſiebziger und achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts der Gaſtwirt Schröder genannt. 
wye: Aſtarbau, Landgemeinde mit 72 Einwohnern, zum Amts- 
bezirke Schloß Neuſtadt gehörig. Ehemals auch Wüſterbau, Uſtir— 
bow. — Der Ort wird im Danziger Komthureibuche 122 und 156 
erwähnt, und gehörte zu den Zinsgütern mit polniſchen Rechten 
des Putziger Diſtriktes (L. Weber S. 348): -Die Pane von Uſtar— 
bau werden in den Kopenh. Wachstafeln öfter genannt, ſo ein Eint 
von Uſtirbow, der mit ſeinem Nachbarn Witzk von Damerow Bürge 
in einer Fehdeſache iſt (Nr. 37), ferner am 24. Juni 1407 in einer 
Sache Sagorſch betreffend (Nr. 129); am 29. April 1412 übernimmt 
Michel v. Uſtarbau Mündelgelder auf fein Gut (Nr. 100). Das 
Original⸗Diplom v. J. 1526 im Beſitze des Schloſſes Neuſtadt be- 
lehrt uns, daß die Familie Pyantha (in ſpäteren Jahren Pietowie, 
Pieta geſchrieben) ſeit langen Jahren im Beſitze von Sbichau und 
Uſtarbau geweſen fei (Vgl. Sbichau). Bei dem Ankaufe des 
E. Weiher ſollte es ſchon 1576 den Schmechau-Nanitzer Gütern 


) Packmohr ift nur eine Entſtellung des Wortes Podkomorze; es war 
eigentlich ein Kammerdiener. 
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einverleibt werden, doch wurde i. J. 1586 eine Kurie oder Adels- 
anteil an den Erbberechtigten wieder zurückgegeben, daher waren noch 
während der folgenden 150 Jahre die Uſtarbowskis, ein weit ver- 
zweigtes aber wenig vermögendes Adelsgeſchlecht, hierſelbſt an— 
zutreffen. 1620 Adam Pionten zu Uſtarbau, 1624 Mathias Uſtar⸗ 
bowski ein Landſcheffe, 1643 Andreas Johannes und Laurentius 
Uſtarbowski, Michael, Andreas zc. x. — Wir treffen fie bei den 
mannigfachſten Gelegenheiten. Bald find fie mit Abgaben rück— 
ſtändig (15, 34), bald treten ſie vor dem Landgerichte als Scheppen 
auf (17, 26), bald grenzen ſie ihre kleinen Beſitzungen gegen die 
Nachbarn ab (15, 35); bald ſind ſie in heller Fehde mit dem Nach— 
barn Gowinski (Neuſt. Ger. 1, 387), dann ſogar mit dem Unter— 
ſtaroſten von Putzig ſelbſt (19, 25 ff); bald find es verwandſchaft— 
liche Beziehungen zu den Pommerſchen Familien, bald die 
Erwerbung anderer Güter wie Pempau bei Danzig, Selliſtri bei 
Putzig ze. Nach und nach ſchwinden fie wenigſtens aus den 
größeren Adelsgütern und geraten in mehr untergeordnete Stellungen. 
J. J. 1772 war Michael Oſtarbowski Adminiſtrator auf den 
Rutzauſchen Gütern. Ihr Stammgut ging ihnen ganz verloren, 
nachdem Peter v. Prebendow es für die Arrondierung ſeines großen 
Hauskomplexes angekauft hatte. Schon im 17. Jahrh. war hier 
nur ein Adminiſtrator Labudde in Uſtarbau. (Neuſt. Ger. 1, 417). 
Nach der Präſtations-Tabelle v. J. 1773 beſtand Uſtarbau aus 
6 kulm. Hufen mit einem Pächter Jakob Kupperſchnitt, einem 
Müller und 14 Einſaſſen im Beſitze des Grafen Prebendow. 1789 
als adel. Dorf mit 14 Feuerſtellen dem Baron Gibſone gehörig; 
dazu die Uſtarbauſche Mühle mit einer Feuerſtelle. — Seitdem iſt 
es Pachtgut des Grafen Keyſerlingk geblieben. 1869 beſtand das 
Rittergut Uftarbau aus dem adeligen Vorwerke, 6 bäuerlichen 
Beſitzungen und 169 Einwohnern. Durch die Abtrennung des Keyſer⸗ 
lingkſchen Vorwerks und der Vereinigung mit dem Dominium Schloß 
Neuſtadt fant die Bewohnerzahl des Dorfes i J. 1880 um 100 Perſonen. 
Wislin, Landgemeinde mit 637 Einwohnern, zum Amts⸗ 


bezirk Katz gehörig. Ehemalige Schreibweiſe: Witzlin, Wyczlin. 


Es gehörte früher zum Waldamte Danzig (L. Weber S. 346) und 
ſtand zu den Köllner Gütern in naher Beziehung. Es ſtammt von 
hier die Familie Wyczlinski, welche bei den Streitigkeiten zwiſchen 
den Krockows und dem Abte von Oliva auf dem Putziger Land- 
gerichte auf Seiten des letzteren ſtand. Nach der Präſt.⸗Tabelle 
v. J. 1773 gehörte das Vorwerk in einem Umfange von 6 ful 
miſchen Hufen dem Grafen Krockow auf Klein Katz; daneben 
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beſtanden 4 andere adelige Höfe, den Tokarski, v. Malotki, 
v. Robakowski und v. Grube gehörig, jeder Hof mit je einer 
kulmiſchen Hufe und 19 Einſaſſen. 1789 Wyczlin oder Witſchlin, 
adeliges Dorf und Vorwerk mit 54 Feuerſtellen, zu Kölln ein- 
gepfarrt mit 5 adeligen Beſitzern. Der ſpätere Adelsanteil des 
Herrn v. Brauchitſch hatte einen Vertrag vom 6. Mai 1799. Es 
iſt vermeſſen i. J. 1802, hatte nach der Ritterſchafts-Matrikel 17 
Puſtkowien meiſt im Erbpachtsbeſitze aus den Jahren 1824 bis 1834 
ſtammend. Seit d. J. 1848 hatte v. Brauchitſch von den damals 
6 Adelsanteilen 2, nämlich Nr. A und D; den Anteil B beſaß 
v. Robakowski, C: v. Grubba, E: Hils, F: Nagel. — 1623 Morgen 
von dem Geſamtbeſtande (4128 M.) befanden ſich in bäuerlichem 
Beſitze. J. J. 1863 verkaufte v. Brauchitſch den Adelsanteil A an 
- den deſignierten Landrat des Neuſtädter Kreiſes v. Jordan; Hils 
verkaufte feinen Anteil an v. Brauchitſch. J. J. 1869 enthielt 
Wietſchlin mit Grünhof — woſelbſt ein Erbpächter wohnte — 
12 bäuerliche und 38 Kätnerbeſitzungen außer den oben genannten 
Adelsanteilen bei 610 Einwohnern. Witzlin iſt bei der Spaltung 
der Adelsteile in eine Landgemeinde umgewandelt worden und bei 
dieſer Gelegenheit die heutige Orthographie definitiv feſtgelegt. — 
Um d. J. 1882 war Weiß-Witzlin Vertrauensmann des Ortes. 
Völtzendorf, Gutsbezirk mit 102 Einwohnern, zum Amtsbezirk 
Katz gehörig. Die ehemalige Benennung des Ortes iſt Quarzau, 
ein Pertinenzſtück von Koliebken, aber ohne Selbſtändigkeit. Des— 
halb wird der Ort beiſpielsweiſe in dem älteren Viſitationsprotokoll j 
v. J. 1600 überhaupt nicht genannt (Fontes S. 482), ſondern ift 
in dem Orte Kolepka mit einbegriffen. Erſt in dem preußiſchen 
Kontributionskataſter wird er genannt und in der Statiſtik v. J. 
1789 zum erſtenmal getrennt aufgeführt. Quarzau, adeliges Dorf 
mit 6 Feuerſtellen der Frau Generalin v. Prebendow gehörig. — 
ji J. J. 1869 erwarb der Schiffskapitän Völz dieſes Gut und i. J. 1874 | 
$ wurde es von Koliebken abgetrennt, zum ſelbſtändigen Gutsbezirk 
lj ; erklärt und nach dem Beſitzer Völtzendorf benannt. Gegenwärtig 
| Hans Göldel-Zoppot (1905). Größe 934 ha mit 11 deutſchen und 
| 65 polniſchen Bewohnern (1900). 
N WBahlendorf, Landgemeinde mit 495 Einwohnern zum Amts- 
Wezirk Okkalitz gehörig. Ehemalige Bezeichnung: Niepoezolowitz, 
Niepotzlowitz, Niepoczlowice, Niepoczölowitz. — Es gehörte ur- 
ſprünglich zu den Panendörfern des Kammeramtes Mirchau 
| (L. Weber 352) und tritt wegen feiner Entlegenheit in den hieſigen 
Urkunden und Akten nur ſelten auf. In den Akten des Putziger 


m 


Gerichtes 1580-—-1620 wird ein Hans Kronke zu Niepitzolowitz bei 
Strzepez genannt; ein Bartoſch Kronke war anſäſſig auf Wenſen 
bei Driezmin (U. S. 11, 88). Nach dem Kontrib.⸗Kat. v. J. 1773 
war es ein adeliges Gut des Mirchauer Gebietes, 4 Beſitzern zu 
ungleichen Teilen angehörig Ein Beſitzer Bronk war evangeliſcher 
Konfeſſion. Derſelbe klagt, daß er wegen der allhier geweſenen 
Unruhen gänzlich in ſeiner Wirtſchaft zurückgekommen ſei. Leider 
erfahren wir nicht, welcher Art die Unruhen geweſen find. — 1789; 
Niepiczolowiea adeliges Gut mit 3 Krügen unter 4 adelige Beſitzer 
verteilt, mit 13 Feuerſtellen zu Strzepez eingepfarrt. Da der Ort 
aber in dem Viſitations⸗Protokoll v. J. 1600 nicht aufgeführt, fo 
iſt anzunehmen, daß er ebenſo wie der Nachbarort Okkalitz ehemals 
zur Pfarrei Roslaſin gehört habe. Die letzten Beſitzer von Wahlen- 
dorf ſind: Seit 1813 Oberſtleutenant v. Zelewski, ſeit 1845 
Leutnant v. Hackwitz, dann Rittmeiſter v. Dittmar; ſeit 1853 
Hirſch Senger in Konitz und Gottliebſohn in Stettin; 1870 Gott- 
liebſohnſche Erben; 1872 Thiede (vorher Pächter). Das Gut iſt 
in kleine Beſitzungen aufgelöſt. J. J. 1873 wurde es in Wahlen- 
dorf umbenannt. — Nach der Matrikel v. J. 1860 gehörte zum 
adeligen Gute Nieposlowitz Grünlinde; nach den ſtatiſtiſchen Nachr. 
v. J. 1869 noch Karlshof, Ferdinandshof, Grünhof, Grünlinde, 
Seehof und Ziegelei Niepotzlowitz. Die 352 Bewohner waren bis 
auf 25 alle evangeliſch. 

Waldeck, Gutsbezirk mit 170 Einwohnern, zum Amtsbezirk . 
Strzepſch gehörig. Ehemals waren Borek und Szopa zwei adelige 
Neuſaſſereien mit zuſammen 8 Feuerſtellen zu Strzepez eingepfarrt. 
Nach der Statiſtik v. J. 1869 war Borek eine Einzelbeſitzung mit 
88 Bewohnern und eigenem Polizeibezirk; nach der Aufſtellung 
v. J. 1871 war es ein Nebengut von Dargelau. Aus den An⸗ 
deutungen der Ritterſchaftsmatrikeln geht hervor, daß Waldeck 
(Borek) ehemals lange Zeit zu Oſiek im Lauenburgiſchen gehört 
habe; noch 1828 ift es mit Dargelow in gemeinſamem Beſitz des 
Oberſtleutnants v. Zelewski, ebenſo 1832. — 1879 Beſitzer von 
Dombrowski auf Waldeck; jetzt Friedrichs-Zoppot. Die Umnennung 
in Waldeck erfolgte um d. J. 1870, als es noch ein Nebengut von 
Dargelow war, teils um dem zur Hälfte deutſchen Orte die ſlaviſche 
Bezeichnung zu nehmen, teils weil Ortſchaften gleicher Benennung 
in Weſtpreußen zahlreich auftreten. 

Waldenburg, Gutsbezirk mit 110 Einwohnern, zum Amts⸗ 
bezirk Schloß Neuſtadt gehörig. — 1876 am 20. Juni beſchließt 
der Kreistag die Abtrennung der früheren Putziger Stadtforſt 
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Kompino von dem Bezirke der Stadtgemeinde Putzig und Erhebung 
derſelben zu einem ſelbſtändigen Gutsbezirke. 1876 am 25. Okt. 
d. Allerh. Erlaß beſtätigt. Die Stadtforſt war i. J. 1868 aus dem 
ſtädtiſchen Beſitze übergegangen an den Gutsbeſitzer Ed. Hoffmeyer— 
Bonkow. Gegenwärtiger Beſitzer der Sohn Eduard Hoffmeyer 
(1905). — Die daſelbſt ehem. befindliche Glashütte war anfangs 
der 70er Jahre angelegt, ging aber nach einem Jahrzehnt ein 
wegen Mangels an Betrieb. 


def Warſchlau, Landgemeinde mit 216 Einwohnern, zum Amts- 


bezirke Rieben gehörig. Die Unſicherheit der älteſten Schreibweiſe 
hat auch ſolche in die älteſte Geſchichte hineingebracht: Warzkau, 
Warzow, Warsnicow, Warzinſow. Das erſte Auftreten der Ort— 
ſchaft um d. J. 1400 in den Kopenhagener Wachstafeln iſt unſicher. 
Mit Sicherheit erfahren wir von dem Orte bei ſeiner Privilegierung 
am 11. Dezember 1404 durch den Danziger Komthur Albrecht von 
Schwarzburg, welcher einem Claus von Oſte und Heinrich Breslau 
das Dorf Nuwerder polniſch Warſchkau mit 40 Hufen zu kulmiſchen 
Rechten verleiht. Der Name Neuwerder hat ſich aber nicht erhalten; 
Warſchkau iſt mit Kniewen damals noch gleichbedeutend, während 
Kniewenbruch als ſpäterer Ausbau zu betrachten ift. (Danz. 
Komthureibuch 122, 135, 256 und 261). Die Privilegierung von 
König Sigismund Auguſt für den Johann Puczkien bei Warſow 
bezieht ſich nur auf den Ort Warſchkau; es wurde am 10. April 
1633 beſtätigt, dann wieder am 3. September 1677 und dann am 
18. September 1785. Unter den Staroſteigütern wird der Ort 
namentlich zur Zeit des Danziger Pfandbeſitzes oft genannt, be— 
ſonders in den Jahren 1657—1678. Aus einem ſpäteren Kontrakte 
der Kgl. Regierung geht hervor, daß mit den Bauern des Ortes 
Kontrakte auf je 50 Jahre geſchloſſen zu werden pflegten; ein 
ſolcher liegt aus d. J. 1718, ein anderer aus d. J. 1752 vor. 
Nach dem Kontrib.⸗Kataſter v. J. 1773 beſtand das Dorf aus 
einem Köllmer (Jakob Krauſe), einem Freiſchulzen mit 5 Hufen, 
6 Emphyteuſen und einem Müller. Die Mühle iſt außerhalb des 
Dorfes; die Bewohner ſind meiſt lutheriſcher Konfeſſion. Außerdem 
beſteht eine Katenkolonie Przietkowski alias Proinken. Der Frei- 
ſchulze hat freie Fiſcherei im See Regte. Der Müller in Warſch— 
kau iſt privilegiert. Nach der Statiſtik v. J. 1789 Warſchkau oder 
Warszkowo Königl. Dorf nebſt Mühle mit 16 Feuerſtellen zum 
Amte Putzig gehörig. Von Bedeutung für den Ort ſind die 
Kontrakte vom 25. Februar und 29. April 1820. Aus denſelben 
geht hervor, daß der Ort früher auch Niewerder oder Kniewo ge— 


heißen habe; 6 Bauern des Ortes wurden durch Bauernregulierung 
freie Eigentümer GBartſch, Preiß, Strehlke, Baaſemann, Burbath 
und Ronke) mit einem Beſitze von je 3 Hufen kulmiſch außer den 
jhon vorher ſelbſtändigen Privilegierten. Nach der Präſt.⸗Tabelle 
v. J. 1838 betrug das Dorf Warſchkau mit der Mühle ehemals 
16 kulmiſche Hufen, gegenwärtig 54 Hufen. Der Zuwachs von 38 
Hufen iſt entftanden durch die Vermeſſung einzelner emphyteutiſcher 
Grundſtücke, die früher nicht dazu gerechnet waren und durch die 
gemeinſchaftlichen Ländereien der ganzen Dorfſchaft. Die gemein⸗ 
ſchaftliche Hütung an Geſträuch, Wald, Graben, Seen, Wege, witften 
Ländereien und Unland wurde allein auf 30 Hufen 22 M. ver⸗ 
anſchlagt. Die Mitbenutzung von drei Seen, einem Teiche und einer 
Bleiche ſteht den ſtimmfähigen Gemeindemitgliedern zu. Die Ver⸗ 
waltung des Schulzenamtes liegt in Händen des Freiſchulzengutes 
(Landr.⸗Akten 1867). Dasſelbe war lange Zeit in Händen der 
Familie Preuß, ging dann durch Tauſch in den Beſitz des Georg 
Cieske über (1838). Nach der Statiſtik v. J. 1869 war Warſchkau 
mit Warſchkauermühle ein Königliches Bauerndorf mit einer Frei- 
ſchulzerei und 5 bäuerlichen Beſitzungen bei 249, darunter 95 
katholiſchen Einwohnern. 
ri Werder, Gemeindebezirk von 257 Einwohnern, zum Amts- 
bezirk Okkalitz gehörig. Frühere Bezeichnung Zakrzewo. Es ge⸗ 
hörte zum Kammeramte Mirchau (L. Weber 352). Die hier erb⸗ 
ſeſſene Adelsfamilie nannte ſich Zakrzewski; ſo lernen wir 1624 
einen hier anſäſſigen Edelmann (nobilis) Lukas Wulff⸗Zakrzewski 
(U. S. 15, 3) und am 1. April 1627 einen Laurentius Drziwa 
Zakrzewski kennen. Es war das Adelsgut geſpalten. Noch 
i. J. 1789 wird es als adeliges Vorwerk mit 14 Feuerſtellen be⸗ 
zeichnet, den Beſitzern v. Weiher und einem v. Drywa gehörig. 
Am Anfang des 19. Jahrhunderts war hier eine Familie v. Zelewski 
anſäſſig; dann werden 3 Anteilsbeſitzer genannt: A. Alexander Drew 
(die alte Familie Drziwa) mit 2 kulmiſchen Hufen; B. der Kammer⸗ 
herr Nikolaus v Weiher auf Okkalitz mit 3 kulm. Hufen; C. Anton 
v. Zelewski in Melwino wohnhaft mit 1½ kulm. Hufen. Auf den 
Anteilen A und B wohnten 10 Leineweber. Seit 1840 wurde 
Wilh. Timreck alleiniger Beſitzer; ſeit 1861 (31. Oktober) deſſen 
Söhne Wilhelm und Otto Timreck; ſeit 1870 an Stelle des 
W. Timreck Otto Neitzke. J. J. 1869 war das Rittergut Zakrzewo 
in 2 Anteilsbeſitzungen geſpalten und hatte 170 faſt ausſchließlich 
evangeliſche Bewohner. Durch Kreisbeſchluß vom 7. April wurden 
beide Adelsanteile von Zakrzewo ſelbſtändige Gutsbezirke und 
34 
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erhielten bald darauf Anteil A und C den Namen Wilhelmsdorf, 
Anteil B den Namen Werder. Die Parzellierung wurde durch 
den Beſitzer Wicht vorgenommen. Noch bis z. J. 1890 waren 
beide Güter getrennt, Werder mit e. 100, Wilhelmsdorf mit e. 80 
Einwohnern. Nachher werden ſie wieder zu einem Gutsbezirke 
Werder vereinigt. 

Der bisher ſelbſtändige Gutsbezirk Wilhelmsdorf wurde d. 
Allerhöchſt. Erlaß vom 20. Nov. 1893 aufgelöſt und d. Beſchluß 
des Kreisausſchuſſes vom 12. Febr. 1894 unter Zuweiſung einzelner 
Abbauten nach Linde mit dem Gutsbezirke Werder vereinigt. — 
Infolge ſpäterer Parzellierung des Gutes Werder wird dieſer 
Gutsbezirk d. Allerh. Erlaß vom 1. Juni 1904 aufgelöſt und ſo— 
dann hieraus ein Gemeindebezirk gebildet. 

Wertheim, Gutsbezirk von 399 Einwohnern, zum Amts- 
bezirk Kölln gehörig. Frühere Bezeichnung Dobrzewin. — Dobrze— 


l win gehörte um d. J. 1311 zum Ordensbezirke Danzig (Hirſch 
. ©. 124) und wird zu den Zinsdörfern des Danziger Waldamtes 


gerechnet (L. Weber 346). Es wird i. J. 1342 als Grenzort von 
Kölln und Warznau bezeichnet (P. U. B. 312). Der Ort wird in 
der polniſchen Zeit öfter genannt, z. B. in einem Privileg v. J. 
1675, wonach die Grenze des Dlivaer Beſitzes fih bei dem Kruge 
von Dobrzewin befunden habe, und dieſer an der Stolper Straße 
gelegen habe (via publica vulgo Slupensis nominata penes 
superiorem tabernam Dobrzevinensem). Auch im Neuſtädter 
Gerichtsbuche wird der Ort i. J. 1771 erwähnt, da ein Neu— 
ſtädter Bürger Zopolinski auf dem Dobrzewiner Gute 500 Taler 
ſtehen hatte, deſſen Zinſen nicht eingelaufen waren (Neuſt. Ger. 
B. II, 172). Die Beſitzer waren kaſſubiſche Edelleute, doch war 
das Gut geſpalten. J. J. 1767 (März) tritt Jakob Lewinski vor 
dem Schönecker Grodgerichte an den Johannes Dobrzewski ab. 
Nach dem Kontrib.-Kataſter v. J. 1773 waren 2 Beſitzer, eine Frau 
v. Chmielinska und ein v. Dobrzewinski. Beide haben ihre Anteile 
von den Vorfahren geerbt; ſo daß die damalige Familie v. Dobr— 
zewinski in eine ſehr frühe Zeit zurückzureichen ſcheint. 1789 wird 
Dobrzewin nur als adeliges Gut mit 16 Feuerſtellen bezeichnet. 
Die letzten Beſitzer waren Leutenant Kondukteur Frieſe (bis 1829) 
dann Karl Siewert (bis 1853), feitdem in Händen der Familie 
Boelke. J. J. 1902 Karl Boelke Beſitzer v. Wertheim, deſſen 
Namensänderung auf ſeinen Antrag geſchah, mit einem Umfange von 
315 ha und 27 deutſchen und 387 polniſchen Bewohnern. — Neben 
dem Gute befanden ſich 1869 4 bäuerliche Beſitzungen. 


Zum 
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Dorfe gehören die Ortſchaften Grenzenberg, Eichenkrug, Adl. Kar- 
ſchemken, heute Friedenau (die alte taberna Dobrzewinensis, denn 
Karczemka = kleine Schenke). — Seitdem iſt ein Teil des Gutes 
parzelliert, das Hauptgut vom Kgl. Domänen-Fiskus angekauft. — 
Schon i. J. 1849 wurde in Karczemken (Friedenau) eine Neben— 
kirche zum Kirchſpiele Kl. Katz errichtet, welche i. J. 1873 einen 
eigenen Pfarrverweſer erhielt. Durch Circumſeriptions-Urkunde 
vom 20. November 1877 wurde ein eigenes Pfarrſyſtem geſchaffen, 
beſtehend aus den Ortſchaften a) im Kreiſe Neuſtadt: Wertheim, 
Friedenau, Eichenkrug, Kölln, Gloddau, Kolletzkau, Bieſchkowo, 
Okuniewo, Neukrug, Steinkrug, Bojahn, Quaſchin, Espenkrug, 
Wittſtock, Dohnasberg, Rogalewo (Förſterei), Eichenkrug (Förſterei) 
und Köllnerhütte und vom Kirchſpiel Smazin die Gemeinde Kowa— 
lewo; b) einer Anzahl Ortſchaften des Kreiſes Karthaus. 

Wispau, bis zu feiner Vereinigung mit Gnewau ein König- 
liches Erbpachtsgut zum Amtsbezirke Gnewau gehörig. Dieſe 
Einzelbeſitzung hat in früheren Zeiten mehr ſeine Bedeutung als 
Beutenerdorf gehabt (Zucht wilder Bienen) und noch i. J. 1589 
tritt ein Beutener aus Wispau als Zeuge auf über die Nutzung 
des Waldes (U. S. 1, 19). Es war fiskaliſch und gehörte zu den 
Zinsdörfern des Putziger Amtes. J. J. 1658 am 24. Juni pad)- 
tete der damalige Kommiſſar der Putziger Staroſtei Peter Horch 
das Gut auf 3 Jahre, eine Pachtung, die ſich in den folgenden 
Jahren ſteigerte und auch verlängert wurde. Als aber König 
Kaſimir i. J 1660 das Dorf einem gewiſſen Jakob Depret wegen 
ſeiner im Schwedenkriege bewieſenen Tapferkeit zum Geſchenk machte, 
waren die Danziger hierüber ſehr ungehalten und verweigerten den 
Einlaß. Noch i. J. 1668 petitioniert Depret vergeblich darum. Bei Auf— 
hebung des Danziger Pfandbeſitzes i. J. 1687 wird es unter den der 
Krone Polen zurückgeſtellten Gütern nicht aufgeführt. Graf Preben⸗ 
dow ſcheint aber ſpäter darüber wie über eine Art von Eigentum 
verfügt zu haben, da er hier den Franziskaner-Mönchen in Neuſtadt 
Holznutzuug zuweiſt. J. J 1789 wird Wispau oder Wispowo 
als Kgl. Erbpachtsvorwerk und Lehnmannsgut mit 3 Feuerſtellen 
aufgeführt zum Amte Putzig gehörig. Das Erbpachtsvorwerk 
erhielt eine Erbverſchreibung am 19 Juli 1790 und bildete einen 
eigenen Gemeindeverband aber ohne Adelsqualität (Ldr.-Akten v. J. 
1857). Die Beſitzer waren Daniel Hildebrand, dann Michael 
Potrykus, daun Potrykusſche Erben (verpachtet an einen Groth 
1833), dann ſeit 1839 Milinowski, ſeit 1843 Okonom Wilhelm 
John; dann Peters (1859) und Tidemann (1871). Wispau wird 
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am 23. Juli 1873 als ſelbſtändiger Gutsbezirk anerkannt, ſpäter 
aber (es hatte 1869 nur 48, 1890 gar nur 18 Bewohner) mit 


Gnewau zu einer Landgemeinde vereinigt. — Ankauf durch 
den Forſtfikus. i 
* Wittomin, Gutsbezirk mit 100 Einwohnern, zum Amtsbezirk 


Katz gehörig. Ehemals Vicomino, Vitomyno. In der älteſten 
Zeit war auch der Ort Ottomin bei Zuckau mit dieſen gleichnamig, 
daher wiederholt Verwechſelungen vorgekommen ſind. — Witomin 
wird zum erſten Male i. J. 1253 unter den Ortſchaften des 
Oxhöffter Parochialſprengels genannt (P. U.), wurde 1294 nebſt 
Quarsnau von dem Herzog Meſtwin ſeinen Verwandten Stephan 
und Albert geſchenkt (P. U. B. S. 454), gehörte zum Ordens— 
gebiete Danzig (Hirſch K. K. 29), und zwar zu den Zinsdörfern 
des Waldamtes Danzig (L. Weber S. 347). Es wird erwähnt in | 
dem Privileg von Gdingen. Die Herren von Ruſſenczyn behielten 
ſich hier bei Ausſetzung des Dorfes Gdingen 6 Hufen vor und die 


Einſetzung von 4 Gärtnern. Demnach bildete es mit Gdingen | 
einen Komplex (Hirſch K. Kr. S. 99). Später ging es in den | 
Beſitz des Brigittiner-Nonnenkloſters in Danzig über, welches hier 


einen Pächter unterhielt (1580 Lubotzki). Nach dem Kontr.⸗Kataſter 
i. J. 1773 war das Brigittiner Nonnenkloſter in Danzig Erbherrin des 
Gutes; es befanden ſich 5 Gärtner darin. Nach Säkulariſierung der 
Kloftergüter erhielt es am 4. Juni reſp. 31. Auguft 1775 eine 
Erbverſchreibung, wobei den Erbpächtern die Bernſteingräberei 
innerhalb ſeiner Grenzen und 60 Morgen Forſtland überwieſen 
wurden. Definitive Erbpacht erfolgte i. J. 1817. — Nach der 
Präſtations⸗Tabelle v. J. 1832 beſtand das Erbpachtsvorwerk 
Wittomin aus c. 6½ Hufen kulmiſch, doch zeigte ſich bald ein 
Übermaß. Die erſten Beſitzer waren Juſtizrat Reineck, dann deſſen 
Witwe, dann Görtz, dann Pauline Görtz, ſeit 1852 Georg Wienecke. 
Nach dem Landrätl. Berichte v. J. 1857 wurde es ohne Jurisdiktion 
verliehen und iſt in die Ritterſchafts-Matrikel nicht aufgenommen. Es 
bildete 1869 ein Königliches Erbpachtsvorwerk mit 74 Einwohnern, 
wurde i. J 1874 zum ſelbſtändigen Gutsbezirk erhoben. Beſitzer 
i. J. 1902: Friedrich Bölcke bei einer Größe von 129 ha und 27 
deutſchen und 54 polniſchen Bewohnern. 


Wittſtock, Gutsbezirk mit 212 Einwohnern, zum Amtsbezirk 
Quaſchin gehörig. Alteſte Bezeichnung Wyſoka, ein in Weſtpreußen 
als Wyſoka, Wiſſok und Wittſtock häufig vorkommender Orts- und 
Flurname (Wyſoka — Hohendorf). Es gehörte zu den älteſten 
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Beſitzungen des Kloſters Oliva und beſtand aus einem Vorwerk 
und etwa 8 Mietsleuten (Kontr.-Kat. v. J. 1773). Es tritt in 
den älteren Urkunden aber wegen feiner unmittelbaren Zugehörig- 
keit zum Kloſter nicht weiter hervor. Erſt nach der Säkulariſierung 
wurde das Vorwerk am 4. Oktober 1782 von der Kgl. Regierung 
in Erbpacht gegeben, nachdem einzelne Eigenkätner wie z. B. Weich⸗ 
brot ſchon i. J. 1772 eine Erbverſchreibung erhalten hatten. Das 
Erbpachtsvorwerk aus c. 28 Hufen kulmiſch oder 62 Hufen Magdeb. 
wurde 1782 dem David Lietzau in Erbpacht gegeben, der ſchon 
vorher Zeitpächter geweſen war. Später (1843) finden wir darauf 
die Witwe Kuhl mit 1804 preußiſchen Morgen. J. J. 1844 ver⸗ 
kauft Bölke aus Bankau der verwitweten Johanna Kuhl geb. Krauſe 
aus Wittſtock den halben Wittſtocker See bei Espenkrug (162 Morgen 
groß) alſo 81 Morgen für 150 Taler; beide Teile hatten die 
Abſicht, den See ganz oder teilweiſe zu entwäſſern und zu 
Wieſen einzurichten. 1876 Adminiſtraͤtor Sandhoff. J. J. 1902 
iſt Beſitzer des Vorwerks Kurt Hohnfeld bei einer Größe von 
389 ha und bei 56 deutſchen und 129 polniſchen Bewohnern. 
Außerdem (nach d. Statiſtik v. J. 1869) 2 bäuerliche Beſitzungen. 
— Durch Allerh. Erlaß vom 24. Oktober 1904 iſt aus dem Gute 
Wittſtock unter Abtrennung von dem fiskaliſchen Gutsbezirke des 
ehemaligen Domänenamtes Oliva ein ſelbſtändiger Gutsbezirk 
gebildet worden. 

Worle, Landgemeinde mit 557 Einwohnern, zum Amtsbezirk 
Bohlſchau gehörig. Ehemals auch Orla, Orle genannt. Der Ort 
wird in älteſter Zeit nur gelegentlich erwähnt und hatte keine 
Selbſtändigkeit. Die Bewohner von Orla, den fiskaliſchen Rhedaer 
Bruchländereien anwohnend, waren verpflichtet, dem Danziger 
Ordenshauſe 24 Morgen Wieſenland zu bearbeiten (Danziger 
Komthureibuch p. 101 und 107). In der polniſchen Zeit wird es 
häufig in den Gerichtsbüchern genannt z. B. 1597 bei einem 
Bienendiebſtahl (U. S. 5, 29); 1600 bei einem Hexenprozeß 
Katharina von Worle (U. S. 5, 42). Es war aber ſchon damals 
ein Gutsanteil von Bohlſchau obwohl der Bohlſchauer Beſitz immer 
geteilt war. So wird am 20. Juni 1625 der Edelmann Lukas 
Bolszewski auf Grund einer Reſignation des Mathias Bolszewski 
(Herren von Bohlſchau) auf Gutsanteile von Bolszewo, Orle 
Goſeino und Prußnow aufgelaſſen. Um d. J. 1600 wohnten in 
Orle 6 Bauern (Fontes S. 482). Nach dem Kontr.⸗Kat. v. J. 1773 
war Orla nebſt Pritznau im Beſitze des Joh. Friedr. v. Jannewitz 
bei 3 fulm. Hufen. Pächter Rohde; daneben 6 Scharwerksbauern 
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mit je einer magdeburgiſchen Hufe. — Noch 1776 gehörte es nach 
dem Putziger Dekanatsbuche dem Herrn v. Jannewitz, ebenſo 1789: 
Orla, adeliges Dorf und Vorwerk mit 10 Feuerſtellen. Beſitzer 
v. Jannewitz. Das Hauptgut und die Reſidenz der Gutsherrſchaft 
war immer Bohlſchau, deſſen Schickſale und Beſitzer es geteilt hat. 
Noch i. J. 1869 war Worle oder Orle ein Rittergut, zu den Bohl 
ſchauern Gütern gehörig, mit 5 bäuerlichen und 1 Kätnerbeſitzung 
und 169 Einwohnern. Erſt durch die Einverleibung der Bohl— 
ſchauer Zementfabrik (ſiehe Bohlſchau) ſchnellte die Einwohnerzahl 
der bisher nur dürftigen Landgemeinde in die Höhe. 
„ Wyſchetzin, Gutsbezirk mit 354 Einwohnern, zum Amtsbezirk 
Luſin gehörig. Ehemals: Wzezina, Wyszezin, Wyrszerezin, Wy— 
foezno, Wyezeczyn, Wyszyn, Wyſieszyuno. Es gehörte zu den 
Panengütern des Mirchauer Kammeramtes (L. Weber 353). Dem 
Orte entſtammte die Adelsfamilie Wyszecki, auch Wießetzki geſchrieben, 
die noch heute beſteht. Das älteſte Privileg des Polniſchen Königs 
ſtammt aus d. J. 1552 (nach dem Kontrib-Kataſter v. J. 1773). 
In den Putziger Akten treten die Beſitzer öfter auf: 1542 kauft 
der Scholtz von Wyrszerzin ein Haus in Putzig (U. S. 7, 55). 
Um d. J. 1600 war Wysoczno ſchon in 7 Adelsanteile geſpalten 
‚(Sontes 471). 1625 am 7. Novbr. lernen wir hier einen Peter 
Wyſzecki im Prozeß gegen einen Dargoniee Parzicki kennen 
(U. S. 15, 43). 1626 iſt eine Agnes Wyſecka mit einem Gowinski 
vermählt (15, 45). Ein Konrad von Wißetzki iſt 1770 Bürger in 
Neuſtadt (Neuſt. Ger. Buch 2, 136). Nach dem Kontributions— 
Kataſter v J. 1773 war das Gut Wyſieczyn oder Wyſieczyno an 
9 adelige Beſitzer verteilt, nämlich: 2 des Namens Wyßecki (eine 
Witwe Marianne Wyßecka), Tempski, Dobrzewinski, Koslowski, 
Koß, Dombrowski, Robakowski und Zelewski — außerdem befanden 
ſich 20 Inſtleute darin. Nach der Statiſtik v. J. 1789 unterſchied 
man: a) Wyſczeczyn das adelige Dorf mit 26 Feuerſtellen unter 
9 adelige Beſitzer verteilt, b) Wyſzeezynſche Hütte, eine adelige 
Neuſaſſerei mit 3 Feuerſtellen; e) Wyzeczynſche Mühle mit einer 
Feuerſtelle — alle zum Amte Mirchau gehörig und in Luſino ein— 
gepfarrt. — Das Dorf wurde vermeſſen i. J 1789, revidiert 1825 
und beſtand damals aus 4762 magdeb. Morgen. — Das Vorwerk 
Ludwigshof ift i. J. 1814 von den damaligen Beſitzern Hildebrand 
an den Krüger Potrykus in Erbpacht gegeben, der noch 1847 im 
Beſitze war. Nach der Matrikel v. J. 1853 beſtand Wyſezyn 
und Wyszyner Hütte, Schäferei und Ludwigshof aus 5276 Morgen. 
Die adeligen Beſitzer wurden allmählig ausgekauft. Beſitzer von 
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Wyſchetzin waren: Randt, Hildebrand (e. 1814), v. Ewerts, Land⸗ 
rat Leſſe, Tannenberg (1840), v. Below, Müller ſeit (1849), dann 
der Kreisdeputierte und Landſchaftsdirektor Röhrig ſeit d. J. 1853 
bis zu dieſer Stunde (1905). 

Zemblau, Gutsbezirk mit 384 Einwohnern, zum Amtsbezirk 
Smaſin gehörig. Alte Schreibweiſe Zamblowo, Zamblewo, Zem— 
blewo. Die erſte Erwähnung dieſes Ortes fällt ſchon in d. J. 
1229; i. J. 1260 wird der Ort nebſt dem dazu gehörigen See 
genannt (P. U. S. 159). Mit Sicherheit wird der Ort i. J. 1298 
als Eigentum des Kloſters Zuckau bezeichnet und iſt es auch bis 
zur Säkulariſierung der Klöſter geblieben. J. J. 1333 ſollte in 
Zamblewo ein eigenes Pfarrſyſtem eingerichtet werden, auch wurde 
eine Anzahl von Pfarrhufen ausgemeſſen, doch kam dasſelbe nicht 
zu Stande (Hirſch, Karth. Kr. 73). Zwiſchen den Jahren 1333 und 
1348 wurde Zamblewo zu deutſchen Rechten an deutſche Anſiedler 
ausgegeben (Hirſch S. 70). Anſcheinend ift es von ſchleſiſchen 
Koloniſten beſiedelt worden; hierauf deutet auch das hier ſonſt ſo 
ſeltene Magdeburger Bauernrecht. Eine zweite Ausſetzung des 
Dorfes unter Zugrundelegung der in Schleſien üblichen kleinen 
Flämiſchen Hufe (Hirſch S. 71). Der Schulze hatte die Befugnis, 
ſelbſt einen Krug und eine Mühle anzulegen; ebenſo hatte er das 
fog. kleine Gericht, während zum großen Gericht alle Jahre dreimal 
der Kloſtervogt herüberkam. Der Fichtenwald in der Richtung nach 
Smaſin wurde den Dorfbewohnern zur Benutzung überlaſſen. Die 
Bauern übernahmen manche Verpflichtungen nach Kulmiſchem 
Rechte, während ihnen die Scharwerksdienſte nach polniſchem 
Brauche erlaſſen wurden. Als Eigentümlichkeit für dieſes Dorf 
muß es gelten, daß die Bauern Fuhren ſtellen mußten, um die 
gefangenen Hechte dem Kloſter zuzuführen, wobei ihnen für jede 
Fuhre ein Scheffel Korn erlaſſen wurde. Der Schulze hatte alle 
Abgeordneten des Kloſters zu bewirten und erforderlichenfalls auch 
reitende Botendienſte zu übernehmen. Die Bauern haben das Recht, 
ihre Grundſtücke zu verkaufen, nur nicht an Witwen, Bürger, 
Ritter und Prieſter (Hirſch S. 72). — Nach dieſer dem Dorfe ver— 
liehenen Ortsverfaſſung erfahren wir bei der Abgeſchloſſenheit und 
Selbſtverwaltung der klöſterlichen Liegenſchaften nichts über hier 
ſich abſpielende Vorgänge oder einzelne Familien. Zemblewo ſoll in 
älteſter Zeit zum Lande Belgard gerechnet fein (Töppen Hift. comp. 
Geographie 44 und 45), doch iſt ſolches nicht mit Sicherheit feſt— 
zuſtellen J. J. 1466 kam es an die Staroſtei Putzig; durch die 
Säkulariſierung ging es 1773 in ſtaatlichen Beſitz über. Das 
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Vorwerk wurde an Meiſtbietende verpachtet; es beſtand aus 38 
Hufen kulm. und erhielt eine Erbverſchreibung, datiert Marien— 
werder den 7. Oktober 1780, konfirmiert Berlin am 28. Auguſt 1783. 
Erſter Beſitzer Kretſchmann, dann deſſen Erben. — Ein zweites 
Grundſtück war das des Adam Lemberg, darauf Kobilla mit einer 
Erbverſchreibung v. J. 1791. — Nach der Statiſtik v. J. 1789 
war Zemblewo, Teutſch Samlau, ein Königliches Erbpachtsvorwerk 
und Mahlmühle mit 20 Feuerſtellen. Nach den Landr.-Akten 
v. J. 1857 beſtand das Erbpachtsvorwerk aus 2 Nummern und 
hatte keine Adelsqualität. 1869 Statiſtik: Zemblewo, auch Zemblau 
genannt, mit Henriettenhof und Zemblin war einſt Königliches 
Erbpachtsgut mit 185 Einwohnern und einer Waſſermahlmühle. — 
1873 im Auguſt wird Zemblewo ein ſelbſtändiger Gutsbezirk. Die 
letzten Beſitzer Zelewski (1869), Erdtmann (1881). In neueſter 
Zeit iſt Zemblewo in ein Rentengut auf Grund des Rentenguts— 
geſetzes vom 7. Juli 1891 umgewandelt. Durch die Aufteilung 
des Grundbeſitzes iſt die Einwohnerzahl um beinahe das Doppelte 
geſtiegen. 
Zoppot, Seebadeort Stadt Zoppot, ſeit dem 1. April 1901. 
— Da der Ort Zoppot ſeit der Erhebung zur Stadt aus den 
Gemeindeverbänden ausgeſchieden iſt, im übrigen aber ſeine eigene 
quellenmäßige Darſtellung gefunden hat“), fo follen an dieſer Stelle 
nur diejenigen Zuſammenſtellungen in chronologiſcher Ordnung 
gegeben werden, welche die Abwandlungen und die Zunahme der 
Ortſchaft erkennen laſſen. 
1283 am 3. März. Das Kloſter Oliva erhält an Stelle der 
ihm durch die Schenkung von Mewe verloren gegangenen Beſitzungen 
durch Herzog Meſtwin II 15 Dörfer, darunter das Dorf Soboth 
oder Sopot nebſt Brudwino (heute Flurname). (Pom. U. B. 311). 
1291, 1295 und 1301 wird der Ort ebenfalls in den Urkunden 
das Kloſter Oliva betreffend, erwähnt. 
1343 wird der Ort im großen Olivaer Geſamt-Privileg durch 
den deutſchen Orden erwähnt (Ser. rerum Pruss. 693 Anm. 52). 
Vor 1558 wird ein Scharwerksbauer Hans Kluren auf dem 
nachmaligen Gieſe-Lembkeſchen Grundſtücke genannt. Vorgänger 
des Hans Kluren war Gottfried Rohland geweſen. 
1558 am 25. Januar teilen ſich die beiden Danziger Patrizier 
Daniel Lembke und Albrecht Gieſe in die beiden „Lotte“ (Teil— 
grundſtücke). (Brücker Grundbuch S. 134.) 


) Vgl. Geſchichte der Stadt Zoppot in quellenmäßiger Darſtellung von 
Dr. Fr. Schultz, Danzig, Kafemann 1905. 


* 
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1559 1. Dzbr. der Bauer Thomas Bork verkauſt einen Hof 
an den Danziger Kaufmann Lorenz Wichmann (Brücker Grund— 
buch S. 24). 

1568 Lorenz Wichmann und Michael Wiſcherlingk Bürger 
von Danzig machen mit dem benachbarten Ortsſchulzen einen 
Kontrakt wegen eines Zaunes. Valentin Staroſt, Beſitzer des 
Schulzenhofes (B. Gr. 26). 

1593 Joachim Liſemann Ratsverwandter in Danzig „ehrenfeſt, 
namhaft, weiſe“ Miterbe eines Hofes (Br. Grdb. S. 30). 

1594 Jakob Clefeldt, vermutlich Sohn des berühmten Danziger 
Syndikus und ſpäteren Bürgermeiſters, Beſitzer eines Soppother 
Hofes, ſtirbt (Br. Grdb. 58). George Clefeldt, Bruder des Vorigen, 
verkauft den Hof an David Schum oder Schaum (Br. Grdb 58). 

1595 Johann von Achten, Kaufmann in Danzig („ehrbar 
und wohlgeachtet“) hat einen Zoppoter Hof gepachtet, erhält Be— 
freiung von Scharwerk und das Recht aus den Olivaer Wäldern 
Holz zu ſeiner Wirtſchaft nach Danzig zu führen (Br. Grdb. S. 100). 

1599 6. Sptbr. Salomon Hein, ein Danziger Kaufmann, 
„ehrenfeſt und ehrbar“, Erbe des halben Lieſemannſchen Hofes 
(Br. Grdb. 32). Ebenfalls Frau George Rogge, des Danziger 
Scheppen-Oldermannes Witwe Erbin. Ihr Sohn Georg Rogge 
„ehrbar und wohlweiſe“, der ſpätere Bürgermeiſter von Danzig, 
Beſitzer. Die Familie Rogge kommt als Beſitzerin eines Zoppoter 
Hofes noch in den Jahren 1608, 1635, 1673 und 1674 vor. 

1599 am Freitag nach Corporis Christi Peter Grajerock (Grau— 
rock) „ehrbar und vornehm“ kauft den vormals Albrecht Gieſeſchen 
Hof (Br. Grdb. 133). Noch 1654 iſt die Familie im Beſitze. 

1599 Achelm Hollandes Beſitzer eines Hofes (Br. Grdb. 136). 

Vor 1613 Hans Zikans im Beſitze eines 2 Hufen großen 
Hofes (Br. Grdb. 78). 

1609 Gerhard Brandes Bürgermeiſter in Danzig „edel und 
ehrenfeſt“ kauft einen Hof (Br. Grdb. 104). 

1612 Gregor Weyer, Bürger in Danzig, kauft den Schulzen— 
hof und tritt eine Hufe ab, um den Schulzendienſt abzulöſen 
(Br. Grdb. 108). Paul Herder, „arbeitſam“, ein Scharwerksbauer 
in Zoppot, übernimmt die Schulzenpflichten. 

1613 Loff Peterſen hat den Zikansſchen Hof gekauft und war 
von Scharwerken befreit (Br. Grdb. 78). Das Privileg wird vom 
Abte formuliert. 

1618 Heinrich von Dorn, Beſitzer eines Hofes in Zoppot 
(Br. Grdb. 116). Desgleichen Jakob Hirſchberg, Bürger und Kauf⸗ 


— 538 — 


mann in Danzig, Beſitzer eines Hofes. — Nachfolger Guilliam 
Ranß. 

1631 Dirk Stiewe Erbe des Hofes (Br. Grdb. S. 83). Sein 
Nachfolger iſt Jakob Stiewe. 

1635. Als Nachbarn des Stieweſchen Hofes werden 11 Hof— 
beſitzer, faſt alle Danziger Bürger, genannt (Br. Grdb. 85). 

1640 Hans Dallmer, Vorbeſitzer eines Hofes mit verſchiedenen 
Freihuben (Br. Grdb. 50). 

1640 Johannes Roſow, Danziger Ratsherr, erhält ein Privileg 
(Br. Grdb. 46 und 47) vom Könige von Polen für ſein Zoppoter 
Grundſtück. 

1650 4. Juli Joannes Roßaw, „woledel und geſtreng“ erhält 
ein Privileg vom Abte von Oliva „weil er jeder Zeit gute ver— 
trauliche Correſpondenz mit uns gepflogen“ (Br. Grdb. S. 48 u. 49). 

1656 unter demſelben Datum erhielt der Ratsverwandte 
Jakob Stüwe (nach welchem der Stüweberg, heute Königshöhe 
benannt) ein Privileg mit der gleichen Wendung (Br. Grdb. 94— 95). 

1651 Jakob Stüwe erhält vom Polniſchen Könige beſondere 
Freiheiten (Br. Grdb. S. 90). 

1654 Benjamin Engelke „edel, feſt und wolweiſe“ erhält ein 
Privileg für den Roſſowſchen Hof „zur Bezeugung unſeres geneigten 
Gemütes“ vom Abte v. Oliva (Br. Grdb. S. 50 f). Es werden 
14 Grenznachbarn des Engelkenſchen Hofes genannt, meiſt Danziger 
Namen (Br. Grdb. 50 ebendaſelbſt). 

Vor 1658 die Beſitzer des Hakenbuden Hofes. Zuletzt Albrecht 
Lau, Faktor der Fürſtl. Durchlaucht in Kurland und Bürger in 
Danzig (Br. Grdb. 69). 

1660 27. April. Erſtes Privileg der Papiermühle in Stein 
fließ (Akten des Kgl. Landratsamtes zu Neuſtadt). 

1668. Letzter Hexenprozeß in Zoppot (Prutz S. 151). 

1673—87. Verſchiedene Nachrichten über den Schaumſchen Hof 
und deffen Zerſtückelung (Br. Grdb. S. 62, 63, 83, 89—93). 

1707. Verpflichtungen des Hakenbudner (Br. Grdb. S. 67). 

1711. Über einen Hof im Beſitze der Familien v. Brand, von 
Fangen und Leban (Br. Grdb. S. 98). Ebendaſelbſt als Beſitzer 
genannt: Emanuel Dilger und Hauptmann Pezarski. 

1713 27. Juli: Die beiden Hälften des Schaumſchen Hofes 
werden wieder vereinigt durch Frau Gieſebrecht (Br. Grdb. S. 64). 

1716 25. Jan. Erneutes Privileg der Papiermühle von 
Steinfließ (Ldr. Akten). 
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1718. Anlage der Meinertſchen Aſchbude (Br. Grdb. S. 121). 

1719 Beſitzwechſel des Pezarskiſchen Hofes (Br. Grdb. 98). 

1724 28. Aug. Das Beſtehen von Fiſcherkaten am Seeſtrande 
wird erwähnt (Br. Grdb. 188), Grundbeſitzer Heinrich von Bobart. 

1726 Einſetzung eines neuen Erbſchulzen Namens Killer oder 
Köhler „an dem Wege zu den Fiſcherkaten.“ 

1731 und 1732. Mehrfacher Beſitzwechſel: Fiſcher Kurawski, 
Frau Heckert, Nathanael Schulz, Ignacz Barclay, Samuel Unſtädt, 
Laur. Tuſchinski 

1734 Einäſcherung der meiſten Zoppoter Höfe durch die Ruſſen. 

1734. Der Lebanſche Hof, der Brandſche Hof und mehrere 
andere werden von ihren Beſitzern preisgegeben und fallen an das 
Kloſter Oliva zurück (Br. Grdb. S. 22, 66, 112, 139). 

1748—56. Neun Beſitzer kaufen die Höfe auf, namentlich 
Hauptmann Szawelski, Ludwig v. Wobeſer und v. Rexin 
(Br. Grdb S. 22—43, 56, 58—64, 98, 139). 

1756—57. Joſef v. Prebendow, Landfähnrich der Woiwod— 
ſchaft Pommern, beginnt mit dem Zuſammenkaufe der 10 Zoppoter 
Höfe (Br. Grdb. S. 44, 56, 64, 77 und 98). 

1761. Wiedererrichtung des von den Ruſſen zerſtörten Brandt— 
ſchen Hofe und Überweiſung des Beſitztitels an Gottfried Zdehn 
(Br. Grdb. S. 112). 

1764 10. Febr. Privileg für Thalmühle (Qor. Akten). 

1764 Wiederherſtellung des Zoppoter Kruges. Beſitzer Thra— 
ner; ſpäter Krüger (Br. Grdb. 155 — 158). 

1765 Joſef v. Prebendow kauft noch den Barclayſchen Hof (123). 

1772. Fräulein v. Kleiſt, Schwägerin des Grafen Prebendow, 
hat die Zoppoter Höfe zu einem Sommeraufenthalt eingerichtet 
(Kontr.⸗Kat. v. J. 1773). 

1797. Graf Sierakowski kauft das alte Schulzengut (Br. 
Gr. 149). Er verkaufte es 1802 an Polenz unter Ablöſung des 
inzwiſchen eingerichteten ſpäteren v. Frantziusſchen Gartens. 

1804 12. Okt. Chriſtof Wegener erwirbt die 12 Zoppoter Höfe. 

1808. Dr. Haffner, der ſpätere Begründer des Zoppoter See— 
bades, kommt zum erſten Mal nach Zoppot. 

1808 — 1812. Die Grenzhebeſtelle zwiſchen dem Freiſtaate 
Danzig und Preußen wird in Zoppot eingerichtet. 

1819 Hauptmann Gutte (F 1843) regt die Errichtung eines 
Seebades an (Böttcher S. 99). Zoppot hat 23 Häuſer, darunter 
4 größere Gebäude mit 307 Seelen. 


| 


— 540 — 


1823 am 30. Juli Dr. Haffner kauft 2 Morgen Landes zur 
Errichtung einer Badeanſtalt, 

1827 am 22. März abermals 2 Morgen zu demſelben Zwecke 
(Br. Grdb.). 

1824 Eröffnung des Kurſaales (Böttcher S. 108). 

1830 Dr. Haffner +. 

1842 Zoppot hat 144 Häuſer und 850 Einwohner. 

1870 Eröffnung der Pommerſchen Eiſenbahn. 

1873 Vereinigung der Ortſchaften Hochwaſſer, Schmierau und 
Carlikau mit Zoppot. 

1880 Eröffnung des neuen Kurhauſes. 


Die neueſte Entwickelung des Ortes iſt in der Spezialſchrift 
behandelt. 


— 


Amalienfelde, Gutsbezirk im Amtsbezirk Eichenberg, mit 80 
Einwohnern. Es hieß früher Schäferei Pierwoſchin und iſt aus 
dem Vorwerk Pierwoſchin entſtanden. Schon i. J. 1834 (31. 12) 
wird es unter dieſem Namen als Vorwerk zu Brück bezeichnet. 
Derſelbe iſt ihm von dem Beſitzer Rump auf Adlig Brück beigelegt, 
der es an ſeine Tochter Amalie abgetreten hat (e. 1843). J. J. 1852 
ging es durch Verkauf über an Beſitzer Ludwig Thymian aus 
Obluſch und wird 1857 als ſelbſtändiger Gutsbezirk anerkannt, 
wiederholt i. J. 1873. Zu A. gehören noch die Wieſen Holm, 
Grochowienno und Przidatka. Beſitzer: Rump in Brück, dann deſſen 
Tochter Amalie, ſeit 1852 Thymian, ſeit 1868 ſein Vetter Otto 
Haße, ſeit 1879 Karl Fehlow, ſeit 1895 Krefft. (L. A.) 

Der Ort iſt bemerkenswert durch ſeine vorgeſchichtlichen Funde, 
von denen einige in die Steinzeit zurückreichen, ein großes Gräber⸗ 
feld mit Überreſten der verſchiedenſten Kultur-Epochen, Steinkiſten⸗ 
gräbern mit Geſichtsurnen, einem Bronzering aus der Hallſtädter 
Zeit u. A. Beſonders zu verzeichnen iſt, daß man hier ein Skelett 
nebſt einer Bronzeſchale blosgelegt hat, in welcher ſich 60 Haſel⸗ 
nüſſe befanden (Lißauer, Prähiſtoriſche Denkmäler S. 45, 49, 105 
und 160). 

Vieſchle, eine Einzelbeſitzung (Puſtkowie) urſprünglich auch 
Bieszkowo genannt und zu den Gütern der Staroſtei Putzig ge— 
hörig. Bei dieſer bäuerlichen Beſitzung haben wir den im Neu— 
ſtadt⸗Putziger Kreiſe ſich mehrfach wiederholenden Fall, daß Hof 
und Eigentümer gleichen Namens ſind, ähnlich wie bei den Adels⸗ 
gütern. — Der Name wird zum erſten Mal 1678 genannt. Noch 
i. J. 1773 wird ein Jakob Vieſchke als Beſitzer erwähnt. Die 
Beſitzung von 5 Hufen 11 Morgen Magdeb., zu welcher ſpäter 
noch einige Übermaßländereien hinzukamen, erhielt eine Erbver⸗ 
ſchreibung vom 16. März 1790. Die Weidegerechtigkeit im Dars⸗ 
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luber Revier wurde erft 1865 abgelöft. Der erſte Acquirent erhielt 
5 Freijohre zwecks „Etabliſſements“. Beſitzer: Jakob Bieſchke, 
Franz Bieſchke (1799), Johann Schulz senior (1819), vorher Pächter 
in Bohlſchau, Johann Schulz junior (1840), Karl Marten (2ter 
Mann der Witwe), ſeit 1886 wieder ein Johann Schulz. — Im 
Jahre 1874 bildete Bieſchke eine Enklave in dem 5. Forſtrevier 
Darslub, wurde 1874 für kommunalfrei erklärt und 1875 aus 
Zweckmäßigkeitsgründen mit Leßnau vereinigt. (L. A.) 
Dlanfekow, Landgemeinde im Amtsbezirk Rutzau, mit 172 nur 
katholiſchen Einwohnern. Der Name ſchwankt zwiſchen Blanskow, 
Blondzikau, Blanſikow, Blanezkow, Blendſikau und Blazkow. — Auch 
bei dieſem Orte fällt in älteſter Zeit der Name des Beſitzers mit dem 
des Ortes zuſammen. J. J. 1360 am 15. März gerät ein Stephan 
von Blanczkow nebſt einem Czibor (Stibor) von Seliſtry und 
Adelheid, Witwe des Jeroslaw in Streit mit dem Kloſter Oliva 
wegen der Wieſen an der Rheda (Vgl. Hirſch, Karthäuſer Kreis 
S. 94 und Schwengel Apparatus criticus I doc. 72). Die erſte 
verbürgte Nachricht über eine Verleihung des Ortes (denn die vom 
Jahre 1353 ſcheint ſich auf einen andern Ort zu beziehen) iſt 
datiert vom 28. Dezember 1417 für den Stolnik Jan Nitzen von 
Rutzau, den Sohn des Stephan Blanſekow. J. J. 1418 kommt 
es durch Schenkung an das Kloſter Karthaus. Es war ein Bauern— 
dorf, deſſen „Scholze“ i. J. 1439 erwähnt wird (U. S. 7, 31). Bei 
einer Vermeſſung der Grenzen von Blanskow i. J. 1421 ſtellt ſich 
für die Bauern ein Mindermaß heraus, was eine neue Vermeſſung 
und Belehnung nach ſich zieht. Noch 1592 (U. S. 1, 22) gehört 
es zum Karthäuſer Beſitze, hatte 10 Einwohner und i. G. 25 Hufen 
(Fontes S. 476); war aber 1617 ſchon in den Beſitz der Familie 
Weiher übergegangen, beſtand 1773 aus lauter Zinsbauern, die 
dem Woywoden von Prebendow nach Rutzau Scharwerksdienſte zu 
leiſten hatten. (9 Zinsbauern und 5 Kätner). 1789 adeliges Dorf 
mit 13 Feuerſtellen. Beſitzer v. Gibſone. — Die Regulierung der 
bäuerlichen Verhältniſſe erfolgte am 15. März 1825 mit dem Erb— 
pächter Johann Mudlaff und 8 bäuerlichen Einſaſſen. Die Gebäude 
und die Hälfte ihres Grundſtückes verblieben ihnen als unein— 
geſchränkter Beſitz, ſo daß 765 Morgen an die Bauern, 649 an die 
Herrſchaft übergingen, woraus das herrſchaftliche Vorwerk Neu— 
Blandzekau entſtand. 1835 Rezeß über die Natural-Hilfsdienſte; 
1852 Ablöſung der grundherrlichen Realabgaben durch Rentenbriefe; 
1855 (23. Mai) Ablöſung der Brennholzberechtigung in den Rutzauer 
Gütern durch eine einmalige Kapitalsablöſung; 1880 (18. Juli) 
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Separation der Weidegerechtigkeit, wobei 9 Intereſſenten erſchienen 
waren. — J. J. 1873 waren im ganzen 13 Beſitzer in Blanſekau, 
davon 8 Hofbefiger und 5 Eigenkätner. 

Breſin, Landgemeinde von 202 und Gutsbezirk von 81 Ein⸗ 
wohnern, zum Amtsbezirk Rutzau. — Die älteſte Bezeichnung iſt 
Mrzezin oder Mrzeſyno (1178 — 1425). Doch tritt i. J. 1454 ſchon 
der heutige germaniſierte Name an deſſen Stelle, welcher der Ort— 
ſchaft auch verblieben iſt. Neupolniſch: Brzezino oder Brzezno. 
Es iſt die zuerſt genannte Ortſchaft des Putziger Kreiſes, weil ſie 
als Lachswehr (piscatio de clausura) eine gewiſſe Berühmtheit 
genoß und der 10. Teil des Fanges als Naturalleiſtung an das 
Kloſter Oliva geliefert werden mußte (P. U. B. S. 4). Eine 
Schenkung Meſtwins an den Biſchof von Kujawien v. J. 1283 
ſcheint nicht perfekt geworden zu ſein. Eine angeblich i. J. 1235 
angefertigte, in Wirklichkeit aber i. J. 1305 entſtandene Urkunde 
bezeichnet Breſin als die zweite Lachswehr in der Rheda. J. J. 1421 
nimmt der Molner (Müller) von Breſin Gelder vom Sankt Georgs— 
Hoſpital in Putzig auf. (U. S. 7, 50). J. J. 1454 gehört es zu 
den Dörfern des Fiſchamtes Putzig und iſt mit ſeinen Zinſen im 
Rückſtande (Prutz S. 70). In der polniſchen Zeit gehört es nebſt 
5 anderen Dörfern des Kreiſes zu den fog. Schloßdörfern des 
Staroſten, von denen dieſer nicht wie von den anderen Staroſtei— 
dörfern die übliche Quart (vierten Teil des Reinertrages) zu ent- 
richten brauchte. Selbſt von dem Pfarrdezem war das Vorwerk 
ſeit uralten Zeiten befreit (Fontes S. 476). Es waren um das 
Jahr 1590 9 Gärtner anſäſſig. Im Juni 1627 war Breſin infolge 
des Schwediſchen Einfalles von allen Bewohnern verlaſſen 
(U. S. 15, 48). J. J. 1662 in der Nacht vom 14. zum 15. April 
brannte es bis auf einen Bauernhof und 4 Gärtnerkaten nieder, 
wobei auch ein Mädchen ſeinen Tod fand; aber ſchon im Jahre 
darauf erfahren wir, daß hier eine lebhaft betriebene Tuchmacherei 
ſich befunden habe, welche für 161 Stücke Tuch im ganzen 25 
Gulden und 25 Groſchen Zins entrichtete (Prutz 137—139). Im 
Dekanatsbuche v. J. 1776 wird des Königlichen Vorwerks und der 
Mühle gedacht; letztere, eine Waſſermühle von 3 Gängen, erhielt 


am 26. Oktober 1785 eine Erbverſchreibung (L. A.). Vorüber⸗ 


gehend war Breſin der Sitz des Domänenamtes von Putzig (1789); 
es hatte damals 25 Feuerſtellen. Innerhalb der Dorfgemarkung 
befand ſich ein Wäldchen, aus 1 Hufe und 6 Morgen Magdb. be⸗ 
ſtehend, welches durch Rezeß v. 27. Novbr. 1813 in den Beſitz der 
Dorfſchaft zu Erbpachtsrechten überging. Die gemeinſame Hütung 


rr w d ee — - 


— 544 — 


im Brücker Bruch wurde durch Rezeß v. 23. Juli 1823 zwiſchen 
dem Vorwerk und dem Dorfe geteilt. Die Bewohner von Breſin ge— 
hörten zu den Immediat⸗Einſaſſen, welche durch das Emanzipations- 
geſetz vom 27. Juli 1808 und die Deklaration vom 9. Februar 1811 
in ihr volles Eigentumsrecht eintreten (1819, L. A.). Bei der 
Gemeinheitsteilung vom 11. Juli 1858 waren Intereſſenten: a) das 
zum Amte Czechoczin gehörige Domänen-Vorwerk; b) 3 Ganz- 
bauern; c) 2 Halbbauern; d) 18 Kätnergrundſtücke; e) ein Mühlen⸗ 
grundſtück ſowie einige Separatflächen. — Dorf, Mühle und Vor⸗ 
werk Breſin bildeten noch i. J. 1865 eine gemeinſchaftliche Kom— 
mune, obwohl der Amtmann Zwicker in Czechoczin die Selbſt— 
ſtändigkeit des Vorwerks in Anſpruch nahm. Die erſten Wahlen 
eines Gemeindevorſtehers ſollten i. J. 1880 von 12 Beteiligten 
vollzogen werden. Die Domänenpächter der letzten Jahre waren 
Zwicker bis 1869, dann Lewerenz bis 1896, ſeitdem Wächter. — 
Breſin muß ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit ein Ort von Bedeutung 
geweſen ſein, da ſich hier 150 Goldmünzen aus der Zeit des 
Kaiſers Anaſtaſius (491—518) vorgefunden haben. 

Brück. Landgemeinde mit 172 und Gutsbezirk mit 90 Ein- 
wohnern im Amtsbezirke Eichenberg. 

Die älteſte Bezeichnung dieſes Ortes iſt Moſty, Mosci oder 
Moſt, auch Moſeino; der Name Brück iſt eine Überſetzung der 
Olivaer Mönche, denen es i. J. 1224 geſchenkt wurde. — Der Ort 
wird zum erſten Male i. J. 1224 unter denjenigen Ortſchaften er— 
wähnt, welche Herzog Swantopolk dem Kloſter Oliva überließ, er 
befand ſich im Lande Oxima (Oxhöfft); i. J. 1245 wird der Ortſchaft 
der übliche Biſchofsdezem erlaſſen; 1249 wird ſie dem Kloſter Zuckau 
von der Landesherrſchaft überwieſen, in Folge deſſen ſich zwiſchen 
beiden Klöſtern Oliva und Zuckau ein vieljähriger Streit erhob, der 
erſt um d. J. 1281 beigelegt wurde. J. J. 1253 wird Brück unter 
den Ortſchaften der Parochie Oxhöfft genannt. Bei einem Ausgleich 
zwiſchen dem Pommernherzoge und dem Biſchofe i. J. 1282 wird 
der Hafen von Brück erwähnt (portus maris qui Mosci vulgariter 
nuncupatur); aber i. J. 1288 heißt es wieder, daß die inzwiſchen 
hier eingerichtete Olivaer Kurie in Mechlinken ein Schiff unterhalten 
dürfe. In einer zwar v. J. 1235 datierten, aber erſt etwa i. J. 1305 
entſtandenen Urkunde iſt die Rede von Moſt und einer gleichnamigen 
Inſel und von dem daſelbſt betriebenen Heringsfange (P. U. Seite 21, 
79, 110 ete.). Brück iſt Olivaer Kloſtergut bis zur Säkulariſierung 
der Kloſtergüter überhaupt geblieben und war Sitz der ſogenannten 
ſechſten Kurie, da die Olivaer Güter in ſieben Kurien geteilt waren. 


P — — 
f 


á 


+ — 645 — 


Man unterſchied das Vorwerk von einzelnen dorflichen Beſitzungen, 

welche meiſt eine erbliche Verſchreibung vom Kloſter-Konvente in 

ö Händen hatten. — Urkundlich bekannt iſt eine Verſchreibung vom 

| 18. Juli 1717 für Jakob Krieſel über 9 Morgen Land mit der 

| Verpflichtung „füglicher“ zu bauen und die Wieſen auszurotten. 

Dafür foll er von Scharwerken und Soldaten-Konſiſtenz frei 

) fein, Hibernen und Kopfgelder aber nach Verordnung der Republik 

entrichten. Wir erfahren hierbei, daß ſein Vorgänger ein Holländer 

geweſen iſt. Nachfolger wurde ſein Sohn Georg Krieſel, welcher 

ebenfalls ein Privileg am 21. Juli 1767 erhielt. Ein anderes 

Privileg für einen Grobſchmied Koleta ſtammte aus d. J. 1753. 

(L. A.) Auf dem Vorwerke Brück treffen wir i. J. 1669 einen 

adeligen Pächter Accarbarius (U. S. 11, 6). Nach den Präſtations⸗ 

tabellen v. J. 1773 beſtand Brück aus einem Vorwerk nebſt Herren- 

haus, einem Müller, einem Brauer und 10 Einliegern unter der 

Erbherrſchaft von Oliva. J. J. 1789 wird es als Königliches Dorf 

und Vorwerk nebſt einer Mühle mit im ganzen 11 Feuerſtellen 

| bezeichnet; es war Sitz eines Domänenamtes geworden (Goldbeck), 

welch letzteres um d. J. 1819 nach Zoppot verlegt wurde. 

Die Regulierung der bäuerlichen Verhältniſſe ging i. J. 1819 vor 

ſich (U. S. 11). Das Vorwerk war zur Königlichen Domäne ein⸗ 

gerichtet worden, wurde aber i. J. 1829 am 7. April von der 

Königl. Regierung zu Danzig nebſt Pierwoſchin an den Leutnant 

Rump verkauft. Über die Abtrennung von Amalienfeld ſiehe daſelbſt. 

Am 5. Juni 1852 verkaufte die verwitwete Frau Leutnant Kummer 

geb. Rump das ländliche Grundſtück Brück 1, wozu 5 Hufen und 

11 Morgen gehörten, und die Güter Brück und Pierwoſchin, die 

nur ein Hypothekenfolium hatten, mit Ausſchluß des Vorwerkes 

Amalienfelde an Friedrich Auguſt Claaßen. J. J. 1856 Beſitzer 

Regierungsrat v. Bülow, dann Kaufmann Wirtſchaft in Danzig, 

zugleich Beſitzer von Johannisdorf bei Kielau; deſſen Nachfolger 

Patzig nimmt 1893 eine Parzellieruug vor. — Die Ortſchaft König⸗ 

lich Brück wurde durch Allerh. Ordre vom 4. Juni zu einem 

Gemeindebezirke und das Vorwerk Adl. Brück durch Erlaß vom 

21. Dezember 1874 zu einem ſelbſtändigen Gutsbezirke erklärt. In 

Folge der Parzellierung wurde die Selbſtändigkeit des Gutsbezirkes 
am 29. Dezember 1883 wieder aufgehoben (L. A.). 

Mit der Ortſchaft Brück ſteht das ſog. Brücker Bruch nur 

äußerlich in Beziehung. Es ſind dieſes Wieſenparzellen, welche zu 

verſchiedenen benachbarten Ortſchaften Schlatau, Celbau, Polchau, 


Schmollin und Oslanin gehören und durch mannigfache in den 
| 35 
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Jahren 1851 und 1852 mit der Königl. Regierung als Vertreter des 
Domänen Fiskus abgeſchloſſene Verträge in Privatbeſitz übergegangen 
ſind. Die Parzellen haben eine Größe von je ca. 20 bis 90 Ar. 
$ A Brünhanfen, Gutsbezirk mit 117 Einwohnern im Amtsbezirke 
Loöbſch. — Die alte Bezeichnung ift Miroſchin, Mireſin, Mieruszyn, 
Mieruszyno. Das Vorwerk Miruſchin war ſchon ſeit den älteſten 
Zeiten vom Dorfe unterſchieden. Es wird zum erſten Male erwähnt 
i. J. 1286, wonach der Pommern-Herzog dem „Jeroslaw Putzker 
Richter vor ein Pferdt, das Wir von ihm zu uns han genommen, 
das Erbe Mirroſchin alſo genannt, ihm und ſeinen Nachkomlingen 
han vorgelegen (haben verliehen) zu Erbrechte ewiglich zu beſitzen“ 
(P. U. S. 372—373). Aus d. J. 1360 erfahren wir, daß eine Frau 
Anna ein Privileg erhalten habe, dieſes war aber „von Alters wegen 
von Würden gebracht“ (U. S. Heft 11, S. 13). J. J. 1364 erhielt 
Matz Brüne das Dorf Miruszyn aus 36 Hufen beſtehend zu 
kulmiſchen Rechten, eine Verleihung die i. J. 1447 durch den Danziger 
Komthur Nikolaus Poſter beſtätigt wird (Danziger Komthureibuch), 
abermals beſtätigt i. J. 1633 (U. S. 16, 17). Das Vorwerk gehörte 
in polniſcher Zeit zu den 6 Schloßdörfern der Staroſtei Putzig, von 
denen der Staroſt die Quart nicht zu entrichten brauchte. Im 
17. Jahrhundert wurde hier eine Brauerei betrieben. J. J. 1789, 
wird das Amtsvorwerk vom Königlichen Dorfe getrennt aufgeführt 
(Goldbeck). Als Pächter des Vorwerks vor d. J. 1766 wird Ernſt 
Hannemann, ſpäter Martin Klotz genannt (Putziger Dekanatsbuch). 
Klotz ſoll zugleich darauf paſſen, daß die Bauern nicht fremden 
Branntwein einführen und ſoll von Zeit zu Zeit Hausſuchung halten. 
Die Pacht betrug jährlich ca. 755 Floren, 3 Bauern hatten Schar— 
werke zu je 12 Tagen beim Vorwerke zu verrichten. Klotz über— 
nahm die Verpflichtung alljährlich 4 Apfel-, 4 Birn-, 8 Pflaumen- 
bäume und ebenſo viel Kirſchbäume ſowie 36 Weiden zu pflanzen. 
Die Scharwerker müſſen mit Salz und Brot unterſtützt werden, 
wie er überhaupt für deren Auskommen zu ſorgen hatte. Der 
Spinnereizins fiel weg, aber ein Quantum von Aſche mußte unent- 
geltlich an das Amt Starzin geliefert werden (Dek.-Buch S. 162). 
Es beſtand zwiſchen Vorwerk und Dorf Miruſchin ein gutsherrliches 
und bäuerliches Verhältnis (Kataſter-Protokoll). J. J. 1800 am 
6. Mai (beſtätigt Potsdam den 31. Oktober 1801) wurde für das 
Vorwerk Miruſchin ein Erbvertrag mit George Blumhoff geſchloſſen; 
1820 finden wir Johann Franz Mathias Hannemann als Beſitzer 
deſſen Nachfolger; Theodor Hannemann und Johannes Hannemann. 
Nach dem Rezeß vom 31. Januar 1835 (beſtätigt 6. März 1836) 
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hat Erbpächter Johann Hannemann einen Beſitz von 16½ Hufen 

kulmiſch oder 36 Hufen magdeburgiſch. J. J. 1837 verkauft die 

Regierung an Hannemann das ſog herrenloſe Bruch aus 320 Morgen 

beſtehend; i. J. 1838 den Forſtbezirk Dombrowo. Nach den 

Präſtationstabellen v. J. 1848 gehört der Forſtort Dombrowo und 

Forſtort Habichtsberg dazu. — Die Trennung des Vorwerkes Miru- 

ô fhin wird Gegenſtand ausführlicher Erörterung und es wurde der 

Nachweis geliefert, daß bereits ſeit den älteſten Zeiten neben dem 

Vorwerke ein geſondertes Schulzenamt beſtanden habe. Durch 

Beſchluß des Kreis-Ausſchuſſes vom 22. September 1877 wurde das 

Gut Mirruſchin vom Dorfe abgelöſt und erhielt von dem erſten 

uns bekannt gewordenen deutſchen Beſitzer Matz Brüne den Namen 

Brünhauſen. — Seit 1819 iſt das Gut im Beſitze der Familie 

Hannemann. Hiermit iſt zu vergleichen Landgemeinde Miruſchin. 

| Brusdau. Landgemeinde im Amtsbezirk Celbau mit 228 Çin- ' 

wohnern. Alteſte Benennung Bruzewo, Brusdow auch Brusdawa. 

Im Jahre 1285 ſchenkte Herzog Meſtwin das Dorf Bruzewo im 

Putziger Diſtrikte an das Sankt Klaren-Kloſter in Gneſen zum 

| Andenken an die verftorbene Prinzeſſin Jolanthe, Gattin des ver- 

| ftorbenen polnifchen Herzogs Boleslaus. Das Dorf wird von allen 
polniſchen Laſten befreit, aus denen man den Zuſtand der geknechteten 
Bauern erſieht (vgl. Text). Wie es ſcheint, war es hierbei auf den 
Fiſchfang abgeſehen, denn das Kloſter erhält auch die Berechtigung, 
mit einem Schiffe, das von allem Zoll befreit ſein ſoll, Fiſcherei zu 

| treiben (P. U. S. 361). Diefe Schenkung kam aber nicht zuſtande, 

| ſondern i. J. 1295 beſtätigt Herzog Meſtwin dem Erzbiſchof von 

| Gneſen das ihm von der Herzogin Jolanthe geſchenkte Dorf 

| Brusdau um fih das Seelenheil zu erwerben, wobei er fih des - 

t 


In 


Vergleiches bedient, daß man Fell gegen Fell vertaufchen müſſe 

(pellem pelle redimere) (P. U. S. 455). Aber auch dieſe Schenkung 

wurde nicht perfekt, denn i. J. 1376 hatten die Gebrüder Stanislaus 

und Nikolaus, Söhne Alberts von Löbſch, dem Danziger Komthur 

Walpot von Baſſenheim das Gut Brusdau überlaſſen und als 
Entſchädigung den dritten Teil des Gutes Polchow zu polniſchen 

| Erbrechten, jedoch unter Aufhebung des Kuh- und Schweinezinſes. 
Eine abermals neue Verleihung ſtammt aus d. J. 1394 für Rothe 
Hinzen mit 31 Hufen (Komthureibuch). J. J. 1425 wird es als 
| Komthureidorf bezeichnet. J. J. 1459 während der Schwedenkönig 
A Karl Knutſon im Pfandbeſitze des Putziger Fiſchamtes ſich befand, 
| unterhielt dieſer hier einen Hofmeiſter Sendir, hat vielleicht auch 
| ſelbſt hier öfter fih aufgehalten, da es feiner Jagd wegen ſehr 
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beliebt geweſen zu fein ſcheint und die Jagd bei den Verleihungen 
öfter erwähnt wird. J. J. 1592 am 7. April kauft Ernſt Weiher 
GU die Ortſchaften Zilbow und Brusdau, daher es zwar als königliches, | 
“WFT aber im Belize des Staroſten Weiher befindliches Dorf bezeichnet 
wird (Fontes S. 476). Später, vermutlich mit dem Ausſterben | 
der Familie Weiher, muß Brusdau wieder in fein früheres Ver— 
j hältnis zurückgetreten fei, es wurde Königliches Gratialdorf (U. S. 11 
S. 35) und befand ſich zuletzt im Beſitze der Familie v. Prebendow. 
| Nach dem Kataſter v. J. 1772 war es ein Bauerndorf zum Amte 
Putzig gehörig aus 4 Vollbauern, 2 Halbbauern und einem Frei— 
ſchulzen beſtehend. Letzterer, ein Herr v. Born, hatte dieſen Freihof 
Zu erblichen Rechten laut Privileg erhalten. Die Bauern beſchäftigten 
ſich mit dem Kochen von Ocker-Aſche. J. J. 1789 wird es als 
adeliges Dorf mit 9 Feuerſtellen bezeichnet. Durch eine Kabinetts— 
verfügung vom 10. Auguſt 1797 wurden Brusdau und Celbau für | 
immer von einander getrennt, das Bauerndorf wurde von feiner 
Scharwerkspflicht nad) Celbau befreit und in ein Königliches Dorf 
umgewandelt. J. J. 1821 erwarben 6 Bauern ihre Beſitzungen zu 
unbeſchränkten Rechten, i. J. 1822 erwarben fie das Waldwärter— | 
Etabliſſement als Erbpachtsetabliſſement. Der größte Beſitzer war j 
längere Jahre Hodam; fein Gut ift gegenwärtig parzelliert. — 3 
ur Buchenrode. Gutsbezirk von 129 Einwohnern zum Amts- TR 
bezirke Starſin gehörig. Die urſprüngliche Bezeichnung dieſes ; 
Gutes ift Polchau, Polkau, auch wohl „die kleine Polchau“, aber 
anfänglich mit dem Komthurei-Zinsdorfe Polchau bei Putzig völlig 
gleichlautend. Erſt im 18. Jahrhundert kam der Name Polchowken 
im Unterſchied zu dem zweiten Polchau auf. Der Ort wird fon 
i. J. 1285 als Nachbarort von Starſin genannt (U. S. 5, 3; P. U. — 
S. 358) und ein Landweg von Polkau nach Miſturin, einer ehe— 7 
maligen Ortſchaft bei Starzin erwähnt. J. J. 1303 am 29. Sep- 7 | 
tember beſtimmt der Abt Rüdiger von Oliva die beiden Edelleute | 
Petrus und Stephanus von Polchow zu Grenzregulatoren (P. U. — 
S. 548). J. J. 1342 wird Polchow als Grenzort der Zarnowitzer 0 
Güter genannt (ubi metae Domatow, Polkow, Sweczin conveniunt) 
(U. S. 8 S. 49 ff). Zur Ordenszeit unterfchied man das Zinsdorf 
Polchau und „die cleyne Polchau“, unfer Buchenrode, das einen i 
Platendienſt zu leiften hatte (Komthureibuch). Auch die im Lauen- 
burger Landgerichte um das Jahr 1407 auftretenden Edelleute 
gehörten zu dieſem Gute, ſo Kleinert und Dominik von Polchow, 
die der Wegelagerei angeklagt waren, auch Bartke Lakowitz und 
Michel Kojtrofo, ſowie Philipp von Polchow (Kopenhagener Wachs— 
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tafeln). Vom Jahre 1485 datieren die ſpäteren Beſitzer von Polchow 

ihre rechtmäßigen Anſprüche (U. S. 8, 11). J. J. 1588 kauft 

Reinhold Krockow einen Anteil vom Gute Polchow von der Witwe 

und den Erben des Michel Lubotzken (der durch Hans Lubotzken zu 

Kuübſow und Andreas von Schedlin auf Slawetow vertreten war), 

nämtich 4½ Haken. Eigentliche Käuferin war die Ehefrau des 
0 Reinhold Krodow, Barbara geb. Weiher. 1592 erneuert König 
Sigismund III. das Privileg von Polchau für die damaligen 
Beſitzer Reinhold von Krockow und deffen Gemahlin, Joachim 
Chudziminski und Laurentius Mionka. Das urſprüngliche, älteſte 
Privileg war durch einen Brand verloren gegangen (U. S. 8 S. 9). 
J. J. 1602 gehört ſchon ganz Polchow (praedium et sortes) zu 
den Krockower Gütern und Krockow läßt das fog. Contradolitium 
(Sicherung für eingebrachte Mitgift) für ſeine Gattin eintragen. 
Seitdem teilt Buchenrode alle Schickſale des Krockower Beſitzes, und 
i. J. 1772 ward das adlige Vorwerk zu den Krockow'ſchen Be- 
ſitzungen gehörig aus 9 Hufen beſtehend mit 9 Koſſäten und 2 Ein- 
liegern erwähnt (U. S. 11, S. 18 und 19). Goldbeck in feiner 
Statiſtik v. J. 1789 unterſcheidet Polchowken das adelige Dorf mit 
10 Feuerſtellen dem Grafen v. Krockow gehörig und das Kgl. Lehn- 
mannsgut und Bauerndorf Pollchau. Das Gut wird am 5. No— 
vember 1848 als ſelbſtändiges Rittergut vom Kreistage anerkannt. 
Am 11. Mai 1864 kauft Johann Leo v. Graß das Rittergut Polchau 
für den Preis von 70000 Talern vom Grafen Karl Guſtav Adolf 
N v. Krockow, das auf einen Reingewinn von 1047 Talern tariert 
war. J. J. 1875 tritt zum erſten Male die amtliche Bezeichnung 
Buchenrode auf. — 

Die Polchowker Mühle hat einen Vertrag zwiſchen dem Grafen 
und dem Müller vom 20. Auguſt 1787, der noch 1815 am 28. April 
beſtätigt wurde. Durch Adjudikat vom 9. März 1824 ging ſie in 
den Beſitz des Müllers Blokuzewski als Meiſtbietenden über. Das 
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Servitut der Buchenroder Mühle wurde 1884 abgelöſt. — — 

7 Celbau. Gutsbezirk von 194 Einwohnern im Amtsbezirke „ 
i Celbau. Altere Benennung des Ortes Celibore, Zylbow, Czillibau, 
| Zelbow, neupolniſch Celibowo. — Der Ort wird zum erſten Male 
N erwähnt i. J. 1298, da Wladislaus, Herzog von Polen und Pommern 


genehmigt, daß das Kloſter Lekno das Gut an den Biſchof von 
Kujawien verkaufte (P. U. S. 499 und 501). Der Kauf kam nicht 
zuſtande; wir finden den Ort ſpäter als Komthureidorf wieder und 
| i. J. 1394 am 4. Mai erneuert der Danziger Komthur Johann 
K 


Rumpenheim die alte Handfeſte, indem er das Dorf dem Jakob 
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Brandtke mit 30 Hufen überläßt, wovon 2 Hufen Wieſen an der 
Rheda, und 3 freien Schulzenhufen (Komthureibuch). J. J. 1398 
werden 33 Mark Kindergelder auf das „Schulz-Amechte“ (Schulzen 


gut) eingetragen (U. S. 7, 7). Das Dorf hat 1400 einen Wappner 


im Kriegsfalle zu ſtellen (K. B). 1427 wird ein Scholtze Thews 
zu Zelbow genannt (U. S. 7, 9). 1445 am 2. Februar wird das 
Dorf⸗Privileg durch den Danziger Landkomthur Nikolaus Poſter 
erneuert. Das Dorf beſtand aus 30 Hufen zu kölmiſchem Rechte 
und 3 freien Schulzenhufen; Brennholz ſollte ihnen der Fiſchmeiſter 
anweiſen. Schulze: Pawel Baumgarten (Grundbuchamt). Am 
7. April 1592 kauft Ernſt Weiher die beiden Ortſchaften Celbau 
und Brusdau von dem damaligen pomerelliſchen Woiwoden 
Koſtka (U. S. 3, 85). In den Jahren 1607 und 1608 lernen wir 
hier einige Bauernfamilien kennen, Gar und Kronke; Jakob Kronke 
wird nach Zahlung von 20 Talern aus der Leibeigenſchaft entlaſſen. 
Beſitzer: Dymytr Weiher, erbſeſſen zu Schlautau. — J. J. 1624 
kauft Peter Selke, Schulze zu Zelbau, ein Erbe in der Stadt Putzig, 
ſoll aber alle bürgerliche „Unpflicht“ als Zulage, Schatzung und 
Wachtgeld wie andere Bürger entrichten. 1772 iſt Celbau ein 
Gratialgut von 6 Hufen mit 6 Koſſäten vigore privilegii. 1789 
iſt es Gratialdorf mit 4 Feuerſtellen. Das Gratialgut war auf 
die Familie Prebendow übergegangen; die Witwe Felicitas v. 
Prebendow geb. Wielopolska war in das Lebtagsrecht eingetreten, 
welche i. J. 1792, während fie in Koliebken wohnte, dieſes Lebtags— 
recht dem Kreisrichter Fähndrich verkaufte. J. J. 1797 tritt als 
vorübergehender Beſitzer — angeblich durch eine königliche Schenkung 
— Graf Otto v. Krockow auf Kl. Katz und Roſchitz auf, der ein 
Privat⸗Abkommen mit dem pp. Fähndrich getroffen haben ſoll und 
ſein Anrecht auf Celbau gegen die dem p. Fähnrich gehörende 
Freiſchulzerei Brzyno von 10 Hufen eintauſchte, während Celbau 
auf 12 Hufen veranſchlagt wurde. Fähndrich, nunmehr alleiniger 
Beſitzer, nahm ſeinen Wohnſitz in Celbau und ſtarb am 22. September 
1820; feine Erbin ab intestato war eine Predigerwitwe Gütte geb. 
Fähndrich, welche das ihr zugefallene Gut am 13. Januar 1823 
an Heinrich Auguſt Rodenacker, Sohn des Kaufmanns und Brenners 
Rodenacker zu Danzig, für 17500 Taler verkaufte. Dieſer war 
vermählt mit der Tochter des Kommerzienrates v. Weickhmann zu 
Danzig. Nach dem Tode Rodenackers i. J. 1852 wurde das Gut 
bis z. J. 1859 adminiſtriert; darauf übernahm es Alexander 
Rodenacker für den Preis von 50000 Talern. Nach ſeinem Tode 
ging es auf die Witwe Louiſe Rodenacker geb. Geyzmer über, deren 


K 
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Sohn Arthur das Gut zur Zeit verwaltet. Das Dorf Celbau iſt 
durch die Bauernemanzipation entſtanden. (L. U.) 

Cettnau. Gutsbezirk mit 56 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Schwarzau gehörig. Altere Benennung: Cetnowo, Cetnewo, Cettnow, 
neupolniſch Czytniewo. 

Schon i. J. 1277 wird Cetnowo neben dem untergegangenen 
Miloſtowo im Kaſtellanei-Bezirke von Putzig dem Biſchofe von 
Kujawien beſtätigt. Im J. 1283 hingegen heißt es in einer zweiten 
Beſtätigung, daß die Hälfte des Dorfes der Kaplan (Hofkaplan des 
Herzogs) und unſere Kirche in Putzig vordem beſeſſen hätten; i. J. 
1286 desgleichen (P U. S. 245, 328 und 363). In dieſem Beſitze 
des Biſchofs iſt das Gut verblieben bis zu ſeiner Umwandelung 
in eine Königliche Domäne. Um das Jahr 1600 ſaß hier als 
Pächter Poscziernieki (Podſcharnin). Um d. J. 1657 hat Cettnau 
Fiſchereiabgaben an Danzig zu entrichten (Prutz S. 136). Nach dem 
Kontributionskataſter v. J. 1772 (U. S. 11, 3) gehörte es zwar noch 
dem Biſchofe von Kujawien; dieſer aber hatte es auf Lebenszeit 
als ein Gratial einem Kanonikus ad dies vitae verliehen. Es 
befand ſich daſelbſt nur ein Vorwerk und eine einzige dazu noch 
unausgebaute Kate, aber keine Bauern, überhaupt nur 14 Seelen. 
Der Pachtzins betrug 50 bis 60 Taler. — J. J. 1789 iſt es bereits 
Königliches Vorwerk geworden mit 9 Feuerſtellen. In den Jahren 
1848 und 1867 hatte es etwa 40 Seelen, war 1872 ſogar wieder 
auf 30 heruntergegangen, hatte 3 bewohnte Häuſer und 5 Haus— 
haltungen. — Das Domänenvorwerk war längere Zeit in der Pacht 
der Familie Rahtz, i. J. 1874 Tuchel, dann Arnold Glahn, ſeit 
1895 wieder Johannes Rahtz als Königlicher Domänenpächter. 

Ceynowa. Landgemeinde mit 212 Einwohnern zum Amts— 
bezirke Hela gehörig. — Dieſes Fiſcherdorf iſt erſt nach dem Eingehen 
des Forts Wladislausburg oder Wladislawowo entſtanden und 
wird zum erſten Male amtlich i. J. 1678 bei der Übergabe des 
Putziger Amtes aus dem Pfandbeſitze der Stadt Danzig an die 
Krone Polen erwähnt, aber unter dem halbkaſſubiſchen Namen 
Budſiſche, was mit Buda Hütte zuſammenfällt, alſo Anſiedelung 
einiger Fiſcherhütten. Hiermit ſteht auch eine Mitteilung des 
Dekanatsbuches in Einklang, wonach auf der Halbinſel 3 Fiſcher⸗ 
dörfer zu Schwarzau gehört hatten darunter die erſte Chalopy 
oder Ceynowy. Chalopy ift gleichbedeutend mit Budzißy-Fiſcher⸗ 
katen, und noch in der Statiſtik von Goldbeck i. J. 1789 wird das 
Dorf „die Fiſcherkaten“ genannt. Den Namen Ceynowa hat es 
offenbar von den hier angeſiedelten Fiſchern gleichen Namens erhalten, 


da Ceynowa oder Ceynogga als Familienname ſich in hiefiger Gegend 
öfter findet auch in Neuſtadt. Noch i. J. 1772 wohnten hier 5 des 
Namens Ceynowa. Die Form Ceynowy im Dekanatsbuche S. 97 
und 124 ift die Plural-Bezeichnung, eigentlich „die Ceynowas“. — 
Auch die i. J. 1837 geſchwemmte angebliche Hexe führte den Namen 
Ceynowa. — Liegt nun die Entſtehung des Namens auf der Hand, 
jo ift die Frage ſchon ſchwieriger, auf welche Art Ceynowa zu 
Adelsrechten gelangt iſt. Dies erfordert ein Eingehen auf die 
militäriſchen Verhältniſſe während des 17. Jahrhunderts in Polen. 
Der Regimentskommandeur hatte noch bis in die neueſte Zeit hinein 
und ſelbſt in Preußen viel weitgehendere Rechte und Pflichten als 
heutzutage. Er hatte ſein Regiment zu rekrutieren, auszurüſten 
und für deſſen Unterhalt zu ſorgen. Oft vererbte ſich das Kommando 
auf die Defcendenten. Auch Jakob Weiher auf Rutzau hatte fein 
Regiment, das nach ihm den Namen führte und mit welchem er 
die ganze Küſte gegen die Überfälle der Schweden zu ſchützen hatte. 
Die beiden Forts auf der Halbinſel Hela Wladislawowo und 
Kaſimirowo (Wladilausburg und Kaſimirſchanze) führen zwar ihren 
Namen von den beiden polniſchen Königen, ſind aber in Wirklichkeit 


fein Werk reſp. das feines Vice-Colonnels. Sie lagen auf der Stelle 


der heutigen Helenſer Ortſchaften Ceynowa und Kußfeld. Die 
folgenden Jahre, als die Schwedengefahr vorübergegangen war, ſind 
angefüllt mit Klagen aller Art, beſonders über die Erſchöpfung des 
Staatsſäckels; die Soldtruppen zogen plündernd im Lande umher 
(Vgl. Prutz S. 119, 121 und 123). Da iſt nun nichts natürlicher 
als daß Jakob Weiher, um die nutzlos gewordenen Baracken aus— 
zunutzen, hier Fiſcher angeſetzt und ſie vielleicht zu einer Fiſcherei— 
Abgabe verpflichtet hat, woraus ſich eine Art von Untertanen— 
Verhältnis entwickelt hat. Zwar bei der Übergabe der Staroſtei 
i. J. 1678 führt die Stadt Danzig dieſe Fiſcherkolonie als zur 
Staroſtei gehörig auf (U. 56—78), aber wenn es 1685 (U. S. 3, 2) 
bei einer Aufzählung der Rutzau'ſchen Güter zum Schluß heißt 
„und andern“, ſo iſt man geneigt, eine ſolche Wendung auf dieſe 
damals noch unbenannte Fiſcherkolonie zu beziehen, nachdem alle 
anderen Pertinenz-Stücke aufgeführt waren. Die Fiſcher ſelbſt 
freilich fühlten ſich nicht als Erbuntertanen trotz gewiſſer Natural 
Abgaben, das geht aus dem Kataſter v. J. 1776 hervor: „Die 
Bewohner von Zeynau (ö) zwölf an der Zahl, behaupten, daß fie 
freie Leute ſeien, obgleich ſie im Grundbuch-Inventar als Untertanen 
bezeichnet waren, und nötigen Falls ihre Freiheit beweiſen wollen“ — 
(U. S. 4, 8.) — Trotzdem blieb Ceynowa ein „adeliges Dorf“ d. h. 


ein Pertinenzſtück von Rutzau, wobei es ſich freilich verſchiedene 
Namensänderungen gefallen laffen mußte, indem es bald Ceynowo, 
bald Czinowo, bald Zeynau, bald Ceynowy, bald Caynowo 
geſchrieben wurde. Im Kataſter v. J. 1772 (U. S. 11, 2) heißt es: 
Ceynowo, Erbherr Woywode Graf von Prebendow. Beſtehet blos 
aus Fiſchern, ſo kein Land beſitzen. Das Fiſchereidorf Ceynowa 
beſtehet aus 11 Wohnungen ſo mit Fiſchern beſetzt ſind, welche ſich 
blos von ihrer Handtierung nähren, und da ſie auf der ſogenannten 
Campe, welche aus bloßem Sande beſtehet, gelegen, gar keinen 
Acker bebauen und ganz kleine Gärten haben. Dieſe Fiſcher zahlen 
an ihre Herrſchaft a 2 Floren, in Summa alſo 22 Floren, und 
entrichten überdem von der Fiſcherei auf der Wyck und Oſtſee an 
die Herrſchaft nach Rutzau einen jährlichen Zins von 65 Floren 
26 Groſchen. Im übrigen werden von ihnen weder öffentliche 
Abgaben, noch andere Dienſte gefordert. Bewohner: Schulze 
Pantſchwoch, Pelſch, Treudel, Grützke, Gat, Maſche, Nietzke und 4 
des Namens Ceynowa; außerdem noch ein Einlieger Ceynowa und 
2 Einlieger Hintzke und Warznia. — Notiz aus d J. 1776 (U. S. 
4, 8): Über die Güter Zeynau, Wedlin'ſche Grundſtück (Vorwerk 
Wedlin noch heute zu Klein Schlatau gehörig) ſind keine beſonderen 
Dokumente; ſie gelten als Pertinenzſtücke. — In einer Aufſtellung 
der Rutzau-Schlatau'ſchen Güter v. J. 1776 wird Czienowo immer 
noch mit 780 Talern bewertet, während Rutzau ſelbſt auf 9336 
und Klein Schlatau auf 6789 Taler geſchätzt wird. Weiter heißt 
es: Fiſcherei iſt bei Oslanin, dazu die Bauernzinſe des Fiſcherei— 
dorfes Ceynowa. — J. J. 1789 (Goldbeck) heißt es von Czeynowo: 
„Adeliges Dorf mit 12 Feuerſtellen“. Bei der Beſchreibung von 
Hela ſpricht derſelbe Verfaſſer S. 58: „Auf derſelben liegt zuerſt 
eine Meile vom feſten Lande ein Fiſcherdorf die Fiſcherkaten 
genannt. Eine Meile weiter das Dorf Kusfeld“. Bei einer Auf— 
zählung der Rutzau'ſchen Güter v. J. 1827 fehlt es; i. J. 1831 aber 
wird es aufgeführt. J. J. 1836 machte ein Hexenprozeß viel von 
ſich reden, wobei eine alte Frau (Ceynowa) den fanatiſierten 
Bewohnern bei einer Schwemmung zum Opfer fiel. — Ceynowa 
wurde durch Oberpräſidial-Reſkript vom 5. Januar 1833 als 
Rittergut anerkannt; aber i. J. 1855 verkaufte der damalige Beſitzer 
von Rutzau dieſen Adelsanteil an den Beſitzer Schönlein auf Rekau 
für den Preis von 300 Talern, welcher ſeinerſeits es nur deshalb 
tat, um im Kreistage als Rittergutsbeſitzer auftreten zu können. 
Seitdem übrigens die Fiſcher auf Großendorf die Freiheit der 
Fiſcherei in der Oſtſee gegen den Fiskus erſtritten hatten, verweigerten 
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auch dieſe Fiſcher in Ceynowa den Zins für die Fiſcherei und zahlten 
nur noch den Grundzins an die Herrſchaft. Die Zahl der Wirte 
hat ſich in 100 Jahren von 1773 bis 1874 beinahe vervierfacht 
11:42. Doch iſt ſeitdem die Zahl der Bewohner auf gleicher Stufe 
geblieben. 255: 239. — J. J. 1870 wurde Gottlieb Fürſtenberg 
Beſitzer. J. J. 1873 Amtsrat Hagen auf Sobbowitz; er war damit 
einverſtanden, das ſog. Rittergut, eine öde Sandfläche von 33 ha, 
mit der Dorfgemeinde zu vereinen. 1874 verkaufte Hagen das 
Rittergut, welchem nunmehr nichts als der Name geblieben war, an 
den Rentier Gerner in Danzig, nach deſſen Tode dasſelbe einige Zeit 
für beſitzlos galt, weil die Erben nicht ermittelt wurden und dieſe ſich 
darum nicht kümmerten. Endlich fand man ſie in der Perſon der 
Frau Gültzow in Berlin. Sie verkaufte das Rittergut im Jahre 
1895 an den Kaufmann Philipp Goldberg zu Pankow für 1350 Mk., 
und dieſer verkaufte es an den Bayriſchen Kammerherrn Baron 
v. Leitner in Berlin für 8500 M. Gegenwärtig (1905) ſteht es zur 
Subhaſtation. — In der Rittergutsmatrikel iſt es auf Erlaß des 
Miniſters des Innern vom 11. April 1904 gelöſcht. — 

Chlapau. Landgemeinde mit 393 Einwohnern zum Amts— 


bezirke Schwarzau gehörig. — Alteſte Bezeichnung Klappow, 


Chlappow, Klapowa, auch Chlapowo. — Urſprünglich bildete 
Chlapau und Rixhöfft eine Ortſchaft, und das erſte Privileg vom 
13. Juni 1359 war für den Ort „Roſehab“ ausgeſtellt (Danziger 
Komthureibuch p. 223), die damalige Bezeichnung für das Dorf 
und für den Wald. Da die Eigennamen gerade in dieſer Urkunde 
ſehr entſtellt und auch verſchiedenen Lesarten unterworfen ſind, 
der eine der „ehrſamen Leute“ Hans Klukow genannt wird, ſo 
liegt die Vermutung nahe, daß hier der auch ſonſt vorkommende 
Bürgername Chlapow (Klappow) gemeint ſei. Ein Bürger Martin 
Clappow findet ſich 1398 in Putzig (U. S. 7, 2). Es wäre hiernach 
— was im Putziger Gebiete wiederholt vorkommt — die Ortſchaft 
nach dem Beſitzer genannt worden. Die älteſte Urkunde, das 
genannte Gründungsprivileg, iſt datiert v. J. 1359. Das 
Schulzenamt erhielt 3 Hufen; 5 Freijahre, nach deren Ablauf 
der übliche Zins an das Ordens-Haus zu Danzig gezahlt 
wird. In dieſer Urk. tritt ſchon der Fiſchmeiſter von Putzig 
als Zeuge auf. J. J. 1400 liegen von den Hufen 2 wüſte, 
ebenſo der Kretzem. Drei Hufen waren zu Großendorf geſchlagen; 
das Dorf hatte im Kriegsfalle einen „Soyner“ zu ſtellen. JJ. J. 1552. 
(beſchweren fih die Bewohner von Clappow bei dem gerade in Danzig 
anweſenden polniſchen Könige Sigismund Auguſt in Verbindung mit 


7 anderen Ortſchaften über zu große Belaſtung ſeitens der Beamten 
des Staroſten von Putzig Stanislaus Koſtka von Stangenbergk. 
Der König verbietet es und die Bauern laſſen das Königl. Edikt 
in das Putziger Ratsdenkbuch eintragen (U. S. 2, 31). J. J. 1592 ©) 7 
ift Jakob Collatzke als Schulze von Chlappau bei einer Greng- 
ſtreitigkeit zwiſchen Lißnau und Mirroſchin anweſend (U. S. 1, 22 
— J. J. 1586 wird ein Krüger Martin Rayke genannt, der ſich == 
mit einem Pommern wegen eines „Wehrgeldes“ nach erfolgter 
Tödtung über 80 Mark vor dem Putziger Gerichte verträgt. 
(U. S. 6, 16). Nach dem Viſitations-Protokoll etwa um d. J. 
1600 (Fontes S. 479) beſtand der Ort aus 30 Hufen Die Bauern 
zahlten von Alters her einen niedrigen Dezem „weil einſtmals nur 
Fiſcher am Orte geweſen ſeien.“ Nach den Schwedenkriegen lag 
der Ort darnieder, der Danziger Kommiſſar Reinhold Brandis 
verpachtet am 1. April 1667 „Schaumburger Hof“ an 2 Leute. — 
Nach den Präſtationstabellen v. J. 1772 ſoll Chlappow inkl. der 
Freiſchulzenhufen 21 Hufen haben, von denen 18 Zinshufen, 3 Schulzen— 
hufen. Das nötige Brennholz erhalten die Bewohner von der 
Herrſchaft. Außer dem Freiſchulzen 7 Bauern. 1789: Chlappow 
oder Chlapowo Königliches Dorf mit 12 Feuerſtellen. 1819 werden 
die 7 genannten Bauern freie Beſitzer. Die Bewohnerzahl betrug 
i. J. 1867 296 Perſonen bei 45 bewohnten Häuſern und 53 Haus— 
haltungen; i Qe4895 war fie ſchon auf 400 geſtiegen. — Letzter 
Beſitzer Köhler, Hofbeſizer und Gemeindevorſteher; Gollnik, Jeta 
und Potrykus Gemeindevertreter. 

Danziger Heiſterneſt ſ. Heiſterneſt. 

Darslub. Landgemeinde mit 599 und Forſtgutsbezirk mit = 
20 Einwohnern im Amtsbezirke Darslub. — Alte Bezeichnung: 
Darſelube, Darſelaw. — J. J. 1296 und 1300 ſaß hier ein Graf 
Radislaus von Struga; Struga aber grenzte nach dem großen 
Dlivaer Privileg v. J. 1342 an Darszlub. Graf Radislaus hatte 
mit dem Pfarrer von Putzig, deſſen Pfarrſprengel vor Anlage des 
Mechauer Kirchenſyſtems ſich bis in die Darsluber Forſt (den 
großen Kompiner Wald) erſtreckte, am Bache Valefka (Putziger 
Mühlenfließ) eine Mühle angelegt, welche der Pfarrer i. J. 1296 
dem Olivaer Konvente überließ; Oliva machte hier bald weitere 
Erwerbungen, denn fon i. J. 1300 verkauft Radislaus, der hier 
Ritter von Darszlub (miles de Darslube) genannt wird, das Dorf 
Mechow an das Kloſter (P. U. S. 493 und 526). J. J. 1333 
erwarb dasſelbe Kloſter auch das Dorf Darzlub durch Vermittelung 
des Hochmeiſters Lothar von Braunſchweig (Ser. r. Pruss. I, 717). 


— 
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J. J. 1334 wird das Dorf Darzelube auf 50 Huſen einſchließlich 
der Acker, Wälder, Wieſen und Seen veranſchlagt (U. S. 21, S. 42). 
Darszlub ſcheint ein ſtark bevölkertes Dorf geweſen zu ſein und 
öfter treten Bewohner desſelben in den Verhandlungen des Putziger 
Ratsdenkbuchs auf, z. B. i. J. 1398 Tideman Kruſe zu Darſelube, 
der Kindergelder aufnimmt, 1481 Florian zu Darſelow und in 
demſelben Jahre Hans Köler zu Darſelow (U. S. 7 an verſchiedenen 
Stellen). J. J. 1773 befanden ſich außer dem Schulzen und deſſen 
zwei zinsfreien Hufen noch 17 Bauern, 1 Krüger und 9 Miets- 
leute; 5 Bauern beſaßen ihre Grundſtücke bereits erblich. Der 
Krüger hatte ein Kloſter-Privileg v. J 1732; ein Bauer Rattenius 
ein ſolches v. J. 1759 (U. S. 11, 3). In Folge der Bauern⸗ 
verteilung wurden außer den genannten 5 noch 14 andere Bauern 
ſelbſtſtändig. — Das Dorf hatte als ſolches 28 Hufen ohne den 
Wald Der Forſtgutsbezirk Darslub aus 3392 ha mit einem 
Reinertrage von 1497 Talern beſtand als Oberförſterei ſchon 1827, 
wurde aber erft i. J. 1874 als ſelbſtſtändiger Forſtgutsbezirk ein- 
getragen. Bei Aufhebung der Gemeinheitsteilung i. J. 1839 beſtand 
das Dorf aus der Oberförſterei, dem Freiſchulzengrundſtücke, 14 
Ganzbauern, 2 Halbbauern reſp. Kätuern. — Der große Kompiner 
Wald (das iſt die Bezeichnung für die heutige Darsluber Forſt) 
war urſprüngliches fiskaliſches Eigentum der Pomerellifchen 
Herzöge. Wie es ſcheint, übte der Gaugraf von Darszlub eine 
Art von Beauſſichtigungsrecht aus von ſeinen Gütern Darzlub, 
Mechau und Struga (heute Leßnau). Obwohl er es nur als 
Gratialgut aus der Hand des Herzogs Meſtwin beſaß, ſo muß 
der Beſitz doch ſchon weit zurück gereicht haben (quam ex donatione 
illustrissimi principis Mestvini longo tempore pacifice posse- 
derat). Der daranſtoßende Wald war aber auch nur in beſtimmten 
Grenzen dazu gehörig (cum silvis et omnibus terminis ex antiquo 
distinctis). Oliva erwarb Darzlub, dazu Dommatau und Medhan 
offenbar weniger der Jagd wegen, als zu gewerblichen Zwecken. 
Der bei weitem größere Teil der Waldung blieb auch zur Ordenszeit 
fiskaliſch, und der Fiſchmeiſter von Putzig hatte die Oberauſſicht 
über die Forſt, wie dieſes ausdrücklich in der Erneuerung der 
Urkunde von Celbau geſagt wird (U. S. 16, 26). Aus dem 
Putziger Stadtprivileg v. J. 1346 erſehen wir, daß der deutſche 
Orden über den ganzen großen Wald frei verfügte. Über den von 
hier aus betriebenen Holzhandel und die Holzflößerei iſt wieder— 
holentlich die Rede, ſowie von dem Holzſtapelplatze zu Beka 
i. J. 1523 (U. S. 12, 3; 12, 17; 18, 20 uſw.). Die umgrenzenden 
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Ortſchaften übten den Forſtſchutz, z. B. Mechau mit 2 Holzwächtern 
(U. S. 11, 16), Polzin leiſtete „Hagedienſte“, Domatow ſtellte 
einen Waldknecht (U S. 11, 4), in Brusdau befand ſich ein Forft- 
etabliſſement (U. S. 11), in Muza ein Jäger (11, 14) „auf 
Schloßbefehl“, in Piasnitz war ein Bauer „gleich unſerem beſtallten 
Waldknecht“ (11, 14), ähnlich in Celbau (11, 18), in Starzin 
* (11, 24) und in Darzlub felbft ein Förfter (11, 3. Folge ©. 3). 
Beſondere Beamte in Putzig kontrollierten das Holzhauen, z. B. 1526 
als Bauholz für Polchau geliefert werden foll (Iuentibus officialibus 
Pucensibus), es waren dieſes die „Regierer über die Holzknechte“ 
(U. S. 18, 17). Mit dem Fortſchaffen der Hölzer beſchäftigten ſich 
beſonders die „Mönchebauren“ (12, 17), während der Holzhandel 
ſelbſt in Händen der Schipper-Brüderſchaft in Putzig lag (Urk.-Samml. 
12, 17 und 18), welche in Beka einen großen Stapelplatz errichtet 
hatten (a 1523; U. S. 18, 20). — J. J. 1657 iſt von 4 Wald⸗ 
knechten die Rede, welche von den Pächtern der 6 fog. Schloßdörfer 
unterhalten werden mußten (Prutz S. 139). Der Ertrag dieſer 
fiskaliſchen Wälder betrug während des Danziger Pfandbeſitzes 
N etwa 280 Gulden (Pr. S. 136). Die Gerechtſame, welche die Klöſter 
zu Zarnowitz und Oliva in der Großen Forſt auch über ihre 
Grenzen hinaus auf Grund Königlicher Privilegien beanſpruchten, 
führten um d. J. 1661 zu einer heftigen Fehde zwiſchen den ſog. 
Königlichen Dörfern (Staroſteidörfern) und den Kloſterdörfern. — 
Übrigens hatten die Kloſterdörfer noch beſondere Verpflichtungen, 
die Lieferung von je 60 Scheffel Aſche an die Siederei nach Kl. 
Starſin. Es waren dies die Dörfer: Czechau, Czikorzin (heute 
Vaterhorſt), Darzlub, Mechau, Odargau, Sapalla, Slawoſchin, 
Sobienſitz, Starſin und Schwetzin. Erft i. J. 1786 löften fie 
dieſe ihre Verpflichtung ab, welche als ſog. „Okras Gelder“ in Form 
eines Kanons auf die Grundſtücke eingetragen wurden. — J. J. 
1827 wird der Oberförſter von Darzlub verpflichtet dem Lehrer in 
Bohlſchau ein Holzdeputat zu entrichten. Darszlub hatte 1864 
$ ſchon ca. 550 Seelen Die Freiſchulzerei, aus 4 Hufen beftehend, 
beſaß 1857 Johann Patock, vorher Bohlen, Sohn eines früheren 
Oberförſters in Darslub. Unter den Oberförſtern treten hervor 
$ die Namen: Fahrenholz, Troſt, Bohlen, Hof, Seng, Liebeneiner 
und Manthey. — Die Oberförſterei hat im Laufe der Achtziger 
und Neunziger Jahre des vorigen Jahrhundertes durch Ankauf 
und Abtretungen mannigfache Veränderungen erfahren. So wurde 
i die Puſtkowie Ezikorzyu i. J. 1880 angekauſt, andererſeits 10 
Rentengüter zwiſchen Groß- und Klein-Starſin eingerichtet, kleine 


Auſiedelungen, um dem Mangel an Land- und Forſtarbeitern 
abzuhelfen. Auch v. Graß-Klanin hatte einige Parzellen zur 
Arrondierung an den Forſtfiskus abgetreten. 

Ezikorzun (nach dem Dekanatsbuche Sikorzyno) eine Puſtkowie, 
welche nach einem uralten Privileg zum Kloſter Oliva gehörte. 
J. J. 1773 wurde es dem Amte Starzyn zugewieſen (Dek.-Buch). 
J. J. 1788 kaufte es der Amtmann Hevelke, doch wurde der Kauf 
nicht genehmigt. Auch ein zweiter Kauf kam nicht zuſtande, weil 
das Gebot (Kanon von 20 Talern) zu hoch erſchien. J. J. 1791 
erſtand es Paul Scharnack; ſpäter Rilon, Muſa, Franz Scharnack 
(1817—36), Jakob Nadolski (1852), Eugen Hewelke kauft einen 
Teil, Auguſt Nadolski, Kroſſen. Dieſer verkaufte es für 8869 Mark 
an den Forſtfiskus i. J. 1880, worauf es den Namen Vatershorſt 
erhielt und dem Gutsbezirk Darslub zugewieſen wurde. Czikorzyn 
reſpektive Vatershorſt hatte bis z. J. 1874 ein eigenes Schulzen— 
ſiegel geführt. 8 

Zur Oberförſterei Darslub gehören gegenwärtig 7 Schutz— 
bezirke: Darslub, Mufa, Vatershorſt, Mechau, Starſin, Hela und 
Heiſterneſt. 

Dembogorſch, Gutsbezirk mit 118 Einwohnern, im Amtsbezirk 
Eichenberg gelegen. Ehemals Dambogora oder Dembagora. Es wird 
ſchon i. J. 1224 unter den Dorfſchaften der Landſchaft Oxhöft aufge— 
führt (P. U. S. 21) Vorübergehend dem Kloſter Zuckau zugehörig, iſt 
es ſeit 1245 im unbeſtrittenen Beſitz von Oliva verblieben und 
wird 1253 unter den Dörfern des Kirchſprengels Oxhöfft aufgeführt 
(P. U. S. 132, 265, 289, 412 und 493). Hierzu die ebenfalls in 
früheſter Zeit und mit Dembogorſch zuſammen aufgeführte Schäferei 
Suchydwor. — Dembogorſch beſtand i. J. 1773 aus einem Bor- 
werk (kölmiſches Gut), einem Freiſchulzengut, einem privilegierten 
Bauern und 5 anderen Bauern (U. S. 11, 3). Dieſe 5 Bauern führten 
bittere Klage wegen Überlaſtung mit Scharwerk, da ſie von Johanni 
bis Michaeli jede Woche einen Tag mit 2 Leuten und 4 Pferden 
dem Vorwerk ſcharwerken mußten. Das Schulzenamt war 1750 
wiederhergeſtellt worden (Anton Bajewski). Die Schmiede wird 
1786 vererbpachtet. 1789 (Goldbeck) wird Dembogorſch bezeichnet 
als Königl. Dorf mit einem Vorwerk und 19 Feuerſtellen zum 
Amte Brück gehörig. Auch Suchidwor (eigentlich: „trockener Hof“) 
wird als Schäferei zum Erbpachtsvorwerk genannt, 1790 an Johann 
Hildebrand vererbpachtet. 1819 Erbpachtsgutsbeſitzerin Rahel 
»Souveraine geb. Dallmer. Die Scharwerksdienſte werden abgelöft, 
da die Bauern alle Immediat-Einſaſſen waren. Schon 1832 bildete 
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das Vorwerk einen ſelbſtändigen Bezirk, welchem der Beſitzer als 
Schulze vorſtand. 1833: Erbpachtsgutsbeſitzer Czolbe; 1837: Major 
v. Tiedemann; bis 1863: Guſtav Amort Beſitzer, dann Guſtav Tümm— 
ler, jetziger Beſitzer Leimweber. — 1846 wird es als Köllmiſches 
Gut in die Ritterſchaft aufgenommen (Freitags Verhandlungen). — 
J. J. 1863 ſchied es definitiv aus dem Gemeindeverbande aus 
(Gutsbeſitzer Tümmler), wurde aber erſt 1867 als ſelbſtändiger 
Gutsbezirk vom Kreistage anerkannt. — Die Zahl der Einwohner 
iſt ſeit 1871 (122 Einwohner in ſieben Wohnhäuſern mit 17 Haus— 
haltungen) zurückgegangen (1895: 86 Einwohner). 


Dommalan (Groß Dommatau), Landgemeinde mit 442 Ein- 


wohnern, zum Amtsbezirk Darslub gehörig. Ehemals Domatow, 
Dometau. — Der Ort wird ſchon i. J. 1303 genannt, indem eine 
große Eiche erwähnt iſt, an welcher die Grenzen von Polchow, 
Meßin (untergegangen) und Domatau zuſammenſtießen (P. U. 
S. 548), ebenſo bei einer Grenzregulierung i. J. 1342, wonach die 
Grenzen Schwetzin, Polchaw u. Domatau bei einem großen Stein 
Bozuſtopka (Teufelsſpur) zuſammenliefen (P. U. S. 283 Anmerkung). 
J. J. 1333 erwarb das Kloſter Oliva das Dorf Domatow, zu 
welchem einſchließlich der Wieſen am Rhedafluß und dem heute 
abgelaſſenen Redzk oder Goraſee 50 Hufen, den Wald eingerechnet 
100 Hufen gehörten (U. S. 21, 41). Dieſer Recz- oder Gora-See 
ift in den Jahren 1518—1531 Gegenſtand eines großen Streites 
geweſen (Prutz S. 92—94). Nach dem kirchlichen Viſitations— 
protokoll v. J. 1600 (Fontes S. 480) befanden ſich in Doma⸗ 
towo 3 adelige Höfe, von denen einer den Krockows, einer dem 
Laurentius Polchowski (Polchau) und einer dem Joachim 
Polchowski gehörte. Der Erbſchulze von Domatau hat ein Privileg 
aus d. J. 1705 mit Nachträgen aus d. J. 1731 und 1738. — 
J. J. 1773 behauptete die Dorfſchaft noch Anſpruch auf 50 Morgen 
Wieſen zu haben vom adeligen Gut Rieben. Dieſe Wieſen — die 
Ratzke genannt — ſollen zu den Kniewenſchen Wieſen gehören 
und ſeit mehr als 100 Jahren vom adeligen Gut Rieben okkupiert 
ſein und dieſes ſoll in dem Schulzenprivileg ausgedrückt ſein. 
(NB. Hiermit hatte es feine Richtigkeit!) Aber nach dem 
Kontributions-Kataſter v. J. 1773 hatte es nur 9 Hufen und 18 
Morgen. Es wohnten darin: Der Freiſchulze, ein privilegierter 
Bauer, 7 Hochzinſer und ½ Hochzinſer. — Klein Domatau, eben- 
falls ein Olivaer Abteidorf aus 2 privilegierten Einwohnern, einem 
Kätner und einem alten Hirten beſtehend, mit einem Privileg 
v. J. 1750 (Mathias Szymanski). — J. J. 1819 wurden in 
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Domatau 9 Bauern ſelbſtändig. — J. J. 1864 hatte das Dorf 
450, nach anderer Angabe 406 Seelen; der Freiſchulze Bieſchke mit 
6 Hufen. — Gemeindevorſteher: Anton Funk (1870), Schornak 
(1876), Mindlaff (1902). 

Eichenberg, Landgemeinde mit 388 und Forſtgutsbezirk mit 
6 Einwohnern, zum Amtsbezirk Eichenberg gehörig. Der deutſche 
Name, eine Überſetzung des polniſchen Dembogora, iſt der Ortſchaft 
durch Allerhöchſte Kabinetts-Ordre vom 16. März 1868 beigelegt. — 
Die ältere Geſchichte dieſer Landgemeinde fällt mit der von Dem— 
bogorſch (ſiehe daſelbſt) zuſammen. Nach den Präſtations-Tabellen 
v. J. 1773 hat das Dorf keinen Hufenzahl-Stand. lber die Klage 
der Bewohner ſiehe oben. Der Freiſchulzenhof (Antoni Rabezynski) 
wurde vom Olivaer Abte i. J. 1750 mit der Beſtimmung aus- 
getan, die Pflichten eines Dorfſchulzen zu übernehmen. Die Be— 
wohner wurden 1811 alle freie Beſitzer. 

Das Forſtgut Eichenberg befindet ſich im Forſtrevier Kielau, 
ehemals Piekelken und enthält 534 ha. Es war dieſes der frühere 
Forſtſchutzbezirk Kaſimirez und erhielt am 9. Juni 1873 die amt- 
liche Bezeichnung Eichenberg. Durch Tauſchvertrag hat der Fiskus 
die Forſt arrondiert (1873). Die Königliche Beſtätigung als Forſt— 

gutsbezirk datiert vom 31. Juli 1875. 


* Gelſin, Landgemeinde mit 223 Bewohnern zum Amtsbezirke 


Krockow gehörig. — Ehemals Gellenſin, auch Geliczin, Geldzin, 
Gelelyno, Gelleſinen, Gelaſin, Gellaczyn. Der Ort wird zum 
erſten Male i. J. 1279 erwähnt unter den Grenzen von Zarnowitz, 
da bei einem Teiche Blotſallewitz die Grenzen von Sarnewitz, Gellenſin 
und Zebencyez zuſammenſtoßen. — Dann i. J. 1284 da des Weges 
gedacht wird von Kartoſchin nach Gebelyno (P. U. S. 337). 

Herzog Meſtwin von Pommern ſchenkte dem Gneomar 
Crockauen i. J. 1288 die Ortſchaften Gellenſin und Wiſſocka, zu— 
ſammen 59 Hufen enthaltend aus dem Grunde, weil er ihm die 


erſte Botſchaft von der Befreiung feines Sohnes (Neffen?) Przemisl 


aus der Gefangenſchaft des Herzogs von Breslau überbracht habe 
(P. U. S. 393; U. S. 8, 16). Dieſe Urkunde, obwohl ſehr alt und 
in der Königsberger Kanzlei mit dem Datum des 22 Novembers 1595 
vidimiert, iſt ihrer Zeit doch eine Fälſchung geweſen, um den Beſitz 
von Gelſin und Wiſſoka in einer ſpäter beanſpruchten Ausdehnung 
zurück zu datieren. Auch die Urkunde v. J. 1292 (U. S. 8, 18) 
ſchließt ſich an dieſe an. Acht iſt jedenfalls erſt die v. J. 1293 
(U. S. 8, 39), dem Danziger Komthureibuche entnommen, unter 
demſelben Datum mit denſelben Zeugen ausgeſtellt aber unter 
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Fortlaſſung der in der Tat etwas abenteuerlichen Begründung, die 
ſich beiläufig in einer anderen Urkunde desſelben Jahres in dem— 
ſelben Wortlaute noch einmal findet. — Gneomar Krockow hatte 
im Beſitze von Gelſin ſchon einen deutſchen Vorgänger Mathias Wieſe 
i. J. 1274 gehabt (P. U. S. 393). J. J. 1407 verlieh ein Ritter 
Gneomar zu Krockow 21 Hufen in Gelezin einem Bartels Noukowitz 
zu deutſchen Lehnsrechten. Dieſer Lehnsmann ſoll 3 Hufen zu 
ſeinem Schulzamechte (Schulzenamte) behalten, ſoll ihm dafür mit 
einem Pferde im Werte von 3 Mark dienen „in der Reiſe (Kriegs⸗ 
reife) auf meine Koſt“. Fällt das Pferd in der Schlacht, fo will 
er ihm den Schaden erſetzen. Zins: 19 Skot von der Hufe und 
der Biſchofsdezem. Dafür erhält er den dritten Pfennig vom Gerichte. 
Die Bauern des Dorfes übernahmen ebenfalls etliche Verpflichtungen 
u. A. auch die Wieſe Komofka zu mähen (Original-Urkunde mit 
dem Krockower Wappen im Schloſſe Krockow). — Seit jener Zeit 
hat Gelſin alle Schickſale des Krockower Hauſes geteilt, und noch 
1772 (U. S. 11, 8) heißt es: Gelſyn zur Herrſchaft Krockow ge- 
hörig, Beſitzer Rittmeiſter Krockow, welcher ſolches als ein altes 
adeliges Gut von ſeinen Vorfahren beſeſſen, beſtehend aus einem 
Vorwerke von 6 Hufen und einem Dorfe, welches zwei Doppelhüfner 
und ſechs Einhüfner enthält. Die Bewohner ſind evangeliſch— 
lutheriſcher Konfeſſion. Sie erhalten ihr notwendiges Brennholz; 
ihre Gebäude müſſen von der Herrſchaft unterhalten werden. Die 
Bauern arbeiten beſtändig auf dem Vorwerke Glinke, zahlen keinen 
Zins, ſondern nur einen Dezem an Roggen und Hafer an den 
Prediger zu Krockow. Vier Bauernhöfe liegen gänzlich wüſte. Die 
Bauern mußten ihr Getreide von der Leßnauſchen Mühle mahlen 
laſſen und ihr Bier und ihren Branntwein vom herrſchaftlichen Hofe 
zu Krockow entnehmen. — J. J. 1848 (5. November) ließ Graf 
Krockow Gelſin ebenſo wie alle anderen Nebengüter als Pertinenz— 
ſtücke in die Ritterſchaftsmatrikel aufnehmen. — Durch den Rezeß 
über die Regulierung gutsherrlicher und bäuerlicher Verhältniſſe 
vom 4. Mai 1822 wurden 8 Bauern Eigentümer ihrer Höfe und 
Hofſtellen. Seit d. J. 1831 hat Gelſin einen Schulzen und zwei 
Schöffen gehabt. — Gelſin wurde am 7. Auguſt 1873 durch Kreis⸗ 
tagsbeſchluß zu einer ſelbſtändigen Landgemeinde erhoben. Die 
Krockowſchen Grundſtücke ſchieden aus dem Kommunalverbande von 
Gelſin, Goſchin und Menkewitz aus und wurden dem Rittergute 
Krockow auf Antrag des Beſitzers zugeteilt. — J. J. 1874 waren 
21 Beſitzer. 
36 


Krockow gehörig. Alteſte Schreibweiſe: Glinicke, Gellinke, Glinzke, 
Glyncz, Glinkin, Glinke. — Glinke nebſt Krockow und Mönkewitz 
bildeten den älteſten Beſitz der Krockows i. J. 1292 (U. S. 8, 19). 
Es wird 1342 unter den Zarnowitzer Grenzen aufgeführt (8, 49). 
Der Danziger Komthur Nikolaus Poſter erläßt dem Jürgen Wickerode 
den Zins von ſeinen Gütern Krockow, Goſchin, Gellinke und einem 
Teil von Menkewitz (Putzig S. 68). 1772: Glinke, Vorwerk, dem 
Rittmeiſter v. Krockow gehörig, wird adminiſtriert; die Bauern 
von Gelſyn verrichten den Hofdienſt. — 1602 gehört Glinski zu 
den Krokowſchen Gütern (U. S. 3, 87). 1789: Glinke Adl. Nen- 
ſaſſerei mit zwei Feuerſtellen zu den Krockowſchen Gütern gehörig. 
Es wird 1834 als Vorwerk aufgeführt, das ſeit länger als 50 Jahren 
den Krockows gehört, und wird 1848 als adeliges Gut anerkannt. 
In Folge der neuen Kreisordnung v. J. 1872 iſt für Glinke ein 
beſonderer Gutsvorſteher beſtellt. 
Gnesdau, Landgemeinde mit 524 Einwohnern im Amtsbezirke 
Loöbſch Polniſch: Gniazdowo oder Gniezdzewo. Der Ort wird 
zum erſten Male i. J. 1340 unter den Grenzen von Löbſch genannt, | 
darauf in der Putziger Handfeſte v. J. 1348, da 4 Hufen und 
10 Morgen der für die Stadt Putzig beſtimmten Ländereien „in 
dem Bruche Gnesdow“ lagen (Orig. Urk. von Putzig). — Die Ort— 
ſchaft, 40 Hufen groß, erhielt i. J. 1395 ihr Dorf-Privileg von dem 
Danziger Komthur Johann Rumpenheim für Hannes Schulzen. 
Er erhielt 4 Freihufen und freie Fiſcherei im Wieck; die übrigen 
Hufen find Zinshufen. Auch muß jeder Bauer ½ Hube hauen auf 
der Wieſe zwiſchen Mirruſchin und dem alten Fließe. Erneuerungen 
dieſes Dorſprivilegs erfolgten in den Jahren 1544, 1553, 1620 und 
1633 (U. S. 11, 3). J. J. 1426 lernen wir einen Clemens Detloff 
von Gnesdow als „Kirchenvorſtender von Swarſow“ kennen, und 
i. J. 1427 einen Bauern Mathias Buſſow (7, 25 und 10). - 
1552 ſchließen ſich die Bewohner der großen Beſchwerde gegen den 
Staroſten an (2, 32). Nach der Reviſion v. J. 1565 hatte Gnesdau, 
polniſch Gniazdowo, 40 Hufen (Fontes S. 478). — J. J. 1659 
Schenkung an Peter Ahorn, Bürgermeiſter von Putzig, der ſich im 
Schwedenkriege große Verdienſte erworben, „da er zur Rekuperirung 
der in dem erſten Schwediſchen Kriege eingenommenen Feſtung 
Putzig notwendige Kriegesleiſtungen mit großer Mühe und Arbeit 
hierher zu Waſſer verſchaffet und beförderd, auch in Aufmerkung 
ſeiner aufrichtigen und beſtändigen Treue, die er ſogar mit Verluſt 
der Güter und großem Schaden, den er, um die Stadt Putzig in 


502 — 
. N Glinſe, Gutsbezirk mit 79 Einwohnern zum Amtsbezirke | 
N 


eee, eee eee eee een m 


— 563 — 


Sicherheit zu erhalten, erlitten hat“. Er erhält vier wüſte Hufen 
im Dorfe Gnesdau; die früheren Beſitzer Mudloff und Fötta waren 
im Kriege entwichen; zugewieſen wurden ihm die Bauern Dettloff 
und Kurik. Ausgeſtellt am 25. Auguſt 1659 (Putziger Stadtarchiv) 
beſtätigt 1678 und 1703 für deſſen Erbnachfolger den Edelgeborenen 
Casimir Preyez (Preuß). — 1658 hatte Gnesdau nur 8 Bauern 
(Prutz S. 139). — 1663 gehört Gnesdau zu den Dorfſchaften der 
Pachtung der verwitweten Staroſtin Zawadzka. In einer Grenz— 
beſtimmung v. J. 1671 wird es als Gniezdzewo genannt. — 
Präſt.⸗Tab. v. J. 1772: Das Dorf beſtand aus einem Kölmiſchen 
Gute von 10 Hufen wovon 4 Hufen zum Vorwerke mit zwei adeligen 
Bauern à 3 Hufen; dem Freiſchulzen Klippe mit 4 Hufen; 8 Bauern 
a 3 Hufen in Summa 38 Hufen. Nur der Kölmiſche Beſitzer und 
der Freiſchulze beſaßen ihr Grundſtück erblich. Die anderen 
Bauern beſaßen kein Eigentum, mußten Herrſchaftsfuhren leiſten 
und dem Arrendator auf Löpez einige Tage mähen und hauen. — 
J. J. 1789 hatte es 22 Feuerftellen. — Nach dem Putziger Dekanats— 
buche S. 124 war in dem Königlichen Dorfe Gniezdau ein adeliger 
privilegierter Hof mit 10 oder 12 Hufen; Beſitzer: Joſef Janig. 
J. J. 1805 erhob die Ortſchaft Anſprüche auf ein angeblich von 
Putzig okkupiertes Terrain von ca. 40 Morgen im Gnesdauer Bruche 
und beriefen ſich auf angeblich nach Marienwerder eingeſandte 
Dokumente nämlich auf die Kopie einer Verhandlung v. J. 1663, 
ein Dokument vom 27. April 1665, ein Kommiſſions-Dekret v. J. 1671 
und auf Dekrete und Überſetzungen aus dem Polniſchen v. J. 1724. 
Da dieſe Dokumente aber nicht zu ermitteln waren, wurde der 
Prozeß zu ihren Ungunſten entſchieden. Sie ließen aber in ihrer 
Forderung nicht nach, ſchritten ſogar i. J. 1822 zur Pfändung und 
verteidigten ihre vermeintlichen Rechte durch Tätlichkeiten (L. A.). — 
Letzte Beſitzer des Gutes waren die Kölmiſchen Beſitzer Schwarz 
1830, darauf lange Zeit in der Hand der Familie Wilhelm Leh— 
mann 1873, darauf Dominik, Mühlenbeſitzer Schwarz. J. J. 1871 
umfaßte das Dorf 58 Häuſer mit 75 Haushaltungen, mit 432 Ein⸗ 
wohnern und einem eigenen Gutsverbande. — Nach der alten 
Ortsverfaſſung hatte das Gemeinde-Stimmrecht jeder, welcher eine 
bewohnbare, geſpannhaltungsfähige Ackerwohnung von 6 Hektaren 
beſäße. Bei mehr als 10 Hektaren kommt immer eine Stimme 
hinzu (cfr. Großendorf); die anderen haben nur eine Kollektivſtimme. 
Der Freiſchulze Lehmann verfügte über 8 Stimmen. 

Goſchin. Landgemeinde mit 262 Einwohnern im Amtsbezirke 


Krockow. Es wurde auch Goszino, Koſſino oder Goſſyn genannt. 
36* 
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Vor dem Jahre 1274 war hier ein Andreas Walter Beſitzer 
geweſen, der erſte nachweisbare deutſche Anſiedler im weiten Umkreiſe. 
Deſſen Nachfolger, Johann Oſſovius oder von Oſſau erhielt durch 
Herzog Meſtwin das Dorf Goszino mit 38 Hufen Bruchland am 
Meere unter genauer Angabe der Grenzen. Oſſovius erhält nur 
freie Fiſcherei, aber nicht die Strandgerechtigkeit (Aa ut litori sua 
justitio maneat) (IU. S. 8, 25 eine bisher noch unbekannt geweſene 
Urkunde). — J. J. 1292 gelangt Goſchin in den Beſitz der Krockows 
„in Betrachtung des Mangels ſeiner erblichen Güter an Wieſewachs, 
Weide, Holzung und Fiſcherei“ (P. U. S. & 35). Goſchin wird 1342 
unter den Grenzen von Zarnowitz genannt; es war zu polniſchen 
Rechten ausgegeben. J. J. 1425 erteilt der Komtur dem Meſtwin 
Krockow die Erlaubnis, feine bisherigen 3 gefonderten Güter Krockow, 
Goſchin und Wyſſoka in 2 zuſammenzulegen und Wyſſoka mit 
Goſchin zu vereinigen. Die Dorfbewohner von Goſchin kommen 
einmal vor das Lauenburger Landgericht (e. 1400, Kopenhagener 
Wachstafeln) wegen Totſchlages. — In dem Krockow'ſchen Verbande 
wird es öfter genannt z. B. 1602 (II. S. 3, 87). J. J. 1772 beſtand 
es aus 12 Zinsbauern, die zur Krockow'ſchen Herrſchaft gehören. 
Außerdem befanden ſich darin 2 wüſte Bauernhöfe. Die Rechte 
und Pflichten ſind genau beſtimmt. Sie hielten einen Knecht, eine 
Magd, einen Jungen; erhielten wöchentlich 2 Fuder Brennholz, 
Neubauten übernimmt die Herrſchaft. Die Bauern arbeiten nach 
Minckewitz, Lankewitz und Wiedau. Sie zahlen einen Zins für das 
Grundſtück, für 4 Gänſe, Hühner, für Spinnerei, eine Metze getrockneter 
Kirſchen und den herrſchaftlichen Ofen (U. S. 11, 9). — Durd) Rezeß 
vom 30. März 1821 wurden ſämtliche Bauern ſelbſtändig. Die 
Gemeinheitsaufhebung geſchah i. J. 1844. Es erhielt Adelsrechte 
als Krockower Pertinenzſtück i. J. 1848, hatte i. J. 1871 295 Ein— 
wohner bei 33 Wohnhäuſern und 58 Haushaltungen. Zur 
Beſchlußfaſſung über die zukünftige Selbſtändigkeit des Ortes traten 
am 23. Juni 1873 19 ſelbſtändige Beſitzer zuſammen. J. J. 1886 
finden wir hier einen Mühlenbeſitzer (Negendank), 8 Hofbeſitzer und 
7 Eigentümer. Als Landgemeinde wurde Goſchin durch Verfügung 
der Kgl Regierung vom 3. Auguſt 1874 nur beſtätigt, nicht noch 
beſonders anerkannt. Die Krockow'ſchen Anteile wurden zu Krockow 
geſchlagen. — Bei einer Verhandlung i. J. 1897 waren 17 ſtimm— 
berechtigte Eigentümer anweſend. 


‚Ne: Großendorf. Landgemeinde mit 509 Einwohnern zum Amts- 
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bezirke Schwarzau gehörig. 
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Die älteſte Bezeichnung des Ortes war: Velaves, Wielawes, 

das große Dorf, das grote Dorp, Großdorf, neupolniſch Wielgawies. — 
J J. 1284 verlieh Herzog Meſtwin einem Sohne feines ver- 
dienten Schenk von Danzig, Namens Glabuna, den Ort Velaves 
als freies Erbe (Glabuna, ſchon vorher hier anſäſſig z. B. in 
Wittomin, tritt als Zeuge-in Urkunden der Jahre 1267, 1270 
und 1271 auf.) — Petrus Glabuna erhielt dieſen Ort nebſt 5 anderen. 
Für die Provinzialgeſchichte von Bedeutung iſt, daß bei dieſer 
Gelegenheit alle bisherigen polniſchen Laſten in Wegfall kommen 
ſollten, welche teils in lateiniſchen, teils in kaſſubiſchen Worten 
ausgedrückt werden, im Ganzen 20 an der Zahl: 1. Die Befreiung 
von allen polniſchen Leiſtungen und Abgaben; 2. von dem Opole 
(Diſtricktsabgabe); 3. von der Citation nach dem Putziger Schloß; 
+. dem Prewod (Geleite); 5 dem Ochſen- und Kuhzins; 6. dem 
Honigtopfe; T. dem simila (Samenkorn); 8. naraz. (Abgabe an Vieh); 
9. strosa (Wachtdienſt); 10. povoz. (Frohnfuhre); 11. podvorove 
(Hofdienſt); 12. mostne (Brückenbau); 13. ossep oder Getreide- 
lieferung; 14. porodtne (Pflugſteuer); 15. Falkenzucht; 16. Getreide— 
fuhr; 17. Führung des herzoglichen Zeltes; 18. stanovink (Nacht- 
quartier); 19. strosewil (?) 20. expeditio (Kriegsreiſe) (P. U. S. 330). 
— Das Dorf trat aber ſpäter in den Beſitz der Landesherrſchaft 
zurück und erhielt am 25. März 1376 durch den Danziger Komthur 
Walpot von Bafjenheim fein Dorfprivileg (Danziger Komthureibuch 
S. 226). Der fog. „Ipleger”, Begründer des Ortes, war Heinz 
Grobeſprochen. Das Dorf enthielt 30 Hufen, von denen aber 3 zu 
Chlapau gehörten, ferner 15 Morgen auf dem Lande zu „Heyle“ 
(Hela) gelegen. Drei waren freie Schulzenhufen. Die Gerichte über 
alle „undeutſche Gezunge“ behielt ſich der Orden vor. Der Schulze 
ſoll mit einem Pferde gleich einem Sömmerling dienen. Die 
Bewohner erhielten das Maſtrecht in dem Karwen und das Weide— 
recht auf Hela (). — J. J. 1398 nimmt der „Scholtze von dem 
großen Dorfe“ Herman Schepler auf fein Schulz-Amecht (Schulzengut) 
10 Mark von der „elenden Gilde“ zu Putzig (Georgsbrüderſchaft) (U. S. 
T, 3). J. J 1400 ſtellt Großendorf einen „Wapener“ und einen „Soyner“ 
im Kriegsfalle. Die 27 Bauernhufen zahlen 27 Mark. Der Kretzem 
(Gaſthof) zahlt 2 Mark. (Komthureibuch). — J. J. 1421 vermacht 
ein Bauer „to dem groten Dorpe“ der Kirche zu Schwarzau einen 
Jahreszins von 2 Mark (d. h. 24 Mark Kapital); i. J. 1426 wird 
ein Bürger Peter Klotz, ebenfalls 1426 ein Mathias Czulke als Kirchen— 
vorſtender von Swarſow genannt (U. S. 7, 16; 20; 25.) J. J. 1538 . 
bewirkt Peter Pucholl vom großen Dorfe die Achtung des Dlugi 
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$ aus Potſcharnin. — 1633 am 25. Februar Beſtätigung des Dorf- 
Hi - privilegs durch König Wladislaus. 1662 Proteſt der Ortſchaft 
gegen die Unterdrückung des Staroſten (Prutz S. 127). 1677 
Beſtätigung für den Ortsſchulzen Paul Bildt in Großendorf alias 
Wielga Wies (U. S. 11, 5). 1773: Erbherr war das Königliche 
Domänenamt Putzig. Es hatte damals nur 22 Zinshufen und 3 
Freiſchulzenhufen, im ganzen 12 Bauern und 3 Kätner. Vieles 
Land blieb nach Ausſage der Bauern oft 10 Jahre und darüber 
liegen, ehe es könne beſät werden. Mit Ausnahme des Schulzengutes 
mußten die Gebäude von der Herrſchaft unterhalten werden (U. S. 
11, 4). Durch die Bauernregulierung i. J. 1819 wurden 11 Bauern 
frei. — 1789: Großendorf oder Wielkawiecz Königl. Lehnmannsgut 
und Bauerndorf mit 15 Feuerſtellen. — Das zwiſchen der Oſtſee 
und dem Putziger Wiek belegene, bisher kommunalfreie Dünenland 
; wird trotz des Einſpruches der Gemeinde auf Anordnung der Kgl. } 
Regierung v. 26. Februar 1874 mit Großendorf vereinigt. — Nach 
der alten Ortsverfaſſung hatten der Lehnſchulze und ein Hoßbeſitzer 
je 8 Stimmen, die übrigen zuſammen nur 6 Stimmen. Dieſes 
Ortsſtatut wurde am 29. Oktober 1890 abgeſchafft. 
* Heiſterneſt. Danziger Heifterneft mit 341 nur katholiſchen, und 
Vutziger Heiſterneſt mit 497 Bewohnern zum Amtsbezirke Hela gehörig. 
Die urſprüngliche Benennung des Ortes ſoll „Oſternäs“ 
geweſen ſein; man bringt den Namen zuſammen mit den Aſtiern, 
den Eſten und Öfterlingen, welche öſtlich von den Slaven oder am 
Haffe gewohnt haben ſollen. (Vgl. Hartknoch i. J. 1684 und Brand— 
ſtätter, Danziger Landkreis, S. 243.) Vermutlich ſind die urſprüng— t 
lichen Bewohner ebenſo wie von Hela und von Rirhöft, (den drei 
einzigen nichtſlaviſchen, nordiſchen Ortsnamen) aus dem Nordlande 
herübergekommen. Die deutſche Bezeichnung Heigſterneſt, Hechſter— 
neſt, Hexterneſt (bei Curicke, die Hegſterniſchen, das große Heiſterneſt 
als Bezeichnung für Putziger Heiſterneſt). Poloniſiert: Jaſtarnia 5 
oder Haftarnia. — 
Die Benennung Heiſterneſt hat in älterer Zeit einem weiteren 
Bezirke gegolten. Die Landſchaft Heigſterneſt, zwiſchen welcher i. J. 
1526, als das Land Hela definitiv in den Beſitz von Danzig über— 
ging, die Grenze gezogen wurde, enthielt urſprünglich etwas Weide- | 
land (28 Morgen) und Holznutzung, i. J. 1665 lagen die Ortſchaften 
faſt eine halbe Meile auseinander, nach einer ſonſt durchaus zu— 
verläſſigen Skizze des Putziger Wiekes. Die Weideberechtigung von 
Großendorf auf der Halbinſel Hela (ſiehe Großendorf) ſcheint ſich 
hierauf zu beziehen. Bei der Privilegierung von Hela i. J. 1378 t 
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galt Heiſterneſt als Grenze für das Weide- und Holzgebiet von 
Hela; auch einige Bewohner müſſen ſich ſchon angeſiedelt haben, 
aber noch keine Fiſcher. Anſcheinend am beſten unterrichtet über 
die Gründung von Heiſterneſt iſt der biſchöfliche Viſitator etwa um 
d. J. 1600, wenn er ſagt (Fontes S. 478): „Auf der Inſel, welche 
zwiſchen beiden Meeren gelegen iſt, liegt ein gewiſſer Ort, den ſie 
% Heſterneſt nennen, drei Meilen von Schwarzau entfernt und zwei 
Meilen von der Stadt Hela. Dieſen Ort fingen vor etlichen Jahren 
\ gerade an der Grenze von der Staroſtei Putzig und von Danzig 
einige Fiſcher an zu bauen, und anfangs war nur eine Hütte. 
Später kamen 6 andere Fiſcher auf Putziger Grunde hinzu, und 
auf Danziger Grunde wohnen auch 4 oder 5 Fiſcher, und dieſe 
letzteren begeben ſich nach Hela zum Gottesdienſte, jene aber beſuchen af 
} die Schwarzauer Kirche und pflegen ihrem Pfarrer ſtatt des Dezems 
einige Fiſche zu geben.“ — J. J. 1584 am 9. Mai wenden ſich die 
„Hegſterniſchen“ einmal mit einer Klage an das Putziger Gericht 
über einen Jakob Warras, der ſich ein Boot von ihnen in der kleinen 
See angeeignet und nach Fürſtenwerder verkauft hat. Warras muß' = 
1 Urfehde ſchwö'ren. Bewohner von Heiſterneſt: Hoppe und Urban 
' Jedigke (U. S. 6, 1.) J. J. 1607 treten fie ſchon getrennt auf. 
Putziger Heiſterneſt wird auch das „große Heiſterneſt“ genannt. 
Ein Kuhhirte aus dem Stargardiſchen hatte die Abweſenheit der ; 
Fisher zu einem Diebſtahle benutzt und muß Urfehde ſchwören i 
(U. ©. 6, 72). J. J. 1627 (28. Juni) war der Ort Haftarnie in 
h Folge der ſchwediſchen Einfälle unbewohnt und völlig verlaſſen | 
(U. ©. 15, 48). Das Kontributions-Kataſter v. J. 1773 (U. ©. j 
11, 4) jagt: „Heiſterneſt zum Amte Putzig gehörig, ein Fiſcherdorf | 
jo keinen Acker, jedoch einige Einwohner etwas Wieſen beſitzen, liegt f 
auf der fog. Kampe und beſteht aus 30 Häuſern, fo von lauter N 
Fiſchern bewohnt werden. Es haben diefe Leute keinen ſäbaren Acker, 
indem der Grund größtenteils aus Sanddünen beſteht, wohl aber IN 
ift einiger Heuſchlag an der Wyk vorhanden.“ An Abgaben zahlen | 
IH 
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$ fie a) Grundzins 2 fl. fürs Haus, i. ©. 20 fl.; b) von großen, kleinen 
Netzen und fog. Krajawken 62 Taler; c) dazu noch Hybernen und 

| Brotgelder 30 Taler. Die Trennung, welche zwiſchen dem Danziger | 
i und Putziger Heiſterneſt feit d. J. 1526 vor ſich ging, erſtreckte fih | 
auf die Konfeſſion, Sprache und Lebensführung. Beide Dorfſchaften | 

ſtanden lange Zeit einander ſchroff gegenüber. In letzter Zeit ift die 
Bewohnerſchaft von beiden Ortſchaften Heiſterneſt faſt ganz katholiſch 

. geworden. Das Schulzenamt in Danziger Heiſterneſt ruhte angeblich 
t feit d. J. 1567 auf dem Grundſtücke der Familie Hermann. Noch 
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i. J. 1867 petitionierten 41 Gemeindemitglieder für ihn (L. U.). 
Nachweislich befand ſich das Schulzenamt ſeit 1786 in Händen dieſer 
Familie. Danziger Heiſterneſt hatte früher für die Schiffahrt ein 
Wechſelfeuer weiß, dann rot; ſeit d. J. 1878, 1. September wechſelt 
nur ein weißer Blick alle 2 Minuten mit Verdunkelung. Das Feuer 
befindet ſich 36,4 m über dem Meeresſpiegel und hat eine Seeweite 
von 8 Meilen (Brandſt. S. 238). J. J. 1887 am 14. Januar, 
als es ſich um eine anderweitige Aufbringung der Abgaben handelte, 
waren 43 Fiſcher anweſend, unter denen die Namen Muza, Hermann, 
Kunkel und Lenz vorherrſchten. Danziger Heiſterneſt hatte gewiſſer— 
maßen als Gehaltszins eine Lieferung Holz zu entrichten und an 

den Vogt nach Hela abzugeben (Klage des Vogtes Elward v. J. 
1857). — Das Ortsſtatut für die Gemeinde Putziger Heiſterneſt 
über Moſchkopie, Züge, Armenpflege, Aufnahme von Fiſchern, die 
Aalfiſcherei, das Amt des Zugführers (erblich nach alter Gewohnheit) 
wurde i. J. 1898 vom Kreisausſchuſſe genehmigt und anerkannt. — 


Die kirchlichen Verhältniſſe ſind für die ältere Zeit ſchon durch 
das Viſitationsprotokoll geklärt. Bei der großen Entfernung vom 
Pfarrorte konnte der Ortspfarrer ſie nur ſelten beſuchen. Es war 
daher ziemlich regelmäßige Sitte geworden, daß Dominikanermönche 
aus Danzig, ſpäter Franziskanermönche aus Neuſtadt mit Fiſcher— 
booten herübergeholt wurden, namentlich um die Lachszeit (Oſtern) 
und um die Aalzeit (September bis November). J. J. 1766 erbaute 
die Staroſtin Urſula v. Prebendow eine kleine Kapelle in Putziger 
Heiſterneſt, anfangs nur für dieſe terminierenden Mönche; ſeit d. J. 
1795 nahm ein Dominikanermönch Dionyſius Dieſing dauernd hier 
ſeinen Aufenthalt. 1796 wird eine neue Holzkirche erbaut als Filiale 
von Schwarzau; ſie wurde 1836 ſelbſtändige Kirchengemeinde. 
Ortsgeiſtliche: Dionyſius Dieſing 1795, Weltprieſter Drzezdon bis 
1805, Itryk 1805—21, Commendarius Knitter 1821—29, unter 
deſſen Adminiſtration zahlreiche Konverſionen in Danziger Heiſterneſt 
vorkamen, Tauſch 1829—32, Wilbrecht — 1839, Göbl 1840, Dr. juris 
Lukas, der erſte inſtituierte Pfarrer, vorher Domherr in Pelplin, 
ſpäter Pfarrer in Kamin, Kapitza 1848, Prengel ſeit 1863, Golem— 
biewski 1872, Borna 1887, dann Pelka. 


Hela, Sandgemeinde, mit 604 Einwohnern, zum Amtsbezirke 
Hela gehörig. j 
Forfigut Hela mit 95 Perſonen. — Alteſte Bezeichnungen: 


Skyringsheal (2), das Land Heyl, die Heel, das Land Heel, Höhle, 
Hähla, terra Helensis. 
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Die Vorgeſchichte von Hela ftellt dem Altertumsforſcher 
manches Rätſel. Der Küſten- und Seebildung nach zu urteilen 
bildete Hela urſprünglich eine oſtwärts abgerundete Inſel. Ob 
das daranſtoßende Gelände Heiſterneſt (Oſternäs?) ehemals auch 
eine Inſel für ſich gebildet hat, iſt nicht zu ermitteln, läßt ſich 
aber annehmen; bei Putziger Heiſterneſt befindet ſich eine Kampe, 
welche eine Inſelbildung vorauszuſetzen ſcheint. Noch i. J. 1655 
befand ſich eine größere Dünendurchbrechung bei dem heutigen 
Kußfeld Gaſimirſchanze). Dieſe Inſel ſcheint vor der Deutſch— 
Ordenszeit mit der benachbarten ſlawiſchen Bevölkerung keine 
Berührung gehabt zu haben, verdankte vielmehr ihre erſte Beſiedelung 
und Chriſtianiſierung den nordiſchen Seefahrern. — Hel iſt be— 
kanntlich der Urſprung des deutſchen Wortes Hölle und noch im 
17. Jahrhunderte wurde auch unſere Halbinſel Höhla geſchrieben 
(U. S. 11, 77). Das in Wulfſtans Reiſebeſchreibung um d. J. 
900 erwähnte Skyringsheal mag mit den auf dieſer und anderen 
Inſeln und Strandländereien anſäſſigen Skyringen und der nordifchen 
Göttin Hel in einem Zuſammenhange ſtehen. Die ſagenhaften 
älteſten Nachrichten über Hela laufen alle darauf hinaus, daß hier 
Ihon in ſehr früher Zeit das Chriſtentum und die Kultur feſten 
Fuß gefaßt hätten. So erzählt Duisburg, daß hier ſchon i. J. 
1020 das Chriſtentum beſtanden habe; auch foll fih in der älteiten 
Kirche (Alt-Hela?) die Jahreszahl 1142 befunden haben, die ſpäter 
übertragen wurde und ſich heute über der Inſchrift befindet: 
„Segne Herr dieſes Haus und alle Bewohner von Hela und (tritt 
ein) in dieſen Raum. Erhöre die Bitten der Flehenden.“ (Vgl. 
Goldbeck Statiſtik S. 58 und Harnach, Chronik und Statiſtik 
S. 447). Beides iſt recht wohl möglich, da wir ſowohl von 
Olaf Tryweſon um d. J. 1000, als von Olaw dem Heiligen 
(T 1033) erfahren, daß er zwecks Ausbreitung des Chriſtentums 
Züge gegen die Wenden an der Pommerſchen Küſte unternommen 
habe. — Welche Bewandnis hat es nun mit Althela? — Nirgend 
finden wir ſo viele territoriale Veränderungen und Umſiedelungen 
als auf Hela. Da ſehen wir eine Schanze und ſpäter auf 
deren Stelle ein Dorf entſtehen (Ceynowa und Kußfeld), da erhebt 
ſich ein Fiſcherdorf Heiſterneſt, daneben ein zweites; hier finden 
wir ein Alt- und ein Neu-Hela; ſelbſt das Feſtland ift den Ber- 
änderungen ausgeſetzt. Auch die Überſiedelung von Alt- nach 
Neuhela ſcheint die Folge einer Sturmflut geweſen zu ſein, denn 
wenn der Vikarius zu „Olden Hela“ auch zufällig zum erſten 
Male erſt i. J. 1413 auftritt, ſo war es natürlich doch ſchon ein 
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beneficium (im Mittelalter nannte man es auch Lehn), welches in 
eine viel frühere Zeit zurückreicht. Das Siegel der Stadt Hela 
zeigt eine Figur des h. Petrus, es muß alſo wohl die Begründung 
der neuen Stadt mit der der neuen Kirche zuſammenfallen; beiden 
iſt das Beſtehen eines älteren Ortes und einer älteren Vikarie 
vorangegangen, die in vorgeſchichtlicher Zeit von Seefahrern und 
Einheimiſchen errichtet, mit gewiſſen Kapitalien ausgeſtattet war 


(von einem ſolchen erfahren wir, daß es in Putzig eingetragen 


geweſen), den religiöfen Bedürfniſſen der Bevölkerung zu genügen 
hatte. Es war dieſes nicht eine Pfarrkirche, ſondern nur eine 
Vikarie, zu welcher ein geweihter Prieſter in „Lohn“ genommen 
wurde und der Gemeinde „dienen“ mußte. Die Kapelle in Althela 
war der Jungfrau Maria gewidmet. Solche Vikarien gab es auch 


ſonſt auf vorgeſchobenen Poſten, z. B. die Olafs-Kirche in Neufahr- 


waſſer, von der man noch im 16. Jahrhundert garnicht recht 
wußte, welchem Bistum ſie eigentlich zuzurechnen ſei. — Die 
Entſtehung der Katharinen-Brüderſchaft i. J. 1351 ift 37 Jahre 
älter als das Stadtprivileg von Hela; ſie machte ſich die Beerdigung 
angeſchwemmter Seeleichen zur Pflicht. Die beiden zu Hela noch 
ins 16. Jahrhundert zurückreichenden Ortſchaften Nickelsdorf und 
Walderb neben der Niederlaſſung Danziger Heiſterneſt ſcheinen 
auf eine frühere Zeit zurückzuführen. — Hiernach alſo war Hela 
vor dem Jahre 1378 ehemals ein für ſich beſtehendes Eiland 
(terra Helensis) in mehr abgerundeter Geſtalt, vom Feſtlande 
getrennt, mit 5 Ortſchaften (Althela, Neuhela, Heygſterneſt, Nickels— 
dorf und Walderb), einer Vikarie und dazu gehörigem Vikarius 
und einer Brüderſchaft. Vor der Reformation beſaß Hela 2 Kirchen 
und etliche Kapellen reſp. Altäre: die Marienkapelle in Alt-Hela, 
die Peter-Pauls⸗Kirche in Neu-Hela, die Bartholomeuskapelle, die 
Sankt Annenkapelle und den Andreas-Altar, letzterer auch noch in 


ſpäterer Zeit der katholiſche Altar genannt. — 1470 war hier auh . 


noch ein Hoſpital (Kirchl. Nachrichten). — Die Beſchäftigung der 
Helenſer war, da wir aus dem Gründungsprivileg v. J. 1378 
Rückſchlüſſe machen können, gerichtet auf Hochſeefiſcherei und 
Strandfiſcherei (Sieden, des Fiſchtranes, Seehundbote — Heringe); 
aber der Ort hatte viel mehr ein ſtädtiſches Gepräge als heute; 


er hatte feinen Wochenmarkt, feine Weinſchenken, feinen Bierbrau, 


ſeine Backſtuben, ſeine Hakenbüdner, Krämer, Fleiſcher, Schuhmacher 
und dabei Holznutzung und freie Weide. Das Stadtprivileg wurde 
ausgeſtellt am 17. Auguſt 1378 (Danziger Komthurei-Buch S. 110 
und S. 241, Handfeſte von Heila oder Heyle). Die Stadt erhielt 
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Lübecker Recht ähnlich wie Dirſchau und Elbing; dieſes unterſchied 
ſich im weſentlichen von dem Kulmer dadurch, daß bei Städten mit 
Kulmer Rechte an der Spitze der Rat mit dem Bürgermeiſter ſtand 
und das Scheppengericht mit ſeinem Vogt ihm untergeordnet war, 
während bei jenen der Vogt an der Spitze und die Verwaltungs— 
behörde, der Rat ihm unterſtand. — Der erſte Vogt hieß Hermann 
Ruter 1378. 

Die wichtigsten hiſtoriſchen Vorkommniſſe find: 

1351. Gründung der Katharinenbrüderſchaft (Kirchen-Privileg). 

1378, 17. Aug. Stadt-Privileg. 

c. 1400. Hela zahlt 6 M. Zins von 28 Morgen Wieſenland 
(Komthurei- Buch). 

1413. Der Vikarius von Olden Hela treibt in Putzig Zinſen 
ein (U. S. 7). 

1431. Die Pfarrkirche Peter und Paul wird genannt 
(Prutz, S. 191). 

1454. Hela erkennt die Oberhoheit von Danzig an (Lenau's 
Statuten der Stadt Danzig). 

1471 und 1482. Einweihung der Peter-Paulskirche (Harnach, 
S. 447). 

1487. Der Beſitz der Kirche von Schwarſau zu Hela wird 
beſtritten (Harnach 447). 

1494. St. Annenkapelle erbaut (Kirchen-Nachrichten). 

1500. Blutiger Zuſammenſtoß der Bewohner (Brandſt. S. 238). 

1522. Am 5. Februar wählten die Helenſer den Magiſter 
Heinrich zum Ortsgeiſtlichen (Harnach, S. 448). 

1526. Der Beſitz von Hela wird der Stadt Danzig urkundlich 
beſtätigt (Bericht des Danziger Magiſtrates an die Kgl. Reg. v. 
26. Juli 1854). 

1568. Der Beſitz der Stadt Hela nebſt anderen Gebietsteilen 
ſollte Danzig wieder genommen werden wegen Verletzung des Jagd— 
und Bernſteinregals (Brandſt. S. 238). 

1572. „Das Städtlein Heel umb Oſtern von eigenem Feuer 
abgebrannt“ (Hennenberger). Nach Hartknoch ſoll ſich dieſer Brand 
auf Alt-Hela beziehen. 

1577. Der Staroſt Weiher überfällt Hela im Kriege der 
Stadt Danzig gegen Stephan Bathory (Br. 238). 

1580. Hier beginnt die Reihe der evangeliſchen Pfarrer 
(Harnach, S. 448). 

1583. Revidierte Willkür von Hela (U. S. 11, 3). 
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1626. Hülferuf an die Danziger beim Nahen der Guftav- 
Adolf'ſchen Flotte. Den Rat, nach Danzig zu flüchten, befolgen die 
Helenſer nicht, ſondern huldigen Guſtav Adolf (Br. S. 278). 

N 1647. Kontrakt des „ehrenfeften George Bidden, Bürger 
meiſters des Landes Heel“ (U. S. 17, 29). 

1655. Große Flotte des Schwediſchen Admirals Wrangel im 
fog. Italieniſchen Haken (Danziger Skizze). 

1669. Die Bewohner von Mechlinken find verpflichtet, Briefe 
von Brück nach Höhla zu befördern (U. S 11, 6). 

1670. Reparatur des Kirchturmes Helaſche Kirchenordnung 
(Harnach, Bericht). 

1684. Prediger Schucht. 

1696. Die „Lebenskomödie“, damals anſtößige Schrift eines 
Helenſer Geiſtlichen. 

1772. Hela wird preußiſcherſeits nur als Landgemeinde be— 
trachtet (L. A.). 

1818. Die Helenſer unterzeichnen noch immer: Voigt, Bürger— 
meiſter und Rath (Wedel, Bürgermeiſter) (Ortsverfaſſung v. Hela). 
1823. Rettungsſtation für Hela und Heiſterneſt (L. A). 

1826 ſoll Hela noch 1178 Einwohner und 248 Feuerſtellen 
gehabt haben (? Prutz S. 171). 

1832. Voigt Holl +. 

1837. Die Bewohnerzahl iſt auf 374 geſunken (L. A.), 
ſpäter ſogar auf 338. 

a 1843. Voigt Wedel ſtirbt; Voigt Elwart erhält ſeine Be— 
ſtallung von Danzig (L. A.). 

1856. Ratmann Eller wird Bürgermeiſter. 

1857. Verfügungen v. 15. Juli und 1. Okt.; die gutsherr— 
lichen Rechte von Danzig über Hela hören auf (L. A.). 

1868. Voigt Ehwaldt bis 1871. 

1872 17. Juni Entſcheidung des Miniſteriums, daß Hela eine 
zu Recht beſtehende Landgemeinde ſei. 

1878 Einrichtung einer Raketenſtation für Schiffbrüchige. 

1880. Martin Struck, 1873 noch als Voigt gewählt, wird 
bei der Neuwahl nur als Gemeindevorſteher anerkannt. 

1882. Heftiger Sturm, große Verwüſtungen. Der Stadt— 
förſter Roſenthal berichtet aber ungünſtig über die Bewohner. 

1886. Die Zahl der Fiſcher und überhaupt der Bewohner in 
Hela ſchwankte. 1872 ſind 94 Bürger; 1874 nur 78, 1886 81. 
Die wiederkehrenden Namen ſind: Döring (ſechsmal), Grünwald (7), 
Hallmann (6), Kunkel (5), Walkows (10). 
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| 1889 30. Auguft. Der Forſtgutsbezirk Hela wird zu einem 
ſelbſtändigen Gutsbezirk eingerichtet, nachdem er fon durch Ver- 
träge, 22. Febr. und 5. März 1883 ſowie vom 25. März 1884 
nebſt dem Leuchtturm in das Eigentum des Fiskus über— 
gegangen war. 
Die ehemalige Verfaſſung ift ſchon oben durch das 
] Lübiſche Recht angedeutet, bewegte fih aber hier in den einfachsten 
Formen. Seit der Zugehörigkeit zu Danzig wurde Hela von 
Danzig aus durch eine beſondere „Funktion“ Danziger Bürger ver— 
waltet, beſtehend aus einem Bürgermeiſter, 2 Ratsherren, einem 
Mitgliede der zweiten Ordnung und 2 Bürgern als Beigeordneten. 
Die ſtädtiſche Repräſentation in Hela beſtand in einem Voigt an 
der Spitze, einem Bürgermeiſter, 3 Kammerleuten und 2 Ratmännern 
(1583). Dieſe Zahl ſchmolz weiter zuſammen, indem die Kammer— 
leute in Wegfall kamen. Die Ratmänner wurden aus den Kirchen— 
vorſtehern entnommen und vom Danziger Magiſtrate ernannt. 
Verwaltung und Rechtſprechung fiel zuſammen; nur für den 
ſeltenen Fall eines kriminellen Verbrechens hatte ſich die Stadt 
| Danzig das Urteil vorbehalten. J. J. 1616 war das Amt eines 
Voigtes, Stadtſchreibers, Schulmeiſters und Waldknechts durch ein 
und dieſelbe Perſon vertreten, Johann Kluge. Die Bezüge des 
Voigtes beſtanden bis in die Neuzeit in 82 Talern, darunter 
6 Taler für Lieferung von Streuſand. In neueſter Zeit ift der 
Ort ſeit Zunahme des Fremdenverkehrs im Wachstum begriffen 
und führt der Bewohnerſchaft manche Vorteile zu. a i 
Hohenſee, Gutsbezirk mit 98 Einwohnern, zum Amtsbezirk 
Schwarzau gehörig. 
Der alte Name ift Poczarnin oder Paczernin. Die Adels— Í 
familie der Poezernikis tritt in den Akten früher auf als das Gut, 
dem fie entſtammten, fo z. B. Dlugi von Putezſcharnin i. J. 1538, H 
der „von wegen der Übeltat und Gewalt das her getan” für das 
i ganze Putziger Gebiet geächtet wird „in dem Gebiete des Putezker 
| Schloſſes alle dasjenige fo die wolweiſen namhaftigen ehrſamen 
Herren zu Danzig zu gebieten haben“ (U. S. 3, 7). Im 16. und 
17. Jahrhundert wird dieſe Adelsfamilie mehrfach genannt, z. 
B. Benedik, Andrzejey; doch haben ſie ſich auf ihrem angeſtamm— 
ten Gute nicht erhalten, vielmehr finden wir i. J. 1625 einen 
Ludwig Klanieczki auf Poczernin. Um dieſelbe Zeit hatten ein Simon 
Poczernicki und deffen Hausfrau Ropkowna Maßewska ihr Häuschen 
auf dem Gorken, dem Abhange des Schloſſes Putzig, waren alſo 
| völlig verarmt. J. J. 1663 wird Podſcharnin neben Heiſterneſt, 
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Großendorf und Tupadl unter den Fiſcherdörfern genannt, die 
einen Lachsgarnzins zu entrichten haben (Prutz S. 136). Wann 
es in den Beſitz der Rutzauer Herrſchaft gelangt iſt, ſteht nicht feſt; 
aber i. J. 1720 verkaufte Prinz Jakob Ludwig Sobieski dieſes 
Gut mit dem ganzen Komplexe an den Grafen Peter Georg von 
Prebendow (U. S. 4, 2). Noch 1772 war es nach dem Kon- 
tributions-Kataſter ein adeliges Vorwerk, aus 6 Hufen beſtehend 
und dem Grafen Prebendow gehörig, mit 5 Gärtnern und einem 
Kätner beſetzt, verpachtet an Martin Golunke. Ehemals gehörte 
dazu noch eine Hufe Waldes zwiſchen dem Staroſteidorf Miruſchin 
und Tupadl belegen, i. J. 1773 aber wüſte und unbebaut (U. ©. 
11, 46). Da Podſcharnin den Rutzauer Gütern als Pertinenzſtück 
ſchon feit c. 1700 angehörte, ging es auch mit den Rutzauer Gütern 
in den Gibſone'ſchen Beſitz 1786 über (Goldbeck). 1829 Friedrich Car⸗ 
nuth, der Anfangs Pächter von Oslanin Podzarnin als Abfindung von 
der Grundherrſchaft erhielt — 1857 Heinrich Hannemann, der die 
Umnennung in Hohenſee wegen ſeiner hohen Lage am Ufer der 
Oſtſee i. J. 1873 beantragte. Man unterſchied 1867 Groß und Klein 
Poczernin. — Jetzt iſt Hohenſee vom Preußiſchen Fiskus als 
Domäne angekauft. 


sKarlekau. Landgemeinde mit 280 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Luboezyn gehörig. Früher auch Karlikowo. — J. J. 1277 
wird das Dorf vom Herzoge Meſtwin dem Kloſter Zarnowitz ver— 
liehen (P. U. S. 248). Doch wird es in der General-Konfirmation 
des Kloſters v. J. 1279 noch nicht erwähnt (P. U. S. 265 und 266), 
wohl aber 1283, 1310, 1343. (P. U. S. 322, S. 598; U. S. 8, 49). 
J. J. 1396 war K. nach Sapolle mahlpflichtig. J. J. 1533 trat ein 
„Staroſt“ (Dorfſchulze) von Karlekowen bei einer Grenzbeſichtigung 
des Putziger Amtes auf. Nach dem Kontributions-Kataſter beſtand 
es aus 8 Hufen und hatte einen Schulzen, einen Hochzinſer und 6 
Bauern; ſpäter 9 Bauern und 2 Gärtner. 1819 werden 9 Bauern 
ſelbſtändig. Seit 1803 iſt das Schulzenamt in der Familie Bieske 
bis 1859; ſpätere Beſitzer: Preiß, Ceynowa, Rathke, Biſewski. — 


Kartoſchin. Landgemeinde mit 150 nur katholiſchen Einwohnern 
zum Amtsbezirke Zarnowitz gehörig. Ehemals Cartuſſino, Car- 
thuſino, Carcuſſino. Es wird 1283 unter den Gütern des Zarnowitzer 
Kloſters genannt. J. J. 1284 aber wurde die Zugehörigkeit erft 
perfekt, indem der Woywode von Belgard Dobegneus dasſelbe dem 
Sarnowitzer Kloſter ſchenkt, nachdem ſeine Tochter Dobeslawa hier 
ſelbſt den Schleier genommen hatte, indem ſie — wie es in der 
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lateiniſchen Urkunde heißt „das herrliche Opfer ihrer Keuſchheit“ 
| dem Göttlichen Herrn darbrachte und das Gewand des heiligen 
Ordens zur Ehre des allmächtigſten Gottes annahm“. Die Ab- 
grenzung des Ortes nahm der Ritter Woyeech Louchowitz von 
| Lantkewitz vor (P. U. 322 und 336). Im weiteren Verlaufe wird 
| es öfter als Kloſtergut erwähnt: 1291, 1295, 1301 (P. U. 430, 473 
$ und 530) und verblieb im Zarnowitzer Verbande bis z. J. 1772. 
Es war ein Dorf von 7 Hufen, war mit Okras-Siederei beſchäftigt, 
hat Hand- und Spanndienſte nach Zarnowitz zu leiſten. Auch 
hatten fie die Unterhaltung des Kirchhofszaunes zu beſorgen, dafür 
hatten ſie freies Begräbnis. Die Kinder beſuchten die Schule in 
Slawoſchin; 7 Zenſiten (Kontr. Kat.). 1789 Kgl. Dorf mit T Feuer- 
ſtellen zum Amte Starzin. 1819 werden alle 7 Bauern ſelbſtändig. 
Nach altem Herkommen wurde das Schulzenamt von dem Inhaber 
des Fesman'ſchen Grundſtückes verwaltet (— 1848); dann wechſelte es 
in 3 Jahren. J. J. 1865 weigern ſich die Bauern, den Schulzen 
Kepke für ſeine Vergütung zu bezahlen, weil ſeit 70 Jahren keine 
hi gezahlt fei (L. U.) Letzte Ortsſchulzen Mudlaff, Ceynowa, Hochſchulze. 
1902 waren 19 ſtimmberechtigte Gemeindemitglieder. 
Karwen. Landgemeinde mit 323 Einwohnern zum Amtsbezirke y 
Karwenbruch. Ehemals Carwia. Die Bezeichnung dieſes Ortes 
iſt ebenſo wie die hier zurückgedrängte kaſſubiſche Fiſcherbevölkerung 
die urſprüngliche. Das Sumpfland Karwen und der Wald Karwen 
werden ſchon i. J. 1274 bei der Grenzbeſtimmung von Goſchin / 92 
mehrfach erwähnt („zwiſchen unſerem Odargauer und Karwener 
Sumpfe“, — die Karwener Einöde — der Karwiſche Wald). Mit 
dem angrenzenden Bruchlande vermochten die einheimiſchen Bewohner 
nichts anzufangen, ſondern blieben ihrem Fiſchergewerbe getreu und 
in ärmlichen Verhältniſſen, Acker hatten oder bebauten ſie nicht; 
an die Kirche von Strzelno zahlten ſie nichts als 5 Fiſche. Unter 
| dieſen Verhältniſſen fand ſie der biſchöfliche Viſitator gegen Ende 
f des 16. Jahrhunderts (Fontes S. 480). Die Nachbarſchaft der 
f rührigen Oſtfrieſen im benachbarten Karwenbruch ſcheint fie aber 
aus ihrer bisherigen Indolenz geweckt zu haben. Es gehörte 
! während des Danziger Pfandbeſitzes (1656—78) zu den Zinsdörfern 
und beſtand ſchon aus 6 ausgemeſſenen Hufen J. J. 1766 
erhielten ſie ein Privileg vom Staroſten von Prebendow auf | 
40 Jahre gegen einen Zins von 40 Floren, das ihnen vom | 
f Polniſchen König beſtätigt wurde. Im Jahre 1772 ſaßen 
! 9 Bauern und 3 Kätner darin, beſaßen ihre Höfe zu emphyteutiſchen 
Rechten, erhielten auch ſreies Brennholz, mußten ihre Gebäude aber | 
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ſelbſt in Stand halten. Im Gegenfa zum benachbarten Karwen— 
bruch waren fie alle katholiſcher Konfeſſion und in Strellin einge- 
pfarrt. (Kontr. Kat.) Die Überſchwemmung vom 10. Juli 1773 
hat auch dieſes Dorf ſchwer heimgeſucht. (Putziger Dekanatsbuch 1 
S. 43) 1789. Emphyteutiſches Dorf mit 13 Feuerſtellen. Die . 
Bauernregulierung hatte auf ſie keinen Einfluß, weil ſie Dank | 
ihres Privilegs ſich ſchon im freien Beſitz befanden. J. J. 1849 | 
hatte Karwen c. 201 Einwohner; 1879 waren 31 Stimmberechtigte 
(darunter 4 Bauern, 1 Halbbauer, die übrigen Kätner); es über— 
wiegen die Namen Biſewski (noch 1902 Gemeindevorſteher), Schmundt, 
Volkmann und Witbrodt. 1902 38 ſtimmberechtigte Mitglieder. — 
ad Karwenbruch. Landgemeinde mit 541 faſt nur evangeliſchen Ein- 
wohnern zum Amtsbezirke Karwenbruch gehörig. — Mit dem Karwen— 
bruche verband man im Mittelalter ſehr unfreundliche Begriffe. Zwar 
i. J. 1292 wird es einmal bezeichnet „zwiſchen unſerem Bruche Karwen 
und des Kloſters Sarnowitz Güter“ (U. S. 8, 19), meiſt aber wird 
dieſes ganze Gelände nur als „Einöde“, als „der Sumpf“, „die 
Bruchen“ „das Gebräuchte“ bezeichnet (U. S. 21, 62; 21, 56; 3, 51). 
Das Wort Karwia war ein kaſſubiſches; ebenſo die Bezeichnung 
für die Wieſen im Karwenbruche Poszlanti und dem ſumpfigen 
Fichtenwald Czarti (U. S. 8, 79 i. J. 1552). Auch das Eigentums— | 
recht war hier wenig ſicher gejtellt. Es wurde zu Oſtrau gerechnet 
und der Staroſt (Schulze) von Oſtrau hatte freies Brennholz im 
Karwenbruche, dafür aber die Verpflichtung, „den Strand bei einer 
Meilen-Weges lang auf der Karwiſchen Gebräuchte zu verwachten“. 
(U. S. 3, 20.) Auch benachbarte Edelleute von Lantowitz und von 
Parſchütz hatten Anteil an den Karwener Wieſen (Ritterwieſen) 
(U S. 8, 79). Zur Feſtſetzung der Grenzen wird 1571 eine Königl. 
Kommiſſion eingeſetzt (8, 53 Original-Verfügung); auch eine Grenz— 
ſtreitigkeit zwiſchen Reinhold Krokow und dem Putziger Amte wird 
durch eine Kommiſſion, den Unterkämmerer von Marienburg Jochem 
Schortz und den kulmiſchen Landrichter Bulinski entſchieden. Endlich i 


der ewigen Plackereien müde, entſchloß fih der Staroſt von Putzig 
Hans Weiher, ausländiſche Unternehmer, Holländer, herbeizurufen 
und für die Entwäſſerung und Überwachung dieſes Landſtriches 
zu gewinnen. Das Privileg iſt ausgeſtellt vom 18. Oktober 1599, 
durch den Putziger Rittmeiſter Hans Weiher (U. S. 2, S. 36—46), 
„von dem beſtellten Rietmeiſter auf Pawzigk Hang Weiher“, nachdem 
er wahrgenommen, daß ein Moraſt, ſo man das Karfiſche Bruch 
nennet, und an der ſalzen See gelegen, vorhanden von welchem 
darbevor dem Königlichen Hauſe einigerlei Nutz nicht iſt gemacht | 
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worden“. Er tut es alfo aus an die „vorſichtigen Männer“ Dauw 
Heddiß, Gertt Arndes, Clement Krüger, Jochem Frieſen, Thomas 
Eggets und Peter Dirkſen — an ſechs Männer, i. G. 55 Hufen und 
20 Morgen Landes unter folgenden Bedingungen: 1. Sechs Freijahre 
von 1601—1607; 2. von da ab find 53% Hufen mit 40 Groſchen 
pro Morgen zu verzinſen; 3. An der Düne iſt ein Hegewald zu 
unterhalten, welcher gegen einen geringen Zins der Dorfſchaft zur 
Benutzung überlaſſen wird; 4. 2 Hufen werden ihnen ganz freigegeben; 
5. Freies Bauholz und Brennholz wird ihnen für Häuſer und 
Schleuſenanlagen aus den Königlichen Forſten geliefert; 6. Freie 
Fiſcherei in der großen See zu eigenem Bedarf; 7. Freiheit des 
Bierbrauens zu eigenem Bedarf; 8. das fog. kleine Gericht wird im 
Dorfe geübt mit Appellation an den Hauptmann (Staroſten), 
Halsgericht iſt nur von dieſem zu vollziehen; 9. Erbfreiheit unter 
den „Blutsfreunden“, wenn ſie ihre „Siebſchaft“ beweiſen; 10. 


Freie Haus- und Handwehr; 11. Freiheit einen Graben bis an den 


Wuſtrau'ſchen See zu ziehen; 12. Sie ſollen ſein „freie und unge— 
drungene Leute und mit keiner Leibeigenſchaft Niemandem verbunden“; 
13. Sie ſolle Alle für Einen und Einer für Alle ſtehen. 14. Das 
Privileg wird auf dem Rat „zur Pauczke“ eingetragen werden. — 
Die Königliche Beſtätigung erfolgte am 6. April 1600. — Die 
Pachtung währte für den Zeitraum von 60 Jahren und ſollte dann 
ev. erneuert werden. 

Dieſe erſten 6 frieſiſchen Koloniſten kamen mehr nur als 
Pioniere ins Land, weniger um für ſich ſelbſt ein größeres indu— 
ſtrielles Unternehmen anzufangen, als um ihren weiter nachkommenden 
Landsleuten den Weg zu bahnen und die Mittel zum Wohlſtande 
zu verſchaffen. Es war um dieſe Zeit in ganz Preußen die Erkenntnis 
aufgegangen, daß hier noch große agrariſche Schätze zu heben ſeien, 
zu denen es aber der Beihilfe der Holländer oder Frieſen bedürfe, 
die von ihrer Heimat her mit dem Abringen der Ländereien in der 
Nähe großer Gewäſſer am beſten vertraut waren. So ſind ſie ins 
Brücker Amt, ſo in die Weichſel-Niederung bis hinauf nach Thorn 
gekommen. Unſer Karwenbruch war für die Erſten nur eine Durch— 
gangsſtation. Schon daß vier unſerer erſten Anſiedler nämlich Heddes, 
Krüger, Arendt und Dirkſen um dieſelbe Zeit und an demſelben 
Tage ſich eine gleiche Verſchreibung über 3 Hufen und 28 Morgen 
am Gora-See bei Kniewen ausſtellen ließen (U. S. 46—54), 
die ſie bei der weiten Entfernung von Karwenbruch und der gehäuften 
Arbeit garnicht einmal ſelbſt kultivieren konnten, beweiſt, daß dieſe 


erſten Ankäufe der ganzen Freundſchaft gelten. So verſchwinden 
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denn auch von den erſten 6 Holländern alle bis auf einen David 
Heddes wieder, und i. J. 1601 ſind an deren Stelle: Mathias 
Gießen (Schulze 1601), Daniel Neufeld (Schulze 1604), Hans 
Weſterweg, Salomon Bardin, Arent Conwents, Caſper Wiebius 
und der ſchon i. J. 1599 genannte David Heddes. Später kamen 
noch weitere Anſiedler hinzu wie Georg Herzfeld, Martin Hannemann. 
Auch den am Gora-See erworbenen Beſitz hatten nicht die 4 erſten 
Unterzeichner angetreten, ſondern zwei ganz andere frieſiſche Männer 
Jochem Kruſe und Klaus Gerdes find es, welche i. J. 1603 hier 
als Beſitzer auftreten und auch nur um das Kniewenbrucher Land 
an einen Danziger Bürger David Rothe weiter zu verkaufen, denſelben 
welcher auch den Kompiner Hof von der Stadt Putzig gepachtet 
hatte (U. S. 2 S. 54—56). Afo auch Kniewenbruch hatten fie 
nur als Durchgang benutzt, um zu weiterem lohnenderem Erwerbe 
vorzuſchreiten. Die nun folgenden Ereigniſſe des Ortes werden 
wir am zweckmäßigſten chronologiſch aufſtellen: 

1601. Der Bau einer evangeliſchen Schule in Karwenbruch 
wird begonnen und i. J. 1604 unter dem Schulzen Neufeld be— 
endet (Prutz, S. 194 nach Karwenbrucher Rechnungen). Die Ge— 
meinde gibt ſich ſelbſt eine Dorfwillkür, die erſt i. J. 1863 für 
veraltet erklärt wird (L. A.). 

1606. Die Karwenbrucher Koloniſten haben größere Wieſen 
in Tupadl und von dem Prieſter in Hela (wo?) in Pacht ge— 
nommen, haben aber dabei Verluſte gehabt (U. S. 13, 2). 

1607. Die Gebrüder Krockow quittieren den Koloniſten in 
Karwenbruch über 3225 Mark für eine Pachtung, vermutlich der 
ſog. Ritterwieſen (U. S. 13, 3). 

1608. Die Karwenbrucher erhalten die Erlaubnis, daß der 
Pfarrer aus Gnewin in Pommern ihnen an jedem 4. Sonntage 
den Gottesdienſt halte (Prutz, S. 194). 

1609. Die Einwohner des Karfi'ſchen Bruches zahlen 2156 
Floren Hufenzins an Georg Krockow (U. S. 13, 3). 

1615 den 24. Oktober. Eine zweite Privilegierung über 5 
fog. „ſchorfigte“ Hufen wird durch Johann Weiher den Bewohnern 
zugeſtellt. Zugleich hatte eine erhebliche Herabminderung des ur- 
ſprünglichen Mietszinſes ſtattgefunden, da ein Teil des Bruches 
vom Meere überſpült war (U. S. 11, 6). 

1615 13. Novbr. Kgl. Beſtätigung ſog. Moderation (11, 6). 

1624 am 27. März wird auf Antrag des ſtaatlichen AMn- 
klägers Georg Brant ein Bewohner von Karwenbruch Peter Gertſen 
alias Piper wegen einer Entleibung im Putziger Stadtgerichte in 
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Verhaftung genommen; die beiden Karwenbrucher Kornelius 
Conwent (Schulze) und Tiks Labes bürgen für ihn (U. S. 15, 2). 


1633 und 1643. Königliche Approbationen ihrer Gerechtſame. 


1660 am 20. Februar ſtellt die Stadt Danzig als damalige 
Pfandbeſitzerin der Putziger Staroſtei nach Ablauf der 60 jährigen 
Pacht ein neues Privileg aus. Darin wird geſagt, daß die 
Karwenbrucher bisher für 48 Hufen den vollkommenen Zins von 
40 Groſchen für den Morgen, und für die fog. 5 ſchorfigten Hufen 
insgeſamt den moderierten Zins von 10 Floren hätten erlegen 
müſſen, daß aber die letzteren überhaupt unbrauchbar wären 
(Torfland) und von den 48 Hufen auch mehrere durch die See über— 
ſpült ſeien und mit Sand bedeckt. Die Einwohner ſeien deshalb 
verarmt und hätten teilweiſe die Ländereien im Stiche gelaſſen 
„ſonderlich bei dieſen gefährlichen Kriegeszeiten.“ Deshalb über— 
laſſen die Danziger den Zeitpächtern die Pachtung für die Zeit 
v. J. 1659—1719 für einen moderierten Preis. König Johann 
geſtattet ihnen Lagerholz zu ſammeln. Als Vertreter der Dorfſchaft 
find unterzeichnet der Schulze Carſten Hoge und die beiden Rat- 
männer Jakob Beyer und Hans Kröge (U. S. 11 S. 7—8). 


1669 am 10. Dezember. Der vom Danziger Rat beauftragte 
Beamte Mroch meldet unter Beſtätigung der beiden Edelleute 
Uſtarbowski und Butowski, daß eine Hochflut am 25. November 
über das Land gegangen ſei, vieles Land verſandet, anderes über— 
flutet, noch anderes unbrauchbar gemacht habe. Seewärts ſtanden 
25, haidewärts 12½ Hufen unter Waſſer. Die Flut fei ange- 
richtet durch den Karwiſchen Fluß, welcher keinen Abfluß zum 
Oſtrau'ſchen See gefunden hätte (U. S. 11, 6). 

1671, 1677, 1698. Beſtätigungen der polniſchen Könige Michael, 
Johann und Auguſt II. (11, 9). 


1719. Nach Ablauf des 60 jährigen Mietskontraktes wenden 
ſich die damaligen Vertreter der Ortſchaft, nämlich der Schulze Hans 
Volkner, die Ratmänner Martin Herrmann und Joachim Förſchbotter 
ſowie der Mitnachbar Jakob Pekrau an den damaligen Staroſten 
Peter Grafen v. Prebendow mit der Bitte um abermalige Ber- 
längerung auf 60 Jahre, d. h bis 1779 (U. S 11, 9). — 

1719, den 18. Oktober erfolgte das Privileg; die Königliche 
Beſtätigung 1720 am 13. Dezember. — 

1740, 5. Juli, Mandat des Woywoden v. Prebendow, daß 
niemand Vieh auf die Dünen treiben dürfe (U. S. 13, 4). 
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1746, den 1. Juli. Den Karwenbruchern wird bei Androhung 
der Konfiskation und Beſetzung durch Andere befohlen, ihre Gräben 
zu krauten (U. S. 13). 

1746, den 6. Juli. Die K. erhalten die Erlaubnis auch jede 
andere Mühle als die Warſchkauer zu benutzen. Sie hatten bei ſich 
29 „Quirdlein“, Handmühlen, im Gebrauch; dieſe werden ihnen wegen 
der öfteren Überſchwemmung geſtattet (U. S. 13, 37). 

1756, den 14. Oktober. Streit wegen des Dammes nach der 
Krockow'ſchen Seite. Als Zeugen in K. werden genannt: Joh. 
Volkener, Georg Ehlwart und Martin Reinke (U. S. 13, 38). 

1772. Kontr. Kataſter. Die Ortſchaft war 36 Hufen groß 
und hatte 37 Beſitzer, einen Schmied und 4 Kätner, mehrenteils 
lutheriſcher Konfeſſion. Die Dorfſchaft ſei ehemals größer geweſen. 
Der Kontrakt ginge 1779 zu Ende. Holz hätten ſie nicht, obwohl 
ſie es aus Amtsheiden erhalten ſollten; etwas Torf gewännen ſie 
auf einem ſtrittigen Grunde zwiſchen der Staroſtei und dem Kloſter 
Zarnowitz. Auf der Oſtſee hätten ſie freie Fiſcherei, aber nur für 
den Tiſchbedarf, und betrieben dieſe Hantierung ſehr ſelten (U. S. 
11, 7). — 

1785. Wegen ſtattgehabter Verſandung wird den Bewohnern 
eine Ermäßigung reſp. Vergütung für die Zeit von 1780—84 
gewährt. Als Aquivalent für einige in der Forſt gewährte Frei— 
heiten mußten ſie etliche Gräben ziehen, Kienäpfel ſammeln und 
das anzuſamende Feſtland bepflügen (U. S. 13, 40). 

1789. Karwenbruch oder Karwinskiblotto hat 43 Feuerſtellen, 
Karwenhof 5, Karwen 13 (Goldbeck). 

1798. Es wird ein Entwurf gemacht zu einer Erbſchafts⸗ 
verſchreibung auf 51 Hufen 4 Morgen kulmiſch. Sie haben zu 
entrichten 488 Taler grundherrliche Abgaben; 293 Taler Staats- 
abgaben und fog. Remiſſionsgelder zu einem Remiſſionsfonds. Die 
Zeitpacht ſoll aufhören, an deren Stelle tritt die Erbpacht (U. S. 
13, 40). — 

1802. Der neue Erbpachtsvertrag ſtieß auf ſehr entſchiedenen 
Widerſpruch bei den Bewohnern, ſodaß die Regierung ernſtlich mit 
dem Gedanken umging, mit anderen Beſitzern zu kontrahieren und 


die Dorfſchulzen von Obluſch und von Mechow damit beauftragte, 


ſämtliche Gebäude in Karwenbruch zu taxieren, damit die Licitanten 
die Verpflichtung übernähmen, den Vorbeſitzern den etwaigen Wert 
der Grundſtücke zu erſetzen. Dieſe aber hatten ſelbſt einen neuen 
Entwurf unter dem 12. Zuki 1801 vorgelegt und ſämtlich unter- 
ſchrieben. Sie wieſen darauf hin, daß ihnen durch Königl. Re⸗ 


— 581 — 


ſkript v. J. 1789 der Erbbeſitz auf Grund der von ihnen gemachten 
Offerten bereits zugeſichert wäre und daß ſich die Ausfertigung 
nur in die Länge gezogen habe, weil ſich etliche harte Bedingungen 
hineingeſchoben hätten. Durch das Landgericht von Putzig wurde 
nun der Kommune 20. Dezember 1801 ein neues Kammer- Reſkript 
vorgelegt, wobei Holz- und Strauchnutzungen in Wegfall kamen; 
von dieſen Emolumenten wollten ſie aber nicht abſtehen. Außerdem 
hätten die vieljährigen Erfahrungen ſie belehrt, daß die Karwen— 
brucher Ländereien nicht ſo ergiebig ſeien, um neben dem Kanon 
noch andere Nebenabgaben und Leiſtungen übernehmen zu können. 
Sie verwieſen auf ihr 200 jähriges Beſtehen, auf die Erfüllung 
aller ihrer Verpflichtungen an den Preußiſchen Staat ſeit 1772, an 
den Forſtfiskus, auf das Kammer-Reſkript vom 21. Januar 1785, 
endlich auf die diesjährige Überflutung und den mangelnden Futter- 
vorrat. Sie baten mit Übergehung des Land- und Kreisrichters 
Fähndrich zu Celbau ihren Antrag der Königl. Kammer zur Aller— 
höchſten Entſcheidung einzureichen (U. S. 13, S. 44). 

1803 d. 10 Mai. Auch jetzt noch verharren die Bewohner 
bei der Verweigerung ihrer Unterſchrift. Ihnen wird bedeutet, 
daß bei der ſchlechten Beſchaffenheit der Putziger Forſt dieſe Ver— 
zichtleiſtung notwendig ſei, wie bei allen Erbverſchreibungen ähnlicher 
Art. Im Weigerungsfalle würden ihnen ſtatt der Erbverſchreibungen 
ſog. „Annehmungsbriefe“ gleich allen übrigen bäuerlichen Beſitzern 
zugeſtellt werden. Die Karwenbrucher wollen aber lieber das 
Lizitations-Verfahren fortgeſetzt ſehen. Unterzeichnet find: Kopitzki, 
Hoge, Felkner (U.-S. 13, 46). 

1806 ff. Über dieſe Verhandlungen kam der unglückliche Krieg, 
welcher an die Karwenbrucher, wie im Texte geſagt iſt, das eminente 
Opfer von 21721 Talern 70 Groſchen und 13½ Pf. koſtete. 

1832. In Folge des Reſkriptes des Kgl. Finanz-Miniſteriums 
vom 6. Septhr. 1832 wird den Wirten das Eigentumsrecht gu- 
erkannt, auf Grund einer von ihnen zu leiſtenden Erklärung, die 
fie am 12. Dezember 1832 abgaben. (U.⸗S. 13, S. 48). 

1834 d. 29. Sptbr. verpflichteten ſich die Wirte zu Unterhaltung 
der Düne (L. A.) 

1863 d. 14. Dzbr. Regulativ für die Hütung der Dorfgemeinde 
(L. A.) Die alte Karwenbrucher Willkür v. J. 1601 wird beſeitigt. 

1864. Es befinden ſich 37 Beſitzer in K. 

1872. Die Bewohner werden vom Hafen-Inſpektor in Neu⸗ 
fahrwaſſer zur Unterhaltung der Dünen laut Verpflichtung v. J. 
1834 angehalten. (L. A.) 
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1872. Das zwiſchen der Oſtſee und dem Gemeindebezirke 
Karwenbruch gelegene Dünenterrain von 23 ha wird der Gemeinde 
inkommunaliſiert. 

1874. Die Wählerliſte weiſt 34 Wirte auf, darunter einen 
Schmied und einen Gaſtwirt, alle übrigen Hofbeſitzer. Dorfſchulze 
Johann Hoge. Das Gemeinde-Stimmrecht wurde von allen Hof— 
beſitzern gleichmäßig ausgeübt ohne Unterſchied ob der Beſitzer einen 
oder 200 Morgen beſaß. In der letzten Zeit war es auch vor— 
gekommen, daß Ehefrauen die Stimmen für ihre verhinderten 
Männer abgaben. (L. A.) 

1877, d. 19. Oktober. Die Gemeinde hatte ſich ſelbſt eine neue 
Gemeinde⸗Ordnung gegeben, welche am obigen Tage ihre Beſtätigung 
erhielt. Gemeinde-Vorſteher Wohlt (L. A) 

1878. Bei der Publikation der neuen Gemeinde-Ordnung 
unterzeichnen 55 Perſonen. (L. A.) 

1887, 5. Dezbr. Bewegung einiger Unzufriedenen gegen den 
Gemeindevorſteher Piepkorn; gegen ihn wird ein Anſchlag gemacht; 
das Landratsamt nimmt ſich ſeiner an; Piepkorn will ſein Amt 
niederlegen wegen „Verrohung“ der Bevölkerung (L. A.) 

1895, am 10. Juni. Abermalige Reviſion der Ortsſtatuten 
bezüglich der Leiſtung von Hand- und Spanndienſten nach Verhältnis 
der Größe der Grundſtücke. Gemeindevorſteher Schmant. 

1899, am 18. Oktober wird das 300-jährige Jubiläum der 
Gemeinde-Karwenbruch aus Nordholland feſtlich begangen mit 
einer kirchlichen Andacht, einer Anſprache des damaligen Landrates 
Albrecht, mit Begrüßungen des Amtsvorſtehers Piepkorns und des 
Gemeindevorſtehers Wohlt, — das Ganze geleitet vom Pfarrer 
Reimer in Krockow. Lehrer Knauſt hielt die Feſtrede; Alwine 
Völkner deklamierte, Piepkorn wird dekoriert. — Die in Polzin, 
Hohenſee und Brünhauſen noch wohnenden Nachkommen des Martin 
Hannemann, eines der erſten Anſiedler, überreichen bei dieſer 
Gelegenheit ein Gemälde Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelms II. 

1900 wird ein etwa 3 Kilometer langer Damm zum Schutze 
gegen die See gebaut, von der die Ortſchaft i. J. 1899 ſchwer 
bedroht geweſen. 

Hierzu Karwenhof, ehemals auch Dwor Karwinski genannt. 
Dieſer Hof ſoll ſchon i. J. 1580 alſo vor der Begründung 
von Karwenbruch als Hof von 10 Hufen beſtanden haben. Sichere 
Auskunft gibt uns aber erſt eine Urkunde v. J. 1718, am 19. 
November, ausgeſtellt vom Könige Auguſt II, worin es heißt, daß 
zum erſten Male der Hof Karwenhoff oder Karviſchbruch (NB. leider 
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hat die durch das Wort ſich ziehende Bruchfalte den letzteren Namen 
etwas zerſtört) ein Hof von 10 Hufen, durch den damaligen 
Staroſten Johannes Weiher, dem Edelmann Karl Jeſtkin unter 
Königlicher Zuſtimmung i. J. 1600 für 40 Jahre unter billigen 
Bedingungen bis z. J. 1640 verpachtet und überlafjen fei (elocata 
et dimissa). J. J. 1640 wurde der Kontrakt der Witwe des früheren 
4 Pächters, der Edelfrau Anna Boidins Jeskowey und deren Nad- 
folgern durch den Putziger Staroſten Dzialynski für den bisherigen 
Jahreszins von 80 Floren und eine Erhöhung von 20 Fl. für die Zeit 
v. J. 1640—1680 prolongiert Eine dritte Verpachtung erfolgte für 
die Zeit v. J. 1680 — 1720. 1720—1760 wieder an einen Carl Jeßin, 
ſodaß alſo das Grundſtück nachweislich 150 Jahre ſich in derſelben 
kaſſubiſchen Adelsfamilie erhalten hat. (Original-Urkunde ausgeſtellt 
zu Grodno am 19. November 1718.) J. J. 1752 ſcheint die Familie 
ausgeſtorben zu ſein und der General-Leutnant- von Prebendow, 
kaufte wie die meiſten Güter fo auch dieſes an ſich, jure emphyteutico 
für 40 Jahre. Auch die Aufſtellung eines Aalnetzes ſtand ihm 
frei, war aber wenig ergiebig (U. S. 11). — 1789 wird Karwenhof 
als Gratialdorf mit 5 Feuerſtellen bezeichnet. — Der Graf Prebendow 
hatte es in 4 Pachthöfe ausgebaut, obwohl nach d. Dek. Buche 
1774 nur 1 Pächter Boldt genannt wird. Es ſcheinen deutſche Bauern 
' evangeliſcher Konfeſſion hier ſehr bald fih der Pachthöfe bemächtigt 
zu haben. Um 1810 wird ein Chriſtian Johann Hannemann als 
Zinsmann in Karwenhof genannt. In dem Schematismus der i 
Diözeſe Kulm v. J. 1848 wird es überhaupt nicht, in dem Jahre i 
1867 mit 4 katholiſchen Einwohnern aufgeführt, während die 
Geſamtzahl i. J. 1871,61 Perſonen bei 10 Häuſern betrug. J. J. 
| 1890 war die Perſonenzahl nicht gewachſen; die Zahl der ſtimm— 
berechtigten Perſonen betrug 8, darunter 2 Forenſen. Karwenhof 


—— 


und Karwenbruch grenzen aneinander und haben gemeinſame 


r Jutereſſen; auch die Schule in Karwenhof wird von einigen dortigen 
Kindern beſucht. Darum beſchloß der Kreisausſchuß am 15. Juli 
0 1892 die Vereinigung beider Ortſchaften, der Bezirksausſchuß beſtätigte 


ihn (1. Okt. 1892), der Allerhöchſte Erlaß vom 6. Oktober 1893 
machte die Vereinigung perfekt. Es heißt jetzt Abbau Karwenhof, 
Landgemeinde Karwenbruch. 

Kaſimir. Landgemeinde mit 135 Einwohnern zum Amts— 
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bezirke Eichenberg gehörig, auch Kaſimierz. — Der Ort hat ehemals s 
| zu Rahmel gehört und bildete ein Abteigut des Olivaer Abtes 
i (Putziger Dekanatsbuch S. 129). Der Abbau ſcheint nicht alt zu 


ſein und ſeinen Namen einem Puſtkowianer zu verdanken. Er 


— 584 — 


wird zufällig einmal i. J. 1727 bei einer Gerichtsverhandlung 
erwähnt, da der Schulze Jürgen Zadach dorthin auf die Frei geht. 
(U. S. 18, S. 122.) J. J. 1772 beſtand die Gemeinde aus 8 Kätnern. 
Mit jeder dieſer herrſchaftlichen d. h. ehemals klöſterlichen Katen iſt 
neben einem kleinen Garten ſoviel Land verbunden, daß etwa ein 
jeder Kätner 3 Scheffel ausſäen kann, wogegen ſie an Scharwerk 
von Johanni bis Michaeli alle Wochen 3 Tage und die übrige 
Zeit alle Tage einen Mann nach Ramel zu Hofe ſchicken müſſen. 
(Kontr. Kat. U. S. 11, 36). — 1789 Caczemiercz Königliches Dorf 
mit 5 Feuerſtellen zum Amte Brück gehörig. 1790 erhalten ſieben 
herrſchaftliche Kätner eine Erbverſchreibung (U. S. 11, 66). J. J. 
1848 wohnten hier 103 katholiſche Einwohner. 1854 ſchreibt das 
Landratsamt nach Caſemirz, während 1864 behördlicherſeits die 
Schreibweiſe Caſimir eingeführt wird, welche der mit dem K wieder 
gewichen iſt. Das Schulzenamt wurde „ſeit undenklichen Zeiten“ 
umſchichtig alle 3 Jahre gewechſelt. — 1872 Bauerndorf mit 15 
bewohnten Häuſern, 25 Haushaltungen und 143 Einwohnern. 
1878 16 Beſitzer (Hofbeſitzer und Kätner). Die Bevölkerungszahl 
bewegt ſich in den letzten Jahren um dieſelbe Zahl ca. 140 Perſonen. 
Klanin. Gutsbezirk von 178 Einwohnern im Amtsbezirke 
Starſin. Der Name ſcheint mit dem uralten Hügel Clin in Ver— 
bindung zu ſtehen; er heißt in Pomerelliſcher Zeit auch Clenins. 
Der Ort tritt zum erſten Male i. J. 1285 auf als Clenin bei 
der Grenzregulierung von Starzin (P. U. S. 358; U. S. 5, 4). Es 
war zu polniſchen Rechten ausgegeben und ſchon frühzeitig in 
mehrere Adelsanteile geſpalten, deren Beſitzer meiſt den Namen 
Klanicky führten. Während der Jahre 1388—1412 treten fie mehrfach 
vor dem Lauenburg-Putziger Landgerichte auf: Przedma von Clanyn 
und Nemyſchow von Clanyn 1388; 1403 und 1404 ein Möllner 
(Müller) von Clanyn Peter Gar; 1407 Jacub, der ſeinen Bruder 
geſchlagen; Mykuſch von Clanyn und Nemyſchow i. J. 1407; 1412 
am 24. April ſind mehrere Beſitzer von Clanyn: Jeſchke, Michel von 
Uſtarbau, Stark, Steffen und Michel (Kopenhagener Wachstafeln). 
J. J. 1432 nimmt Ywan — Pan von Clanin — vor dem Putziger 
Stadtgerichte ſeine Beſchuldigungen gegen Hans Polner zurück 
(U. S. 7, 30). 1455—59 wird Marten Worbar von Clanyn genannt 
(U. S. 7, 6). 1495 nimmt Martin Worboſte „wanende to clanin“ 
eine Rente von 3 Mark auf ſeine liegenden Gründe von dem 
Peters⸗Altarn der Putziger Pfarrkirche auf (U. S. 7, 6 II. Folge). 
Der Biſchöfl. Viſitator c. v. J. 1600 ſagt von Clanino: 5 Adelshöfe, 
ſie ſollten jeder 1½ Scheffel Hafer und Roggen zahlen, zahlen aber 
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nicht (Fontes S. 480). J. J. 1640 Jan Klanicki, vermählt mit Anna 
Bozopolzka zu Klanin erbſaſſen. Ihr Sohn, Bürger in Danzig, 
war geſtorben. (U. S. 19, 23.) 1640 Boszk Klanickye hatte den 
Edelmann Polchowski mit Waffengewalt angegriffen (U. S. 19, 23). 
1772 (Kontrih. Kataſter) Klanin gehört 4 adeligen Herrſchaften a. 
v. Jackowski 4 Hufen, Pächter Bialke; b. Anteil des i. J. 1732 

| verſtorbenen Herrn v. Klaniezky 3 Hufen, Pächter Schröder; c. Anteil 
des Herrn v. Lysniewski 3 Hufen, Pächter Kuchanowski, d. Anteil 
des Eduard v. Uſtarbowski, der es an einen Ott verpachtet hatte. 
Als letzter polniſcher Beſitzer wird Eduard v. Uſtarbowski genannt 
1835—38. Seit dem 25. Juni 1838 Friedrich Guſtav Graß vermählt 
mit Laura v. Selchow, der es für den Preis von 20500 Talern 
erwirbt. Seit dem 2. April 1859 Leo v. Graß. 

Koslinſten-Neuhof. Gutsbezirk mit 76 Einwohnern zum 

Amtsbezirke Krockow gehörig. — Die alte Bezeichnung für Neuhof 
ift Neydenbruch. Beide Ortſchaften werden amtlich zuerſt i. J. 
1773 genannt. Von Koslincken heißt es: K. beſteht aus 7 Fiſchern, 
gehört dem Herrn Rittmeiſter v. Krockow. Selbige haben ſehr 

l weniges Land fo nicht in Anſchlag gebracht werden kann und alfo 
nur zum Kopf- und Herren-Schoß zu konſignieren find. Von den 
9 Wohnungen ſind 2 zerfallen und unbewohnt. Die Fiſcher geben 
den Sten Teil ihres Fanges in natura an die Herrſchaft. Für 
Wohnung, Land und Wieſe gibt ein Jeder 15 Fl. jährlich. (U. S. 
11, 11). — 1789. Koslinken ein adeliges Fiſcherdorf mit 9 Feuer- 
ſtellen zu Krockow gehörig. — J. J. 1791 war hier ein Ortsſchulze 
Kobitzki, der lange Jahre feines Amtes gewaltet hat. 1871: 
Koßlinken-Neuhof zum Gutsbezirke Krockow gehörig mit 4 Häuſern, 
15 Haushaltungen und i. G. 65 Seelen zum Schulverbande 
Lantkewitz gehörig. Im Übrigen vergl. Krockow. 

Koſſakau. Landgemeinde mit 285 Einwohnern zum Amts- / 
| bezirke Oxhöfft gehörig. Alte Bezeichnung Koſſakewitz oder Coffa- 
kowo, ſpäter Koſackau. Der Ort wird zum erſten Male i. J. 1224 
erwähnt unter den Olivaer Beſitzungen zum Lande Oliva gehörig. 
1245 und 1249 gehörte es vorübergehend zum Kloſter Zuckau; 
1253 zu den Dörfern des Olivaer Pfarrſprengels. Seit 1281 
zu den Olivaer Beſitzungen zur Kurie Brück (P. U. S. 21, 79, 110, 
132, 280, 289, 403, 404, 475). In dem Brücker Schlüſſel tritt es 
ſonſt urkundlich nicht hervor. 1772 heißt es: Koſackau ein zu 
Oliva gehöriges Bauerndorf aus 10 Bauern, einem Krüger und 5 
| Einliegern beſtehend, welche nach Brück Scharwerkdienſte zu ver- 

richten hatten. (U. S. 11, 14). — 1773: Koſſakau Olivaer Abtei⸗ 


— OREETT reg 


— 


äœ?çL2TE———— ſ — m — 


— 886 — 


gut. Über das Schulzengut beſteht eine Original-Urkunde v. J. 
1738 für den ehrbaren Martin Schliwinski und deſſen Nachfolger 
Czamiar, der es von ſeinem Vorgänger für 509 Gulden gekauft 
hat — im Brück'ſchen Schlüſſel gelegen. Es beſtand von Alters 
her aus 3½ Hufen nebſt Zubehör. Der Schulze erhielt das Recht 
2 Mal im Jahre Bier zu brauen und zwar in der Auſt und in 
der Faſte. Den Kloſterleuten, die nach Koſſakau zur Arbeit geſchickt 
werden, hat er Koſt zu reichen. Auf die Beobachtung der Dorf— 
Willkür hat er zu halten, und ſelbſt einen Zins von 25 Gulden 
zu Martini an das Amt Brück abzuliefern. Unterzeichnet iſt das 
Dokument am 14. März 1738 vom Abte Zaleski, dem Prior Iwo, 
dem Senior Tobias, dem Präſidens Chriſtoph, dem Waldmeiſter 
Edmund, dem Granarius Heinrich und dem Kommendar der 
Jakobskirche zu Oliva Kilian. (U. S. 11, 3). — Erbverſchreibungen 
erhielten i. J. 1790 Andreas Borſchke und 1795 Michael Schlicht. 
— 1789 hatte es 12 Feuerſtellen. — J. J. 1833 am 8. Auguſt 
erfolgte ein Gemeindemitglieder-Rezeß. Der Freiſchulze genoß ein 
Dienſtland, welches bei ſpäteren Verkäufen in den Geſamtbeſitz der 
Freiſchulzen gezogen wurde und aus der Erinnerung ſchwand. 
1863 Freiſchulze Strehlke; ſeit 1872 Lau. J. J. 1903 waren 21 
ſtimmberechtigte Perſonen, darunter 9 Hofbeſitzer, 1 Gaſtwirt, 
2 Rentner, 1 Lehrer, die übrigen Kätner. 

Krockow. Gutsbezirk mit 220 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Krockow gehörig. Der Name des Gutes hat in älterer Zeit nur 
geſchwankt zwiſchen Krokow, Crocow, Crocowo, daneben auch 
Cracow. 

Krodow ift bis in die vorgeſchichtliche Zeit hinein, ficher feit 
d. J. 1288 der Mittelpunkt einer in ſich abgeſchloſſenen Landſchaft 
und gleichzeitig der angeſtammte Sitz der noch heute darauf an— 
ſäſſigen Familie derer von Krockow — ein in der Geſchichte hieſiger 
Provinz einzig daſtehender Fall! Aufbauend auf dieſer natürlich 
ſich entwickelnden hiſtoriſchen Grundlage iſt bei Gelegenheit der 
neuen Kreisordnung i. J. 1873 Krockow auch der Mittelpunkt 
eines geſonderten Amtsbezirkes geworden. Die Geſchichte von 
Krockow ift jo reichhaltig, daß es bei dieſer gedrängten Darſtellung 
einer Beſchränkung des Stoffes bedarf und einer möglichſt über— 
ſichtlichen Anordnung. 

A. Der jetzige Zuſtand des Gutes und ſeiner Per— 
tinenzien. Die heutige Herrſchaft Krockow iſt ſeit Einrichtung 
der 3 Bauerndörfer Gelſin, Goſchin und Menkewitz in Folge der 
Bauernregulierung und ſeit dem Verkaufe von Polchowken (Buchen— 
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rode) zwar ein zuſammenhängender Beſitz geblieben, doch mit einer 
ſehr ſtarken Einſchnürung zwiſchen Menkewitz und Goſchin, ſodaß 
dieſelbe etwa das Ausſehen einer ſtehenden 8 hat, deren Nordrand 
an die offene See, im Süden aber an die Ortſchaften Schwetzin 
und Karlekau grenzt. Die Geſamt-Ausdehnung von Norden nach 
Süden beträgt ca. 10 km, der Oſtſeeſtrand 4 km. Die auf— 
einanderfolgenden Grenzen ſind: Karwenbruch, Kl. Slawoſchin, 
Slawoſchin, Menkwitz, Sulitz, Buchenrode, Schwetzin, Vorwerk 
Sapalle, Karlekau, Sobienſitz, Gelfin, Goſchin, Odargau und die 
Bruchländereien an der Piasnitz gemiſchten Anteiles. Innerhalb 
der nördlichen Hälfte der Herrſchaft liegen die Ortſchaften: Widow, 
Neuhof, Lankewitz und Parſchütz; in der ſüdlicheren: Krockow, 
Liſſau-Warſau und Glinke. Die nördliche Hälfte enthält meiſt 
leichteren, die ſüdliche ſchwereren Boden aber mit Sand- und Lehm— 
boden durchmiſcht. Weizenbau in Krockow, Parſchütz, Lißau— 
Warſau und Glinke. Die Geſamtgröße beträgt ca. 10000 Morgen, 
von denen ca. 5000 Morgen unter dem Pfluge, 2000 Morgen 
Wieſen und Bruchland, das übrige Wald, Weide und Unland. 
Von Krockow führen 3 Chauſſeen über Wierzchuczin nach Pommern, 
über Celbau nach Rheda und nach Neuſtadt. Eine Kleinbahn nach 
Putzig, eröffnet am 1. September 1903. Poſtamt und Telephon 
ſein langer Zeit im Orte. Gewerbliche Anlagen: Eine Genoſſenſchafts— 
molkerei für die ganze Umgegend, eine Dampf-Brennerei — beides 
in Krockow und eine Ziegelei. Handwerker verteilen ſich auf die 
Dorfſchaften. An geographiſchen Merkwürdigkeiten: Der ſog. Heiden— 
ſtein, ein großer erratiſcher Block, der feit älteſter Zeit die Odargauer 
Grenze bildet; ein anſcheinender Burgwall bei der Ziegelei Liſſau 
(heute Hohenzollernberg) und der fog. Herrenberg, Begräbnisplatz 
des Grafen v. Krockow (F 1823). — Mittelpunkt des ganzen Komplexes 
iſt Krockow, der Sitz der Gutsherrſchaft und auch des Güterverwalters 
(ſeit 1902 Blankenburg); außerdem ein Rechnungsführer und zwei 
Hofmeiſter. Je ein Wirtſchafter befindet ſich in Liſſau-Warſau, 
Parſchütz, Lankewitz und Neuhof-Koslinken; je ein Förſter in Warſau, 
Krockow und Neuhof. Verpachtet find: Gut Glinke (Treuchel), 
ein Anteil von Gelſin (Dubke), Vorwerk Jägerhof (Garbe), Vorwerk 
Eichberg (Nachtigall) ſowie ein Teil von Widow. Die bäuerlichen 
Ländereien, die ſeit der Bauern-Regulierung wieder zum Stamm— 
gute zurückgefallen ſind, werden ſoweit ſie zu Menkewitz gehören, 
teils von Krockow, teils von Parſchütz bewirtſchaftet, die zu Goſchin 
gehörigen teils von Krockow, teils von Lankewitz. Verpachtet ſind 
außerdem die Gaſthöfe in Krockow (Frölich) und in Goſchin. 
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B. Die Zugehörigkeit der einzelnen Ortſchaften zur 
Herrſchaft Krockow. Bei den heute zum Amtsbezirke Krockow 
gehörigen Ortſchaften haben wir 4 Kategorien zu unterſcheiden: 

1. Den angeſtammten vorgeſchichtlichen Beſitz der Krockows, 
mit welchem ſie c. 1288 ſchon in die Geſchichte eintreten: Krockow, 
Menkewitz und Glinke. — 


2. Die Schenkungen durch die Pommernherzöge: Gelſin, 
Wiſſoka, Goſchin und die Bruchländereien 1288—1292. — 

3. Erwerbungen während der Polniſchen Zeit: Lankewitz 
(ſeit 1588), Parſchütz (ſeit 1572), Liſſau (ſeit 1643), Buchenrode 
rejp. Polchowken (15921864). — 
3 4. Jüngſte Erwerbungen: Warſau, zwar ſchon begonnen 
1617, ein Hauptteil aber erſt 1837; Jägerhof eine Einzelbeſitzung 
von 9 ha, ehemals zum Kloſter Zarnowitz gehörig (Sobienſitz), 
dann vererbpachtet, dann verkauft und von Krockow erworben 
(zwiſchen 1837 und 1860), anfangs von Warſau, ſeit d. 28. Okt. 
1860 von Krockow aus polizeilich verwaltet; verſchiedene Bauernhöfe 
aus Menkwitz und Goſchin. 


Größere zuſammenfaſſende Privilegien haben wir v. J. 1292 
über die ad 1) genannten angeſtammten Güter; v. J. 1526 über die 
Güter ad 1) und ad 2); vom Jahre 1662 über dieſelben und noch 
über die ad 3) genannten. — 

Vorübergehend ſind mit Krockow verbunden geweſen und 
haben dazu gehört: Oslanin (1339), das fog. Rittergut in Putzig 
(4570-1618), Saulin in Pommern (1602), die Nanitzer Güter im 
Pfandbeſitze (1607 bis c. 1640), Schönfeld bei Danzig (bis 1603), 
Scharfenort bei Danzig (1589), Sulitz (e. 1792), Prüſſau (1627), 
außerdem die Güter in Hinterpommern: Dobberzin, Schlenſitz, Peſt, 
Reinholdsfelde, Palow, Thien, Rützlin und Louiſenhoff (e. 1784), 
welche ſpäter an die Peeſter Linie zurückfielen. — Abgelöſt ſind die 
3 Bauerndörſer Menkwitz, Goſchin und Gelſin in Folge der Bauern— 
regulierung nach Abtrennung des' Herrſchaftlichen Anteiles; ferner 
Buchenrode durch Verkauf. — 

C. Das Geſchlecht derer von Krockow. Die Be 
ſtrebungen ſowohl der pommerſchen Adelsfamilie ſelbſt als der 
gelehrten Forſcher den Stammbaum womöglich an alte entlegene 
deutſche Adelsgeſchlechte des Weſtens anzuknüpfen, hat vorzugs— 
weiſe ſeinen Grund in der Geringſchätzung der eigenen öſtlichen 
Heimat. Dieſes trifft auch bei der Familie Krockow für eine ge— 
wiſſe Periode ihres Beſtehens zu. In ihren Stammbaum greift 
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die Familie Wickerau oder Wickerade, auch Vicherod ein. Ein älterer 
Forſcher (Mierälius, Pommern Bd. 6 S. 339) behauptet der 
Stammvater ſei ein Sohn des Georg von Vicherod, welcher i. J. 
1239 mit dem Deutſchen Orden nach Preußen gekommen ſei und 
deſſen Sohn Gneomar i. J. 1279 mit dem Gute Krockow vom 
Herzog Meſtwin belohnt ſei. Alſo ſollte der Fränkiſche Ritter 
feinen Sohn in Vorausſicht deffen, daß er einmal mit Krockow 
belehnt werden würde, auf dieſen altſlaviſchen, noch heidniſchen 
Vornamen getauft haben? Und deſſen daß ſie eigentlich Wickeraus 
ſeien, ſollen ſie ſich erſt 200 Jahre ſpäter wieder entſonnen haben? 

Der neueſte gelehrte Forſcher Mülverſtädt in ſeinen Unter— 
ſuchungen über die Familie Krockow (Separat-Abdruck aus der 
Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins zu Marienwerder 1882) läßt 


zwar den Stammvater Gneomar Vicherod fallen, glaubt aber, daß 


die alte Familie der Pommerſchen Krockows ausgeſtorben ſei und 
die Wickeraus in deren Stelle getreten. Auch dieſes widerſtreitet den 
— dem Mülverſtädt z. Teil noch unbekannt geweſenen Urkunden, der 
Familientradition und den Eingaben des ſonſt gut unterrichteten 
Micrälius. Richtig iſt, daß ein Georg (Jürgen) von Wickerau 
allem Anſchein nach ein Nachkomme der weiblichen Linie, nach dem 
Ausſterben der direkten männlichen (Meſtike, Meſtwin) vorüber— 
gehend durch den Orden mit Krockow belehnt worden und hier 
ſein Wappen angebracht hat, daß er mit dem Weichen des Ordens 
auch verſchwindet, und daß der Polniſche König bei der Neube— 
zurückgegriffen hat. 

So hat ſich der Beſitz der Krockower Güter in der Familie 
erhalten, obgleich i. J. 1428 die eine Hauptlinie mit Meſtike aus- 
geſtorben war und erſt wieder die Seitenlinie mit Gneomar 1451 
nach mehrjähriger Unterbrechung durch einen Nitze von Oslanin und 
Jürgen von Wikerau einſetzte; obgleich durch Unregelmäßigkeiten 
der Erbtochter Renate Abigarl i. J. 1782 der Beſitz der Familie 
verloren zu gehen drohte, und obgleich i. J 1887 der direkte männliche 
Nachkomme fehlte. Jedes Mal traten die Seitenlinien wieder ein. 
Man unterſcheidet 4 Linien die Linie Krockow-Krockow, Krockow⸗ 
Roſchütz, Kr. Oſſeken und Kr. Peeſt. Außerdem eine einfache Adels— 
familie v. Krockow, die durch Kabinetts-Ordre i. J. 1829 geſchaffen 
wurde. — Das urſprüngliche einfache Panen-Wappen der Familie, 
wie es noch auf der Original-Urkunde in wenngleich abgegriffenen 
Umriſſen ſich befindet, wurde durch das ungleich ſtolzere und 
kompliziertere Wappen derer v. Wikerau (Trinkhorn mit Geiersfüßen) 
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erſetzt und verblieb der Familie. Die Familie wurde am 19. 
September 1786 in den Grafenſtand erhoben. 

D. Die wichtigſten politiſchen Vorgänge. Viele 
Mitglieder der Familie ſpielten in der Landesgeſchichte, weniger 
des engeren damals polniſchen Vaterlandes als in der Geſchichte 
von Deutſchland eine hervorragende Rolle. Schon Gneomar ſoll 
der älteſten Urkunde zufolge ſeinen erweiterten Beſitz einer Freuden— 
botſchaft zu verdanken haben, die er als erſter dem Herzoge Meſtwin 
brachte über die Befreiung eines ihm naheſtehenden Berwandten, 
was immerhin auf eine rege Beteiligung der Krockows an den 
Kriegsreiſen der Fürſten ſchließen läßt. Von anderen entfernteren 
Mitgliedern der Familie abgeſehen, verdankte Jürgen v. Wickerau 
ſeinen zeitweiligen Beſitz von Krockow der hohen Gunſt des deutſchen 
Ordens. — Unter der demnächſt eingeſetzten pommerſchen Linie 
ſpielt Lorenz der Starke eine hervorragende Rolle; er hat ſich in 
Pommern, vorzugsweiſe durch ſeine Leibeskräfte zu einer geradezu 
mythiſchen Perſönlichkeit ausgewachſen, um den ſich ein ganzer 
Sagenkreis gebildet hatte. „Man ſaget daß etlich dieſes Geſchlechts 
einen ganzen Zahn oder einen ganzen Knochen ſtatt der Zähne im 
Munde gehabt“ (Micrälius-Buch 6 S. 340 und ſpeziell von Lorenz 
Kr. Buch 3 S. 331). Wegen ihres zufahrenden Weſens und wegen 
Räuberei waren gefürchtet Gneomar i. J. 1384, der u. A. ſeinen 
Nachbarn in Slawoſchin getötet hatte (Kopenhagener Wachstafel S. 
33, 59 und 71) und Hans v Krockow, der ſich mit dem Hauptmann 
Matern verbunden hatte und von den Danzigern aufgefangen und 
nach fürchterlicher Pein hingerichtet wurde (Cunike Beſchr. v. Danzig 
S. 245). Durch ſeine Gelehrſamkeit berühmt geworden iſt Mathias 


Krockow, der als Biſchof von Worms i. J. 1410 geſtorben iſt und s 


von dem noch heute ein Manuffript gelehrten Inhaltes („De modo 
observandi*) auf dem Schloße Krockow bewahrt wird. „Kaiſer 
Rupertus hat ihn endlich zum Cancellario gemachet und ihm Be— 
forderung gethan, daß er das Bisthum Worms erlangete“ ete. 
(Mieraelius Buch 6 S. 340). Ein Bruder des Lorenz v. Krockow 
Georg ift Abt von Oliva geweſen (F 1504 am 15. Mai) und hat 
die Disziplin des Kloſters gehoben. Die hervorragendſte Rolle 
ſpielt Reinhold Krockow, der 1536 geboren, ſich als Page an den 
Württemberger Hof begibt, verſchiedenen Feſtlichkeiten beiwohnt, 
zum Proteſtantismus übertritt (offen i. J. 1572) im Feldzuge gegen 
Frankreich an der Schlacht bei St. Quentin (8. Aug. 1527) teilnimmt, 
dann an der Erſtürmung von Calais, darauf im Dienſte des 
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Königs Heinrich v. Frankreich die Feſtung Metz erobern hilft, nach 
Polen zurückkehrt, nach Schweden zu einer Königl. Vermählung 
fährt (Erich von Schweden), in der Heimat die Stadt Putzig vor 
der Plünderung durch Erich von Braunſchweig ſchützt; darnach 
gegen die Moskowiter zieht, von hier auf den Reichstag Augsburg, 
im Dienſte des deutſchen Kaiſers gegen die Türken, endlich i. J. 
1569 dem Prinzen Ludwig von Condé zur Unterſtützung der 
Hugenotten durch Vermittelung des Pfalzgrafen von Zweibrücken 
1500 Reiter anwirbt, zum Teil in hieſiger Gegend; die unglückliche 
Schlacht bei Jarnac (12. März 1569) mitkämpft. Dann aber für 
die von ihm berechnete Schuld von 515296 Gulden nur eine ganz 
geringe Abſchlagszahlung erhielt, woraus fih ein zweihundertfünfzig⸗ 
jähriger Prozeß der Rechtsnachfolger mit dem franzöſiſchen Königs— 
hauſe der Bourbons entwickelte, welcher noch bis in das Jahr 1825 
währte, aber reſultatlos verlief. Am Ende ſeines Lebens widmete 
er ſich der Bewirtſchaftung und Erweiterung ſeiner Güter (Lantowitz, 
Parſchütz, Polchowken, Rittergut Putzig. Rhedaer Wieſen,) Am 4. 
Novr. 1598 nächtigte bei ihm in Krockow König Sigismund III, 
um ſich von ſeinem Geſundheitszuſtande zu überzeugen; er ſtarb 
am 5. br. 1598. — Sein Krockower Schloß hatte Reinhold nach 
dem Muſter franzöſiſcher Feſtungen (Vauban'ſchem Syſtem) in eine 
Feſtung (fortalitium) umgewandelt. — Die nächſten Beſitzer von 
Krockow waren zugleich Putziger Landrichter. Während des 
30-jährigen Krieges kämpften mehrere Mitglieder des Hauſes Krockow 
auf ſchwediſcher, nur einer auf kaiſerlicher Seite. Das ſpätere 
Krockow'ſche Regiment in Pommern und das Krockow'ſche Freikorps 
bei der J. Belagerung von Danzig, führen ihren Namen nach 
Mitgliedern der Familie. — 

E. Kulturelles. Das Kirchenſyſtem von Krockow ift ſehr 
alten Datums. Schon i. J. 1381 wird beim Verkaufe des Gutes 
Slawoſchin zu deutſchen Rechten ein Pfarrer Nikel von Krockow 
genannt (U. S. 21, 63). J. J. 1384 als Gneomar v. Krockow ſeinen 
Nachbarn erſchlagen hatte, mußte er hier eine Buße entrichten 
(Kop. Wachst.) J. J. 1432 beim Verkaufe von Slawoſchin an das 
Kloſter Zarnowitz bleibt dem Krockower Pfarrer eine Abgabe vor- 
behalten (U. S. 21, S. 65). Auch die Original-Urkunde v. J 1407 
über die Einſetzung eines Lehnmannes in Gelſin ſetzt das Beſtehen 
eines geordneten Kirchenſyſtems voraus. (Krockower Archiv.) Das 
Kirchengebäude nach der urſprünglichen Form war ein Fundamental— 
Steinbau mit Schindelbedachung, der zwar — nach der im Schloſſe 
aufbewahrten Skizze — keine monumentalen Merkmale aufweiſt, 
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aber eine kleine Dorfkirche im älteſten Stile darſtellt, anſcheinend 
in eine frühe Zeit zurückreichend. Die Angabe, daß ſie erſt i. J. 
1498 durch Lorenz Krockow hergeſtellt ſei, könnte nur dann richtig 
ſein, wenn dieſem Steinbau ein etwa in Verfall geratener Holzbau 
vorangegangen wäre. Reinhold Krockow nahm die Umwandelung 
in eine evangeliſche Kirche vor, etwa um das J. 1572, bald nach 
ſeiner Rückkehr aus Frankreich. Die heutige Kirche iſt nach Abbruch 
der alten von der Grundherrſchaft erbaut und am 10. Mai 1850 
eingeweiht. Den Plan wie die Ausführung hat der Graf Karl 
Guſtav Adolf ſelbſt entworfen und geführt und hierbei fein Meiſter— 
Examen abgelegt, um fremde Einwendungen ſich fern zu halten. — 
Von Geiſtlichen aus der evangeliſchen Zeit werden genannt: Johann 
Samuel de Young (1747—62), Peter Zwondkowski (1763 — 81), 


Samuel Hartmann, Adolf Wiſſelink (1828), Pfarrer Reimer 


gegenwärtig (1905). — Die daran ſich ſchließende Grabkapelle der 
Familie enthält die Särge mehrerer Familienmitglieder u. A. den 
prächtigen Grabſtein Reinhold Krockows und ſeiner Ehefrau Barbara, 
welchen fih diefe ſchon bei Lebzeiten haben anfertigen laffen — bis 
auf den ſpäter unausgeführt gebliebenen Todestag. — Einer der 
Erbherrn Kaspar Ewald (F 1823) hat die Gruft verſchmäht und 
fih auf der höchſten Stelle feines Gutsbezirkes, dem fog. „Herrenberge“, 
ſeine Grabſtätte herſtellen und mit Felsſteinen umdämmen laſſen. 
Einzelne Mitglieder der Familie find auch auf dem Kirchhofe begraben. 

Das Schloß und ſeine Umgebung. Die Fundamente, 
eine Zeichnung aus d. J. 1856, aber einer älteren nachgebildet, 
endlich verſchiedene Familiennachrichten beſonders der Gräfin Louiſe 
geb. v. Göppel aus d. J. 1784 vom 13. November laſſen auf eine 
dreifache Bauperiode ſchließen. Der älteſte Bau war das Haupthaus, 
wie es noch heute in ſeinen Umfaſſungsmauern ſteht, deſſen Keller— 
gewölbe von denen des Seitenflügels erheblich abweichen und an 
der Decke bereits kleine Tropfſteinbildungen zeigen. Das Haus 
war von zwei Türmen flankiert, einem ovalen und einem quadratiſchen, 
die noch heute zu kleinen Gemächern verwendet ſind. — Dann 
folgte der Feſtungsbau (fortalitium), vermutlich unter Reinhold v. 
Krockow ausgeführt, nach franzöſiſchem Modell mit Gräben, Zug— 
brücken und Umwallung. Die beiden Seitentürme wurden entfernt, 
dafür ein Turm an die Front ſich anlehnend, der als Eingang 
und Treppenhaus zugleich diente. 2 Seitenflügel mit weitſpannenden 
Unterkellerungen. Alle Bäume, die heute auf der „Inſel“ ſtehen, 
ſind neuerer Zeit, während etliche Rüſtern jenſeits des Grabens ein 
hohes Alter aufweiſen. Der feſtungsartige Bau — wie er auf der 
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genannten Skizze dargeſtellt wird — war urkundlich 1602 fertig. 
Das Dach war ein dreifach geteiltes Giebeldach; der Turm trug 
einen zwiebelförmigen Aufſatz. — J. J. 1784 wurde der Turm ganz, 
das Gebäude bis auf die erſte Etage abgetragen und neu errichtet 
und mit einem Längsdache verſehen. So iſt es äußerlich verblieben; 
um d. J. 1843 wurde die Treppe verlegt und umgebaut. Letzter 
Ausbau 1870. Das Schloß birgt manche Wertſtücke aus früheren 
Zeiten, jo z. B. Schränke mit den Jahreszahlen 1585 und 1664, 
einen dritten mit herumlaufender Schrift, einen vierten im Erdge— 
ſchoße ohne erhebliche Verzierung aber würdigen Ausſehens, einen 
Ofen aus älterer Zeit u. m. A. — Von Bedeutung iſt die Bücherei 
mit zahlreichen alten Drucken und vor allem das Familien-Archiv, 
bezüglich deſſen auf einen Aufſatz des Verfaſſers in der Zeitſchrift 
des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins Heft 45 verwieſen werden muß: 
„Materialien zu einer Geſchichte des Hauſes Krockow“. — J. 8 
1792 war der nochmals ſo berühmt gewordene Philoſoph Johann 
Gottlieb Fichte hier in Krockow Hauslehrer. 


F * 
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Die Reihenfolge der nachweisbaren Befiker von Krockom 
iſt folgende: 


1. Gneomar v. Krockow (1288, 1293). 
2. Johannes (1339). 3. Gneomar 1380, 1384. 
4. Nikolaus (Nige) (1388). 


5. Peter der Ritter (1400, 1407). 6. Gneomar (1407). 


7 Meſtwin (Me⸗ 
ſtike) 1425, 1427 (Me⸗ 
ſtike in Pommern un⸗ 
bekannt, hier aber durch 
das Komthureibuch 


Georg anſcheinend 
Anteilsbeſitzer, nur 
von Micrälius ge- 
nannt. An ſeiner Statt 
vom Orden belehnt. 


Vermutlich eine Toch— 
ter, vermählt mit einem 
Wickerau, die auch in 
Erbſchafts prozeſſen ge- 
nannt wird. 


und das Putziger Rats- 8. Nikolaus 1441 9. Georg v. Wide- 
buch genügend ver- bis 1448. rau (1451, 1453, 1458). 
bürgt). 


10. Gneomar (1451, 1462, 1469). 
11. Lorenz der Starke auch Lorke genannt ſeit 1578. 
12. Hans + 1516 durch die 13. Georg F ca. 1571. 
Danziger. 
Döring F 1588, Begründer der 
Linie Roſchütz. 


14. Reinhold F 1599. 
15. Ernst I F 1631, Putziger 


Offer Lini der Lini Landrichter. 
ſſe ener Linie Peeſter Linie. 10. Ernſt II + 1668, Pußiger 
1604. l 
| Landrichter. 


| 17. Franz Heinrich 1705, 
| 1726, Putziger Landrichter. 

| 18. Renate Abigael 2 Mal 
| verheiratet geht des Beſitzes ver- 
| luftig 1726—1782. J. J. 173 
| Gneomar Reinhold v. Krockow 
Patronus als Ehegatte. 

19. Heinrich Joachim Reinhold 1782—96. 


Rar. Sit RT Wilhelm Joachim. 20. Albert Kaspar 

Heinrich Joachim. 22. Carl Guſtav + 1823. 

24. Döring Rein- Adolf 1836—67. 21. Agnes Er- 
holdjeit1887, anfangs 23. Reinhold neſtine, verw. Gräfin 
unter Vormandſchaft, Döring 1867—87. v. Prebendow 1823 — 
heutiger a“ vo 36. 


\ 


— 
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Kußfeld. Landgemeinde mit 479 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Hela gehörig. — Auf der Karte v. J. 1655 wird es 
Gosfelth geſchrieben. Der Name mag vielleicht mit Kußnitza zu— 
ſammenhängen, welches nach Goldbecks Topogr. i. J. 1789 bei den 
Fiſchern den Namen Kusnitza führen ſoll. J. Herbſt d. J. 1663 
hatte Kußfeld nur ein Haus. (Prutz, S. 138); es gehörte aber 
zu den Staroſtei-Zinsdörfern. Nach dem Zinsregiſter v. J. 1772 
(U S. 11, 13) beſtand K. aus 25 Fiſchern mit 5 großen und 5 
kleinen Netzen. Für ein großes Netz wird an das Amt 20 Floren, 
für ein kleines 5 Fl. bezahlt, außerdem zahlen ſie an Krongefällen 
60 Fl., an Kopfgeſchoß 32 Fl. Die Gebäude find ihnen eigen, 
und müſſen fie dieſelben in Stand erhalten. — 1789: 27 Feuerſtellen. 
Nur die Zahl der Fiſcher iſt gewachſen, 1772: 25, 1874: 61, 1889: 
79 Fiſcher. Schon 1772 führten von 25 Fiſchern 16 den Namen 
Budziſch, 1874 gab es noch 28 dieſes Namens, 1889: 35 dieſes 
Namens. Daneben der Name Muſa, Kunkel und Struck. Es be— 


ſtehen 7 Fiſchzüge. Gegen die Eingemeindung des Dünen-Wärter- 


Etabliſſements ſträubten ſie ſich (1874), verlangten aber den ſog. 
Cholera-Kirchhof, obwohl ſeit 1876 keine Choleraleiche und ſeit 
1856 keine Seeleiche angeſpült iſt. 

Tankiewitz. Gutsbezirk mit 73 Bewohnern zum Amtsbezirke 
Krockow gehörig. Ehemalige Schreibweiſe: Lantowitz, Lantewitz, 
Lanthowicze, Lentowitz. Der Ort wird zum erſten Male i. J. 1274 
bei einer Grenzbeſtimmung von Goſchin erwähnt (U. -S. 8.) J. J. 
1284 (P. U. 337) ſetzt ein Ritter Louchowiez (Miles Woyceche de 
Louchowiez) im Namen des Herzogs Meſtwin die Grenzen von 
Kartoſchin feſt. Dann 1308 in einem Privileg über die Grenzen 
von Lankewitz (8, 81), daß es mit dem Kloſter Zarnowitz und nicht 
mit dem Hauſe Putzig gegrenzt habe, dann wieder 1342 unter den 
Zarnowitzer Grenzen (8, 49 ff.) Um d. J. 1400 gehört L. zu den 
Zinsgütern mit polniſchem Rechte und hatte dem Orden einen 
Dienſt zu leiſten (Prutz 54 und 57). J. J. 1484 nimmt — nach 
dem Putziger Ratsdenkbuche Matzke Gerth von Lantau (vielleicht 
Landechow an der Leba!) Gelder der Hauptbrüderſchaft auf. 
(7, 52 U.-©.) — 1547: „Zeugknis über die Lantomwiczer Grenze.“ 
Hier iſt die Rede von der Herrſchaft Grenze, ferner daß die Wieſen 
„Jo der edel Jurge von Cracko iezt vor dye feinen holten well“ 
früher von denen von Lantowitz gemäht ſeien (U.-©. 3, 15). 1552 
die ehemaligen Panengüter Parſchütz und Lantowitz, die früher 
ein Dorf gebildet hatten, ſpäter aber von einander getrennt waren, 


erbitten und erhalten die Erneuerung des im letzten Kriege ver— 
38* 


v 


F 
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lorengegangenen Privilegs. Die 4 Pane von Lantowicze waren: 
Johannes Bojeslaw, Petrus Glumb, Laurentius Nagacz und 
Petrus Guth. Sie hatten Anteil an Karwenbruch und an den 
Roſtoͤki-Wieſen (U.-©. 8,79). 1572 Lantowitz und Parſchütz waren 
durch Kauf in den Beſitz Reinholds von Krockow übergegangen. 
König' Sigismund beſtätigt ihnen das Privilegium (U. S. 8, 83). 
1574—81 Prozeſſe wegen Lantewitz, Parſchütz, Menkewitz, Warſchau 
und Sullitz x. (8, 85). 1588. 28. Sptbr. Reinhold Krockow 
kauft noch einen 8. Teil von Lankewitz dazu (U.-©. 3, 86). 1585 
findet eine Kommiſſions-Verhandlung wegen Abgrenzung der Güter 
Lantowitz und Parſchütz ſtatt. Ernſt Weiher verlangt eine 
Unterhandlung in deutſcher Sprache, weil die Meiſten 
deutſch ſeien (U. S. 8, 87). J. J. 1602 gehört Lantowice 
zu denjenigen Krockower Gütern, auf welche die Mitgiftsgelder 
(Dotalitium) der Anna von Konopath eingetragen werden (U.S. 
8, 107). So wird dieſes Gut noch des öfteren unter den Krokower 
Gütern genannt z. B. 1615 bei einer Grenzregulierung mit Zar— 
nowitz; 1660 da mehrere Gehöfte darin wüſte lagen; 1772 Lankwitz 
nebſt Schäferei Wißok; 1789 Landkewitz, adeliges Vorwerk wozu 
die Schäferei Wyſſok gehöret mit 10 Feuerſtellen zu Krockow gehörig. 
Im übrigen vgl. Krockow. 

Teßnau. Landgemeinde mit 552 Einwohnern zum Amts- 


bezirke Darslub gehörig. Die Bezeichnung für die Ortſchaft iſt 


erft ſpäter dem Leßno-See entnommen. Es befand ſich ehemals 
die ſpäter untergegangene Ortſchaft Struga (vgl. Darslub) darauf. 
J. J. 1334 (U.⸗S. 21, 42) wird der Lißnau-See bei Domatau er- 
wähnt, aus dem das Putziger Mühlenfließ entſpringt (U.S. 21, 42). 
Der Ort als ſolcher (Lisnewo) hat ſich unter dem Schutze des 
Dlivaer Kloſters entwickelt und tritt urkundlich zuerſt in den Jahren 
1661—63 auf. Gegen Ende des 16. Jahrhundertes hieß der Ort 
noch Neu-Mechow, hatte bei 25 kulmiſchen Hufen einen Schulzen 
und 4 Bauern (Fontes S. 481). Übrigens iſt Leßnau auch 
Familienname, der in den Jahren 1768 in Polzin und Mechau 
auftritt. J. J. 1772 (Kontributions-Kataſter 11, 14): Lesnau 
Vorwerk zu Oliva gehörig, auf welchem ein Schäfer, 2 fog. Rateyer, 
3 Häusler, 5 Kätner und 1 Einlieger anſäſſig waren. 1789: 
Leßnow oder Lesnau Königliches Erbpachtsvorwerk mit 15 Feuerſtellen 
zum Domänen-Amte Starzin gehörig. Später ohne Jahreszahl 
(U.⸗S. 11, 5) Leßnau ein Erbpachtsvorwerk aus ca. 30 kulmiſchen 
oder 68 magdeburgiſchen Hufen beſtehend, ſeit dem 18. Juli 1783 
von dem Amtmann Hevelke in Arrende genommen, der es ſelbſt 
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wieder an mehrere Afterpächter à 3 Hufen abgab. Auf dem Vor⸗ 
werke wohnten 1 Arrendator (Pächter) 7 Zinskätner, 5 Vorwerks— 
kätner, 1 Handwerker, 1 Schäfer, 1 Kuhhirt und 2 Inſtleute. 
Eingepfarrt war es in die Kirche zu Mechow, eingeſchult nach 
Starzin. Der Aalfang war für 100 Taler () an den Müller 
in Zarnowitz verpachtet. Außer dem erſten Erbpachtskontrakte 
$ v. J. 1783 beſteht noch ein zweiter ſeitens der Forſt-Verwaltung 
v. J. 1812. Die Unterpächter des Hevelke ſchloſſen i. J. 1799 
einen Vertrag mit dem Haupt-Erbpächter und wurden zu den 
Gemeindelaſten herangezogen. Später ſind von dem Vorwerke noch 
8 Kätnergrundſtücke abgezweigt. Die Zerſplitterungen des Vorwerkes 
gingen immer weiter vor fih. Der Amtsrat Hevelke I ſtarb am 
1. April 1812. Sein Nachfolger wurde deffen Sohn Friedrich 
Hevelke, ebenfalls Amtmann und Bürgermeiſter von Putzig, dann 
Czolbe (F 1840). Das Reſtgut des ehemaligen Vorwerkes verkaufte 
der damalige Beſitzer v. Boſch am 19. September 1887 an den 
evangeliſchen Oberkirchenrat zwecks Errichtung eines evangeliſchen 
Kirchenſyſtems für den Preis von 24000 Mark. Die Bewohnerzahl 
$ ſtieg in Folge der mehrfachen Zerſtückelung, namentlich die der 
evangeliſchen Bewohner. Nach der Mutterrolle v. J. 1867 befanden 
ſich in Leßnau 59 Beſitzer und Eigenkätner. Sämtliche Beſitzer 
ſind freie Eigentümer geworden, ſeit dem 14. Oktober 1799 hat 
tatſächlich das Vorwerk mit den Parzellenbeſitzern und den Bauern 
einen Gemeindeverband gebildet. Die Gemeinheitsteilung fiel in die 
Jahre 1852 und 1854. Ritterſchaftliche Rechte hat das Vor— 
werk niemals beanſprucht. Die Anerkennung als Gemeindebezirk 
geſchah durch höchſten Erlaß vom 17. April 1874. Der evangeliſche 
Gottesdienſt wurde anfangs im Pfarrhauſe abgehalten; doch er— 
hielt Leßnau, nachdem es am 1. Okt. 1888 zum ſelbſtändigen 
Kirchſpiele eingerichtet war, ein ſtattliches Kirchengebäude mit da- 
nebenſtehendem Glockenturm. Erſter ev. Pfarrer Guſtav Müller 
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j (6. Juni 1888), anfangs unter dem Titel eines Hilfspredigers für 
è die Parodien Bohlſchau, Krockow und Putzig. Die Abzweigung 


der Kirchengemeinde Leßnau erfolgte durch Verfügung des Danziger 
Konſiſtoriums v. 28. Juli 1888. Der bisherige Hilfsgeiſtliche 
wurde 1891 am 20. Februar zum Pfarrer ernannt. Der Grund— 
ſtein wurde am 29. Mai 1892 gelegt; die Einweihung geſchah 
am 16. Mai 1893. Seit dem 16. Mai 1904 iſt Pfarrer 
Johannes Otto. 

iſſau. Gutsbezirk mit 154 Einwohnern zum Amtsbezirke“ 
Krockow gehörig. Altere Bezeichnungen: Liſow, Liſſow. Der Ort 
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wird zuerſt i. J. 1310 bei einer Grenzberichtigung genannt „auf 
dem Wege von Liſow nach Sweczin“ (P. U. S. 598). Auch ſonſt 
öfter bei Grenzberichtigungen erwähnt z. B. 1342 unter den 
Zarnowitzer Grenzen (U. S. 8, 49). Auch ein Weg von Sobienſitz 
nach Liſow wird erwähnt (U. S. 21, 51). J. J. 1352 am 6. De⸗ 
zember ſtellt der Danziger Komthur im Auftrage des Hochmeiſters 
Winrich von Kniprode den Brüdern Bogdan und Jakob über die 
Hälfte des Gutes Liſſow eine Verſchreibung aus mit 6jähriger 
Zinsfreiheit; es muß alſo noch wüſte gelegen haben (Danziger 
Komthureibuch). Auf dem Lauenburg-Putziger Landgerichte treten 
auf: Bartke von Liſſow und Neniß von Liſſau (Kop. Wachst.). 
Noch i. J. 1400 war Liſſau ein polniſches Zinsdorf mit einem 
Platendienſte. J. J. 1458 ſagt Jürgen von Krockow gut für 
Perſigke von Liſſau, wofür dieſer dem Krockow bis zur Bezahlung 
ſeinen Mühlenzins verpfändet (U. S. 7, 52 und 8, 70). In den 
Jahren 1580—1620 gibt Franz Liß an Krockow einen Adelsanteil 
ab. 1624 befindet ſich Achaz von Liſſau im Streite mit Krockow 
(U. S. 15, 31). Er verkauft ſpäter ſeinen Gutsanteil an einen 
Danziger Bürger Katzkenhagen, macht aber den Kauf wieder rück— 
gängig, angeblich weil 2 Mitglieder der Familie v. Liſſowski 
dagegen proteſtiert hätten (Mathias und Samuel v. Liſſowski auf 
Dziezelice); außerdem ſei der Kontrakt auch noch nicht formell ab- 
geſchloſſen geweſen. Es folgt Klage und Gegenklage, die zu Ge— 
walttätigkeiten führte. Es entſtand ein vollſtändiger Fehdekrieg 
vermittelſt Haustruppen, die von ihm und den Nachbaren geſtellt 
werden: die Bonin-Sulitz, Friedrich Klanitzty (Klanin) und auch 
die Krockows ſind beteiligt. Liſowski leitet unter dem 4. April 
1625 vor dem Landgerichte die Klage wegen Friedensbruches ein, 
daß ſie ſeine Hausfrau herausgeworfen, daß ſie ſich unrechtmäßiger— 
weiſe „in ſein unfehlbares Erbgut geſetzt hätten“ und ſein Haus— 
weſen demoliert hätten. (Eine fog. polniſche Inequitatio-Einritt). 
Endlich nachdem Litowski die von Katzkenhagen angezahlten 2250 
Gulden ausgeliefert und beim Stadtgerichte in Putzig deponiert und 
Katzkenhagen ſein Geld wieder erhalten hatte, wird v. Liſowski 


durch Schiedsſpruch des Woywoden in den Beſitz ſeines Gutes 


Liſſau wieder eingeſetzt (U. S. 15 S. 4, S. 31 und S. 36—37). 
J. J. 1643 hat Ernſt Krockow einige Adelsanteile in Liſſau von 
einer Hedwig Warzewska erworben und giebt dieſe dann an einen 
Edelmann Goretzki pachtweiſe weiter (U. S. 11, 31). Seit jener 
Zeit iſt ganz Liſſau Krockow'ſcher Beſitz ſo 1772: (U. S. 11, 15) 


Liſſau Vorwerk zu den Krockow'ſchen Gütern gehörig; 1 Müller, 


< 
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3 Koſſäthen und 2 Einlieger. — 1789 Adeliges Vorwerk mit 6 
Feuerſtellen dem Oberſten v. Krockow gehörig. Der Konfeſſion 
nach gab es 1772 in Liſſau nur Evangeliſche. 1870: Gutsbezirk 
Liſſau zum Gutsbezirke Krockow gehörig mit eigenem Schulver— 
bande; dazu Jägerhof und Warzau. Die Vereinigung von Warſau 
mit Liſſau erfolgt durch Beſchluß des Kreistages vom 13. April 1895. 

Tiſſnau. Gutsbezirk mit 31 Seelen zum Amtsbezirke Löbſch 
gehörig. Ehemals: Liſſenow, Lisnow, Lysniewo. Es war ein 
alter Panen-Sitz zu polniſchen Rechten, der aber urkundlich ſelten 
hervortritt (Prutz S. 54) und keinerlei Ordensprivilegien beſaß. 
In den Putziger Akten erſcheint er 1552, (U. S. 3, S. 26) indem 
durch ein Zeugnis beſtätigt wird, daß der Eichenwald der Lisnower 
Feldmark denen von Ließenow (damit iſt das oft genannte 
Geſchlecht der Lysniewskis genannt) gehört hat „bei den Herren 
von Danczke über Pautzker Gebiete Regierungen-Zeiten.“ Alſo 
waren die von Ließenow angeſtammte Beſitzer während der Zeit 
des Danziger Pfandbeſitzes 1491— 1545. — 1592 werden Grenz- 
ſtreitigkeiten erwähnt zwiſchen „Lisnowken“ und Merſchin, welche 
durch eine Königliche Kommiſſion beigelegt werden, der auch die 
Dorfſchulzen von Strellin, Clappau, Lebez und Tupadl beiwohnen 
(U. S. 1, 22). Dieſelben Streitigkeiten, die am 28. April 1592 
zum Austrage gelangten, werden auch anderweitig erwähnt; der 
Ort heißt hier Liſſniewo, der Beſitzer Lisniewski; es iſt ein altes 
Erbgut. Nach dem Viſitations-Protokoll c. 1600 (Fontes S. 480) 
beſtand Lisniewo urſprünglich aus 2 Edelhöfen; es hatte aber 
damals Einer beide Höfe inne. Noch 1640 war ein Mathäus 
Lisniewski zu Lisniewo erbſeſſen. Bald nach 1685 (jedenfalls vor 
1720) gelangte Lisnau in den Beſitz des Sobieski. J. J. 1720 
verkauft bereits Prinz Jakob Ludwig Sobieski den ganzen Rutzauer 
Komplex einſchließlich Podſcharnin und Liſſnau (vgl. Rutzau). 1772: 
Lisnow, adeliges Vorwerk von 4 Hufen dem Woywoden Grafen 
Prebendow gehörig, auf welchem nur der Pächter und ein Koſſäthe 
wohnten. (Kontr. Kat.). — 1789: Lysniewo, adeliges Vorwerk mit 
2 Feuerſtellen zu Schwarzau eingepfarrt, Patron v. Gibſone. 
J. J. 1804 wurde das Gut gegen eine einmalige Anzahlung von 
2600 Thaler in Erbpacht gegeben (Hannemann). J. J. 1820 ging es für 
1320 Taler als Erbpachtsgut in den Beſitz des Hannemann über; i. 
J. 1840 Erbvertrag zwiſchen Hannemann und Carl Walter. Am 
21. September 1852 wird es freies Eigentum des C. Walter. Die 
Rutzauer Gutsherrſchaft hielt trotz der Vererbpachtung v. J. 1804 
und von 1820 ihr Oberhoheitsrecht aufrecht. J. J. 1848 
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(5. Januar) wurden dem Vorwerke von den Kreisſtänden adelige 
Rechte zuerkannt. Erſt ſeit 1852 iſt Liſſnau tatſächlich ſelbſtändiger 
Gutsbezirk mit einem Areal von 670 Morgen. 1868 Gutsbeſ. 
Neitzke. 1874 am 8. Juni wird L. durch Allerhöchſten Erlaß zum 
ſelbſtändigen Gutsbezirke erklärt unter Abtrennung ſeiner bisherigen 
Zugehörigkeit von Rutzau. 1875 am 1. Auguſt erwirbt Otto 
Timreck das Gut. 

Von dem Gute Liſſnau hat die frühverzweigte Familie der 
Lysniewski ihren Urſprung, welche auch nach ihrer Verdrängung 
aus dem angeſtammten Erbgute ſich im Putziger Kreiſe lange 
erhalten hat, ſo begegnen wir i. J. 1600 einen Landſcheppen 
Michael Lisniewski, einen Georg Lisniewski. Die letzten Mitglieder 
der Familie waren auf Rediſchau anſäſſig (ſiehe daſelbſt). Die 
Familie v. Lisniewski behauptet, daß ſie von einer urſprünglich 
deutſchen Familie v. Eichinger abſtamme und in der Polenzeit den 
polniſchen Familiennamen von dem Stammgute angenommen habe. 

CTöbſch. Landgemeinde mit 615 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Löbſch gehörig. — Alte Bezeichnungen: Lepzk, Lebicz, Lebize, Lepye, 


aber ſchon von den deutſchen Ordens-Rittern Löbſch genannt. — 


J. J. 1285 (P. U. S. 358) wird der Ort bei einer Umgrenzung und 
Beſtätigung des Dorfes Starzin zum erſten Male genannt. Es war 
ein dem Pommernherzoge gehöriges Dorf (villa nostra Lepzk), 
welcher dieſes einem Ritter Gneomar übertragen hatte — anſcheinend 
uls Gratialbeſitzer. — Derſelbe Ritter Gneomar tritt auch in der 

Urkunde als Zeuge auf. Noch einmal 1288 genannt (P. U. S. 
388). Das Dorf Löbſch ſcheint ſeine urſprüngliche Lage im Laufe 
der Jahrhunderte verändert zu haben, denn in einer Grenzangabe 
des 18. Jahrhunderts (ohne Jahreszahl) iſt vom „alten“ Löbſch die 
Rede, „die Stätte des alten Lepez“, „die Gränze wenn man vom 
alten Lepez zurückkehrt“. — Am 16. Oktober 1340 wurden 2 
benachbarte Ortſchaften Löhſch und Schwarzau zu kulmiſchen Rechten 
ausgegeben; Löbſch mit im Ganzen 62½ Hufen an den Schultheißen 
Dittmar, welchem der 10. Teil des Ganzen (oder 10 Hufen) gehören 
ſollte, der 3. Gerichtspfennig und freie Fiſcherei. Die angrenzenden 
Ortſchaften waren: Starin, Gniesdow, der Berg Liſſagora, Turow, 
(Schwarzau) und Cettnow. Eine Pfarrei mit 4 Hufen ſoll ein— 
gerichtet, von jeder zinshaften Hufe ſollen 4 Virdung an das Haus 
zu Danzig entrichtet werden (U. S. 11, 12). J. J. 1376 wird ein Albert 

von Löbſch erwähnt und deſſen beiden Söhne Stanislaus und Nikolaus, 

welche zuerſt in Brusdau, dann in Polchau zu polniſchen Rechten ange— 
ſiedelt werden. Anſcheinend handelt es ſich hier um eine alte erbberechtigte 
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kaſſubiſche Panenfamilie, welche vom deutſchen Orden für ihre Ge- 

rechtſame in Löbſch anderweitig entſchädigt werden ſollte (U. S. 8, 15). 

Nach dem Zinsbuche v. J. 1400 gehörten zu Löbſch 52 Hufen; es 

zinſete außerdem 3 Mark für einen Wald; ein Kretzem (Krug) zahlte 

3 Mark; insgeſamt 43 Mark 14 Scot. Löbſch hatte 4 Weyner 

zu ſtellen ebenſoviel, wie das benachbarte Gnesdau und einen weniger 

t als Polzin. — 1484 nimmt ein Brun von Lebez 6 Mark von dem 
Georgshoſpitale in Putzig auf (U. S. 7, 7). 1552 wird ein Andres 

Syringk als geſchworener Scholtze von Lebez genannt (2, 32). In 
demſelben Jahre beteiligen ſich die Bewohner von Lebſch an der 
Kollektiv-Beſchwerde beim polniſchen Könige (2, 52). — 1592 Andres 
Wondel, Scholze zu Lebeze bei einer Grenzſtreitigkeit zwiſchen Lisnau 
und Mirroſchin (1, 22). — 1598 Beſtätigung des Gründungs-Privilegs 
durch König Sigismund vom Kloſter Oliva aus. — Das Vorwerk 
Löbſch gehörte in ſpäterer polniſcher Zeit zu den 6 ſog. Schloßdörfern; 
das Dorf war nach der Zarnauer Mühle mahlpflichtig. — Das 
Vorwerk von Lepez wird in dem Viſitationsprotokoll etwa aus d. 
J. 1600 nicht erwähnt; wie es ſcheint ſaß damals darauf ein evan— 
geliſcher Erbpächter. 1658 nach dem Schweden-Kriege lag es ganz 
darnieder; es hatte nur 4 Bauern und 4 wüſte Höfe und war mit 
Strellin zu einer Arrende vereinigt (Prutz S. 140). — 1772 Löpcz 
ein Zins- und Scharwerksdorf mit 18 Zinspflichtigen, den Vorwerks— 
hufen, den Prieſterhufen, 10 Bauern und einem Krüger. 1789 
Lepez oder Lepſch, Königliches Dorf und Erbpachtsvorwerk mit einer 
Kirche und Lehnmannsgütern, mit 19 Feuerſtellen. Schon i. J. 
1787 wird das Vorwerk einem Jakob Hannemann in Erbpacht 
gegeben, der verſchiedene Scharwerksdienſte in Gnesdau, Löbſch, 
Schwarzau und Strellin zu beanſpruchen hat. Noch 1829 iſt das 
Vorwerk im Beſitze der Familie Hannemann-Polzin als Erbpächter. 
1836 verkauft es Hannemann an Suter; 1856 wird Gansauge als 
Pächter genannt. 1864 will Suter als Beſitzer des Erbpachtsvorwerkes 
aus dem dörflichen Verbande ausſcheiden, was ihm aber abgeſchlagen 
3 wird, da es niemals einen ſelbſtändigen Gutsbezirk gebildet haben 
ſoll. Auch der Verſuch i. J. 1877 den Namen Löbſch in Ditmarsdorf 
umzuwandeln ſcheiterte an dem Widerſtand der Gemeinde. Die 

letzten Beſitzer: Suter, Haſelau und Willers. Neben dem Vorwerke 

beſtand noch ein Freiſchulzengut, das aber in 2 Hälften geſpalten 

war, infolgedeſſen die Schulzenpflichen zwiſchen beiden Anteils— 

beſitzern wechſelten (1860 Kopitzki und Potrykus). In Folge der 

| Bauernregulierung wurden 1819 8 Bauern ſelbſtändig. J. J. 1872 
i beſtand die Dorfgemeinde aus dem Vorwerksbeſitzer, 12 Hofbeſitzern 
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und 15 Kätnern. Der Erftere leiſtete etwa / der Gemeindeabgaben, 

hatte aber nur eine Stimme. Seine (Suters) Grundſteuer verhielt 
ſich zu der aller anderen wie 207: 301 Talern; Suter hatte 1265, 
Protykus 391, Ellwart 300, Kopitzki 261 Morgen. Wegen dieſes 
Mißverhältniſſes erklärte ſich das Miniſterium am 15. Febr. 1873 
damit einverſtanden, daß der Vorwerksbeſitzer künftighin 6, alle 
anderen je eine, die Kätner ohne Land 2 Kollektivſtimmen haben 
ſollten. — 1881 bei Aufſtellung einer Wählerliſte der ſtimmfähigen 
Mitglieder fanden ſich 20 Beſitzer, darunter 2 Gutsbeſitzer Löbſch 
(Suter) und Tannenhof (Malzahn); die übrigen Bauern, ein Mühlen— 
beſitzer und ein Krüger. 

Tannenhof. Durch einen Vertrag vom 3. Mai 1830 abgeſchloſſen 
zwiſchen der Königl. Regierung in Danzig und dem damaligen 
Erbpächter von Löbſch, Hannemann, vererbpachtete die Regierung 
Letzterem das im Domänenamte Putzig im Forſtbelaufe Schwarzau 
belegene Forſtland c. 304 Morgen. Von der Vererbpachtung aus— 
geſchloſſen wurde das Patronatsrecht, die Jagdgerechtigkeit und die 
Gerichtsbarkeit, wohingegen der Erbpächter das Erbſtandsgeld 
(58 Tlr.), die Grundſteuer, einen Kanon (29 Tlr.), außerdem ſämtliche 
Kriegs-, Sozietäts⸗, Kommunal-, Kirchen und Schullaſten übernahm 
und der Aufſicht des Putziger Domänenamtes unterworfen blieb. 
Hieraus iſt Tannenhof hervorgegangen; der Name hat ſich von 
ſelbſt entwickelt und war ſchon 1849 allgemein üblich. Das Vorwerk 
Löbſch und Tannenhof waren lange Zeit in einer Hand. — 1874 
war Kiſtner Beſitzer, der außer dieſen 83 ha noch in der Gemeinde 
Großendorf 20 und in der Gemeinde Löbſch noch 98 Morgen beſaß. 
Am 31. Dzbr. 1874 wurde Tannenhof durch Königl. Erlaß mit 
Löbſch zu eine Gemeinde vereinigt. Die letzten Beſitzer waren: 
Malzahn, 1893 v. Neuendahl, 1901 zwei Fräulein Raaß, die es 
für 75000 Mark in der Subhaſtation erſtanden, nachdem es 1898 
noch ſür 105000 Mark verkauft worden war. Im Jahre 1903 hat 
es der Königl. Fiskus angekauft. 

Löbſch beſaß ehemals ein ſelbſtändiges Kirchſpiel, welches 
unmittelbar nach d. J. 1340 gegründet wurde, und deſſen Kirche 
auf den Titel des H Martinus und des H. Bartholomäus benediziert 
wurde. Sie war von Grund aus gemauert, nur der Turm erhob 
ſich in der Hälfte als Holzturm über das Gemäuer (Fontes S. 478: 
habet ecclesiam muratam cum turri lignea intermedio latere) 
und umfaßte in ältefter Zeit die Ortſchaften Löbſch, Gnesdau, 
Swarzau, Großendorf und Chlapau; erheblich ſpäter folgte Karwen— 
bruch. (Putziger Dekanatsbuch S. 97 und Schwengel.) Nach dem 
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Urteile des Karthäuſer Prior: Schwengel ift fie urſprünglich die 
Mutterkirche von Schwarzau und Strellin geweſen. Die Kirche 
wurde in der Reformationszeit ſtark vernachläſſigt; der darin 
befindliche Kaplan war der Häreſie verdächtig, die Gemeindemitglieder 
hatten ſich alle der ev. Lehre zugewandt. Seit jener Zeit wurde 
Löbſch der Kirche von Schwarzau in Kommende gegeben. In dem 
ohnedies nur ärmlichen Pfarrhauſe wohnte der Küſter. Die 4 
Pfarrhufen wurden an Bauern gegen Entrichtung der 4. Garbe 
ausgegeben. Außer dieſen gehörte noch ein Garten und entſprechendes 
Wieſenland zur Pfarrei; doch wurde ſchon i. J. 1600 nur jeden 
3. Sonntag in Löbſch zelebriert. So bildete ſich zwiſchen Löbſch 
und Schwarzau ein Filialverhältnis aus dem ehemaligen Mater— 
verhältniſſe. Zur Filiale gehörte nur noch Chlapau und Karwen— 
bruch. Den größten Verluſt erlitt die an ſich nur ärmliche Gemeinde 
durch einen heftigen Sturm am 13. Dezember 1743, welcher den 
Glockenturm umwarf und das Dach hinwegriß. In dieſem Zuſtande 
befand ſie ſich 1749 bei Gelegenheit einer Viſitation. Sie wird 
nun zwar noch 1766, auch 1789 genannt, hatte aber 1820 zu 
beſtehen ganz aufgehört und wird im Schematismus des Kulmer 
Bistums v. J. 1848 nicht mehr genannt. Heute erinnern nur 
noch ein Trümmerhaufen und die Glockenſtühle an die ehemalige 
Kirche von Löbſch. 

Tuboczyn. Gutsbezirk von 117 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Luboezyn gehörig. Alte Schreibweiſe: Lubiszin, Lubeczyn, 
Lubuczin, Lubbenezyn, Luwenczin, Lubotſchin. Der Ort wird zum 
erſten Male i. J. 1277 bei einer Abgrenzung des Ortes Karlekau 
erwähnt, dann 1281 bei Abgrenzung des Ortes Schwetzin (P.U. 
S. 248 und 283), dann 1342 bei Abgrenzung des Zarnowitzer 
Gebietes (U. -S. 8, 49 ff.) Es war ein Rittergut zu polniſchem 
Rechte und zu einem Ritterdienſte verpflichtet (ca. 1400). J. J. 1429 
nimmt Niclos von Luwenczin 10 Mark von den Vikarien-Geldern 
d. h. von dem Putziger Georgshoſpitale auf fein Grundſtück (U.S. 7,9). 
J. J. 1476 wird ein Matzke von Lubbotzin oder Lubbetzin wiederholt im 
Putziger Gerichtsbuche erwähnt (U.-©. 7. u. 8. Heft) „das was Matzke 
von Lubboczyn ſchuldig“. 1503. Heinrich von Lubboczyn wurde auf 
offener Straße geplündert, worüber der „Floderer“ (Verwalter) 
des Putziger Gebietes Stibor Slawtow beim Danziger Rate Klage 
führte (Prutz S. 91 und 92). 1516 wird ein Edelmann Lubotzki 
auf Lubotſchin mit Hans Krockow zugleich von den Danzigern 
gefangen und hingerichtet (Curike S. 245). Ein Heinrich Lubotzki 
war damals Putziger Landſcheppen und i. J. 1543 Landrichter des 
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Putziger Amtes (U.⸗S. 8, 71). J. J. 1533 kam es zu einer 
Streitigkeit zwiſchen dem Amte Putzig und dem Beſitzer von 
Lubotſchin Hinrich Lubocze (1) wobei Letzterer im Unrechte war, 
denn die Zeugen ſagten aus „do ſie mit der Herrſchaft (d. h. den 
Danzigern) uff der Grenze waren, daß ſie mit ihm ſulden gehen 
zu beſehen ſeine Grenze, ſei gingen mit ihnen, ſunder ſie bezeugeten 
im nichts wante ſie wuſten ihn nicht gerecht an ſeinen Sachen“ 
(U.⸗S. 3, 7). 1588 bei einem Ankaufe von Polchow unterzeichnen: 
Heinrich von Luboczin und Peter von Luboczin. Die Familie 
der Lubotzki's welche ſich ſo vom Rittergute benannten, war im 
Putziger Kreiſe ſehr ausgebreitet und mit den namhafteſten Familien 
verwandt namentlich den Manteuffel. Sie erhielten ihren Familien— 
beſitz bis etwa z. J. 1624, ſeit dieſer Zeit bildet Lubotſchin mit 
Tillau (Tulowe) Kamlau und Barlomin einen Gutskomplex der 
Familie Jatzkow; Nachfolger der Jatzkows waren die Czapski's 1667 
welche i. J. 1725 (Johann Georg Czapski, Kaſtellan von Danzig) 
die Güter Luboczin, Tillau und Kamlau für den Preis von 
62600 Gulden an einen Herrn von Rybinski auf Rybno (Rieben) 
verpfändeten. Nach dem Tode Czapski's i. J. 1755 zedierten die 
Erben das Anrecht dem Joſef v. Prebendow ein Zeſſionsrecht 
welches aber erſt durch einen förmlichen Kontrakt vom 14. Februar 
1782, perfekt wurde. Graf Prebendow vereinigte Luboczyn, auf 
welchem ſich damals kein herrſchaftliches Wohnhaus befand, 
mit Tillau zu einem Gutsbezirke. 1789 ging dieſes Dorf 
und Vorwerk mit 7 Feuerſtellen aus dem Beſitze der Preben— 
dow'ſchen Erben in den des Hauptmanns v. Zabokrzycki, 1818 
in den des Herrn v. Platen über. J. J. 1844 wird Luboczyn 
für 14000 Taler an v. Dreßler, i. J. 1847 für 15000 Tlr. an 
Behnke verkauft. Am 11. September 1862 übergibt der Danziger 
Kaufmann Wilhelm Theodor Rodenacker aus Danzig das Gut ſeinem 
volljährigen Sohne Friedrich Wilhelm Rodenacker, der es bis zu ſeinem 
Tode am 5. Juni 1903 beſeſſen hat. Als Rittergut wurde es 
ſchon 1829 anerkannt. Der Verſuch den Namen in Rodenſtein 
umzuwandeln fand nicht Beifall. Jetzt iſt das Gut Königliche 
Domäne. 

Sükan. Landgemeinde mit 146 nur katholiſchen Seelen zum 
Amtsbezirke Zarnowitz gehörig. Alte Schreibweiſe: Liubekou, Lubichow, 
Lubecow. Die Ortſchaft wird 1245 ſchon unter den Beſitzungen des 
Kloſters Zarnowitz genannt, eingetauſcht gegen das für Zarnowitz 
beſtimmt geweſene Gowin. Seitdem wird es häufig unter den Kloſter— 
Gütern aufgeführt 1279, 1283, 1291, 1295 und fo fort. (P. -U. 
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74, 268, 322, 430, 473 x.) Noch i. J. 1772, (u. S. 11, S. 14) 
heißt es im Kontributions-Kataſter: Lübkau zum Kloſter Zarnowitz 
gehörig aus 6 Halbbauern 2 Einliegern und 2 Gärtnern beſtehend, 
welche an die Herrſchaft Scharwerksdienſte zu leiſten haben. Dazu 
2 Fiſcher und 2 Einlieger. Und etwas ſpäter: Lübkau, ehe- 
maliges Kloſtergut aus 3 kulmiſchen Hufen mit 6 Bauern beſtehend; 
die Gebäude waren kümmerlich. 1789: Lubkow Königliches Vor- 
werk mit 9 Feuerſtellen. Die 6 Bauern des Dorfes wurde 1819 
ſelbſtändig und befreiten ſich 1819 von den dem Kloſter zu leiſtenden 
Scharwerksdienſten. 1823 erfolgte die Gemeinheitsteilung. Das 
Schulzenamt war feit d. J. 1801 an einem beſtimmten, der Familie 
Gaffke gehörigen Hof geknüpft. In den Jahren 1858 —68 hat eine 
Witwe das Schulzenamt zur allgemeinen Zufriedenheit geführt 
bis die Behörde einſchritt. Bei der Wählerliſte i. J. 1874 wurden 
15 wahlberechtigte Mitglieder aufgezählt, von denen 6 Hofbeſitzer, 
ein Seebeſitzer (Zarnowitzer See) die übrigen Eigenkätner. 

Mechau. Landgemeinde mit 436 Einwohnern zum Amts— 
bezirke Darslub gehörig. Früher Mechow geſchrieben. 

Der Ritter Radislaus von Darslub verkaufte i. J. 1300 fein 
Gut Mechow, das er von Herzog Meſtwin zum Geſchenke erhalten 
hatte, für einen angemeſſenen Preis (pro condigna pecunia) an 
das Kloſter Oliva. Die damals höchſtgeſtellten Perſonen des 
Landes beſtätigten den Kauf als Zeugen nämlich der Graf 
Mladoca als Nuntius des damals das Land beſitzenden Königs 
von Böhmen, Graf Swenza Palatin von Danzig, Boguſſa oberſter 
Ritter von Pomerellen, Albertus Kaſtellan von Putzig, Woyslaus 
Fähnrich von Danzig, Stephan Truchſeß. Kuſtonowicz (ſpäter 
noch im Dorfe Slawoſchin anſäſſig) u. A. (P. U. S. 526). Zwei 
Jahre ſpäter kauft der Abt Rüdiger von Oliva zu Mechow noch 
das benachbarte heute untergegangene Dorf Muſturyn dazu und 
erhält das Recht, in den genannten Ortſchaften dienſttuende Leute 
jedweder Nation (gemeint waren deutſche Anſiedler aus Pommern!) 
anzuſiedeln. König Wenzel beſtätigt den Kauf von Mechau und 
Muſturyn (P. U. S. 536, 537, 541 und 542). Mechow erfreute 
ſich unter Olivaer Herrſchaft einer großen Selbſtändigkeit; das 
Dorfgericht von M. nahm wichtige Verhandlungen auf, welche dann 
erſt im Putziger Gerichte niedergelegt wurden ſo z. B. i. J. 1410 
heißt es in einer Verhandlung des Putziger Gerichtes (U. S. 7, 20): 
„Eyn heyget Ding (gehegtes Gericht) von Mechow quam zu Puez 
vor eyn geheyget Ding“ im Namen des Abtes von Oliva, um feft- 
zuſtellen daß ein gewiſſer Nikolaus, Sohn Diederichs, ſich mit dem 
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FB Kloſter wegen des Grundſtückes vertragen habe „und domede was 

1 alle ere Dyngk endet und lendet“ (und damit war all ihr Rechts⸗ | 

1 ſtreit geendet und vollendet). — Mechau war unweit der Kreuz- 

l : ſtelle belegen, wo die beiden größeren Landſtraßen Putzig-Piasnitz | 
| und Zarnowitz⸗Danzig fih kreuzten. Deshalb wurde es auch 


längere Zeit als Verſammlungsplatz des Putziger Landgerichtes | 
gewählt (in loco residentiae U. ©. 3, 41 a. 1578). Bon den 
Beſitzern Mechows hatten 3 ein Privileg, der Freiſchulze, der 
Krüger und noch ein ſog. Privilegierter — neben dem Vorwerks— 
pächter, welcher das Vorwerk zu adeligen Rechten geerbpachtet hatte — 
daher die Adelsfamilie derer v. Mechow ihren Urſprung hat. Das 
Privileg des Schulzengutes vom 31. März 1599 (U. S. 5, 13) 
ift ausgeſtellt vom Olivaer Abte David Konarski für den ehrbaren 
Thomas Topp für ſeine fleißigen und geſpürten Dienſte, „ſo 
uns bishero von dem Ehrbaren Thomas Topp je und allewege 
geleiſtet ſind.“ — Das Schulzengut enthielt 3 Hufen, war befreit | 
von allen Bauern-Scharwerken, doch hatte der Schulze die Ber- | 
pflichtung auf die Scharwerksdienſte der anderen Bauern zu achten; | 
„auch foll er andere Schulzendienſte nicht verfagen mit Briefetragen | 
als mit Pferde und Wagen fo oft fie um ſolches von uns erfordert | 
werden.“ Das Dokument von 19 Mönchen unterzeichnet und i. J. 

1619 am 15. April von dem damaligen Abte Adam noch einmal | 
revidiert, befindet ſich gegenwärtig originaliter im Beſitze des | 
Bialk auf Zdrada bei Mechow als dem Defcendenten der Familie | 
Topp. Das ehemalige Schulzengut ift bei der Separation i. J. 
1836 (beſtätigt am 24. Dezember 1838) zum größten Teile in den 
Beſitz der Familie Bialk gelangt, ein Teil in den des heutigen 
Gemeindevorſtehers Bernard Peth. — Nicht minder bedeutungsvoll 
iſt das Privileg zu dem Kruggrundſtücke in Groß-Mechau vom 
31. Auguſt 1643 vom Abte Kenſowski und 31 Profeſſen unter— 
zeichnet; ebenfalls noch heute in dem Beſitze des Krugbeſitzers. 
Der Krug war „durch böſe Zuverſucht des Feuers ganz in die 
Grund abgebornet worden“ und war 2 Jahre lang wüſte geblieben. 
Da erbot ſich Paul Scharnak, ihn auf eigene Koſten aufzurichten 
und bat, ihm denſelben erblich zu überlaſſen. Der Krug wurde ihm 
übergeben „um Häckerwerk zu treiben, Brod, Bier, Heringe, Licht, 
Brantwein und DI, kurz Alles was des Dorfes Notdurft erfordert 
feil zu haben“. Zum Kruge gehört eine Hufe Landes mit dazu 
gehörigen Wieſen „wie auch die Partten (Ackerſtücke) ſo von Alters her 
bei dem Krug geweſen“. Der Wirt hatte das Recht 3 Schweine zur Maſt 
zu treiben, war frei von Scharwerken, nur im Monat Auguſt hatte 
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er einige Tage mit der Hacke zu helfen. Er zahlte 10 Mark à 20 
Groſchen Pacht und hatte 2 Hühner und 1 Gans an die Starſiner 
Kurie abzuliefern, beſaß ſonſt feinen Gaſthof zu emphyteutiſchen 
Rechten und erblich — Im Beſitze des Kruges folgten aufeinander: 
Paul Scharnak, Jakob Buſch, Franz Bialk, Georg Leißnau, Michael 
Piper und Hildebrand ſeit 1893. Bei dem Verkaufe i. J. 1833 
ſtrengte Fiskus eine Klage an wegen Laudemiums in der Höhe 
von 10 Prozent, wurde aber mit der Klage abgewieſen. Der 
Gaſthof ift gegenwärtig ſtattlich ausgebaut. Um d. J. 1600 
unterſchied man nach dem Viſitations-Protokolle (Fontes S. 481) 
Mechow und Neu-Mechow. In Mechow wohnten bei 60 Hufen 
18 Bauern und 2 Schulzen (Privilegierte?), in Neu⸗Mechow bei 
25 Hufen 4 Bauern und ein Schulze. Nach dem Kontrib. Kataſter 
v. J. 1772: Mechau, Vorwerk und Bauerndorf dem Kloſter Oliva 
gehörig. Der Dorfſchulze und noch ein zweiter Privilegierter be— 
figen ihr Land zu eigen laut Privilegio, die übrigen Banerngrund: 
ſtücke gehören der Herrſchaft. Eine Waſſermühle mit einem Gange, 
ein Krüger, ein Schmied, 1 Schloſſer, 1 Schneider, 2 Holzwärter, 
7 Bauern inel. Schulze, 1 Müller, 10 Dorfkätner, 1 Kätner auf 
dem Vorwerke, 2 Kätner auf dem Pfarr-Vorwerke — im Ganzen 
1773 32 ſelbſtändige Wirtſchaften. — Später heißt es: Mechau 
Abteidorf mit e. 17 Hufen. Im Dorf war ein Vorwerk, 1 Frei— 
ſchulze, 1 Krüger, 1 Privilegierter, 3 Scharwerksbauern, 5 Hochzins— 
bauern, 1 Müller, 1 Organiſt, 1 Propſt, 1 Unterförſter. — Dem 
Dorfe lag die Verpflichtung ob, den Mühlengraben bei Starzin 
2 Mal im Jahre zu reinigen. Die Aſchlieferung an die Okras— 
köcherei zu Starzin wurde 1786 in eine Geldabgabe umgewandelt. 
(U. S. 11, 5 und 15). 1787 ſtirbt ein Pavel Hannemann als 
Arrendator in Mechow, dem ſein Sohn Michael Mattias H. folgt, 
der ſpäter Stadtälteſter in Putzig war. — 1789: Mechow oder 
Mechau Königliches Dorf und Erbpachtsvorwerk mit einer katho— 
liſchen Kirche mit 24 Feuerſtellen (Goldbecks Statiſtik). J. J. 1791 
am 21. März erhielt der Amtmann Hewelke in Mechau eine Erb— 
verſchreibung über das Vorwerk; geſt. 1812, darauf deſſen Sohn. 
Dieſer löſte die Scharwerksverpflichtungen der Bauern, von denen 
i. J. 1819 8 ſelbſtändig geworden waren, ab i. J. 1829. Der 
Separationsrezeß für Mechau iſt aus d. J. 1838 (24. Dzbr.). — 
Auf dem Vorwerke finden wir die Familie Hewelke noch i. J. 1843, 
dann Aſcher als Pächter 1858, dann Müller 1881, Klantky, ge— 
ſtorben 1897. Von den Erben wurde das Gut parzelliert. 
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Zu Mechau gehört der Abbau Zdrada. Der Name Zdrada 
iſt urſprünglich ein Flurname für ein an die Darzluber Forſt 
angrenzendes zur Ortſchaft Mechow gehörendes Gelände an jener 
Stelle gelegen, wo der Waldweg aus der Forſt heraustritt und 
ſich mit der Landſtraße vereinigt. Der Volksmund erzählt, daß die 
Benennung aus jener Zeit ſtamme, da die Stadt Putzig noch 
einen ſchwunghaften Holzhandel betrieb und die Mechower Bauern 
ihr Hölzer zuführten. Hierbei ſeien viele Unterſchleife vorgekommen. 
Der Förſter aber, der in der Schenke zwar ein gutes kamerad— 
ſchaftliches Verhältnis unterhielt, habe ihnen hier durch ſeine Wald— 
knechte auflauern und die unterſchlagenen Hölzer abnehmen laſſen. 
Dieſes ſei von den Bauern als Verrat bezeichnet. Zdrada heißt 
auf Deutſch: Hinterliſt, Falſchheit, Verrat. (So nach dem Putziger 
Dekanatsbuche und nach mündlichen Darſtellungen der heutigen 
Bewohner). Zdrada wurde im Jahre 1778 behufs erblicher Aus— 
teilung öffentlich licitiert, wobei der Förſter Heinrich Chriſtian 
Fahrenholz aus Darszlub Meiſtbietender blieb. Die Vererbpachtung 
wurde behördlicherſeits am 6. Septbr. 1778 und 31. Mai 1779 
endlich am 6. Mai 1782 beſtätigt und genauer formuliert. Die 
Puſtkowie enthielt urſprünglich nur 24 Morgen 32 Quadratruten 
magdeburgiſch oder 10 Morgen 204 Quadratr. kulmiſch nebſt einem 
Wohnhauſe, einer Scheune und einer kleinen Schmiede, war frei 
von Scharwerken und Burgdienſten außer den üblichen Feſtungs— 
bauten, Fouragelieferungen, Kirchen-, Schulen-, Mühlen-Abgaben 
und Wolfsjagden; auch hatte fie das Recht des Bier- und Brant- 
weinſchankes „im richtigen Maße“. — Dieſe Puſtkowie bald Zdrade, 
bald Zdradda genannt wird noch 1789 als Königliche Neuſaſſerei 
mit nur einer Feuerſtelle bezeichnet, wuchs aber im Laufe der Zeit 
heran, namentlich nachdem i. J. 1832 der Freiſchulze Bialk in 
Mechau eine Forſtparzelle von Kompino-Muſa erworben hatte, 
dieſe gegen einiges fiskaliſches Land umtauſchte und das ehemalige 
Fahrenholz'ſche Grundſtück dazu erwarb. Die Einwohnerzahl betrug 
1849 bereits 96 Seelen, ſtieg ſogar auf 121, ſank aber wieder. 
Nach Einführung der neuen Gemeinde-Ordnung wurde der Abbau 
Zdrada wieder mit der Ortſchaft Mechow vereinigt, zu welcher er 
in Wirklichkeit immer gehört hat. Gegenwärtig befinden ſich in 
Zdrada 2 größere Beſitzer (Bialk mit 127 Hektar und Plinski) und 
mehrere kleine Beſitzer und Kätner. — Bialk iſt im Beſitze ſowohl 
der Fahrenholz'ſchen Verſchreibungen als des Mechauer Schulzen— 
Privilegs. 
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Die Kirche in Mechau, eigentlich Groß Mechau iſt jedenfalls 
bald nach der Erwerbung des Ortes durch das Kloſter Oliva d. h. 
bald nach d. J. 1300 gegründet worden. Sie war, obwohl ge— 
mauert, i. J. 1583 abgebrannt. Der urſprüngliche Benedektions— 
titel war Exaltationis Stae Crucis; bei dem Neubaue wurde die 
Kirche benediziert auf den Titel Sti Nicolai et Exaltationis Stae 
Crucis. Der heutige Titel Sti Jacobi et Nicolai Episcoporum 
wurde ihm bei der Benedektion eines Neubaues beigelegt. Die 
Kirche hatte ſehr alte Indulgenzbriefe und eine ebenfalls ſehr alte 
Bruderſchaft. Zur Pfründe gehörten 4 Hufen. J. J. 1558 lebte 
hier ein Prieſter, der das Prieſtergelübde durchbrochen hatte und 
trotz mehrfacher in Subkau verbüßter Strafen nicht zu beſſern war. 
Obſchon den Parochianen verhaßt, mußte er bei dem damals 
herrſchenden großen Prieſtermangel doch geduldet werden, da er 
wenigſtens die kirchliche Autorität anerkannte (Kirchl. Nachr.). Die 
Zahl der dezempflichtigen Kommunikanten hat ſeit 1614 eine Um⸗ 
geſtaltung erfahren: 1687 wurde dem Pfarrer die Unterhaltung 
und Pflege der Schule ans Herz gelegt. Der Abt Zaleski ließ die 
neue Kirche errichten, die aber erſt von ſeinem Nachfolger Rybinski 
1742 geweiht wurde. Die Kirche in Starzyn war lange Zeit 
jedenfalls 1686 Filia von Mechow, und iſt erſt i. J. 1872 aus 
dieſem Verhältniſſe befreit. 

Mechau hat eine gewiſſe Berühmtheit gehabt durch die jetzt 
leider verſchüttete Tropfſteinhöhle, beſtehend aus Sandkörnern und 
Glimmerblättchen, die durch Sand und Kalk zu einer Maſſe ver— 
kittet ſind infolge durchſickernden Waſſers. Selbſt in größeren 
Geographiebüchern wie in dem von Hoffmann (Stuttgart 1832 bis 
39) lieſt man auf S. 1911 von der Stalaktiten-Höhle in Macha (). 

Vgl. Brandſtätter Danziger Landkreis S. 128. 

Medlinken. Landgemeinde mit 284 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Eichenberg gehörig. — Altere Bezeichnungen: Mechina, 
Michalenska, Michalinken, Michelinken. J. J. 1288 am 31. Dezember 
geſtattet Herzog Meſtwin bei ſeiner Anweſenheit in Putzig dem 
Klofter Oliva zur Förderung der Kurie in Moſt (Brück) ein Schiff 
in Mechina abgabenfrei zu unterhalten. Es tritt dieſes kleine 
Fiſcherdörfchen in älterer Zeit überhaupt nicht hervor; nur gelegentlich 
erfahren wir, daß es i. J. 1603 von ſchwediſchen Schiffen geplündert 
jei. — Das älteſte uns bekannte Privileg ift das Krug Privileg 
v. J. 1641, vom Abte Konarski ausgeſtellt, worin geſagt wird, 
daß der Krüger ſchon vorher von dem ehemaligen Abte Grabinski 
ein Privileg beſeſſen habe, daß der alte Krug aber „im Kriegsweſen“ 

39 
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abgebrannt fei. Der Krug wird mit den üblichen Verpflichtungen 
erblich ausgetan. — Das Schulzenprivileg ſtammt vom 11. November | 
1669 für Johann Nietzke, verpflichtet den Inhaber zum Schulzeneide, 
befreit ihn von Scharwerksdienſten, gewährt ihm freie Fiſcherei 
„ohne Abgebung des Eßfiſches“, verpflichtet ihn ferner zur Beauf— 
ſichtigung der anderen Fiſcher „damit kein Unterfang und Unterſchleif 
wegen des Lachs begangen werden“, zum Einfordern des Lachs- und | 
Eßfiſches, aber „zur Zeit des Krabbenfanges ſoll der Schulz von 
Rewa von Allem wiſſen und einfordern helfen und dem Schulzen 
nach Michelinken liefern“ (NB. die Krabben — 4 Stück dieſer Packete 
alle Woche — wanderten in des Abtes Küche!) Auch Briefe muß 
er ungeſäumt über Waſſer nach Danzig, Putzig und „Höhle“ befördern. 
Von dem Strafpfennig erhält er den dritten Pfennig, während 
/ den Armen zu Gute kommen follen. Er hat ferner die Strand- 
gelder einzufordern und „unſerem Herrn Acarbari in den Brück'ſchen 
Hof zu bringen“. — 1772 befanden ſich nach dem Kontributions— | 
Kataſter 20 Wirte und 6 Einlieger im Dorfe. Die erſteren hatten 
herrſchaftliche Katen nebſt einem Garten, 6 Scheffel Ausſaatland 
und ein Fuder Heu, nährten ſich aber meiſt vom Fiſchfang. Für 
das Land hatten ſie Scharwerksdienſte nach Brück zu leiſten. 1789 
ſoll es nur 19 Feuerſtellen gehabt haben. — Die nachweisbar älteſte 
Familie des Ortes iſt die Familie Borski, auch Borſchke, urſprünglich 
auch Borſch genannt, welche i. J. 1691 den 3. privilegierten Hof 
erhielt. Im Laufe der Zeit iſt aber vermutlich durch Verſchwägerungen 
zwiſchen den einzelnen Privilegien eine Verwirrung entſtanden, die 
i. J. 1843 zu einem Prozeß führte, indem der Inhaber des 
Schulzengutes Borski behauptete, er habe keine Verpflichtung das 
Schulzenamt unentgeltlich zu führen, ſondern ſein Privileg ſei das 
| v. J. 1641. Das Tribunals-Erfenntnis vom 11. Oktober 1843 trat 
aber dieſer Auffaſſung nicht bei, ſondern erklärt ihn für pflichtig 
die Schulzendienſte ohne Entgelt zu verrichten. — Laut Nachweis 
v. J. 1863 waren im Orte 25 Beſitzer, deren Grundſtücke aber den 
Wert von 600 Talern nicht überſtiegen; nur das des Borski belief 
ſich auf 3000 Talern. Ein Borski tritt als Gemeinde-Vorſteher 
immer wieder auf. J. J. 1863 hatte Mechlinken ſchon 268 Einwohner. 
Ja Menlewitz, Landgemeinde mit 248 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Krockow gehörig. Alte Schreibweiſe: Menquwitz, Myenkowicze, 
Minkwitz, auch Minchowice, auch entſtellt Minnechow u. Mönkwitz. | 
Menkewitz gehört zu den 3 älteſten Gütern der Krockows und | 
ift in deren Beſitz bis zur Bauernregulierung verblieben. Die | 
Krockower Güter waren aber in älterer Zeit öfter in verſchiedene 
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Adelsanteile geſpalten und noch 105 (U. S. 8, 74) verpfändet 
Lorenz Krokow die Hälfte von Menquwitz für 180 Preußiſche Mark 
an die Edelmänner Jacoſch Bonas und Woigke Spott. Noch in 
den Jahren 1510, 1516 und 1543 treffen wir hier die inzwiſchen 
mehrfach geſpaltene Adelsfamilie des Bonas, die mit einander im Hader 
lag und prozeſſierte. Erſt i. J. 1570 erwarb Reinhold Krockow 
ganz Menkewitz wieder zurück (U. S. 8, 77 und 83). Da die Bewohner 
von Menkewitz nach Sulitz Weidegerechtigkeit hatten, ſo ſtrengte 
R. Krockow deshalb i. J. 1574 einen Prozeß an (U S. 8, 85). — 
J. J. 1773 (U. S. 11, 17) beſtand Mönkewitz — eines der Krockower 
Güter — aus 3 Zins- und 4 Scharwerksbauern; ein Bauernhof 
war verfallen; 1789 hatte es 9 Feuerſtellen. In Folge des Ediktes 
vom 14. September 1811 erfolgte die Regulierung der Grundherr— 
lichen Verhältniſſe vermöge Rezeſſes vom 29. März 1821, beſtätigt 
am 21. April 1823. Die Aufhebung der Gemeinheit erfolgte 1843, 
die Anerkennung der Ortſchaft als ländliche Gemeinde i. J. 1874. 
Sie beſtand aus 2 Hofbefigern, 8 Halbbauern und etlichen kleinen 
Eigentümern und Handwerkern. 


ne Miruſchin. Landgemeinde mit 248 Einwohnern zum Amts- J 


bezirke Löbſch gehörig. J. J. 1286 erwarb der damalige Putziger 
Richter Jeroslaw das Erbe Mirruſchin für ein Reitpferd, welches 
er dem Herzoge Meſtwin überließ (P. U.-S. 372—373). Während der 
Deutſch-Ordenszeit war Mierruſchin in deutſche Hände übergegangen 
und gehörte zu den fiskaliſchen Ortſchaften, die gegen einen Jahres- 
zins und verſchiedene Verpflichtungen an deutſche Anſiedler aus— 
gegeben wurden. Schon 1360 war eine Witwe Anna im Beſitze 
eines ſolchen Privilegs, das vermutlich noch aus der Zeit der 
Pomerelliſchen Herzöge ſtammte denn es war „von Alters wegen 
von Würden gebracht“ — vielleicht war es ſogar unſer Privileg 
v. J. 1286. Die Familienverhältniſſe machten eine Neubeſetzung 
notwendig und ſo entſtand das Privileg v. J. 1364 für Matz 
Brüne. Das Dorf enthielt damals 36 Hufen, wurde zu 
kulmiſchen Rechte beſetzt, 4 Hufen gehörten zum Schulzen— 
gute; die anderen übernahmen den üblichen Zins. Beſtätigung des 
Privilegs i. J. 1447 am 27. Februar (U. S. 11, 13). J. J. 1541 
erhob ſich ein „Span“ (Streit, Prozeß) zwiſchen dem Scholzen 
Michel Parchem und den Bolt (Vater und Sohn, Görgen und 
Dynges eig. Dionyſius) wegen einer zum Schulzenlande gehörenden 
Hufe. Der Streit wurde durch den Unterhanptmann Johann Koſtka 
entſchieden, „auf daß das Scholzamt Myrroſchin zu ſeinem rechten 


Flor und altem Originale muge kommen wie ſein Privilegium oder 
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Handfeſte mitbrengt“ (U. S. 3, 5). 1552 Beſchwerde der 7 Königlichen 
Dörfer beim Könige (cfr. Chlapau). 1592 (U. S. 1, 22) wird eine 
Grenzſtreitigkeit zwiſchen Lisnowken und Merſchin durch eine 
gemiſchte Königl. Kommiſſion und unter Anweſenheit des benach— 
barten Dorfſchulzen entſchieden. 1663 die Bauern von Miruſchin 
und 11 anderer herumliegender Ortſchaften führen bittere Klage 
wegen Erpreſſung und Beraubung ſeitens des Danziger General— 
Pächters (Prutz S. 141). — Nach dem Kontributions-Kataſter v. 
J. 1772 ſoll das Dorf einſchließlich des Freiſchulzengutes 16 Hufen 
haben, von denen 4 der Schulze erblich beſitzt, die übrigen der 
Herrſchaft (bisher der Staroſtei) gehören. Es wohnten im Dorfe 
der Schulze, 5 Bauern, 12 Kätner, 2 Einlieger und 1 Müller; i. J. 
1789 hatte M. 19 Feuerſtellen. Zwiſchen Vorwerk und Dorf 
Miruſchin beſtand ein gutsherrliches und bäuerliches Verhältnis 
nach Ausweis des Kataſter-Protokolls vom 11. Februar 1773. In 
Folge der Bauernregulierung erhielten laut der „Verſicherungsſchrift“ 
der Danziger Regierung vom 9. Auguſt 1818, beſtätigt Berlin den 
19. Mai 1819, i. G. 5 Bauern ihren Beſitz zu uneingeſchränktem 
Eigentumsrechte und zwar der Zinsbauer Johann Muchnowski 3 
Hufen, der Scharwerksbauer Jakob Jädtke 3 Hufen, Johann Prön 
1 Hufe 15 Morgen, Franz Detlaff 1 Hufe 15 Morgen und die 
minorennen Kinder des Mathias Skwirz 3 Hufen. Die 
Trennung von Vorwerk und Dorf war jchon 1866 Gegen- 
ſtand beſonderer Erörterung, und es wurde nachgewieſen, daß 
das Vorwerk immer ein geſondertes Schulzenamt unterhalten 
habe. Es wurde hierbei die immer wiederkehrende Frage erörtert, 
ob das Gut ſchon vor Emanation des allgemeinen deutſchen Land— 
rechtes i. J. 1794 als ſelbſtändiges Gut beſtanden habe. J. J. 1871 
unterſchied man das Dorf Miruſchin mit 198 Seelen, das Vorwerk 
M. mit 96 Seelen und Czarnauer Mühle mit 26 Seelen. 1885 
gehörten zur Gemeinde Miruſchin 32 Beſitzer (Hofbeſitzer und Kätner). 
Die Trennung von Dorf und Gut erfolgte durch Beſchluß des 
Kreis⸗Ausſchuſſes am 22. September 1877 (Vgl. Brünhauſen). Zu 
Miruſchin gehörte von Anbeginn die Czarnau'ſche Mühle. Die 
älteſten Privilegien dieſer Mühle ſind verloren gegangen. Zwecks 
Beſtätigung alter Privilegien wird auf „Inſtendigkeit“ (Antrag) des 
Müllers, „des tüchtigen Lucks Mundrſinski, Mölner zu Czarnau“ von 
dem Schulzen zu Löbſch und dem Staroſten (Staroſt poln. Bezeichnung 
auch für Schulze) von Tupadl ein Zeugnis über die Rechte der 
Czarnauer Mühle abgegeben, nämlich daß die 6 umliegenden Dörfer 
Löbſch, Strellin, Miruſchin, Oſtrau, Tupadl und Chlappau hier mahl— 
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pflichtig feien, und daß er 12 Mark an das Schloß zu zahlen hätte. 
Auch wird feſtgeſtellt, daß die Leiſtungen und Abgaben der Mühle durch 
den Burggrafen Johann Koſtka widerrechtlich erhöht ſeien, daß ihr 
Roggengarben und Gerſtegarben abgenommen ſeien. Endlich iſt die 
Rede von der Binnenfiſcherei (Manzen, Glöten), von der Holzung 
im Tupadler Walde Koſſeß (nach Prutz S. 197 Roſſeffr) u. A. 
(U. S. 3, 18 und 11, 2). J. J. 1765 war das Mühlengrundſtück 
übergegangen in den Beſitz des Müllers Jakob Böhnke, der es ſich 
beim Putziger Stadtgerichte einzeugen läßt. J. J. 1772 und 1773 
heißt es in dem Kontr. Kat.: Auf ver Feldmark Mieroszyn befindet 
ſich die ſog. Czarnau'ſche Mühle; dieſe war mit einem Vorwerke 
verbunden, welches ſeinen beſonderen Arrendator hatte. Die Bauern 
von Miroszyn führten über dieſen Letzteren vielfache Klage, ihnen 
ſei vor 2 Jahren das beſte Land abgenommen und „zum Ackerwerk 
gelegt, die Bauern aber ſeien in die Berge gewieſen und ihnen 
darinnen die ſchlechteſten Acker angewieſen worden“. — Dieſe 
Czarnau'ſche Mühle wird 1789 noch beſonders aufgeführt als 
Königliche Mühle Sie befindet ſich jetzt in Privatbeſitz. 

Neuſladt Jorſtgutsbezirk. Am 1. Juli 1885 wurde eine 
Königl. Oberförſterei Neuſtadt eingerichtet, deren Forſtſchutzbezirke 
aber mit Ausnahme von Nadolle ſämtlich im Putziger Kreiſe liegen. 
Es wurden von der großen Darszluber Forſt abgelöſt der Belauf 
Rekau mit 1336 ha, Neuſaſſerei bei Bohlſchau mit 1474 ha. (Der 
Belauf Neuſaſſerei wurde neu gebildet aus Forſten, die vom Gute 
Bohlſchau angekauft waren,) Piasnitz mit 1579 ha, Sobienſitz mit 
920 ha und Nadolle mit 289 ha. Die beiden Beläufe Sobienſitz 
und Nadolle waren ehemalige Kloſterwälder von Zarnowitz, die 3 
Beläufe Rekau, Piasnitz und teilweiſe Neuſaſſerei gehörten dem alten 
fiskaliſchen Walde an, der zur Ordenszeit als der große Kompiner 
Wald bezeichnet wird, der ſpäteren Darszluber Forſt. Sie grenzen 
aneinander, während die beiden anderen getrennt liegen. Übrigens 
wird die Unterförſterei Nadolle ſchon 1786 genannt, da fie mit dem 
Schulzenamte verbunden war. Die Ablöſung von Darszlub und 
Einrichtung zu einem ſelbſtändigen Forſtbezirke war ſchon am 7. 
November 1874 erfolgt. Unter demſelben Datum war auch die 
Abtrennung des Forſtbezirks Sobienſitz vom Darszluber Forſtrevier 
ausgeſprochen. — Der Piasnitzer Belauf und die daſelbſt eingerichtete 
Unterförſterſtelle iſt hervorgegangen aus dem Privileg des Bauern 
Schröder v. J. 1618, deſſen Nachfolger ſpäter eigens einen Waldknecht 
zu unterhalten hatten (ſiehe Piasnitz). 1772 war hier ſchon ein 
geſondertes Forſtetabliſſement. — Die Förſterei Rekau wurde durch 
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Königl. Erlaß vom 15. Mai 1875 zu einem ſelbſtändigen Forſtguts— 
bezirke erhoben und 1885 mit der Oberförſterei Neuſtadt vereinigt. 
Die Förſterei Neuſaßerei iſt bisher ein Teil von Bohlſchau geweſen 
und war bis Errichtung der Cementfabrik zur Ortſchaft Worle 
gezogen worden. Durch einen Umtauſch von Ländereien i. J. 1889 
gegen Ländereien bei Pelzau ging die ſog. Neuſaſſerei in Königl. 
Beſitz über. Der Mittelpunkt dieſes neuen Forſtbezirkes, die Oberförſterei 
wurde nach Neuſtadt verlegt, weil die Verbindung von hier aus 
ſowohl zu den 3 zuſammenhängenden ehemaligen Darszluber Bezirken 
als zu den beiden getrennten Schutzbezirken die bequemſte iſt. 
bluf. Landgemeinde mit 248 und Gutsbezirk mit 
224 Einwohnern zum Amtsbezirke Oxhöft gehörig Ehemals Db- 
luſino, Obluſe, Obluze, Oblusze, Oblusz. Seit dem J. 1341 iſt 
der Name Obluſch unverändert. — Der Ort wird zum erſten Male 
mit 16 Ortſchaften der Landſchaft Oxhöfft i. J. 1245 genannt; 
dann öfter unter den Zuckauer Kloſtergütern in den Jahren 1249 
bis 1295 (Vgl. P. U. S. 79, 110, 132, 305 u. f.f) Am 31. Ok⸗ 
tober 1341 erfolgte die letzte Feſtlegung der Grenze zwiſchen Zuckau 
und Oliva durch den Hochmeiſter Ludwig König von Weitzau, 
wonach die ſüdliche Hälfte der Oxhöffter Kämpe nämlich das 
Kirchdorf Oxhöfft, nebſt Obluſch und Pogorſch und deren Perti— 
nenzen dem Kloſter Suckau zufallen ſollten. — Das Schulzenamt 
von Obluſch hat ein Privileg v. J. 1668, ausgeſtellt von der 
Prioriſſin Katharina von Sternberg-Koſtzonka und der Subprioriſſin 
Leonora Rembowska im Namen des ganzen Konventes und im 
Beiſein des Beichtvaters Johann Leydink und des Pater-Schäffer 
ſowie mit Genehmigung des Biſchofes Bonaventura Madalinski. 
Hiernach hat er 40 Fl. alljährlichen Zins zu entrichten und iber- 
nimmt die Verpflichtung 4 Mal des Jahres Vorſpann zu herr— 
ſchaftlichen Reiſen zu liefern und den Burggrafen des Kloſters 
oder die ſonſtigen Kloſterbedienten, wenn einer ins Dorf kommt, 
aufzunehmen mit freiem Mittagsmahl und Pferdefutter. Ferner 
ſoll er Obacht geben auf den an der See liegenden Eichenwald und 
auf Einziehung der Gefälle. Wenn die Not oder Sicherheit des 
Kloſters es erfordert, ſo hat er mit einem Pferde und einer Flinte 
zu erſcheinen. Beim Fiſchfange hat er von den größeren Fiſchen 
den 4ten, von den „ordinairen“ den 10ten Fiſch abzuliefern. 2 Mal 
im Jahre darf er brauen. — Ein zweites Privileg wurde i. J. 
1764 von der Prioriſſin Johanna Trembecka und der Subprioriſſin 
Alexauxa Sartowska in Aſſiſtenz des Beichtvaters Kozykowski 
ausgeſtellt für den Krugwirt Adalbert Borski (U. S. 11, 8 ff.) 
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Das Kloſter unterhielt hier ein vom Dorfe getrenntes Vorwerk 
welches in Pacht gegeben war und zwar von 1788 an einen Anton 
Kopperſchmidt, nach 1788 bis 1811 an einen Peter Kopperſchmidt. 
In preußiſcher Zeit mußte Kopperſchmidt zahlen 118 Taler Dienſtgeld 
und 465 Taler jährlichen Kanon. — 1773: (U. S. 11) Obluſch 
dem Kloſter Zuckau angehörig, ein Vorwerk und ein Bauerndorf. 
Das Bauerndorf beſteht aus 6 Hufen, in welche ſich der Schulze 
und 4 Bauern teilen. Außerdem wohnten darin 12 Koſſäten, 
2 Ratteyer und 9 Einlieger. Weiterhin heißt es: Obluſch beſteht 
aus einem Erbpachtsvorwerke von c. 22 Hufen kulmiſch und einem 
Dorfe, ehemals zum Norbertinerinnen-Stifte in Suckau gehörig. — 
1789: Obluſch Königl. Erbpachtsvorwerk und Dorf mit 19 Feuer- 
ſtellen. — 1794 ging die Schmiede und das Ackerland in den Beſitz 
der Frau Majorin v. Laſſe über. — B. Thymian, welcher in den 
Kreistags-Akten ſchon i. J. 1833 als Inhaber des Vorwerkes 
genannt wird, hat den Beſitz des Gutes Obluſch als Erbſchafts— 
beſitzer am 14. April 1835 angetreten; das Dokument der Beſitz⸗ 
nahme ſtammt vom 12. Juni 1837. J. J. 1846 wurde der Erb⸗ 
pachtspächter von Obluſch weil er zu den 6 Erbpächtern des 
Kreiſes mit mehr als 30 Hufen gehörte, dauernd in den Kreistag 
berufen. Nach ſeinem Tode i. J. 1861 löſt ſich Obluſch auf in 
Alt⸗Obluſch (Aug. Thymian) und Neu-Obluſch (Theodor Thymian). 
— Dieſe Trennung war aber eine willkürliche und iſt amtlich nicht 
anerkannt worden. Zu erſterem gehörten 1867 253, zu letzterem 
48 Seelen. Die Trennung in Alt- und Neu-Obluſch war ſchon 
i. J. 1881 beantragt; auch hatte man für den neuen Gutsbezirk 
einen neuen Namen (urſprünglich Friedheim, dann Friedental, 
dann Anſee) beantragt, doch ſtieß die Durchführung auf Schwierig⸗ 
keiten. Beide getrennten Gutsbezirke bilden noch heute den ge— 
meinſamen Gutsbezirk Obluſch. — Auch das Eigentum über beide 
befindet fih wieder in einer Hand, da Theodor Thymian Neu- 
Obluſch an ſeinen Bruder, den Beſitzer von Alt-Obluſch, verkauft hat. 

Nach dem Separations-Rezeſſe vom 12. Juni 1837 waren im 
Dorfe Obluſch 16 Beſitzer mit Grundſtücken im Werte von 100 bis 
8000 Talern (Ficht). Die Abzweigung der Gemeinde vom Gute 
datiert vom 4. Januar 1865. J. J. 1871 unterſchied man: 

Bauerndorf Obluſch mit 228 Seelen bei 24 Häuſern und 33 
Haushaltungen; 


Gutsbezirk Obluſch Vorwerk (auch Alt-Obluſch genannt) mit 
138 Seelen bei 12 Häuſern und 24 Haushaltungen; 
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Vorwerk Neu-Obluſch mit 84 Seelen, 4 Wohnhäuſern und 13 
Haushaltungen. 

Odargau. Landgemeinde mit 139 Seelen und Guts— 
bezirk mit 135 Seelen zum Amtsbezirke Zarnowitz gehörig. Alte 
Schreibweiſe recht ſchwankend: Odargewo, Oddergow, Wdargau 
oder Üdargau, Woddergau, auch Waderkau. — Der Ort wird als 
Odargowo zum erſten Male bei einer Grenzregulierung des Dorfes 
Goſchin i. J. 1274 genannt. (U. S. 8, 26). J. J. 1277 ſchenkte 
Herzog Meſtwin das Gut den Schweſtern zu Zarnowitz, und ſeitdem 
iſt es bis zur Säkulariſation der Kloſtergüter in deren Beſitze ge— 
blieben. Die Schenkung durch Herzog Meſtwin geſchah „vor der 
Seliunge der Seelen unſeres Vaters, vor uns und der Unſeren 
Heilſamcheit“ — mit großem und kleinem Gerichte, auch Freiheit 
von allen Scharwerken im herzoglichen Dienſte. Die Grenzen des 
Dorfes ſind: Der Berg Lippowo, der noch heute als Grenzſtein 
viel beſuchte ſog. Heidenſtein, ehemals Stojontz genannt, das 
Rudnytal, ein Hügel Griſto, ein Stein Seſſagnu. Da in dieſer 
erſten Verleihung auch von dem Strandrechte die Rede iſt, ſo 
macht dieſer Umſtand die Urkunde nicht einwandsfrei, umſomehr, 
da ihrer in einer Urkunde 2 Jahre ſpäter 1279 nicht Erwähnung 
geſchieht; erſt in einer 2. Urk. desſelben Jahres (10. Auguſt 1279) 
wird Udargau zwiſchen den Kloſtergütern Wierchutzzyn und dem 
inzwiſchen eingegangenen Gartlino erwähnt (Vgl. P. U. S. 247, 
257, 265). Seitdem wird Odargau oft genannt. 1396 war 
Odargau zur Mühle Sapalle mahlpflichtig nach Anordnung des 
Abtes von Oliva (Prutz S. 55). In dem Lauenburg-Putziger 


„Landgerichte werden um dieſe Zeit wieder 3 Einwohner oder 


Pächter des Vorwerkes Michel, Peter und Perfodena von Üdargau 
von einem Mikuſch von Krampkewitz eines Totſchlages und einer 
Beraubung angeklagt (Kop. Wachst.). 1542 (U. S. 3, 12) iſt 
Burchart von Woddergau Mitglied des Zarnowitzer Scheppen— 
gerichtes. — 1607 wird ein Wozke Dlugos von Woderkaw genannt 
(U. S. 6, 69). 1772: Vorwerk und Dorf zum Kloſter gehörig. 
Das Dorf beſteht aus 4 Bauern und 5 Gärtnerhöfen und 2 Ein— 
liegern. Das Vorwerk iſt verpachtet an Johann Kupferſchmidt. 
1786: (Kontrib. Kat.) Ehemaliges Kloſterdorf und Vorwerk. Die 
4 Bauern des Dorfes waren dem Kloſter zu Hand- und Spann— 
dienſten verpflichtet, hatten eine gewiſſe Portion von Garn zu 
ſpinnen und abzuliefern, wofür ſie eine geringe Entſchädigung an 
Licht, Brod und Heringen erhielten. Das Dorf hatte eine gewiſſe 
Aſchlieferung nach Starzin zu entrichten. 1786 war Franz 
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v. Podjaski Erbpächter des Vorwerkes, 1822 Joſef von Malek 
Podjaski (U. S. 11, 58). — 1789 hatte das Dorf 11 Feuerſtellen. 
— 1819 traten 4 Beſitzer in den freien Beſitz ihres Eigentumes 
(U. S. 11, 62). J. J. 1851 tritt Schudert-Odargau, ſeit 1873 
bereits Allan als Beſitzer von Odargau auf, noch heute im Beſitze. 
— J. J. 1874 waren Gutsbeſitzer Allan und 4 Hofbeſitzer die Stimm- 
berechtigten. Allan ſelbſt legte ſich 5, allen anderen zuſammen 
nur 4 Stimmen bei; dies wurde vom Kreistage annulliert. 1879 
findet die Trennung des Gutsbezirkes von der Gemeinde ſtatt. Die 
Gemeinde beſteht 1897 aus 4 Hofbeſitzern mit je 2 Stimmen 
(darunter auch Allan als Beſitzer des Sikorskiſchen Bauernhofes 
ſeit 1880) und aus 13 Einwohnern mit je einer Stimme. 
Oslanin. Landgemeinde mit 177 nur katholiſchen Seelen zum 
Amtsbezirke Rutzau gehörig. Der Name des Ortes iſt immer der gleiche 
geblieben. Er tritt zum erſten Male i. J. 1399 am 17. März in einer 
Streitſache vor dem Lauenburg-Putziger Landgerichte auf. Ein Nitzche 
von Oslanin hatte Streit mit den Gebrüdern Slawekow oder 
Slaveke und Niklas; zu Schiedsrichtern werden gewählt Gneomar 
von Krockow, der zur „Freundſchaft“ des Nitze von Oslanin 
gehörte und Pantke von Sappoczyn (Sappiesczyn). Wir treten 
hierbei mitten in die älteſte Geſchichte der Putziger Adelsgeſchlechter 
ein, denn Nige von Oslanin iſt aller Wahrſcheinlichkeit identiſch 
mit den i. J. 1380 Nitzke und Titze, den Gebrüdern von Ruczau 
die in den Kopenhager Wachstafeln ebenfalls in dem Lauenburg— 
Putziger Landgerichte genannt werden (Kop. Wachst. Nr. 152. 
Weſtpr. Geſch. V. 4. S. 78) mit dem Niclaus von Schonegge v. 
J. 1400 im Putziger Ratsdenkbuche (Urk.-Samml. 7, S. 7) und 
vermutlich auch mit dem noch i. J. 1412, 2 Mal genannten Herrn 
Nycze, welcher der Stadt Putzig Gelder vorſtreckt (Urk-S. 7 S. 14), 
demſelben der am Abend ſeines Lebens — er führte den Titel 
eines Truchſeß von Oslanin — das Gut dem Kloſter zu Karthaus 
übereignet (Vgl. Hirſch, Karthäuſer Kreis S. 101 und meine Geſchichte— 
des Schloſſes Rutzau, Weſtpr. Geſch. V. Heft 45 S. 3—9). Hiernach 
wäre Oslanin und Rutzau der gemeinſame Beſitz der Familie 
Schonegge geweſen, die auch als erſte vom deutſchen Ritterorden 
eingeſetzte Lokatoren (Üpleger, Gründer) der Stadt Putzig auftreten 
und deren Beſitzung zwiſchen den Brüdern Nitze und Titze geteilt 
wurde, ſodaß Titze und deſſen vermutlicher Sohn Symon im Beſitze 
von Rutzau verblieb, während Oslanin nebſt Blanſekow in den 
des Kloſters Karthaus überging. Als Kloſtergut tritt Oslanin 
öfter auf. Schon bei der Übergabe am 16. Februar 1418 läßt 
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Hochmeiſter Michael die Grenzen durch den Fiſchmeiſter von Putzig 
— (Ordensritter) in Gegenwart aller Umwohner feſtſtellen. Als das 
Kloſter Oliva unmittelbar nach dieſer Verleihung auf einige Wieſen 
an der Rheda-Mündung als ein von dem Kloſter an den 
Herrn von Rutzau ſeiner Zeit vergebenes Lehn ſein Lehns— 
recht auch dem Kloſter Karthaus gegenüber geltend machte, 
veranlaßte letzteres eine richterliche Entſcheidung des Hochmeiſters, 
durch welche die genannten Wieſen von jeder Abhängigkeit 
von Oliva befreit wurden und ließ dieſen Spruch ſpäter 
durch den Hochmeiſter Paul von Rußdorf i. J. 1436 am 
1. November noch einmal beſtätigen. (Schwengel Documenta I, 
71). Auch erweiterte der Hochmeiſter, nachdem alle Familien— 
mitglieder ihren etwaigen Anſprüchen auf Oslanin entſagt hatten, 
die Gerechtigkeiten des Gutes namentlich die Fiſchereigerechtigkeit, 
und gewährte dem nunmehrigen Karthäuſer Hof in den fiskaliſchen 
Wäldern „freies Brenn- und Bauholz wo ſie es aufs Nächſte in 
unſeren Wäldern haben können“. (Hirſch Karth. Kr. S. 94, Anm. 4). 
Am 5. Juli 1425 (Dok. 44) verleiht der damalige Karthäuſer Prior 
Nikolaus an einen Peter Witzke den Kretzem (Krug) zu Oslanin 
zu kulmiſchen Rechten. Vom Gärtnerdienſt, den er früher zu leiſten 
hatte, blieb ihm nur noch der „Dienſt im Heu-Auſt“. Am 23. April 
1434 verkauft der Prior die Mühle zu Oslanin für 9 Mark und 
freies Mahlwerk für den Hof Oslanin nebſt dem Zinſe von 6 Mark 
und 4 Hühnern, wobei die Hilfe, welche das Kloſter dem Müller 
bei ſeinen Bauten zu leiſten hat, ſehr ausführlich feſtgeſtellt wird. 
(Hirſch. Karthaus). J. J. 1425 war ein Grenzſtreit zwiſchen 
Seliftryg und dem eingegangenen Merſchin einerſeits und 
Oslanin andererſeits wegen eines Mühlengrabens entſtanden. Er 
gehörte den Karthäuſern. Die hierbei getroffene Entſcheidung wird 
ſpäter in d. J. 1552 und 1768 in die Akten eingetragen (U. -S. 4, 6 
bei Rutzau vermerkt). J. J. 1592 bei einem Grenzſtreite zwiſchen 
Blanſekow, Oslanin und Rutzau „wird der Prior von Cartauſe 
und der Probſt von Suckau und Vogt von Kartauſe neben ihren 
Unterthanen erſcheinen an den Ort wo die Selſtrow'ſche Blanſe— 
kow'ſche und Rutzow'ſche Grentze zuſtammenſtoßen“. (U.S. 1, 22). 
Wann Oslanin aus dem Karthäuſer Beſitze in den der Weihers 
übergegangen iſt, läßt ſich mit voller Gewißheit nicht nachweiſen. 
Nach Karthäuſer Berichten ſoll es i. J. 1617 erfolgt ſein, indem 
die Karthäuſer den beiden ihnen benachbarten Ortſchaften Grabow 
und Klabuczyn gegen Blanſekow und Oslanin eintauſchten; anderer— 
ſeits ſpricht der Grenzſtreit d. J. 1592 nicht direkt von Oslanin, 
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ſondern nur von Blanſekow, als Karthäuſer Beſitz; auch ift eine 
Klage des Reinhold Krockow wegen der Oslaniner Wieſen i. J. 
1594 nicht direkt gegen das Kloſter gerichtet; das wichtigſte Argument 
aber ift das Viſitationsprotokoll vom Ausgange des 16. Jahr- 
hundertes (Fontes S. 476) welches beide Ortſchaften Blanſekow 
und Oslanin im Putziger Kirchenſprengel aufführt, aber nur von 
dem erſteren ſagt, daß es den Karthäuſern gehöre, während es von 
Oslanin heißt „Einſt war hier nur ein Vorwerk mit einer Kurie, 
jetzt hat es 20 Bauernhäuſer, die alle nur ſoviel Dezem entrichten 
als früher der eine innehabende Edelmann (Pächter des Kloſter— 
vorwerkes) ꝛc. Jedenfalls ift i. J. 1633 (U.⸗S. 18, 15) ſchon von 
den Weiher'ſchen Gründen beim Fluße Oslanin die Rede. Seit jener 
Zeit iſt Oslanin immer mit dem Rutzau'ſchen Güterkomplexe bis auf den 
heutigen Tag verbunden geblieben. 1772 Kontrib. Kataſter: Das Bor- 
werk Oslanin wurde adminiſtriert im Namen des Grafen v. Prebendow. 
Es beſtand aus 16 adeligen Hufen und hatte 7 Bauern mit je 24 Morgen, 
einen privilegierten Krüger mit 12 Morgen und einen Müller mit 
einer Hufe. Die Bauernländereien werden als Zinsland bezeichnet; 
außerdem waren darin 1 Schäfer, 2 Gärtner und 14 Inſtleute. 
1789 Oslanin adeliges Dorf und Vorwerk mit einer be— 
rühmten Bierbrauerei Krug und Mühle mit 39 Feuerſtellen 
dem Herrn v. Gibſone gehörig. Über das Oslaniner Bier, das 
weniger in der armen Umgegend als in wohlhabenderen Kreiſen 
getrunken wurde und wovon dem Neuſtädter Franziskanerkloſter 
ein Quantum zuſtand, heißt es bei Goldbeck S. 60: „Unter den 
anderen Ortern, welche zu dieſen (d. h. den Rutzauer) Gütern ge- 
hören, ſind zu bemerken Oslanin, wo ein berühmtes Bier gebrauet 
wird, welches dem engliſchen Bier gleichkommen ſoll“. Von den 
7 Oslaniner Bauernhöfen hatte die Grundherrſchaft vor dem Er— 
ſcheinen des Ediktes über die Bauern-Regulierung v. J. 1811 
2 Bauernhöfe eingezogen, ſodaß nur 5 ſelbſtändig wurden. (2. Mai 
1821). Die Gemeinheitsteilung erfolgte durch Rezeße vom 26. 
Januar 1826 und vom 20. Juli 1827; die Ablöſung der Laſten 
durch Renten-Aufnahmen am 3. Dzbr. 1851 beſtätigt d. 25. Februar 
1852. In älterer Zeit fungierten im Dorfe ein Schulze und 
Dorfgeſchworene z. B. 1767 wird ein Scharwerksbauer Chriſtian 
Schröder als Schulze genannt, 1824 ein Schulze Rohloff. Bei 
Einführung der neuen Kreisordnung vom 13. Dzbr. 1872 war der 
Gutsvorſteher von Oslanin an Stelle des Dorfſchulzen geſetzt 
worden, weil man von der Vorausſetzung ausging, daß Oslanin 
ein ſelbſtändiger Gutsbezirk ſei. Durch Regierungs-Verfügung vom 
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1. Dezember 1874 aber wurde darauf hingewirkt, Dorf- und Bor- 
werksverwaltung von einander zu trennen, weil dem Vorwerke 
die Selbſtändigkeit fehle und es zum Gutsbezirke Rutzau gehöre. 
Seitdem iſt es Landgemeinde geworden, in welcher 1876 62 ſtimm— 
berechtigte Gemeindemitglieder wohnten. Die Einwohnerzahl von 
Oslanin iſt in Folge der Zuſammenlegung des Vorwerkes mit 
Rutzau dem entſprechend gemindert, die von Rutzau geſteigert, 
ſodaß Oslanin i. J. 1871 noch 436, im Jahre 1900 hingegen nur 
144 Einwohner zählte, während Rutzau deren i. J. 1871 214, i. 
J. 1900 hingegen 490 hatte. 

Zu Oslanin gehören feit älteſter Zeit der Abbau Beka, Abbau 
Lachswehr und die Schäferei Kartzika. Beka wird ſchon 1523 als 
Holzlagerplatz für die die Rheda hinabgeflößten Hölzer bezeichnet 
(Urk. S. 18, 20), woſelbſt die Putziger Bürger ihre Holzvorräte 
aufgeſtapelt hatten. Noch 1789 wird in der Statiſtik von Gold— 
beck S. 60 geſagt, daß hier in „Beek“ der Gutsbeſitzer von dem 
hinabgeflößten Holze Stand und Maßgelder bekomme. — Im 
Laufe der Zeit hatten ſich hier am Strande einige Kätner nieder— 
gelaſſen, welche durch die Gräfin Urſula Przebendowska geb. Potocka 
ein beſchränktes Eigentumsrecht erhalten hatten, die von deren 
Sohne, dem Grafen Prebendow zu Weihersfrei am 13. Januar 1769 
beſtätigt wurden. Es wird 1789 als eine adelige Neuſaſſerei 
bezeichnet mit 5 Feuerſtellen. Aber es laſteten hierauf verſchiedene 
Verpflichtungen, weil ſie nur als Pertinenzſtücke der Rutzau'ſchen 
Güter galten und nicht das Recht der Weiterveräußerung hatten. 
Einige Eigentümer übernahmen die Verpflichtung den Strand und 
die Fiſcherei namentlich gegenüber den Fiſchern von Rewa zu 
bewachen. Sie zahlten einen Kanon nach Oslanin und erhielten 
dafür beſchränkte Viehweide. — 

Wirtſchaftlich wird Rutzau von Oslanin aus durch einen 
Adminiſtrator verwaltet, da der Beſitzer Guftav von Below infolge 
ſeines Berufs als Kaiſerlicher Geſandter meiſt im Ausland ſich 
aufhält. 

„ Oſtran. Landgemeinde mit 262 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Karwenbruch gehörig. Das Oſtroer Torfbruch, auch das Moß oder 
die große Moßbruch heute Bielawabruch wird ſchon i. J. 1381 beim 
Ankaufe des Dorfes Slawoſchin erwähnt (U. S. 21, ©. 62) im 
Gegenſatze zu dem Karwenſchen Bruche und der großen und kleinen 
Roſtogk⸗Wieſe. Der Ort ſelbſt wird als Oſtro in Lauenburg— 
Putziger Gerichts-Protokollen c. 1400 (Kop. Wachstafeln), als 
Wuſtrow in den Danziger Akten i. J. 1454 genannt. Das älteſte 
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Ordensprivileg war verloren gegangen; e$ wurde am 7. September 
1552 durch König Sigismund Auguſt erneuert und bietet manches 
Wiſſenswerte. Schon die Grenzbeſtimmung iſt eigen: „Wiſſentlich 
x. daß die Grenze der Wuſtrower ſich zwiſchen Wuſtrow und 
Tupadle anhebt von der Parzelin'ſchen Wieſe an da ein Stein ſteht, 
ein Flies mit einer Brücke, fo in den Wuſtrow'ſchen See flieht; 
aus dem Fließe bei einem Eſchenbuſche hin, und weiter an den 
Zarnowitz'ſchen Acker, und fort an eine Eiche die Kampeeiche genannt, 
dabei auch ein Stein; von der Eiche über einen Moraſt zu einem 
Haſelbuſch, von dem Haſelbuſch in ein Fließ, die Lantowka genannt 
(NB. von Lankewitz kommend) bei einem großen Hagebuchenen 
Grenzbaume welcher zwiſchen 2 Fließen ſteht und von der Lantowka 
zu einem großen Steine, der Steig genannt (flawiſch früher Stojontz) 
an welchem Steine treffen 3 Grenzen: die Zarnowitz'ſche, die Wodder— 
gau'ſche und die Wuſtrow'ſche; und von demſelben Steine gerichte 
(gerade) zu der großen See auf einen Berg, der Lindenberg genannt. 
Binnen denſelben Grenzen liegen die Wieſen zum Pauezker Schloß 
gehörig, die Roſtocke genaunt“. — Der „Staroſt“ (Schulze) von 
Oſtrau hatte einen freien „Haken“ Ackers und hatte freie Fiſcherei im 
Wuſtrow'ſchen See („Säcke“) zu ſeinem Tiſche und zur Bewirtung 
des Amtsdieners. Außerdem beſaß er noch einen beſonderen Acker 
und eine Wieje „liegende bey der Nockper Wieſe“ d. h. bei der 
Wieſe der übrigen Nachbaren oder Ackerwirte; auch hatte er freies 
Feuer- und Lagerholz aus dem Karwi'ſchen Bruche (damals noch 
nicht an Frieſe'ſche Anſiedler ausgegeben), durfte auch Aalſpeere 
und Stocknetze zu feinem Nutzen verwenden, ebenſo freien Enten- 
fang. Dafür hatte er eine Meile lang den Strand zu bewachen 
einſchließlich des damals noch unangebauten Karwi'ſchen Bruches 
(„das Carwiſche Gebräuchte“). Außer dem Schulzen gab es noch“ 
6 „Nachbaren“ im Orte, von denen jeder ebenfalls einen Haken 
beſaß und je 2 Mark und 5 Schillinge zinſete. Als Zins für 
Mitbenutzung der Fiſcherei im Wuſtrow'ſchen See zinſeten ſie jährlich 
2 Schock lebendiger Fiſche, Karauſchen und Schleie, ſowie 9 „treue“ 
Hechte. Wenn aber das Schloß (Putzig) ſeine Garne im Wuſtrower 
See ausſpannte, hatten ſie hierfür bis zu 3 Tagen Scharwerksdienſte 
zu leiſten. Ferner mußten die Nachbarn auch Rohr machen, 2 Schock 
Heftband gegen eine Bezahlung von 2 Schilling pro Schock; zinſeten 
ferner für die Lachsgarne und Aalgarne, hatten endlich an das 
Schloß alljährlich 20 Schaufeln und 20 Mulden zu liefern. Dem 
Schulzen Gregor Sapula wird in der genannten Verleihungs-Urkunde 
der Beſitz des Schulzenamtes beſtätigt. Gleichzeitig erfahren wir, 
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daß die Fiſchabgaben der Oſtrauer Bewohner während der Zeit des 
Danziger Pfandbeſitzes 1491 bis 1525 von den Danzigern erheblich 
geſteigert worden waren und zwar auf den dritten, zuletzt ſogar 
auf den zweiten Fiſch. Durch den polniſchen König trat wieder 
eine Ermäßigung ein. Am Ende des 16. Jahrhundertes waren 
zufolge der Biſchöflichen Viſitation die Zuſtände noch genau dieſelben: 
7 Bauern, jeder hat einen „Haken“ hier zrzebie genannt (d. h. 
ſoviel als man mit einem Geſpanne beadern kann, Fontes S. 479: 
Ostrowe habet septem zrzebie quorum singula faciunt 1½ mansos). 
Die Zahl der Vollbauern ging zurück. 1662 gehört Oſtrau 
zu den Beſchwerde führenden Ortſchaften, die am 23. April 1663 ein 
glimpfliches Königl. Schreiben erhielten. 1658 hatte es nur 4 Bauern 
(Prutz S. 140). J. J. 1772 hatte das Bauerndorf Oſtrow eine 
Freiſchulzenhufe und beſtand im Ganzen aus 7 Hufen, von denen 
aber eine gänzlich verſandet war; 5 Bauern und 4 Einlieger. (U. 
S. 11, 44). 1789 Oſtrau oder Oſtrowo Königliches Dorf mit 
9 Feuerſtellen. Durch die Bauernregulierung erhielten nur 3 Bauern 
ihre Höfe zum freien Eigentum (1819). Der Rezeß vom 28. Juli 
1839 ergiebt die Gemeinheitsteilung und verpflichtet die Bewohner— 
ſchaft zur Unterhaltung des Fiſcherſteiges. Am 28. Dezember des— 
ſelben Jahres erwarben mehrere Bauern 2 Forſtflächen, das ſog. Boor 
und den ſog. Pracher-Buſch und bepflanzten ſie mit Tannen, worauf 
die Bauern dieſes angeforſtete Land als Privat-Eigentum, nicht als 
Gemeindegut in Anſpruch nahmen. Vom Oberlandeskulturgerichte 
wurde dies ſchließlich anerkannt. 1860 Rezeß wegen Ablöſung der 
Reallaſten; 1869 27. Okt. Separation der Wieſen; 1901 wurde eine 
Waldgenoſſenſchaft zur Erhaltung des Pracherbuſches, der noch 
guten Waldbeſtand aufweiſt, gegründet. — Die Zahl der Bewohner 
wuchs nach langem Stillſtande um die Mitte des vorigen Jahr— 
hundertes; i. J. 1872 waren ſchon 32 bewohnte Häuſer mit 45 Haus- 
haltungen, und 227 Bewohnern und einer Schule; 1878 waren 
36 ſtimmberechtigte Einwohner, von denen 3 Bauern je 4 Stimmen, 
7 je 2, 16 je eine und 10 je ½ Stimme haben. — 

Das an die Ortſchaften Karwen, Oſtrau und Slawoſchin 
grenzende Torf-Moor, Bielawa-Bruch genannt, welches immer 
fiskaliſch geweſen und keiner Ortſchaft oder Gutsherrſchaft zugehört 
hat, wurde i. J. 1887 abgelöft und für kommunalfrei erklärt. Es 
befindet ſich jetzt im Privatbeſitze von Angehörigen der benachbarten 
Güter; namentlich haben die Beſitzer von Slawoſchin den größten 
Teil des Bruches zum Eigentum. Eine Meliorierung iſt nur von 


Ü- 


nnen g . 


Du 


" 


| 


— 623 — 


Einzelnen z. B. dem Gaſthofbeſitzer Werſche in Karwenbruch unter- 
nommen. 

Oſtrau bietet ungeachtet ſeiner geringen Bewohnerzahl doch 
höchſt bemerkenswerte, meiſt gegenſätzliche Eigenſchaften. Obwohl 
unweit der See gelegen, iſt es von dieſer doch durch eine Dünenkette 
getrennt, welche ſich an dem ſog. Habichtsberge bis zur Höhe von 
33 Metern ſteil am Ufer erhebt. Die beiden Flüſſe Czarnau und 
Lantowka mit ihren Zuflüſſen, in die Küſtenbruchländereien getreten, 
finden keinen geeigneten Abfluß und vereinigen ſich im Oſtrau-See, 
um gemeinſam die Düne zu durchbrechen. Aber andrängende 
Hochflut, namentlich wenn ſie mit Schmelz- oder Regenwaſſer 
zuſammenſtieß, hat oft die ganze Landſchaft unter Waſſer geſetzt 
und die Bruchländereien für Jahre unpaſſierbar gemacht. (vgl. 
Karwenbruch). Die Dorfichaft ſelbſt führt den Namen Oſtrow, d. h. 
Inſel, Flußinſel und ſie iſt es auch, eine Bodenanſchwellung 
zwiſchen der Czarnau- und Lantowka, nahe der See. Der Zugang 
zu dieſem Eilande war in älterer Zeit nur auf einer einzigen tief 
im Dünenſande wühlenden Straße möglich, der fog. Droga Rostoczna 
oder in deutſchen Urkunden „der langen Roſtoczna“ möglich, welche 
im Orte Karwen überhaupt endigte; in der Richtung nach Tupadl 
aber auch mit großen Schwierigkeiten verbunden war. Daher war 
Oſtrau, obwohl auf dem Feſtlande belegen, doch von der übrigen 
Welt mehr abgeſchnitten als die einſamen Fiſcherdörfer der Halbinſel. 
Die Bewohner des Dorfes hatten aus uralter Zeit noch ihre ſlaviſche 
Einrichtung beibehalten (Staroſt, Haken, Srzebie), hatten aber doch 
i. J. 1552 vom damaligen polniſchen Könige eine deutſche Urkunde 
mit rein deutſchen Bezeichnungen erhalten, waren ſomit völlig 
germaniſiert. Die Grenze des Dorfes lief längs der Düne, der 
Strand war fiskaliſch, aber der Staroſt des Dorfes hatte doch die 
Strandwache, erft i. J. 1873 wurde die Düne der Ortſchaft in- 
kommunaliſiert. Die Bewohner waren Bauern, betrieben daneben 
aber auch den Fiſchfang, freilich nur im Binnenwaſſer (Karauſchen, 
Schleie, Hechte, Aalfang). Die auf ihnen laſtende Lieferung von 
Rohr, Schaufeln und Mulden führt auf die Benutzung des Sees 
und des angrenzenden Gehölzes. — Zwiſchen Oſtrau und Karwen— 
bruch wurde wegen der Gras- und Rohr-Nutzung im Oſtrau-See 
ein langjähriger Prozeß geführt. 

Orhöft. Landgemeinde mit 720 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Oxhöfft gehörig. Alteſte Bezeichnung: Oxſiva, Occiva, Orive, Orfivia, 
die Bezeichnung Oxhöfft iſt unter dem Einfluſſe des deutſchen 
Idiomes im 14. Jahrhunderte entſtanden, indem ſich das urſprünglich 
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ſlaviſche Wort an benachbarte ähnlich auslautende anlehnte: Rixhöfft, 
Katzhöfft, Montauer Höfft. — Der Ort wird zum erſten Male i. J. 
1209 genannt, da der Herzog Meſtwin dem Kloſter Zuckau etliche 
darum liegende Ortſchaften ſchenkte und die Herzogin, ſeine Gemahlin, 
ihrerſeits die ganze Landſchaft Oxhöfft hinzufügte (P. U. 12). 
Aber der Herzog, der eine ſo bedeutende Schenkung für ein Nonnen— 
kloſter nicht ernſt nehmen mochte, oder vielleicht aus anderen 
Gründen, ſchenkte am 23. April 1224 die zum Orte Oxhöfft gehörigen 
Dörfer an das Kloſter Oliva; dazu gehörten aber 10 Dörfer: 
Moſt (Brück), Zliſſau, Pierwoſchin, die eingegangene Fiſcherſtation 
Kochowa, Koſſakau, Dembogorſch und die nicht mehr zu ermittelnden 
Ortſchaften Kedrino, Senchina und Nimichau. Der Ort ſelbſt aber, 
mit ſeinem Zubehör, der Kirche, den Hafen Priſtorze, die Schäferei 
Largi und mehrere andere Dörfer und Weideplätze fiel in demſelben 
Jahre an das Kloſter Zuckau (P. U. 21). Jetzt folgt eine Zeit 
der Verwirrung und des Streites zwiſchen beiden Klöſtern, von 
deuen jedes ſich auf ſein Privilegium ſteifte, der erſt i. J. 1282 
durch eine Trennung der Landſchaft in eine Olivaer und eine 
Zuckauer Hälfte endete. Nach einer urkundlichen Nachricht v. J. 1289 
gehörten zu Zuckau die Ortſchaften: Oxhöfft, Obluſch, Pogorſch, Gram- 
belewo, Gogolewo, Pryſtau, Nebudowo und Bacchochina; während 
die Ortſchaften Moſt, Dembogorſch, Pierwoſchin und Koſſakau zu 
Oliva geſchlagen wurden. Mehrere der damaligen Ortſchaften find 
heute untergegangen; neue an deren Stelle entſtanden. Die Grenze 
zwiſchen beiden Kloſtergebieten von der See aufwärts wurde feſt— 
geſetzt: Schifferſtation Cochow (etwa zwiſchen Amalienfelde und 
Neu⸗Obluſch) längs der Grenzen von Pierwoſchin, Koſſakau und 
Dembogorſch zum Pogorſch-Rahmeler Wege, dann bildet die Danzig— 
Putziger Straße die Grenze des Olivaer Territoriums bis zur Rheda 
und ans Meer; die ſüdliche Hälfte gehörte zu Zuckau. Oxhöfft iſt 
ſeitdem immer Zuckauer Beſitz geblieben bis zur Säkulariſierung 
der Kloſtergüter. Der Ort ſelbſt tritt nur als Kirchdorf 
"hervor. Die Kirche von O. wird als die älteſte am Meeresgeſtade 
bezeichnet und iſt ſpäteſtens am Anfange des 13. Jahrhunderts 
gegründet, wahrſcheinlich 1223. Der Kloſterſtreit hatte auch zu 
einer Verwirrung der Grenzen des Kirchenſprengels geführt, welche 
an die von Rahmel grenzte. Der Pfarrer von Oxhöfft benutzte 
i. J. 1253 die Anweſenheit des Barlauer Biſchofes Wolimir in 
Danzig um ſich am 31. Oktober desſelben Jahres ſeinen Sprengel 
genauer feſtſtellen und beſtätigen zu laſſen. Es gehörten hiernach 
i. J. 1253 von den noch heute beſtehenden Ortſchaften zur Parochie 


Oxhöfft: Oxivia, Obluze, Pogorze, Dembegorze, Coſacowo, Pirwoſino, 
Mosci (Brück), Gdina (Gdingen), Wicomino und Gradelowo, (Hoch— 
Redlau); außerdem noch die heute unbekannten Sbicowo (nicht zu 
verwechſeln mit Sbichau zu Rheda gehörig), Nemicowo, Seredawa, 
Credino, Naſſucino, Gogolino, Sebandowo und Bachoeino, — wofür 
freilich in neuerer Zeit die Ortſchaften Mechlinken, Rewa, Grabau, 
Suchedwor, Steinberg und Amalienfelde auftauchen. — Bemerkens⸗ 
wert für diefe entlegene Zeit ift auch der Wortlaut dieſer Oxhöffter 
Feſtſtellungsurkunde, wenn der Biſchof darin ſagt, daß die kirchlichen 
Hirten ihre Schafe kennen müßten, die Pfarreien deshalb zu 
begrenzen ſeien, daß er, der Biſchof, auch in dieſem (nämlich 
entlegenen) Teile ſeiner Diözeſe für das Wohl der ihm anvertrauten 
Seelen zu ſorgen habe. Deshalb verbietet er bei Strafe der 
Excommunikation dem Pfarrer von Rahmel oder einem entfernter 
wohnenden die Seelſorge der bezeichneten Parochianen ſich anzumaßen. 
Die Kirche führte nach dieſer Urkunde den Benediktions-Titel der 
Mutter-Gottes-Kirche, heute St. Michaelis Arhangeli. — Oxhöfft 
wird beſtändig unter den Beſitzungen des Zuckauer Kloſters genannt; 
öfter treten die Ortsgeiſtlichen auf: 1362 Henricus, 1414 Wenceslaus, 
1554 ein Prämonſtratenſer Mönch Johannes von Cachaczowo. 
1557 ein Johannes Owicielski. J. J. 1583 wird die Pfarrei Oxhöfft 
im Gegenſatze zu vielen anderen benachbarten Pfarreien von dem 
biſchöfl. Viſitator als gut katholiſch bezeichnet und ſei der damalige 
Ortspfarrer für eine Beförderung vorzuſchlagen. Später im 17. 
Jahrhundert mußten bei dem herrſchenden Mangel an Geiſtlichen 
4 Pfarreien in einer Hand vereinigt werden, nämlich Oxhöfft, 
Kielau, Groß Katz und Quaſchin. Kielau wurde ſeit 1695 dauernd 
mit Oxhöfft als Filiale verbunden. — Das Schulzengut von Oxhöfft 
hat ein Privileg v. J. 1700, ausgeſtellt von der Priorin des Kloſters 
Eliſabeth Ciecholewska und der Unterpriorin Thereſia Powalska 
unter Aſſiſtenz des Beichtvaters Leydingk für einen Michael Glosz. 
Der Krüger in O. hat ein Privileg v. J. 1776, ausgeſtellt von der 
Priorin Johanna Trembecka und der Unterpriorin Alexandra 
Sartowska unter Aſſiſtenz des Beichtvaters Kozykowski (U. S. 11, 9). 
J. J. 1772 gehörten nach dem Kontributions-Kataſter zum Dorfe 
10 Hufen, die ſich auf 5 Vollbauern und 7 Halbbauern verteilten. 
Außerdem wohnten ſchon damals einige Ausgebaute auf dem Sande, 
Häusler, Mietsleute und Einlieger — meiſt Fiſcher. 1789 hatte 
O. 21 Feuerftellen. Das Dekanat-Buch gibt i. J. 1776 die ein- 
zelnen zur Parochie gehörigen Ortſchaften an. Hiernach gehörten; 
Oxhöfft, Obluſch zum Kloſter Zuckau; Bruck, Pierwoſchin, 
40 
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Koſſakau, Dembogorſch, die Puſtkowie Suchydworowo nebſt den 
Fiſcherdörfern Mechlinken und Rewa zum Kloſter Oliva; Gdingen mit 
Grabowka zu Karthaus; Wittomin dem Brigittinen-Kloſter in 
Danzig; Hochredlau und Chwarzno (Steinberg) den Prebendow'⸗ 
ſchen Erben. Der Pfarrer Krzykowski unterhielt in Oxhöfft i. J. 
1776 einen Kommendarius, während er ſelbſt in Zuckau als Beicht— 
vater der Nonnen reſidierte und zugleich Dekan des Danziger 
Dekanates war. — Die Aufhebung der Gemeinheitsteilung erfolgte 
durch Rezeß vom 22. Novbr. 1839 reſp. 21. Dzbr. 1840; die Separation 
der Strandgüter am 27. Auguſt 1849, beſtätigt 23. Novbr. 1849. — Die 
Bewohnerzahl von Oxhöft war großen Schwankungen unterworfen; 
ſie hatte, nachdem ſie zwiſchen 1848 und 1866 um etw 250 Perſonen 
angewachſen war, i. J. 1871 die Höhe von 814 Seelen erreicht bei 
69 Wohnhäuſern und 157 Haushaltungen, ſank aber durch Abzug 
und Auswanderung auf ca. 690 Perſonen. Schon im 18. Jahr⸗ 
hunderte unterſchied man zwiſchen Oxhöfft und „Oxhöfft auf dem 
Sand“, welche Anſiedelung faſt ausſchließlich aus Fiſchern beſtehend 
und ca. 200 Seelen umfaſſend etwa ½ Meile von Oxhöfft entfernt 
war, d. h. von „Oxhöft auf dem Berge“. Es befand ſich hier 
1789 ein Krug und 4 Feuerſtellen. Als i. J. 1875 von der Gemeinde 
der Antrag geſtellt wurde, dieſe Anſiedelung von Oxhöft zu trennen 
und mit Gdingen zu verbinden, ſtieß derſelbe auf einen energiſchen 
Widerſtand der Gemeinde Gdingen und fand auch beim Kreis-Aus— 
ſchuß keinen Beifall. Die letzten Gemeindevorſteher waren Frei— 
ſchulzenbeſitzer Patſchull bis 1893, dann Schlicht; als Vertrauens— 
mann der Gemeinde tritt öfter auf Hofbeſitzer und Kaufmann 
Thymian. Am Putziger Wyk befindet ſich eine ſog. Schweden— 
ſchanze (alt pomerelliſcher Burgwall) (Statiſtiſches Handbuch v. J. 
1869 S. 186). 

Varſchlau. Gutsbezirk mit 90 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Starzin gehörig. — Das Adelsgut Parskow wird fon um d. J. 
1400 genannt; es hatte polniſches Recht und einen Platendienſt zu 
leiſten. Hier ſaß lange Jahre die gleichnamige Adelsfamilie 
Parskow und noch um d. J. 1600 wird eine Barbara Parſchkow, 
Gemahlin des Lorenz Kolkow auf Kolkow genannt (U. S. 11, 94); 
ſpäter kommt es in den Beſitz der Familie v. Donimirski, von der 
es noch i. J. 1772 heißt, daß der Beſitzer v. D. es von ſeinen 
Vorfahren mit allen adeligen Freiheiten und Gerechtigkeiten ererbt 
habe. Es beſtand aus 8 Hufen mit 12 Gärtnern, war aber ver- 
pachtet an einen Paul Allan. J. J. 1789 war es ſchon im Beſitze 
der Adelsfamilie v. Lysniewski und hatte 13 Feuerſtellen (Goldbeck). 
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Nach dem Dekanats-Buche i. J. 1776 hieß der Ort Porzkowo, dazu 
gehörte eine Mühle und eine kleine Kolonie Dombrowa, Beſitzer 
war der Edelmann v. Lysniewski. Dieſe Familie ſaß darauf 
bis z. J. 1843 (Xaver v. Lysniewski); feit 1843 (6. Novbr.) im 
Beſitze der Familie v. Kozyckowski, deren Familien-Name zwar auf 
einen ehemaligen Beſitz Kozyckowo im Mirchauer Gebiete hinweiſt, 
welche ſelbſt aber von einer deutſchen Adelsfamilie „von Ritzen“ 
oder „von Rüſten“ abſtammt. 

Varſchütz. Gutsbezirk mit 87 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Krockow gehörig. Ehedem Parczice genannt. Es wird um d. J. 
1400 als Parſchiez unter den Zinsgütern zu polniſchen Rechten 
aufgeführt, doch ohne ſonſt in älterer Zeit urkundlich hervorzutreten. 


Erſt i. J. 1528 werden in einer Krockower Prozeßſache als Zeugen 


2 Edelleute genannt: Hans Marſellis und Hans Woſſa zu 


Parſicze geſeſſen (U. S. 8, 75). 1552 erbitten die beiden Panen- -y 


güter Lantowitz und Parſchütz, die ehemals ein Dorf gebildet hatten, 
ſpäter aber voneinander getrennt waren, die Erneuerung ihres im 
letzten Kriege verloren gegangenen Privilegs. Hieraus erfahren 
wir, daß in Parſchütz damals die Edelleute Johannes Dargowitz, 
Paulus Gniewamier (auch Kniewomir, eigentlich Gneomar — der 
Vorname hatte ſich zum Familiennamen verdichtet), Laurentius 
Potlaht (Poklath) und Nicolaus Rußt oder Rußk geſeſſen haben. 
(Kopie der Urk. im Krockower Hausarchiv). J. J. 1572 waren die 
Güter Parſchütz und Lantowitz, wenigſtens teilweiſe, ſchon in den 
Krockower Beſitz übergegangen und Reinhold Krockow erhält für 
beide eine Beſtätigung vom Könige Sigismund Auguſt (U. S. 8, 
83). 1582 findet ſich in einer Grenzſache mit Zarnowitz die Be⸗ 
merkung: „Ob nicht Krockow von Rußken zu Parſitz den Pfand⸗ 
ſchilling gekauft, ſo er auf Pocklatken Erbe gehabt, wie recht im 
Pautzker Landbuche verſchrieben, darumb Hans Darganize (Johannes 
Dargowitz), weil er deſſelben weichen muß, einen Haß auf 
Krockowen geworfen“. (Eine an die Zeugen gerichtete Anfrage). 
(U. S. 8, 86). — 1585 findet eine Abgrenzung zwiſchen Lankowitz 
und Parſchütz ſtatt, wobei ſich Ernſt Weiher als Inhaber der 
Staroſtei und Reinhold Krockow parteilich gegenüberſtehen (U. S. 
8, 87). J. J. 1602 (U. S. 8, 106) läßt Ernſt Krockow die Mitgift 
ſeiner Ehefrau Anna v. Konopath auf mehrere ſeiner Güter ein⸗ 
tragen, darunter auch auf die Adelsanteile des ganzen Dorfes 
Parſchice. — Seitdem iſt Parſchütz Pachtvorwerk von Krockow 
verblieben. 1772 (Kontr. Kat.): Parſchütz ein Krockow'ſches 
Vorwerk von 9 Hufen verpachtet an einen Arrendator George 
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Neitzel (ſoll heißen Neitzke) beſetzt mit 6 Koſſäten und 6 Einliegern; 
und 1789: Parſchütz adeliges Dorf mit 13 Feuerſtellen dem 
Oberſten Grafen von Krockow gehörig. 1882 Parſchütz ein Krodom’- 
ſches Pachtgut; Gutspächter v. Koczyezkowski verläßt feine Pachtung. 
Gegenwärtig wird es von Krockow aus bewirtſchaftet. 

3 Piasnik, Groß und Klein Piasnitz. Beide Ortſchaften find 
ſeit 1892 als Ortſchaften eingegangen und mit Klein Domatau 
vereinigt worden. Die Ortſchaften verdanken ihren Namen dem 
Flüßchen Piasnitz, welches im Zarnowitzer See mündet, der ehe— 
mals auch der Piasnitzer See geheißen hat und dann in die Oſtſee geht. 
— Die Ortſchaft beſtand ſeit uralter Zeit und bei Kl. Piasnitz ſind auch 
Urnengräber blosgelegt. Im Olivaer Privileg v. J. 1334 wird der 
Landſtraße gedacht, die von Putzig nach Piasnitz führt und auch die 
Piasnitzer Straße genannt wird (U. ©. 21, 43). Sie treten aber urkund— 
lich nicht eher als in der Polniſchen Zeit hervor, waren kleine zur 
Staroſtei gehörige Niederlaſſungen, die i. J. 1627 (28. Juni) infolge 
der Schwediſchen Einfälle unbewohnt und verlaſſen waren (U. S. 
15, 48). Trotzdem erhielt hier i. J. 1618 der Bauer Mathis 
Schröder für ſeinen Hof vom Staroſten Joh. Weiher ein Privileg, 
welches beachtenswert iſt. Er kaufte ihn für den verhältnismäßig 
hohen Preis von 60 Mark (U. S. 11, 13) und übernahm die Ber- 
pflichtung „die Königlichen Holzungen mit beſtem Fleiß vorzuſehen 
gleich unſeren beſtellten Waldknechten“, — „da er auch Jemanden 
betreffen würde, der ohne Erlaubnis aus den Königlichen Wäldern 
Holz ausführte, ſoll er dieſelben unnachläſſig pfänden, die Pferde 
aufs Königliche Haus bringen und ſich fein gebührend Pfandgeld 
geben laſſen“; „die Teiche auch daſelbſt belegen ſoll er mit Fleiß 
warten, daß dieſelben nicht etwa ausreißen oder ſonſt Schaden 
dabei geſchehen möge, und ſoll er ſich auch ſelber nicht unterſtehen, 
darinnen zu fiſchen“, „Wofern er auch den Hof beſſern und bauen 
wolle, ſoll er ſolches zuvor den Waldknechten anſagen und ſich 
durch dieſelben das Holz ausweiſen laſſen; ingleichen ſoll Mathis 
Schröder ſich des Schießens nach Wildwerk in den Königlichen 
Wäldern enthalten; würde er aber etwas ſchießen, ſoll er daſſelbe 
aufs Königliche Haus bringen alles getreulich und ohne Gefährde.“ 
— Der Erbnachfolger dieſes Mathis Schröder erzielte i. J. 1633 
eine Königl. Beſtätigung. Ein ſpäterer Erbfolger, namens Bloku— 
zewski erhielt i. J. 1677 neben einer erneuten Beſtätigung als 
Eutſchädigung für feinen Waldwart ein Viertel Holz. Die Be- 
ſtätigung wurde aus den Putziger Gerichtsakten i. J. 1731 Hervor- 
geholt. — J. J. 1662 gehörte Piasnitz zu den durch die ſog. 
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Schur'ſche Pachtung von den Danzigern übermäßig ausgebeuteten 
Ortſchaften, es wurde ſchon damals in Groß- und Klein Piasnitz 
geſchieden (Prutz S. 127 und 141). Das Privileg der Ortſchaften 
wurde i. J. 1678, nachdem es angeblich während der Schweden— 
kriege verloren gegangen war, auf 60 Jahre erneuert (II. S. 11, 13). 
Nach dem Kontributions-Kataſter v. J. 1772 gehört Piasnitz zum 
Putziger Amte, wurde von freien Leuten bewohnt, ſo ihre Häuſer 
erblich beſitzen und jährlich einen gewiſſen Zins geben, beſtehend 
aus 5 Bauern, einem Krüger und einem Waldknecht. Die freie 
Holzung war ihnen unlängſt verboten worden, obgleich ſie nach 
ihrem Privilegio auf den Wald Acht haben mußten und dafür 
freies Holz zum Kohlenbrennen erhalten hatten. 1789: Groß- und 
Klein Piasnitz, emphyteutiſches Dorf mit zuſammen 8 Feuerſtellen. 
Obwohl zur Parochie Mechau gehörig, find fie in der Biſchöfl. 
Viſitation gegen Ende des 16. Jahrhunderts nicht aufgeführt worden. 
Klein Piasnitz hatte Groß Piasnitz an Einwohnerzahl ſchon i. J. 
1849 überflügelt (38: 24 Einwohner), i. J. 1867 fogar noch weiter 
(64: 29). J. J. 1869 99:49; i. J. 1890 war das Verhältnis 
106: 37. — Immerhin war diefe Einwohnerzahl und der Wohlftand 
der Leute nicht ausreichend um eine eigene Gemeinde bilden zu 
können; es wurden vielmehr die 3 Ortſchaften Kl. Dommatau, Groß⸗ 
und Kl. Piasnitz i. J. 1893 (13. Januar) durch Allerhöchſte Be⸗ 
ſtimmung zu einer Ortſchaft Kl. Dommatau vereinigt. Es waren 
nämlich in Groß Piasnitz i. J. 1868 nur 3 angeſeſſene und 2 un⸗ 
angeſeſſene Familien vorhanden und in Kl. Piasnitz nach der 
Wählerliſte v. J. 1876 nur 11 wahlberechtigte Perſonen, 1 Gaſtwirt, 
2 Hofbeſitzer, 5 Kätner und 4 Einwohner. J. J. 1892 befanden 
ſich in Groß Piasnitz 3 Stimmberechtigte bei 27, in Kl. Piasnitz 
9 Stimmberechtigte bei 106, in Kl. Dommatau 15 Stimmberechtigte 
bei 171 Einwohnern. Dennoch wurde es bei der Neuwahl eines 
Gemeindevorſtehers und eines Schöffen für den nunmehrigen Ges 
meindebezirk Kl. Dommatau i. J. 1893 ſchwer, geeignete Gemeinde: 
mitglieder für diefen Poften zu finden. 4h GA 
/ Pierwolhin. Landgemeinde mit 304 Einwohnern zum Amts⸗ 
bezirke Eichenberg gehörig. Alteſte Bezeichnung: Pirwiſſina, Pir⸗ 
woſina. — Der Ort wird feit d. J. 1224 ſehr oft unter den Be- 
ſitzungen des Kloſters Oliva auf der Oxhöffter Kämpe genannt, 
ſo in den Jahren 1245, 1249, 1253, 1281, 1289, 1295 (P. U. S. 
21, 79, 110, 132, 280, 403, 475). Das älteſte uns bekannte 
Schulzenprivileg ſtammt aus d. J. 1675, weil der frühere Schulzen⸗ 
hof im Schwedenkriege derartig zurückgegangen war, daß der Be⸗ 
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ſitzer das Land an die Herrſchaft d. h. das Kloſter wieder zurüd- 
geben mußte. Nach Herſtellung desſelben wurde der Hof i. J 
1675 vom Olivaer Abte Loknicki aufs Neue an einen Georg 
Brochelke verkauft, und dem Sohne der Beſitz i. J. 1727 vom Abte 
Zaleski wieder beſtätigt, noch einmal 1749. J. J. 1786 (U. S. 11, 
45) heißt es: Pierwoſchin zum Kloſter Oliva gehörig; Freihufen 
befinden ſich nicht darin (); 5 Bauern, 5 Gärtner, 3 Mietsleute 
ſcharwerken nach Brück. 1789 P. Königliche Schäferei mit 14 
Feuerſtellen. 1790 wird Andreas Borske als Schulze in Pierwoszin 
beſtätigt. 1818 werden die Grenzen zwiſchen dem Vorwerke und 
den Einſaſſen feſtgeſtellt. 1819 fand die Regulierung der guts- 
herrlichen und bäuerlichen Verhältniſſe ihren Abſchluß und es 
entſtand damals die lokal getrennte bäuerliche Feldmark Pierwoſchin 
im Gegenſatze zu dem gutsherrlichen Vorwerke, das ſpäter Amalien— 
felde genannt wurde. Die bäuerlichen Beſitzer wurden durch Ver— 
fügung vom 4. Juni 1867 zu einer bäuerlichen Gemeinde 
erklärt. Zu Pierwoſchin gehörte in den Jahren 1824 und 1831 
noch Siehensbruch. J. J. 1888 waren in P. im Ganzen 9 ſtimm⸗ 
berechtigte Wähler, darunter Gutsbeſitzer Albert Kreft, — auf dem 
von ihm benannten Hofe Kreftsfelde — allein mit 5, Sliwinski 
mit 4, drei mit je 3, 4 mit je einer Stimme fog. Viertelbauern. — 
1903 Amtsvorſteher Albert Kreft. 

Vogorſch. Landgemeinde mit 294 Seelen zum Amtsbezirke 
Oxhöfft gehörig. Ehemals Pogorn auch Pogorze genannt. Es wird 
zum erſten Male i. J. 1245 unter den Ortſchaften des Oxhöffter 
Gebietes genannt, welche dem Kloſter Zuckau zuerteilt wurden. 
Die definitive Königliche Beſtätigung für das Kloſter Zuckau erfolgte 
1295 (P. U. S. 79, 110, 132, 305, 475). Kontributionskataſter 
v. J. 1772: Pogorſch Bauerndorf dem Kloſter Zuckau gehörig aus 
8 Hufen beſtehend mit einem Schulzen, 7 Scharwerksbauern und 
einigen Einliegern und Koſſäten. — 1789 Pogorſch Königl. Dorf 
mit 11 Feuerſtellen. 1868 Pogorz Königl. Bauerndorf mit 9 
bäuerlichen und 5 Kätnerbeſitzungen bei 72 Hufen Fläche und 276 
Einwohnern und 24 Wohngebäuden. 1872: Bauerndorf mit 25 
bewohnten Häuſern 53 Haushaltungen und 289 Einwohnern. — 
J. J. 1879 wurde hier Unfug verübt. Der Amtsvorſteher Thymian 
zeigt 1893 den Mangel an Trinkwaſſer an. 


e Polan. Landgemeinde mit 371 Seelen zum Amtsbezirke 


Rutzau gehörig. Früher meiſt Polchow oder Palkow geſchrieben. 
J. J. 1376 am 25. April erfolgte ein Tauſch von verſchiedenen 
Beſitzanteilen zwiſchen Brusdau und Polchau (Danziger Komthurei⸗ 
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buch p. 243). 1454 Polchow durch den damals eben ausbrechenden 
Krieg verarmt, iſt mit ſeinem Zinſe rückſtändig. Während des 
Danziger Pfandbeſitzes wird Polkau mit 6 Hufen, i. J. 1521—22 
unter den zinſenden Dörfern genannt (Danzig Pucensia). 1526 
Privileg für das Schulzenamt (Staroſtwa) von Polchow zu Händen 
des Schulzen Petrus Myszka. Das Dorf, zum Putziger Schloſſe 
gehörig, hatte damals 14 Hufen nebſt 5 Hufen und 12 Morgen 
Wieſenland jenſeits der Rheda. Zum Schulzengute gehörte eine 
Hufe Ackerland und 1 Morgen Wieſe. Die Holzentnahme war nur 
mit Erlaubnis des Forſtbeamten geſtattet (U. S. 11, 16). 1560 
ſtellt Johann Koſtka, Kaſtellan von Putzig, den Gebrüdern Molottka 
eine Handfeſte aus über 6 zu ihrem Gute Polchow gehörige Hufen 
in Lenſitz (Prutz S. 101). Man erſieht hieraus, daß auch einige 
Teile des Dorfes an Edelleute ausgegeben waren; dieſe ſelben 
Malottkas ſcheinen auch vorzugsweiſe in der Streitſache genannt 
zu ſein, die i. J. 1582 zwiſchen einigen Putziger Bürgern und den 
adeligen Beſitzern von Polchow ausbrach. Mehrere Bürger hatten 
ihre Schweine den adeligen Beſitzern von Polchow zur Maſt ge— 
geben, hatten dieſelben aber wieder zurückverlangt, als dieſe ihrer 
Pflicht nicht nachkamen. Es kam hierbei zu Tätlichkeiten, wobei 
auch „mit Sankt Steffens Geſchütz geſchoſſen“ wurde. Die Bürger 
ſollen ſich an dem gemeinen Landfrieden vergriffen haben. Der 
Prozeß bietet ein wunderliches Bild der Verſchleppung von einem 
Gerichte in das andere. Die Polchower Edelleute wenden ſich an 
den Pommerelliſchen Woywoden Chriſtof Koſtka, dieſer weiſt die 
Sache an den Oberſten Weiher, damals ſchon Staroſten von Putzig, 
Weiher an das Schöffengericht von Putzig, das Schöffengericht 
zurück an den Woywoden, die Polchower hingegen appellieren an 
den Rat von Putzig. (U. S. 3, 21). Nach dem Viſitotions⸗ 
Protokoll vom Ende des 16. Jahrhunderts (Fontes S. 476) war 
Polchowo (!) ein Königliches Dorf, welches einen Dezem nicht ent- 
richtete, beſtehend aus einem Schulzen und 9 Bauern — 1772 war 
es ein Bauerndorf aus 7 Hufen beſtehend mit einem Freiſchulzen 
und 6 Bauern, welche nach dem Rekau'ſchen Vorwerke ſcharwerkten. 
Das Lehnmannsgut ſcheint nicht mit eingeſchloſſen zu ſein, welches 
1789 in der Statiſtik beſonders aufgeführt wird, wenn es darin heißt: 
Pollchau oder Pollchow Königliches Lehnmannsgut und Bauern⸗ 
dorf mit 16 Feuerſtellen. Durch die Bauernregulierung erhielten 
6 Bauern ihre Beſitzungen i. J. 1819 zu freiem Eigentume. Nach 
der Statiſtik v. J. 1868 war es ein Königliches Bauerndorf mit 
71 Hufen und 384 Einwohnern, von denen nur 16 evangeliſch 
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waren und 34 Wohngebäuden, eine Freiſchulzerei. Die Zahl der 
Bewohner iſt in 47 Jahren die gleiche geblieben, nachdem ſie 
inzwiſchen nicht unerheblich heruntergegangen war. 
ah Polin mit 359 Einwohnern zum Amtsbezirke Celbau gehörig. 
— Seit d. J. 1902 ift das Vorwerk Polzin (Hannemann) ſelb— 
ſtändiger Gutsbezirk mit 101 Einwohnern. Das Dorf Polzin, deſſen 
Benennung nach der ſtets regen Volksetymologie von Pol und czena 
(Halb⸗Speck) abgeleitet wird, angeblich wegen ſeiner Fruchtbarkeit, iſt ? 
eine ſehr alte Niederlaſſung auf fiskaliſchem Terrain, d. h. es gehörte 
wie die meiſten Ortſchaften der Putziger Kämpe zu dem unmittelbaren 
Beſitze der Landesherrſchaft, die darüber frei verfügte. Aus dem 
Beſitze der Pommerelliſchen Herzöge ging es in den des Deutſchen 
Ritterordens als Landesherrſchaft über und erft durch die Mus- 
ſetzung vom 1. März 1378 zu deutſchen Rechten durch den Hoch— 
meiſter Siegfried Walpol von Baſſenheim gewinnen wir Kenntnis 
von dieſem Dorfe. Es wurde ein deutſcher Mann Konrad Wieſe 
| oder Wyſen als Schultheiß eingeſetzt. Das Dorf betrug nach dieſer 
| Urkunde 58½ Hufen und 3 Morgen, von denen 6 Hufen freie 
| Schulzenhufen bilden ſollten, alle übrigen Hufen hatten je eine 
Mark und 2 Hühnet zu entrichten und hatten 2 Tage „Hagedienſt“ | 
zu verrichten (Walddienſt). Mühle und Kretzem bleiben vorbehalten. 
Ausgeſtellt iſt dieſes Dokument zu Putzig und als Zeuge figuriert 
der Putziger Fiſchmeiſter Walprecht von Thierbach. (U. S. 11, 19). 
Wenn in ſpäteren Nachrichten v. J. 1400 und v. J. 1521 (Treßler⸗ | 
buch und Danziger Rechenſchaftsbericht v. J. 1522) von 52½ oder 
53 Hufen die Rede iſt, ſo fallen die 6 freien Schulzenhufen dabei 
aus. Ebenſo iſt das hier in Polzin ſchon vom Orden gegründete 
| Vorwerk außerhalb der Berechnung. — Polzin war dasjenige Dorf, 
| welches in Kriegszeiten das größte Kontingent von allen Ort- 
| | ſchaften des ganzen Gebietes zu ftellen hatte, nämlich 5 Wepner. — 
i Mit dem benachbarten Putzig ſteht es immer in engſter Ber- 
bindung, es war faſt wie eine Vorſtadt. Der „Schultis von 
Polczin“ gehört zu den Alteſten des Kirchſpiels Putzig d. h. den | 
Kirchenvorſtehern (e. 1421 U. S. 7, 24). Eine ganze Anzahl 
Polziner Bauern treten in dem Putziger Ratsdenkbuche auf z. B.: 
1395: Hanncke Vlothow mit ſeiner „legende Grunt zu Polezyn“ 
(U. S. 7, 53) — Wf (lies Wulf). 
c. 1399: Kale Johannis Sohn und Wlf (U. S. 7, 5). 
1421—28: Mattis Gulke, Claus Merten und Gnewemyr. 
(U. S. 7, 6). 5 
c. 1428: Ertmer Schoubefe und dy Schulte to Poltezyn (7, 11). 
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1445: Markus von Polzin (7, 31). 

1455—59: Hotis Mundt, Mathias Hulcke, Hans Brun, Claus 
Munt, Hinrich Scholtze von Bolezin, Tideman Baſepol, Buſch. 
(U. S. 7, 6). 

J. J. 1536 kam Polzin in große Gefahr, da der im Lanen- 
burgiſchen anſäſſige als Mordbrenner gefürchtete Edelmann Jürgen 
Henning an das Dorf Polzin und alle Dörfer des Polziniſchen Ge— 
bietes einen ſog. Abſagebrief ſchrieb und drohte ſie alleſamt „mit Feuer 
und Blut“ zu ſtrafen. Die Sache ging neben den Einwohnern des 
Dorfes die Stadt Danzig als Pfandbeſitzerin des Putziger Amtes 
an, daher ſich der Hauptmann von Lauenburg Jakob Wobeſer mit 
dem Rate von Danzig in Verbindung ſetzt, ob es nicht am zweck⸗ 
mäßigſten ſei, wie das bei ſolchen Vorfällen zumeiſt Sitte war, daß 
ſich die ſtreitenden Parteien friedlich miteinander einigten. Als 
Widerſacher des Jürgen Henning aber galt Georg Krockow, ohne 
daß wir ſeine näheren Beziehungen zu Polzin kennen. Der Ausgleich 
zwiſchen beiden fehdeluſtigen Herren ſcheint dann auch wohl zu 
Stande gekommen zu ſein. (Danziger Archiv Pucensia). — J. J. 
1552 beſchweren ſich die Polziner Bewohner nebſt 7 anderen 
königlichen Dörfern über Unterdrückung durch den Staroſten (vgl. 
Chlappau). Die Bauern von Polzin wurden in 2 Fällen an 
Putziger Herren vergeben, das eine Mal wurden dem Putziger 
Bürger Thomas Ranke für die bei der Verteidigung der Stadt ge— 
leiſteten Dienſte, 2 Bauern auf Lebenszeit überlaſſen, (e. 1656) das 
andere Mal der kath. Pfarrer mit einer gleichen Gabe für die er- 
littenen Verluſte ſchadlos gehalten (f. kath. Kirche). An der refor- 
matoriſchen Bewegung in Putzig hatte Polezin einen bewegten 
Anteil; hierüber läßt ſich der biſchöfl. Viſitator etwa folgender⸗ 
maßen aus: (Fontes S. 474—475). Die Bewohnerſchaft des 
Putziger Sprengels war national geteilt. Die Stadt Putzig, das 
Putziger Dorf und Polzin waren deutſch; Celbau, Luſin, Oslanin, 
Brusdau, Blanſekow, Selliſtrau, Rutzau und Schlatau waren über⸗ 
wiegend kaſſubiſch. Die deutſchen Pfarrer, namentlich Johannes 
Sylvanus neigten zur lutheriſchen Lehre (1571) und die polniſche 
Bevölkerung hätte ihm daher ſeit jener Zeit die Hälfte der Aceidenzien 
entzogen, während die deutſche ihm das ganze, wie bisher, geleiſtet 
hätte. Übrigens gehörten zu Polzin, nach eben jenem Viſitations⸗ 
Protokolle 59 Hufen bei 20 Bauern. Polzin d. h. das Vorwerk 


gehörte im 17. Jahrhunderte zu den 6 ſogenannten Schloßdörfern, 


welche zum unmittelbaren Unterhalte der Staroſten gehörten, ohne 
die Entrichtung der üblichen Quart. Durch die Schwedenkriege war 
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der Zuſtand des Dorfes außerordentlich zurückgegangen; es befanden 
ſich 1658 nur noch 14 Bauern in Polzin (Prutz S. 139). Der 
einzige noch wohlhabende Beſitzer war der Vorwerks-Pächter, von 
| dem auch das Dekanatsbuch S. 126 in gleicher Weiſe ſpricht 
(similiter extat regium praedium in praedicto Pago Polczyno). 
Die Privilegien des Vorwerkes waren wiederholt erneuert worden, 
| nämlich in den Jahren 1552, 1633 und 1678. Das Freiſchulzen⸗ 
| gut war in 2 Freiſchulzengüter halbiert worden mit 2 privilegierten 
| Beſitzern. Die übrigen Beſitzer waren 1773 nach dem Kontri- 
| butions⸗Kataſter: 7 Zinsbauern, 7 Scharwerksbauern, 3 Bins- 
und 2 Scharwerksgärtner, 5 Einwohner und 10 Einlieger. Die | 
| Scharwerksdienſte mußten teils nach Polzin, teils nach Celbau 
| geleiftet werden (U. ©. 11, 18). Vorwerkspächter i. J. 1773 war | 
| Michael Janowski, dann folgte eine Familie Taube, i. J. 1800 
| 


wurde es an die Familie Hannemann vererbpachtet. Nachdem das 
| Vorwerk bis z. J. 1800 zum Domänen-Amte Czechoczin gehört 
hatte, erfolgte Trinitatis deſſelben Jahres die Vererbpachtung 
| (Verkauf) an Martin Hannemann, Beſitzer in Gnewin, gegen eine 
| Erbpacht von c. 700 Scheffeln Roggen und eine einmalige An- | 
zahlung von 4000 Talern bar. Martin H. übergab das Vorwerk | 
feinem Sohne Johann Franz Mathias. Als diefer 1819 das Gut 
Miruſchin gekauft hatte, verkaufte er Polzin für 7000 Taler an 
ſeinen Bruder Carl. Der Letztere ſtarb 1866 und vererbte es an 
j feinen jüngſten Sohn Alexander für 40000 Taler, der es noch heute 
| (1905) beſitzt. Die Erbpacht von 700 Scheffeln wurde anfangs 
durch einen Kanon von 500 Talern, dann durch eine einmalige 
Kapitals⸗Zahlung abgelöſt. — Die beiden Freiſchulzenhöfe wurden 
c. 1840 durch einen Jarke zuſammengelegt und ſind ſeit dieſer Zeit 
vereinigt geblieben. Beſitzer Jarke, Kiſtner, Lau, Kabus ſeit 1892. 
Separationen erfolgten 1829 (Vorwerksländereien, Freiſchulzenhöfe, 
14 Bauernhöfe), dann ſpäter 1833 Separation der Freiſchulzenhöfe 
und Bauernhöfe noch einmal unter ſich. J. J. 1892 waren 38 
ſtimmberechtigte Beſitzer, von denen Hannemann mit 4, Lau mit 3, i 
11 Beſitzer mit je 2 und 25 mit je einer Stimme vertreten waren. 
„, Pubiger Dorf. Obwohl dasſelbe bereits ſeit 250 Jahren 
ſeine kommunale Selbſtändigkeit verloren hat, kann es hier doch 
nicht unerwähnt bleiben. Es befand ſich etwa auf der Stelle der 
heutigen Putziger Bürgerſcheunen und war älter als die Stadt 
Putzig ſelbſt, denn die Stadt lehnte ſich eigentlich nur an das Dorf 
an. Ein Teil des Dorfterrains an der alten Burg und dem 
»Wedem (Pfarrhofe) gelegen, wurde zur Anlage der Stadt ausge- 
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ſchnitten. Zur Ordenszeit ſtanden Stadt und Putziger Dorf unter 
einem gemeinſamen Schultheißen; beide hatten gleiches Recht; die 
Putziger Handfeſte v. J. 1348 wurde ebenſo gut der Stadt ver— 
liehen als „dem Dorfe das vor derſelben Stadt liegt“. Das Dorf— 
terrain war ſogar größer als das der Stadt, denn es beſtand aus 
60 Hufen. Aber ſchon im 15. Jahrhunderte fingen ſtädtiſche Be— 
ſitzer an Hufen im Putziger Dorfe zu erwerben; i. J. 1485 wurden 
2 freigewordene Hufen des Dorfes, der Stadt P. als Eigentum 
überwieſen. Bei allen nun folgenden Kriegen hatten immer zuerſt 
die Bewohner des Dorfes zu leiden, bis zuletzt das ganze Dorf 
verwüſtet und menſchenleer daſtand und von der Landesherrſchaft 
als herrenloſes Gut eingezogen, und i. J. 1656 der Stadt als 
Eigentum überwieſen wurde (Vgl. Bd. 11 der Urk. Sammlungen, 
ſowie die Geſchichte der Stadt Putzig und die Urkunden v. J. 1640, 
1651 2. Januar, 1651 20. Febr., 1656 und 1657). Das Putziger 
Dorf hatte ſchon frühzeitig feinen beſonderen Schultheißen erhalten, 
ſchon c. 1400 (Prutz S. 56). Der Schulze vom Pautzker Dorfe 
wird urkundlich noch 1588 erwähnt (U. S. 6, 9), 1620: Peter Dettlaff 
(U. S. 12, 7). Mit dem Beginne der Schwedenkriege hört die Selb— 
ſtändigkeit des Dorfes auf, namentlich ſeit 1626—27 und 1650 
bis 55. Nur die Kirche rechnete noch lange mit dem Putziger 
Dorfe. J. J. 1600 hatte das Putziger Dorf 14 Bauern mit durch⸗ 
ſchnittlich je 2 Hufen, das Übrige war bereits damals in ſtädtiſchen 
Beſitz übergegangen. 

Reddiſchau. Gutsbezirk mit 132 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Starſin gehörig. — Urſprünglich: Redeszewo oder Rados⸗ 
zewo, deutſch: Redyſow, Rediſcho. Es muß hier in vorgeſchichtlicher 
Zeit eine bedeutende Niederlaſſung beſtanden haben, denn hier war 
der ganze ſüdliche Abhang eines etwa 350 Schritt langen Hügels 
mit altheidniſchen Gräbern bedeckt, welche auf eine beinahe ſtädtiſche 
Bevölkerung ſchließen laſſen. Dieſe Heidengräber (eumuli Paganorum) 
waren ſchon im frühen Mittelalter bekannt und werden 
noch i. J. 1285 (Urk. S. 5, 4) bei einer Grenzbeſtimmung von 
Starſin genannt — Reddiſchau mwar feit älteſter Zeit der Sitz 
mehrerer alter Panengeſchlechter zu polniſchen Rechten. Auf dem 
Lauenburg-Putziger Landgerichte werden fie um d. J. 1400 öfter 
genannt, ſo namentlich ein Jeske von Reddiſchow zuſammen mit 
einem Bartke von Liſſow; zweimal ein Hartwich von Reddiſchow 
wegen Tötung verklagt, dann ein Mikuſch von R. (Kopenh. Wachs⸗ 
tafeln 154 und 165). Da mehrere Edelleute aus Reddiſchau ſo hart 
nebeneinander aufgeführt werden, ſo muß R. ſchon damals in 
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mehrere Adelsanteile geſpalten geweſen fein. J. J. 1528 lernen wir 

in einem Krockower Prozeſſe einen ehrbaren (edelen) Hans 

von Reddiſchau kennen (U. S. 8, 75). Dieſe Familie nannte ſich 

j ſpäter Radoszewski und noch 1640 ift ein Blaſius Radoszewski 

zu Rediſchow erbſeſſen (U. S. 19, 24). Doch verſchwindet dieſe 

Familie im 17. Jahrhundert, an deren Stelle treten: Marten Doth, 

| Hans Kolkow, Mathias Uſtarbowski (a. 1625). Um d. J. 1600 i 

war das Gut in 5 Adelsanteile geſpalten, die Hütten der Edelleute 

werden vom Biſchöflichen Viſitator ſelbſt als erbärmlich bezeichnet 

(Fontes S. 481: Raddessevo, curiae nobilium quinque miserae; | 

tenentur solvere 1½ modium siliginis et 1½ modium avenae, 

sed non solvunt nisi unum modium avenae). J. J. 1772 nach 

dem Kataſter: Rediſchow, ein Gut mit 3 Adels-Anteilen, nämlich 

v. Wybicki, v. Kahlkowski (ſoll heißen v. Kolkowski, Kolkow) und 

v. Donimirski und an 4 Arrendatoren verpachtet, mit 4 Koſſäten. 

Den Vaſallen-Eid leiſtet i. J. 1772 für das Gut, Johann Kolkowski. 

14 Anteilsbeſitzer auf Radoszewo vom Wappen Oſtaja. — Nach dem 

| Dekanats⸗Buche v. J. 1776 waren in Reddiſchau 3 Adelsanteils- 
beſitzer, v. Wybicki, v. Kolkowski und v. Lysniewski, letztere Familie i 
alfo zwiſchen 1772—76 in den Beſitz getreten und ſpäter alleinige 
Beſitzerin des Gutes bis 1899. — Lysniewskis waren zugleich 
Beſitzer von Parſchkau und Reddiſchau und laſſen fih als ſolche i 
nachweiſen in den Jahren 1827, 1831 und 1843. Als letzte Erb- | 
tochter trat in den Beſitz Victoria v. Lysniewska am 27. Dzbr. 
1873. Gegenwärtig von den Erben verwaltet. — R. beſtand 1789, ! 
wie ſchon geſagt, aus 3 Vorwerken mit 10 Feuerftellen, hatte i. J. 
1871 auch nur 9 bewohnte Häuſer mit 17 Haushaltungen und 
111 Einwohnern. Die Gebäude waren in Verfall, fühlbar macht | 
ich in R. von jeher der Mangel an Wieſen. | 

JH Mekau. Gutsbezirk mit 223 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Celbau gehörig. — Früher Rekow, kaſſubiſch Rekowo. — Der Ort | 
wird zum erſten Male genannt i. J. 1393, da am 19. Juli dieſes 9 
Jahres die erſte Ausſetzung des Dorfes zu deutſchen Rechten durch . 
den Danziger Komthur Johann Rumpenheim erfolgte. Das Dorf 
ſollte haben 43 Hufen, von denen 4 Freiſchulzenhufen; erſter ſog. 
Lokator, Hermann Volzer, (Danziger Komthureibuch S. 171). Dieſe 
Gründung kam aber nicht zuſtande, vielmehr ſcheinen ältere 
polniſche Beſitzer hierauf Anſpruch erhoben zu haben. So erfolgte 
am 14. Dezember 1400 die zweite Ausſetzung des Dorfes 
(Danz. Komthureibuch S. 232 und S. 239) zwar ebenfalls zu 
kulmiſchen Rechten, aber nicht zu 43, ſondern 50 Hufen, nicht mit 3 
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4, ſondern mit 5 freien Schulzenhufen, nicht mit einem Somerling, 
ſondern mit einem Pferde zu 5 Mark zu dienen. Der nunmehrige 
Freiſchulze war Swyartowitz, welcher ſeine Belehnung von einem 
älteren rechtmäßigen Beſitzer Stibor von Korſtekow haben will. — 
Beſtätigungen dieſes Privilegs ſtammen aus d. J. 1589 und 1754. 
Seit jener Zeit war Rekau ein Zinsdorf mit Vorwerk und wurde 
in polniſcher Zeit zu den 6 Schloßdörfern geſchlagen. Der „Schulte 
von Rekow“ wird gelegentlich i. J. 1426 (U. S. 7, 19) genannt, 
da er auf ſein Schulzengut „heft upgehauen“ (aufgenommen) 
6 Mark. J. J. 1658 hatte R. nur 2 Bauern und 3 wüſte Höfe; 
dazu gehörte Czechoezin mit 2 Bauern und 3 wüſten Höfen. Um 
d. J. 1600 hatte Rekau 6 Bauern (Fontes S. 485). Nach dem 
Kontr. Kat. v. J. 1772 (U. S. 11, 20) war Rekau ein zum 
Putziger Amte gehöriges Bauerndorf, beſtehend aus einem Frei— 
ſchulzenhofe mit 4 Hufen und 4 Bauernhöfen, mit je einer Hufe. 
Außerdem ein Amtsvorwerk mit einem Amtspächter, welchem die 
Bauern Scharwerksdienſte zu leiſten hatten. 1789: Reckau oder 
Reckow Königl. Dorf, Lehnmannsgut und Vorwerk mit 16 Feuer— 
ſtellen. J. J. 1818, am 19. Mai, erhielten 4 Bauern ihre Grund— 
ſtücke à 1 Hufe, zu freiem Eigentume. — Bereits i. J. 1830 ift 
Schönlein Erbpächter des Amtsvorwerkes und machte mit der Kgl. 
Regierung einen Tauſch wegen einiger Forſtflächen. 1862 hat 
Schönlein zu dem Amtsvorwerke auch das Freiſchulzengut ſowie 
die andern Höfe (ſämtlich) gekauft, doch werden beide 1869 (Stat. 
Handb) noch beſonders geführt; daneben die Einzelbeſitzung 
Milcherei Emilshof. — J. J. 1871 ging das Gut Rekau durch 
Subhaftation an den Oberamtmann Hagen in Sobbowitz über, 
welcher zum Adminiſtrator ſeinen Schwiegerſohn Paul Mahncke, 
den jetzigen Eigentümer, einſetzt (16. September 1871). Am 15. Mai 
1875 wurde Rekau durch Königlichen Erlaß zu einem ſelbſtändigen 
Gutsbezirke erhoben. — Den Forſtgutsbezirk Rekau ſiehe bei 
Forſtbezirk Neuſtadt. 

Newa. Landgemeinde mit 413 nur katholiſchen Seelen zum 
Amtsbezirke Eichenberg gehörig. Der Name dieſes Ortes iſt erſt neuen 
Urſprunges und durch deutſche Seefahrer eingeführt. Er hieß eigentlich 
Reff und bezeichnet die vorſpringende Landſpitze, von welcher ſich 
die Sandbarre über das Putziger Wiek nach Kußfeld hinüberzieht. 
Ob der Ort ſchon früher beſiedelt geweſen, läßt ſich nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit erweiſen, vermutlich haben wir hier den öfter bei 
Brück genannten Oxhoffter Ort Sbichau zu ſuchen. Der Ort tritt 
als Eigenname, nicht als Nennwort zum erſten Male i. J. 1589 
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auf, da der Olivaer Abt den Fiſchern die Erlaubnis erteilt 
„bei dem Meere auf Riffe genannt“ Fiſcherbuden zu errichten 
und Fiſcherei zu betreiben, ohne ihnen aber ein beſonderes Privileg 
zu bewilligen. Dieſes erhielten ſie erſt i. J. 1648 durch den Abt 
Kenſowski für 8 Fiſcher, namens H. und B. Krebs, H. und M. 
Nikte, Baar, Hamerling, Bedtke und Handtzig. Ihre Hütten 
erhielten fie zu emphyteutiſchen Rechten gegen einen be- 
ſtimmten Grundzins. Beim Krabbenfang waren ſie verpflichtet 
von jeder Fuhre ein Stof an die Hakenbude zu Zoppot für den 
Olivaer Konvent abzugeben; auch mußte ein ſog. Krabbengeld 
entrichtet werden. Sonſt hatten ſie an Fiſchen zu liefern: ein Achtel 
Dorſche, ein Achtel Heringe, den zehnten Lachs, endlich ſämtliche 
Störe, die ſie fangen würden. Auch mußten ſie Beihilfe zur 
Reinigung des Mühlenflußes bei Brück leiſten, eine Verpflichtung, 
die erſt 1819 aufgehoben wurde. — Das Schulzenamt von Rewa 
wird i. J. 1669 erwähnt, bei dem Schulzengute von Weßlinken; 
der Schulze von Rewa hatte die Oberaufſicht über den Krabbenfang 
auch ſeitens der benachbarten Fiſcherdörfer „zur Zeit des Krabben⸗ 
fanges ſoll der Schulz von Rewa von Allem wiſſen und ein- 
fordern helfen und dem Schulzen nach Weßlinken liefern, auch 
4 Stück alle Woche in aller Eile zu ſchicken, welcher auch dieſelben 
Krabben in das Kloſter in des Herrn Abt Küche hinſchicken wird.“ 
Das Schulzenamt Rewa wurde neu privilegiert i. J. 1738 für 
einen Georg Briſcholken, den Sohn des Schulzen von Pierwoſchin 
(Landr. Akten). J. J. 1772 lag Rema ganz darnieder. Im Kontr.⸗ 
Kataſter heißt es: hier befänden ſich nur lauter Fiſcherkathen ohne 
Land; nämlich 16 Katen beſäßen die Fiſcher eigentümlich, von denen 
aber 2 ganz verfallen und ausgeſtorden ſeien; 3 Katen à 4 Stuben 
habe die Herrſchaft d. h. das Kloſter, in denen 14 () Familien 
wohnen, d. h. es wohnten i. G. 14 Fiſcher und 14 Einlieger. — 
1789 nach Goldbeck hatte dieſes Königliche Fiſcherdorf 20 Feuer- 
ſtellen; es wird auf S. 58 der Statiſtik wegen ſeiner Lage noch 
beſonders erwähnt. Die Bewohner von Rewa haben immer zur 
Kirche in Oxhöfft gehört, von der ſie 2 Meilen entfernt waren, 
ſie waren faſt ausnahmlos katholiſch und zählten 1848 359 Seelen, 
ſtiegen auf 506 und ſanken wieder auf 450 Einwohner. — J. J. 1864 
wurde erörtert ob der Freiſchulzereibeſitzer zur unentgeltlichen Über— 
nahme der Schulzerei verpflichtet ſei, und wurde zu dieſem Zwecke 
das Schulzenprivileg vom 20. Juli 1661 und vom 7. März 1738 
geprüft. Hiernach war das Schulzengrundſtück überhaupt nur 
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73 bereits 12 Morgen dazu gehören. — 

| | Ruban. Gutsbezirk von 483 Einwohnern zum Amtsbezirke 7 
Rutzau gehörig. — (Vergl. meine Abhandlung: Das Schloß Rutzau 
N `. und feine Beſitzer. Zeitſchr. des Weſtpr. Geſch.-Vereins 45). Der 
l Ortsname lautet 1400 Rzuszaw, 1427 Ruczow, 1439 und 1441 
Zuzaw, 1483 Szruzau, 1526 Rzuza, 1548 Rzuzau, ſeitdem über⸗ 
wiegt die vereinfachte deutſche Schreibweiſe, indem der zwiſchen R 
| und Z liegende Anfangslaut dem einfachen N gewichen ift. Auch 
|} der in den Kopenhagener Wachstafeln korrumpierte Ortsname 
BE i. J. 1380 Siczaſow ift kein anderer als Szuzaw. — Rutzau war 
in pommerelliſcher Zeit d. h. bis zum Eintreffen des deutſchen 
Ritterordens ein fiskaliſches Eigentum der Landesherrſchaft, über 
t welches der deutſche Orden als Rechtsnachfolger freie Verfügung hatte. 
i Das älteſte Privileg von Rutzau war i. J. 1521 verloren gegangen. 
Die erſten uns bekannten Beſitzer waren Nitze und Titze (Nikolaus 
| und Thimotheus oder Mathias) und ſtehen zur Stadt Putzig in 


| j 5 Morgen groß, während nach dem Kontributions-Kataſter i. J. 
17 


d 


TS naher Beziehung; ſcheinen fogar der erſten Gründerfamilie angu- 
6 gehören, von der wir um d. J. 1400 den Nielaus von Schonegghe 
in den Putziger Rathaus-Akten kennen lernen. Somit war die 

' erſte uns bekannte Beſitzerfamilie, die von Schonegghe, die bis zum 
` Ende des 15. Jahrhunderts darauf geſeſſen und ſich in mehrere 

Zweige geſpalten hat, auf Oslanin, Blanſekow und Rutzau anſäſſig. 

i In der letzten Zeit war der Vorname Simon überwiegend, nachdem 

N der urſprüngliche Familien-Name verloren gegangen war, der auch 


1 auf den Sohn überging und ihm den Namen Johann Simonis 
| zuführte. Aus Symonis ift die in Putzig noch i. J. 1627 anſäſſige 
IE) Familie der Siemens abzuleiten (auch Ziemens). — Nachfolgerin 
dieſer älteſten Familie war die der Bohlſchau, die in den Jahren 
1500, 1521, 1526 und 1548 durch Dokumente und Zeugniſſe als 
BR Beſitzer beglaubigt find, Chriftof und Mathias. Wie lange fie den 
| e Beſitz gehalten haben, wiſſen wir nicht. Gegen Ende des Jahr- 
hundertes, vielleicht bald nach 1576, erwarb es Ernſt Weiher, der 
Staroſt von Putzig, der ſich überhaupt durch Zuſammenkauf der 
Schmechau-Nanitzer Güter und der Rutzau-Schlatauer Güter in 
ſeiner Staroſtei einen feſten Beſitz gegründet hat. Der Ankauf von 
Schlatau, Selliſtrau und Karnikow und Brusdau erfolgte 
in den Jahren 1589—1592. Da Weiher 1588 mit den Bohlſchau's 
(Bulzewski) wegen des Gohra'ſchen Sees in Streit liegt, möchte 
man glauben, daß der Ankauf von Rutzau ſchon vorangegangen 
* fein muß. Der Rutzau⸗Schmechauer Beſitz blieb nun in der Hand 
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der Familie Weiher durch 3 Generationen, Ernſt, Johannes und 


„Jakob. Unter Johannes wurde das erſte Rutzauer Schloß erbaut, 
— welches den Namen Weiherhoff führte und welches auf der Charte 
bvom Jahre 1655 verzeichnet ift. Mehrere Erlaſſe des Joh. Weiher 


ſind von hier aus datiert. — Zwar gehen einzelne Teile dieſes 
Güter⸗Komplexes vorübergehend an andere Mitglieder des Hauſes 
Weiher über, vereinigen ſich aber wieder in der Hand Jakobs, welcher 
bei ſeinem Tode i. J. 1656 den ganzen Beſitz ſeiner zweiten Ge— 
mahlin, einer geborenen Radziwill, hinterließ. Nach ihrem Tode 
erbten die beiden Töchter erſter Ehe den Beſitz, welche denſelben dem 
Fürſten Radziwill, Bruder ihrer Stiefmutter i. J. 1676 überließen. 
Radziwills Witwe, eine geb. Sobieska, trat ſie an ihren Bruder den 
König Johann Sobieski ab; nach deſſen Tode die Prinzen Johann 
Alexander und Jakob Ludwig nacheinander den Beſitz antraten. — 
1720 kaufen die Grafen Prebendow den ganzen Beſitz und halten 
ihn bis 1782, darauf Gibſone, 1796 Graf Keyſerlingk, nach deſſen 
Tode 1820 die beiden Töchter, verheiratet an Graf v. Keyſerlingk 
und H. von Below, ſich den Beſitz teilten. Der zweiten Tochter 
Emma fielen die Rutzau-Schlatauer Güter zu. Die endgültige 
Regulierung der Erb- und Beſitzverhältniſſe erfolgte am 10. Sep— 
tember 1833. Nach dem Tode des Generals v. Below i. J. 1853 
gingen die Rutzauer und Schlatauer Güter über in den Beſitz des 
Sohnes Carl Emil Theodor Guſtav v. Below. Nach deffen Tode 
i. J. 1871, am 30. November, fand eine Spaltung des Komplexes 
ſtatt; Rutzau mit dem Vorwerke Oslanin, Selliſtrau und Blanſekow 
erhielt der ältere, noch jetzt lebende Sohn Carl Gerhard Theodor 
Guſtav v. Below, Geſandter in Sofia, der es durch den Adminiſtrator 
Riek verwalten läßt. Bis zum Jahre 1887 verwaltete die Güter 
Amtmann Weiher, nach dem das Vorwerk v. Kl. Schlatau Weiherode 
genannt, dann Amtmann Horn, dann Riek. Schloß Rutzau iſt 
wegen ſeiner unvergleichlich ſchönen Lage, ebenſo wie als bequemer 
Anlegeplatz für kleinere Fahrzeuge ſchon in ſehr frühen Zeiten eine 
ſtark beſiedelte Kulturſtätte geweſen wie die zahlreichen vorge— 
ſchichtlichen Funde erweiſen. Als der deutſche Orden den Beſitz 
von Weſtpreußen antrat, legte er dieſes Gut in die Hand einer 
zuverläſſigen deutſchen Familie, welcher er nebenher auch die Rolo- 
niſierung der Stadt Putzig anvertraute. Dieſe Familie der Schonegge 
ſcheint aus Danzig oder deſſen näherer Umgebung zu ſtammen, 
denn ſie hatte bei den Dominikaner⸗Mönchen in Danzig ihre Bei⸗ 
gruft (U.⸗S. 7, 54). Aber auch für ihre Stadt Putzig, in der fie 
nach der Gründungsurkunde mit Beſitz angeſiedelt waren, treten 
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fie wiederholt als Wohltäter auf; fie ftreden Gelder vor. Öfter 
finden wir in dem Putziger Ratsdenkbuche die Bemerkung: „Und 
fin (find) von dem Gelde das Herr Nitze uns gab“ (7. 14); fie 
laffen Eintragungen auch für die Kirche und die Vikarien auf Rutzau 
machen (7, 65). Aber i. J. 1483 verkaufen die Herren von Rutzau 
ihr Erbe am Ring in Putzig an den Bürger Jakob Molner und 
ſehr bald darauf ſchwinden ſie auch aus Rutzau. Die großen 
Plünderungen von Rutzau in den Jahren 1460 und 1462, ſowie! 
die weite Verzweigung der Familie mögen die Urſache geweſen 
ſein. Die Familie trat in bürgerliche Kreiſe zurück; ſie führen 
nach einem Teilbeſitzer von Rutzau Symon, und deſſen Sohne 
Symons fortan dieſen Familiennamen Siemens. — Schon vor d. 
J. 1500 waren die Bulſchewskis, die Herren von Bohlſchau, Be⸗ 
ſitzer geworden. Dieſen war es beſonders um den Fiſchereibetrieb 
auf dem Wiek zu tun. Beide Privilegien, die wir von ihnen kennen 
lernen, beſchäftigen ſich mit der Ausbeutung der Fiſcherei, für 
welche dem Beſitzer 2 Schiffe freigegeben wurden. In gleicher 
Weiſe wie in Rutzau wußten ſich die Herren von Bohlſchau auch 
auf dem neuerdings eingegangenen Gohra-See Vorteile zu ver- 
ſchaffen. Lebhafter Streit entſpann ſich daher zwiſchen ihnen und 
der Stadt Danzig, ſpäter mit dem Staroſten von Putzig, Ernſt 
Weiher, gerade wegen dieſer Fiſchereigerechtigkeit, und er ſcheint in 
einem inneren Zuſammenhange mit dem Erwerbe von Rutzau 
durch die Staroſten-Familie der Weihers zu ſtehen. Zur Zeit der 
Weihers wurde Rutzau das Hauptgut des ganzen Komplexes und 
der Sitz der Grundherrſchaft. Aber Rutzau war auch großen Ber- 
heerungen ausgeſetzt, ſchon i. J. 1460 während des 13 jährigen 
Städtekrieges, dann noch mehr durch die Schweden, welche Rache 
für den Sieg Johann Weihers bei Negenburg in Schweden nahmen 
1626. — Der erſte Schloßbau fällt auch etwa in dieſe Zeit und 
Weierhoff iſt eine Schöpfung Johann Weihers. J. J. 1655 iſt 
das Schloß als ſolches (Weierhoff) auf der Karte bereits ver⸗ 
zeichnet; unter Sobieski ſoll es ein königliches Ausſehen gehabt 
haben und die Prinzen Sobieski haben abwechſelnd hier und in 
Koliebken reſidiert. Dann wurde es im nordiſchen Erbfolgekriege 
von allen möglichen durchziehenden Truppen beſetzt und ſoll ſogar 


zum Lazaret eingerichtet worden ſein. 1772 erſtand es aufs Neue; 


eine eigene Ziegelei wurde zwecks Erbauung des Schloſſes eingerichtet. 
Ob der Bau aber angeſichts des baldigen Zuſammenbruches des 
Prebendow'ſchen Vermögens beendet worden iſt, muß dahin geſtellt 


bleiben. Bei der Belagerung von Danzig ſoll es ruſſiſches Lazaret 
41 
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geweſen und ſpäter von den Ruffen zerſtört und deshalb auf 
Verwendung König's Friedrich Wilhelm III. mit ruſſiſcher Bei⸗ 
hülfe wieder aufgebaut ſein. (2) Das heutige Schloß iſt erſt i. J. 
1840 zum großen Teile auf Anregung des damaligen Kronprinzen, 
nachmaligen Königs Friedrich Wilhelms IV. ausgeführt, der ſelbſt 
hierzu Motive aus der Alhambra geliefert hat. Bei der totalen 
Sonnenfinſternis i. J. 1851 hat er als König hier geweilt; das 
Zimmer, in welchem er geruht, ſteht noch ſo wie er es verlaſſen 
hat. — Durch die Bauernemanzipation ſind mehrere Dörfer des 
Rutzau'ſchen Komplexes in den freien Bauernbeſitz übergegangen. 
In den Jahren 1827—33 wurde es ſequeſtriert durch einen 
Amtmann Ullmann; die Dorfſchulzen von Rutzau, Blandſekau, 
Oslanin, Selliſtrau, Groß⸗ und Kl. Schlatau (Buſig, Mudlaff, 
Ulrich, Addan, Müller und Kuſſel) wurden vom Kgl. Landratsamte 
zu Schmaſin geprüft und vereidigt. Es hat heute der von Oslanin 
aus verwaltete Beſitz ein Areal von 1444 ha und liefert nach land- 


ſchaftlicher Taxe, einen Reinertrag von 28000 Mark. 1871 Verwalter 


Leutn. Horn; gegenwärtig Rieck. Der Beſitzer iſt in ſeiner Eigen⸗ 


ſchaft als deutſcher Geſandter meiſt abweſend. 


Schlatau. Groß Schlatau Landgemeinde mit 226 Ein- 
wohnern; Klein Schlatau Gutsbezirk mit 252 Einwohnern zum 
Amtsbezirke Celbau gehörig. — Alteſte Bezeichnung Slavutowo, 
Slawtow, Slatau. — Das Gut Schlatau wird zum erſten Male 
in einer bisher unbekannt geweſenen, im Schloſſe Neuſtadt jüngſt 
aufgefundenen Original-Urkunde des Jahres 1277 genannt, wonach 
Herzog Miſtiwy (Meſtwin) von Pommern feinem Ritter dem 
Putziger Kaſtellan Seiborius (Stibor) und feinen Nachfolgern 2 
Dörfer nämlich Zeliſtrigewo (Selliſtrau) und Slavutowo (Schlatau) 
zu Erbrecht ewig zu beſitzen verleiht. Ausgeſtellt in der Burg zu 
Danzig am Montage vor dem Feſte Johannes des Täufers. 
Zeugen ſind Vitko Palatin von Danzig, Andreas Kaſtellan von 
Danzig und mehrere hohe Beamte des Landes Belgard. — Es iſt 
dieſes Dokument das älteſte im Privatbeſitze befindliche des ganzen 
Kreiſes. — Hundert Jahre ſpäter taucht auf dem Lauenburg— 
Putziger Landgericht i. J. 1380 ein Herr Jesk von Slavetow auf 
in einer Streitſache. (Kop. Wachst. Nro. 152). Schlatau gehörte 
nach Lotar Weber S. 399 zu den Panengütern des Putziger Ge- 
bietes und war zu einem Dienſte verpflichtet (Prutz S. 57). 1421 
war Stibor von Slautow einer von den Kirchenälteſten des Kirch— 
ſpieles Putzig (U. S. 7, 24). J. J. 1503 wird wieder ein Stibor 
von Schlatau genannt, damals Floderer (Vlodarius) von Putzig 
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d. h. des Putziger Amtes. 1516 war ein Mathias von Slautau 
„jener Zeit Landſcheppe“. 1541 verwendet ſich der Erbare ledle) 
Matzen (Mathias, alfo derſelbe) von Slautow beim Woywoden 
Koſtka für einen anderen Edelmann. Derſelbe wird neben einem 
anſcheinend Mitbeſitzer Lorentz Slautowski in demſelben Jahre noch 
einmal genannt (U. S. 3, 13 und 3, 14). Genauer lernen wir 
das Gut Schlatau erſt bei Gelegenheit des Ankaufes durch den 
Staroſten Ernſt Weiher am 8. Juli 1589 kennen. Das Gut hieß 
vollſtändig Borowa Schlawetow, die Bezeichnung für den ganzen 
Strich; doch unterſchied man ſchon damals zwiſchen Groß- und 
Kl. Schlatau; nur war Groß Schlatau das Hauptgut. Daneben 
war ein „Herrenhof“, eine Mühle, Schäferei, Heide, Beute, Teiche 
und Teichſtätten und ein Bruch „Puſche“ genannt; ferner gehörten 
dazu einige Teile von Selliſtrau, nämlich 5 Bauern, 1 Gärtner, 
2 Teile vom „Scholzamte“. In Selliſtrau, welches bei dem An- 
kaufe beſonders mit 1550 Talern berechnet wurde, befand ſich eine ., 
Wohnung „uffm Thorhauſe“. Das Ganze war ein „Gut und 
Ritterſitz“. — Verkäufer war ein Andreas von Schedlin, der in 
Knibow zu Hauſe war und daher auch den Namen Knibowski 
führte. An ihn aber lehnte ſich eine zahlreiche Verwandſchaft, 
welche alle ihre Genehmigung erteilen mußten und als Kaufzeugen 
mitzugegen waren, Mitglieder der Familie Peiche oder Pirch, 
Flotke oder Flotow, Jetzkow, Oſtrometzki, Rabe von der Oſten und 
Rahmel, ſowie zahlreiche Mitglieder der Familie Schedlin (U. S. 
3, 74). Der Verkauf ging vor ſich unter feierlichem Zeremoniell 
durch Überreichung des Hutes; die Einweihung erfolgte einige 
Tage ſpäter durch den Landboten des Pautzker Gebietes. — Mit 
dem Gute nahm Weiher bald eine Veränderung vor (Fontes S. 
477). Die Bauern von Groß Schlatau wurden in Gärtner um. 
gewandelt; in Klein Schlatau waren neben dem Vorwerke bisher 
4 Bauern, „jetzt“ (d. h. e. 1599) ſind deren mehrere, deren Anzahl 
durch die Frau Weiher noch erweitert wird. — J. J. 1602 war 
ein jüngerer Bruder des Johannes Weiher Beſitzer auf Grund 
eines mütterlichen Vermächtniſſes, doch ſind i. J. 1643 die Schla⸗ 
tauer Güter mit den Rutzauern wieder vereinigt. Dieſe ſowohl 
als die Schmechauer bildeten eine Pachtung des Döring Krockow. 
Das Wohnhaus (die Kurie) befand fih bereits in Klein Slawutowo. 
Die Pachtung ſollte in dieſem Jahre in den Beſitz des Woywoden 
Jakob Weiher zurücktreten (U. S. 19, 36). So hat Schlatau den 
ganzen Wandel der Rutzau-Neuſtädter Güter mitdurchlebt und 


hintereinander die Weihers, Radziwills, Sobieskis, Prebendows, 
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Gibſones und Keiſerlingks zu Beſitzern gehabt. Nach dem Kontri— 
butions⸗Kataſter war Klein Schlatau ein adeliges Vorwerk zu den 
Rutzau'ſchen Gütern gehörig aus 13 Hufen beſtehend, dazu 1 Mühle, 
6 Scharwerkskaten und 4 anderen Bauern. Arrendator Joſef 
Ulrich. Kl. Schlatau war ſ. 3. verpachtet, Anfang d. Jahrhunderts 
an Familie v. Kozickowski, ſpäter adminiſtriert, bis 1888 v. Treichel, 
4888—1906 verpachtet an Weiſe. Groß Schlatau hingegen war 
ein Bauerndorf mit 10 Bauernhöfen mit dem Schulzen gleich 
verteilt, jedoch ſteht die Hufenzahl nicht feſt. Ein Kätner beſaß 
ein Privileg, die Bauern arbeiteten teils nach Kl. Schlatau, teils 
nach Nanig. — 1789: Kl. Schlatau adeliges Dorf, Vorwerk und 
Mühle mit 16 Feuerſtellen. Groß Schlatau adel. Dorf mit 14 
Feuerſtellen. Da Groß Schlatau ſchon vor Emanation des Mi- 
gemeinen Landrechtes ein Bauerndorf mit 10 Bauern gebildet 
hatte, ſo wurden dieſe durch Rezeß vom 2. Juli 1821, beſtätigt am 
11. Okt. 1825, ſelbſtändige Beſitzer. Die geſamte Feldmark von 
Gr. Schlatau ging in bäuerlichem Beſitz über. Beſitzveränderungen 
mit Kl. Schlatau gingen vor in den Jahren 1833 (Erbtochter 
Emma), 1835 (deren Ehemann), 1853 und 1871 durch Erbfall, in 
letzteren Jahren Trennung von den Rutzauer Gütern. — Gegen— 
wärtiger Beſitzer Paul Heinrich Theodor v. Below, Geſandter, zur 
Zeit im Auswärtigen Amte beſchäftigt, bei einem Umfange von 
1623,89 ha und einem Reinertrage von 23 500 Mk. 

Smolin. Landgemeinde mit 498 Seelen zum Amtsbezirke 
Rutzau gehörig. Altere Schreibweiſe: Smolino, Smollyn, polniſch 
Smolno. — Das Dorf war vor dem Jahre 1270 Spezial-Eigentum 
der Euphroſyne, Gattin des Herzogs Swantopolk geweſen. Nach 
ihrem Tode ſchenkte der Sohn Meſtwin es an das Eiſterzienſer 
Kloſter in Lekno (Groß-Polen); dieſes verkaufte es i. J. 1298 an 
den Biſchof von Kujawien mit Genehmigung des Herzogs Wladys— 
laus (P. U. S. 200 und S. 499). Im biſchöflichen Beſitze iſt es 
500 Jahre geblieben, ein Bauernhof mit einem Vorwerke, welch 
letzteres aber ſchon lange vor d. J. 1600 ebenfalls in 4 Bauern- 
Dörfer aufgelöſt worden war (Fontes S. 477 quattuor rustici co- 
lunt mansos praedii quod olim istie fuisse fertur). Der 
„Schultis von Smollyn” gehört zu den Kirchenälteſten des 
Putziger Kirchſpiels a. 1421 (U. S. 7, 24). Über das Schulzengut 
von Schmollin giebt es ein Privileg des Biſchofes Grabowski v. J. 
1741; 1759 ging der Schulzenhof aus dem Beſitze des Adam Ellwart 
in den des Thomas Ellwart über und noch 1826 finden wir hier 
einen Michael Ellwart, Sohn des Thomas. — Der Freiſchulzenhof 
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beſtand aus 4 Hufen. — Sonſt tritt Schmollin bei ſeiner Zugehörig— 
keit zum biſchöflichen Beſitze und der Selbſtſtändigkeit ſeiner Beſitzer 
wenig hervor. Einmal i. J. 1607 kam hier ein eigentümlicher. 
Gerichtsfall zur Sprache, da zwei Geſchwiſterkinder, Couſin und 
Couſine mit einander unerlaubten Umgang gepflogen hatten, was 
nach damaligem kanoniſchen Rechte für Unzucht galt und mit 
| $ dem Tode geahndet werden ſollte. Es erfolgte aber eine Begnadigung, 
da 4 glaubwürdige Männer des Ortes fih für die Deliquenten durch 
Handfeſten verbürgten: Georg Kruſe als Schulze, Marten Schreiber 
als Ratmann, Chriſtof und Lukas Maſcholith (U. S. 6, 69). Nach 
dem Kontributions-Kataſter v. J 1772, beſtand das ganze Dorf 
aus 30 Hufen, darunter 4 Freiſchulzenhufen; nach der Statiſtik v. 
J. 1789 war es ſchon Königl. Bauerndorf mit 27 Feuerſtellen. 
Ahnlich Putziger Dekanatsbuch S. 126. Die 13 Hofbeſitzer erhielten 
als nunmehrige Immediatsbauern i. J. 1819 ihre Höfe zu freiem 
Eigentum. 1836 am 9. Auguft erfolgte der Rezeß wegen der 
Gemeinheitsaufhebung. 1871 hatte es bereits 515 Einwohner bei 
49 bewohnten Häuſern und 87 Haushaltungen. 1881 waren 
44 Beſitzer, darunter 13 Hofbeſitzer. Die Seelenzahl hat ſich 
ê vermindert. 
Schwarzau. Landgemeinde mit 573 Einwohnern zum Amts: v 
bezirke Schwarzau gehörig. Alteſte Bezeichnungen: Swarſow, 
Swarszow, Szwarzewo, Schwarſau, und i. J. 1772 Schwarzau. — 
| Der Ort wird zum erſten Male bei feiner Ausſetzung durch den 
| damaligen Landkomthur von Danzig Winrich von Kniprode am 
16. Oktober 1340 genannt. Hiernach hatte es urſprünglich 40 Hufen, 
davon 10 Freihufen für den Schultheißen ſein ſollten, nebſt vollen 
Gerichtsbußen und freier Fiſcherei im „Haff“ (Wiek) (Danziger 
Komthurei-Buch S. 222). Dieſe ganze Privilegierung ſcheint aber 
in der urſprünglichen Form nicht zu Stande gekommen zu ſein und 
etliche Abwandelungen erfahren zu haben. Nach dem Treßlerbuche 
' i. J. 1400 hatte Schwarzau nur 34 Hufen, d. h. von der urfprüng- 
à lichen Bewidmung gingen 4 Schulzenhufen (ftatt der urſprünglichen 
10) und 2 Pfarrhufen, die im Gründungs-Privileg noch nicht erwähnt 
ſind, ab. Die Waldnutzung bezieht ſich auf das noch bis in die 
neueſte Zeit beſtehende ſog. Jungfernholz. Es wuchs zu einer der 
bedeutenderen Ortſchaften heran, denn es hatte 3 Wepner zu ſtellen. 
Der erſte Ortsſchulze hieß Konrad. — In der älteſten Zeit ſteht 
| Schwarzau und Putzig in engem Verkehr und wird oft genannt. 
So erhält die Kirche von S. i. J. 1421 eine Zuwendung 
’ (U. S. 7, 16). Da kommt ein Bruder der „Timmermann'ſchen“ 
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aus dem „groten Dorpe” zu den Vorſtendern der Kirche 
zu Swarſow und hat ihnen abgekauft 2 Mark Zinſen auf 
Oſtern zu ſeinem Leben ihm jährlich zu geben „Wenn 
er ſterbet fal der Zins todt fein alfo daß die Kirche fie behalde”. 
(NB. Unter dem Zinskaufe verſtand man die einmalige Einzahlung 
einer gewiſſen Summe gegen die Verpflichtung einer jährlichen Rente). 
Die Verhandlung wurde vor dem Stadtgerichte in Putzig vor— ö 
genommen. — J. J. 1426 erſcheint ein Peter Milleweyn von | 
Swarſow als Bürge (7, 20). In demſelben Jahre hat ein 
Laurentius Gerwer der Kirche in Swarſow 6 gute Mark vermacht; 
die Vorſtender der Kirche waren Nikkus Gerolt aus Swarſow, Claus 
Dettloff aus Gnesdow und Mathias Zulke aus Großendorf (7, 24). 
J. J. 1455—59 nehmen die Bauern Mathias Woycech und Bernt 
aus Szwarszow Gelder vom Georgshoſpitale auf. J. J. 1552 
erfolgte eine Grenzberichtigung von Schwarzau (U. S. 3, 25) „daß 
die Grenze zwiſchen Schwarſow und Gneszdaw bei beiden Dörfern t 
ſich anhebt aus der Putzker Wieſe auf 3 Steine, dann bis zu einem 
hohen Steine an dem Wege der nach Löbſch führt, wo ſich die 
3 Dorfgrenzen treffen die von Löbſch, Gnesdau und Schwarzau.“ 
Weitere Grenzmale waren ein Buchener Steinberg, ein Steinberg 
im Buſch, die zuſammenſtoßenden Grenzen Poczarnin, Großendorf 
und Swarſow, das ſog. Jungfrauenholz, die Brußdawki, Lippen⸗ 
dall bis zum Pautzker Wiek. Zum Dorfe gehörten 40 Hufen, davon 
| 4 dem Schulzen und 2 dem Pfarrer; die übrigen 34 zinfeten von 
| 
| 
| 
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jeder Hufe 3 Firdung gleich den Ganzbauern; Biſchofsgelder ½ Fir- 
dung, dem Pfarrer von der Hufe 1 Scheffel Roggen und 1 Scheffel 
Hafer, ſowie je 2 Hühner an die Herrſchaft (Schloß Putzig), Dienſt 
im Heuſchlage; Weide auf dem großen Strande gegen 3 Mark Zins; 
| Berechtigung die Pferde zu hüten vom St. Jakobstag an über den 
ganzen Strand hin. Als Vergünſtigung für „des Dorfes Gebrech— 
lichkeit“ ift dem Dorfe eine Wieje, Przesken genannt und bei Kar- 
wen gelegen, gegen einen Jahreszins von 2 Mark überwieſen. Der 
Schulze hat freie Fiſcherei „mit kleinem Gezeuk“, mit einer „Wathen“ 0 
und einem Aalſpeere. — Bei einem Hauskaufe am Putziger Markt 
i. J. 1588 wird unter den Gläubigern die Kirche zu Schwarſow 
mit 25 Mark genannt (U. S. 3, 65). Nach dem Viſitations⸗Pro⸗ 
tokolle etwa aus d. J. 1600 hatte Swarzewo einſchließlich der 
2 Pfarrhufen i. G. 40 Hufen (Fontes S. 477). J. J. 1633 wurde 
das Privileg von Schwarzau erneuert (11, 22). Nach dem Schwedi⸗ 
ſchen Einfalle i. J. 1658 hatte Schwarzau nur 5 Bauern und 
2 wüſte Höfe. — Nach dem Kontr.⸗Kat. v. J. 1772: Schwarzewo f) 
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oder Schwarzau Bauerndorf zum Amte Putzig gehörig, beſtehend 
aus 2 Pfarrhufen, 4 Freiſchulzenhufen und 25 Bauernhufen und 
zwar 8 Bauern à 3 Hufen und einem mit einer Hufe, ſowie mit 
5 Kätnern. Der Schulze beſitzt ſein Grundſtück laut Privileg zu 
erblichen kulmiſchen Rechten. 1789: Swarſau oder Swarzewo 
Königliches Dorf mit einer katholiſchen Kirche und einem Lehnmanns- 
gute mit 23 Feuerſtellen. J. J. 1818 erhielten 6 (!) Bauern ihre 
Beſitzungen zu freiem Eigentum. Das Freiſchulzengut, welches i. 
J. 1863 niederbrannte, war bereits oder wurde in mehrere Grund- 
ſtücke geſpalten. 1869 enthielt es 16 bäuerliche und 19 Kätner⸗ 
beſitzungen mit i. G. 88 Hufen magdeburgiſch. J. J. 1876 waren 
37 Beſitzer, darunter 2 als Gutsbeſitzer eingetragen. J. J. 1884 
ſind 80 Perſonen mit Grundbeſitz angeführt, darunter 18 als 
Beſitzer. 

Die Kirche von Schwarzau war bei der Gründung des Dorfes 
noch nicht in Ausſicht genommen, folgte aber ſehr bald der Grün— 
dung des Dorfes nach. J. J. 1421 (wahrſcheinlich ſchon 1400) war 
ſie in voller Blüte, freilich nur mit 2 Hufen bedacht, alſo nur als 
Filiale jedenfalls von Löbſch. Später aber finden wir unzweideutige Beug- 
niſſe dafür, daß die Pfründe von Schwarzau — ob allein oder auch die 
von Löbſch bleibt dahin geſtellt — zur Unterſtützung der Parochie 
von Hela gedient hat (1487 Prutz S. 191). Hiermit ſcheint auch 
das als wundertätig bekannte Bild der Jungfrau Maria, 
welches einſtmals in Schwarzau an der Quelle zu Füßen des Dorfes 
gefunden, dann nach Hela transportiert ſein ſoll hier lange Zeit. 
Verehrung genoſſen, dann aber zur Zeit der Reformation aus der 
Kirche von Hela herausgeworfen und hier in Schwarzau wieder 
aufgeſtellt ſein ſoll. Doch ſcheint dieſer Marienkult von Schwarzau 
älter als die Reformation. In dem Viſitations-Protokolle d. J. 
1583 wird ſeiner gedacht, als ein ſchon beſtehender (Est locus voto— 
rum causa in honorem B. M. V. frequens und: excolendus et 
exornandus est). Übrigens hatte die Reformation ſelbſt in Schwarzau 
vorübergehend Wurzel geſchlagen (1563—1583) und ein als reforntato- 
riſch bekannter Geiſtlicher war erft i. J. 1583 bei Annäherung des biſchöfl. 
Viſitators entflohen. Das heutige große Wandbild, welches die 
Geſchichte der noch heute auf dem Hochaltare befindlichen Holzſtatue 
darſtellt iſt in Folge einer Viſitation i. J. 1684 (ex traditione in 
Visitatione Loci ordinarii) und auf Veranlaſſung des damaligen 
Ortspfarrers Georg Michael Döring angefertigt und mit Erläuterungen 
verſehen; i. J. 1770 von dem damaligen Dekane des Putziger 
Dekanats und Ortspfarrer Nikolaus Damb erneuert. Das 
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Kirchengebäude war ſchon i. J. 1583 in Mauerwerk hergeſtellt, 
jedenfalls nur ein kleiner Bau, denn 1684 war nur der vordere 
alſo ältere Teil gemauert, der hintere Teil in Fachwerk angefügt, 
dieſer mußte 1720 erneuert werden. Die heutige ſtattliche Kirche 
weithin ſichtbar und der Stolz der Gemeinde und Umwohnerſchaft 
ift in den Jahren 1878—80 erbaut worden, bedurfte aber — weil 
der Witterung gar zu ſehr ausgeſetzt — i. J. 1903 einer eingehenden 
Reparatur. Zwei Glocken ſtammen aus den Jahren 1627 und 
1632. Desgleichen ein kleiner Altar aus Marmor und Alabaſter 
aus der alten Kirche herübergenommen, 2 Leuchter von Alice Ken- 
ſowski, eine kunſtreiche ſilberne Pyxis. Das Gemälde im Hoch— 
altäre iſt ein Geſchenk Kaiſer Wilhelms I., als Kunſtwerk nicht zu 
unterſchätzen, aber etwas realiſtiſch gehalten. — Die Ortspfarrer 
von Schwarzau waren öfter auch Dekane von Putzig. Genannt 
werden als Pfarrer: Stan. Lobmer, Mich. Döring (1687), Haraz- 
niewski (1732), Nikolaus Damb (1772), v. Oſtau⸗Luiski (1848), 
Kapitze (1866), darauf Domherr Gollnik, heute Hellwig. — Eine 
Schule beſtand in Schwarzau ſchon in ſehr alter Zeit wie das De- 
kanatsbuch beſagt. — Der Benediktionstitel der Kirche nat. B. M. 
V. iſt ihr jedenfalls ſchon bei der Entſtehung beigelegt. Die Pfarrer 
zogen ſich von Löbſch hierher, wo zwar nur der kleinere Teil ihres 
Pfarrackers lag, aber der Zufluß der Gläubigen ſtärker und die 
Aceidenzien ergiebiger waren. Die Pfarreinnahmen wurden i. J. 
1774 auf rund 703 Floren berechnet, wobei das Pfarrland, die 
Meſſalien und der Dezem nur ſehr geringe veranſchlagt waren. 
Ehemals erhielten Pfarrer und Lehrer auch noch Brennholz ſoviel 
ſie brauchten; ſelbſt die Schulkinder mußten pro Winterſemeſter je 
ein Fuder Brennholz anfahren. Als aber die Wälder im Schwar— 
zau'ſchen Kirchſpiele an Kaufleute verkauft waren, wurden ſie weiter 
auf die Muſa'ſche und Piasnitzer Forſt hingewieſen. In Frederi⸗ 
cianiſcher Zeit wurde die Holzlieferung ſehr beſchränkt (¾ Fichten- 
holz). (Dek.⸗Buch S. 90 u. 91.) Im Jahre 1871 wurde im Schwar⸗ 
zauer Grund dicht an der See ein ſehr ergiebiges Bernſteinfeld ge- 
funden, welches ſpäter von Stantien und Becker weiter ausgenutzt wurde. 

Schwetzin. Landgemeinde mit 341 Einwohnern zum Amts⸗ 
bezirke Luboczyn gehörig. Früher Swetzin oder Szwetzin geſchrieben 
J. J. 1281 ſchenkte Herzog Meſtwin den Ort Swetzin an das 
Kloſter Zarnowitz unter genauer Angabe der Grenzen. Grenz- 
punkte waren: Der Dobra See (Schwetziner See), der Bach Rogocz⸗ 
nicza, der Bach Pratnica, ein Hünengrab genannt Skarbowe 
mugula (Schatzhügel), eine offene Straße, ein Stein Bozeſtopka 
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(Teufelsſpur), ein Teich Porrosle, ein See Powiri, die Danziger 
Straße, ein aus dem Dobra See abwärts ſich ziehender Sumpf, 
die Grenzen von Luboczin und Warzau zurück zum Dobra See 
(P. U. S. 282 und 283). Seitdem wird Schwetzin ſehr oft unter 
den Zarnowitzer Gütern aufgeführt in den Jahren 1283, 1291, 
1295, 1301, 1310, 1342 u. ſ. fort. Der Müller von Schwetzin 
hatte ein ſehr altes Privileg aus d. J. 1396 in deutſcher Sprache 
ausgeſtellt für die beiden ehrbaren Männer Jan Nutauſch und 
Stanke Sapale (U.⸗S. 19 S. 18—20). Die Mühle war gelegen 
„in dem Tale by Swetzin an dem Fluyſe das da heiſet Rogoczniceza“. 
Pertinenzien der Mühle waren ½ Morgen Gartenland, 3 Morgen. 
zu pflügen, 4 Morgen zum Heu bei den Wieſen der Bauern in 
Schwetzin; ſie hatte die alleinige Fiſchereiberechtigung im Mühlenteiche, 
freies „Burneholz“ und Holz zur Ausbeſſerung der Mühle, wo es 
ihnen die Herrſchaft anweiſen wird, zu nehmen, 1 Hufe Ackers an der 
Mühle und 2 Morgen Wieſen an der Pognieza. Fünf Ortſchaften 
Schwetzin, Karlekow Sobienezin, Odargau und Kartoſchin waren 
hierher mahlpflichtig. Als Verpflichtung ruhte darauf ein Jahres— 
zins von 2½ Mark, 2 Hühnern zum Martini, freies Mahlen für 
die Jungfrauen in Zarnowitz und die Verpflichtung die Mühle in 
Zarnowitz „fertigen“ zu helfen. Sie war ausgetan zu kulmiſchem 
Rechte. Die erſten Beſitzer gehörten dem kaſſubiſchen Landadel an 
(ehrbar) und einer derſelben hat der Mühle den noch heute beſtehenden 
Namen Sapale beigelegt, wenn nicht umgekehrt der Name der 
Mühle auf ihn ſchon vorher übergegangen ift. Die Mühle Sapale 
kehrt in der Ortsgeſchichte noch öfter wieder. Eine Erneuerung 
des Privilegs iſt vom 24. Auguſt 1618, eines v. J. 1642 für den 
Müller Johann Czegenhagen. Inzwiſchen hatte ſich das Mühlen— 
grundſtück erweitert und in ein Bauerngrundſtück und ein Mühlen— 
grundſtück getrennt. Das erſtere behielt den Namen, das letztere 
wurde von einem Beſitzer Robakowski Robaczkauer-Mühle 
genannt. Letztere erhielt 1778 eine beſondere Erbverſchreibung; 


i. J. 1835 erfolgte ein Tauſchvertrag; 1848 Aufhebung der Weide- 


berechtigung. Lange widerſetzte ſich der Beſitzer einer Einverleibung 
mit Schwetzin, die ſchließlich mit Sapale und Czechau zuſammen 
i. J. 1875 erfolgte. J. J. 1789 wird Sapale als Königl. Neu- 
ſaſſerei mit einer Feuerſtelle bezeichnet; 1819 wohnt hier ein Beſitzer 
Mielke, der noch freie Holznutzung hat, die erſt i. J. 1861 abgelöſt 
wurde. Nach der Präſtationstabelle v. J. 1849 hat dieſe Puſt⸗ 
kowie 6 Hufen, i. J. 1871 zählte der Ort 21 Seelen. Nachdem 
er Jahrhunderte lang ſich von Schwetzin abgelöſt hatte, wurde er 
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i. J. 1875 nebſt feinem Schweſterort Robaczkauer Mühle dem 
Orte wieder eingemeindet. Im Dorfe Schwetzin ſelbſt befand ſich 
ein Vorwerk und 2 Zinsbauern. J. J. 1533 (U.⸗S. 3, 3) erſcheint 
bei einer Grenzbefeſtigung Kryſtian der „Staroſte“ von Sweezyn. 
Demnach waren neben dem „Faktor“ (Vorwerksverwalter) noch 
ein Schulze, der i. J. 1413 (U.⸗S. 7, 12) fein Grundſtück mit 
27 Mark belaſtet hatte, darunter auch Gelder von den Vikarien in 
Alt⸗Hela. 1772 unterſchied man Vorwerk und Dorf; das Dorf 
aber beſtand nur aus 2 Zinshöfen und 4 Gärtnerhöfen und dem 
Sapaler reſp. Robaczkauer Müller. Das Vorwerk beſt and aus 
17 Hufen kulmiſch; doch war der Afterpächter Michael v. Dom- 
browski gänzlich verſchuldet und hatte die Gebäude ſo vernachläſſigt 
daß ſie von Staatswegen neu errichtet werden mußten. Die 
Pachtſumme betrug 214 Thaler. Sowohl das Vorwerk als das 
Schulzengut löſte ſich in verſchiedene Teile auf. So treffen wir 
i. J. 1858 als Anteilsbeſitzer die Nachkommen des alten kaſſubiſchen 
Adels: Robakowski, Dombrowski, Zelewski und Marziske. 1864 
waren 4 Vorwerks-Anteilbeſitzer darunter 2 Zelewski, 1 Robakowski 
und 1 Dombrowski. 1866 iſt ein Gutsbeſitzer Schuckert in Schwetzin, 
der auch einen Anteil am Freiſchulzengut beſaß, ſich daher Guts— 
anteilsbeſitzer nennt. Überhaupt liegen die Beſitzverhältnis in 
Schwetzin etwas verworren. Nicht nur die Partizipierung und 
Dismembrationen an die 4 kaſſubiſchen Edelleute, auch die Ab— 
zweigung einzelner Teile der Erbpachts- und des Schulzengutes 
laſſen ſich bei dem mannigfachen Wechſel nur ſchwer noch überſehen. 
1786, Schulze Lorenz Marziski, bei der Bauernemanzipation hat 
nur der Schulzengutsbeſitzer Vorteil gehabt und es zu freiem Eigen— 
tum erhalten. Zu allem kommt, daß in dem Umkreiſe ſich außer 
der Mühle Sapale und den jüngeren und jüngſten Abzweigungen 
noch manche andere Einzelbeſitzungen befunden haben, welche teil— 
weiſe ſogar in eine ſehr alte Zeit zurückreichen. Die älteſte dürfte 
wohl Gallitza ſein, die ſchon i. J. 1333 erwähnt wird (U.⸗S. 21, 
43) eine Puſtkowie innerhalb der Feldmark Schwetzin aus 4 Morgen 
fliegenden Sandes beſtehend 1786 mit nur einem Einwohner dem 
ſog. Luderknechte, welcher die Häute an den Scharfrichter nach 
Elbing lieferte und ſelbſt die 3te Haut als Entſchädigung zurück 
behielt. 1789 Gallitza Königliche Neuſaſſerei mit einer Feuerſtelle. 
Es wird daher Galliſchke 1802 als Scharfrichterei bezeichnet; i. J. 
1823 iſt darauf ein Ignatz v. Zelewski. Es wurde 1863 mit 
Schwetzin vereinigt. Dombrowa ein kleines Domänenvorwerk, 
das urſprünglich überhaupt nicht zur Schwetziner Feldmark oder 
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dem Zarnowitzer Kloſterbeſitze gehört hat, ſondern ein Ausbau des 
Dorfes Lesnau iſt. 1798 als Königl. Neuſaſſerei erwähnt. Es 
wurde 1801 an einen Friedrich Schröder in Schwetzin in Erb— 
pacht gegeben und wurde 1810 ausgebaut; i. J. 1863 aus ſeiner 
N früheren Zugehörigkeit abgelöſt und mit Schwetzin verbunden. 
Czechau. Wenn der Schreiber im Putziger Dekanatsbuche recht 
š unterrichtet ift, fo gehört Czechau und Sikorzyno (Weckerhorſt) zu 
den älteſten Beſitzungen des Kloſters Oliva, angeblich ſchon 1172 () 
| dazu beſtimmt. Es war eine Puſtkowie, die früher zu Kl. 
Dommatau gerechnet wurde und nach Starzin — nicht nach 
| Zarnowitz gehörte. Die Bewohner waren zur Okas-Kocherei ver- 
pflichtet. Nach Säkulariſation der Kloſtergüter wurde den Bauern 
der freie Gebrauch des Holzes unterſagt und ſie wurden auf Sprock— 
und Leſeholz beſchränkt. In Folge deſſen wurde auch die Natural— 
leiſtung der Aſche aufgehoben und in eine Abgabe (Aſchgeld) um— 
gewandelt. Durch den ſog. Primordial-Erbpachtsvertrag p. J. 1791 
| gelangten fie in den Erbbeſitz und find in dieſem Verhältniſſe geblieben. 
0 


1789 hatte Czechau 1 Feuerſtelle, 1849 nur 4 Beſitzer, bildete ſpäter 
eine Landgemeinde für ſich (1871) mit 45 Seelen und wurde 1875 
mit Schwetzin vereinigt. Fiſcherkate iſt ſchon im 18. Jahr— 
hunderte auf der Feldmark von Schwetzin erbaut worden. Grün— 
tal iſt erſt i. J. 1854 durch Ankauf mehrerer Forſtparzellen 
entſtanden; es hatte 1855—59 ſeinen eigenen Dorfſchulzen Much 
und hatte 1871 in 5 bewohnten Häuſern 38 Einwohner. 
Schwetzin hat eine hiſtoriſche Berühmtheit durch die hier am 17. Sep- 
tember 1462 geſchlagene Schlacht, worin die Ordensritter nebſt 
den ihnen getreuen pommerſchen Edelleuten und Bauern unter 
der Führung des Fritz von Raueneck (Befehlshaber in Putzig) 
und Kaſpar von Noſtiz von den polniſchen Hauptleuten Jan 
| Schalski und Peter Dunin nebſt den Danziger und Dirſchauer Hilfs— 
| völlern geſchlagen wurden. Zwar belief ſich das Ordensheer nur auf 
3500 Mann, aber von dieſen büßten 1000 Mann ihr Leben ein. 
Raueneck ſelbſt kam hiebei um, wurde aber mit kriegeriſchen Ehren 
in der Kirche von Zarnowitz beerdigt. Der Orden verlor durch 
dieſe Schlacht ſeine ganze Stellung auf dem linken Ufer der 
Weichſel. BR 
Selliſtrau. Landgemeinde von 331 Seelen zum Amtsbezirke ae 
Rutzau gehörig. Alteſte Benennung: Zeliſtrigewo, Seliſtry, 
IE: Silſtryn, Silleſtri, Zelſtri, feit 1589 Selſtrow, Szellyſtraw, 1789 
1 Selliſtrau. Die erſte Erwähnung dieſes Ortes geſchieht i. J. 1277 


* 


| $ durch die Verleihung der Ortſchaften Zeliſtrigewo und Slavutöwo 


a 
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— inne tiden 


an den Putziger Kaſtellan Stibor (Original-Urkunde im Schloſſe 
Neuſtadt). Noch i. J. 1360, am 15. März, wird ein Czibor 
Czibrowitz von Seliſtry und eine Adelheid, Witwe des Ritters 
Jeroslaw in einem Prozeſſe über die Wieſen an der Rheda mit 
dem Kloſter Oliva genannt (Schwengel Apparatus criticus I. Dok. 
72), ebenſo ein Stephan von Blanſekow (Hirſch, Karthäuſer Kreis i 
S. 94). Das ältefte Privileg von Selliſtrau findet fih als $ 
Transſumpt (Übernahme) in einem Königl. Beſtätigungsbriefe 

v. J. 1758. Ausſteller war Albrecht von Schwarzburg, Komthur 

in Danzig, Datierung Danzig am 28. April (Vitalistag) 1400 für 

„unſeren getreuen Tyle Cundigi“. Das Dorf enthielt „an feinen 

rechten Maßen 41 Huben und 6 Morgen“; davon ſoll er 4 Huben 

und 6 Morgen „zu dem Schulsampt frey haben“ — zu kulmiſchen 

Rechten. Zu Selliſtrau gehörten nach eben dieſem Privileg auch 

„die Wieſen bei der offenbaren See am Strande gehende“, und die 

Wieſen am Waſſer „Rumeiken“, die Fiſcherei an der Rheda im 

Flüßchen Rumeiken und im Mühlenteiche. Die übrigen Ver— 
pflichtungen erſtreckten ſich auf den Biſchofs- und Pfarrdezem, auf 

die 2 Tage „Herrendienſt“, im Übrigen ſollen „die Zuwohner des å 
Dorfes Alles tun zugleich als andern unſern Leute unfer deutichen 

Dörfer“. — Infolge eines ausgebrochenen Streites zwiſchen Osla- 

nin, Selliſtrau und dem untergegangenen Merſchin erhielt der Ort i 
i. J. 1425 vom Danziger Komthur Konrad von Heldersheyn ein 

neues Privileg, das ſich beſonders mit dem Laufe und der 
Schlemmung des Oslaniner Mühlenfließes beſchäftigt, und ſpäter 

1522 und 1768 mit dem erſten Privileg zugleich neu beſtätigt 

wird (U. S. 4, 6 ff.). Die Selliſtrauer Grundſtücke und Beſitzer 

werden öfter im Putziger Gerichtsbuche erwähnt, ſo z. B. 1414 $ 

Merten Daleweyns Erbe to Silſtrye (7, 55); 1425: Tomas 
Frankenſteyns Schultamechte; 1427 Tauft Johannes Symons aus 

Rutzau einen Zins auf „das Scholzamecht zu Silleſtri von Jakob 


Ludeke“ (7, 55). 1448 abermals Geldaufnahme auf das Schulzen— * 
~ amt. 1453 Belaftung des Schulzenamtes mit Geldern des Putziger ė 
Georgshoſpitales. — 1469, am 29. November, verſchreibt König 
Kaſimir zum Lohne für treue Dienſte dem Stibor von der Katze \ 


und beffen Brüdern 500 Mark auf das Gut Selliftri und ver: 
pfändet dieſes bis zur Zahlung der Summe (Prutz nach d. Danz. 
Archive Schiebl. 59, 12). Bemerkenswert iſt, daß der Name Stibor 
ſich unter den Beſitzern von Schlatau und Selliſtrau noch immer 5 
erhält: 1421 Stibor von Slautow (7, 24); 1503 Stibor von Slatow 


— 


Floderer von Putzig. — 1495, am 11. April, wirkt ſich die Stadt 
— 


—— is - 
— 
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Danzig vom Könige Johann Albert von Polen die Erlaubnis aus, 
das von der Krone verpfändete Gut Seliſtrau von ſeinem damaligen 
Inhaber Paul von der Katze wieder einlöſen zu dürfen (Prutz S. 
92). Jetzt kehrt es wieder in den Beſitz des Herrn von Schlatau 
zurück. J. J. 1520 beſchwert ſich Matz Slautoffski (von Schlatau), 
daß Danzig ſein Gut Selliſtrau mit ungerechten Abgaben und 
Scharwerk beſchwere, erhielt aber den Beſcheid, er möge ſein Anrecht 
auf eine geringere Belaſtung durch Vorzeigung der ihm verliehenen 
Handfeſte erweiſen (Prutz S. 94). Bei der Renovierung des 
Privilegs v. J. 1552 ergibt ſich, daß ein Georgius a Curiis (Georg 
von den Höfen), der Edelmann und bürgerlich zugleich war 
(nobilis et famatus), Pächter des Königl. Dorfes Zelliſtri geweſen 
(U. S. 4, 3). — 1589, am 8. Juli, wird neben dem Gute Groß 
Schlatau auch ein großer Anteil von Selliſtrau durch Andreas 
Schedlin an Ernſt Weiher mitverkauft, „ſamt allen ihnen zuge- 
hörenden Herrlichkeiten und Gerechtigkeiten ſo er im Dorf und Gut 
Silſtrow gehabt“. (U. S. 2, 20). Dieſer Selliſtrauer Anteil wird 
auf einer anderen Stelle folgendermaßen bezeichnet: „Sein d. h. 
des Andreas Schedlin vollkommen Anteil zu Selſtrow als 5 Bauern, 
1 Gärtner, 2 Teile zum Scholzamte (), dazu die Wieſen im 
Bruche ſoviele als auf ſein Teil in Selſtrow ihm zukommt beneben 
dem Kompin (Kompiner Wald) und allem Anderen nach Inhalt 
des Kaufzedels — für 1550 Thaler“ (U. S. 3, 76). Weiterhin iſt 
die Rede von alten Privilegien, Konfirmationen, Dekreten und 
Mandaten über die Selſtrow'ſchen Güter (3, 81). J. J. 1592, am 
11. Januar, kauft Ernſt Weiher noch dazu den dritten Teil von 


Selſtrow (3, 85). Etwa aus dieſer Zeit ſtammt auch der Bericht 


des biſchöflichen Viſitators (Fontes S. 477), wonach Zielistryowo 
ein Adelsgut wäre, das jetzt zum großen Teile (feit 1592 wohl 
ſchon ganz!) der Hauptmann von Putzig an ſich gekauft habe 
von Knybowski (Andreas von Schedlin aus Knibow) aus Schlatau 
zugleich mit dem Dorfe Schlatau. Das Dorf ſolle 37 Hufen haben; 
es habe 16 Einwohner; der übrige Reſtteil gehöre verſchiedenen 
Edelleuten an. — Von jetzt an teilt Selliſtrau die Schickſale der 
Rutzau-Schmechau'ſchen Güter. Nach dem Kontributions-Kataſter 
v. J. 1772: Szellyſtrau zu den Rutzau'ſchen Gütern des Grafen 
Prebendow gehörig. Die Freiſchulzerei beträgt 4 Hufen und 6 
Morgen; außerdem 14 Bauern und 2 Halbbauern. Die 12 Schar⸗ 
werksbauern ſind verpflichtet 12 Quart Brennholz zu ſchlagen und 
zum Oslanin'ſchen Brauhauſe anzufahren. Außerdem wohnen 
darin 7 Kätner. — 1789: Selliſtrau adeliges Dorf und ein zu 
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Rutzau gehöriges Freiſchulzengut mit 22 Feuerſtellen, Beſitzer 


v. Gibſone. — Noch vor dem Edikte über die Bauernemanzipation 


war hier i. J. 1803 ein gutsherrliches Vorwerk gebildet worden, 
indem 4 Bauernhöfe ganz eingezogen wurden und II teilweiſe. 
Bei der Regulierung infolge. des Ediktes vom 14. Auguſt 1811 
wurde dieſes aber wieder rückgängig und die Regulierung ging vor 
ſich am 30. März 1822, beſtätigt am 11. Okt. 1825. Hiernach er⸗ 
hielten die Bauern / ihres Ackers zum freien Eigentume, ½ zog die 
Gutsherrſchaft ein. Die Gutsherrſchaft erhielt überhaupt vom Dorfe 
Selliſtrau 1037 Morgen, während 1677 Morgen ſich auf 15 Bauern 
verteilten. Aus dem Gutsanteile wurde das Vorwerk Neu-Blond— 
ſikau geſchaffen, welches amtlich zuerſt i. J. 1869 auftritt aber noch 
im Verbande mit Selliſtrau und mit dem es auch zu einem Schul— 
verbande vereinigt wurde (c. 1827). — 1830 Rezeß über die 
Hilfsdienſte an die Herrſchaft und die Ablöſung der Holzgerechtſame. 
1872 hatte Landgemeinde Selliſtrau mit dem Gutsvorwerke Neu— 
Blanſikow zuſammen noch 401 Einwohner. Nach der Wählerliſte 
v. J. 1896 hatte Selliſtrau 11 Hofbeſitzer und 17 Eigentümer. 
Slawoſchin. Landgemeinde mit 641 Einwohnern zum Amts- 


5 bezirke Karwenbruch gehörig. Der Name iſt nur ganz unbedeutenden 


orthographiſchen Schwankungen (Slawſchin, Slawiſchin) unterworfen 
geweſen. — Slawoſchin war in älteſter Zeit ein Adelsgut zu pol⸗ 
niſchen Rechten geweſen, tritt uns aber erſt i. J. 1376 am 21. Juni 
näher, als der Danziger Komthur Walpot von Baßenheim den Ort 
dem Michael Kunoſtowicz zu Magdeburgiſchen Rechten verleiht. 
Der bisherige polniſche Kuh- und Schweinezins wird durch einen 
Jahreszins von 1½ Mark „zur Anerkennung der Ober-Herrſchaft“ 
abgelöſt; der Beſitzer zu einem Platendienſte, der Lieferung von 
1 Pfunde Wachs oder 5 Danziger Pfennigen verpflichtet. Für die 
Landesgeſchichte von Bedeutung iſt, daß wir hier die einſtmals ſehr 
mächtige Familie der Kunoſtowiez auch wohl Cunostus oder Knoſtowitz 
genannt, wenigſtens einige Jahrzehnte als Beſitzer antreffen, die 
ſchon i. J. 1236 einen Unterkämmerer geſtellt hat, von denen wir 
i. J. 1300 den Jakob K., dann Stephan, dann unſeren Michael 
Kunoſtowiez kennen lernen. — Michael Kunoſtowicz war ein rauf- 
und fehdeluſtiger Geſelle, der nach den Protokollen des Lauenburg— 
Putziger Gerichtes zuerſt ſelbſt in der Anklage eines Totſchlages 
verwickelt war (hier entſtellt: Mikola von Slawiſchin), dann aber 
von ſeinen Nachbaren Gneomar von Geliſin und Krockow ſelbſt 
erſchlagen wurde. Gneomar mußte als Buße hierfür entrichten: 
einen Stein Wachs, 4 Ellen Gewand zum Altar, 6 Seelenmeſſen, 
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9 mal Läuten laffen — als Pfand Hierfür mußte er ein Pfand 
von 30 Mark ſtellen (Kop. Wachstafeln, Geſch. d. Weſtpr. Geſch. 
Bd. 4 S. 33,59 und 71). — Um dieſelbe Zeit ging Slawoſchin 
durch Verkauf (anſcheinend nur eines Gutsanteiles) an Selke Balok— 
mowicz über. Endlich i. J. 1432 geht das ganze Dorf und Gut 
aus der Hand eines Kunz von Slawoſchin (vermutlich auch ein 
Kunoſtowicz) in den Beſitz des Kloſters Zarnowitz über. Der Hoch— 
meiſter Paul von Rußdorf beſtätigt den Kauf, doch muß das Kloſter 
beſtändig als Anerkenntnis der Oberherrſchaft eine beſtimmte Ab- 
gabe zahlen. Durch den Kauf wurde Slawoſchin aus dem Verbande 
des Krockower Kirchſpieles herausgehoben und dem Zarnowitzer 
einverleibt. Hierfür mußte der Pfarrer von Krockow durch einen 
jährlichen Betrag von 1 Vierdung und 8 Skot entſchädigt werden 
(Danziger Komthureibuch S. 26 und S. 295). Von jetzt an blieb 
Slawoſchin bis i. J. 1773 ein Kloſterdorf, anfangs mit einem Bor- 
werk und einigen Bauern, ſpäter — wir erfahren nicht wann — 
wurde auch das Vorwerk aufgelöſt und es erhielt der Ort eine rein 
dörfliche Verfaſſung. Schon i J. 1542 waren der Schulze von 
Slawiſchyn Peter und ein Bauer Myſchlyſch von Slawuſchyn Mit⸗ 
glieder des Zarnowitzer Scheppenſtuhles, welcher über den ganzen 
Kloſterbezirk zu Gerichte ſaß (U. S. 3, 12). — J. J. 1772 (U. S. 
11, 49 und 59) beſtand das Kloſterdorf Slawoſchin aus c. 15 Hufen, 
welche von 6 Zinsbauern, 5 Scharwerksbauern, 8 Halbzinsbauern, 
1 Zinsgärtner, 2 Einwohnern und 7 Einliegern bebaut wurden. 
Von den Scharwerksbauern arbeitete einer nach Zarnowitz, 4 nach 
Odargau. J. J. 1786 hatte Slawoſchin eine von allen umliegenden 
Ortſchaften beſuchte Schule. 1789 hatte es 20 Feuerſtellen und 
gehörte zum Amte Starzin. Durch die Bauernregulierung i. J. 
1818 erhielten 18 Beſitzer (die höchſte Anzahl weit im Umkreiſel) 
ihren Beſitz zum freien Eigentume (U. S. 11, 63). Auf dem 
äußerſten Rande der Feldmark von Slawoſchin zwiſchen Karwenhof 
und Parſchütz entſtand nach Aufhebung der Gemeinheitsteilung ein 
Abbau Slawoſchin, der ſchon 1848 als ſolcher genannt wird, 1866 
Ihon den Namen Kl. Slawoſchin führt. 1872: Slawoſchin, Qand- 
gemeinde und Abbau Klein Slawoſchin Bauerndorf mit im ganzen 
543 Einwohnern bei 67 bewohnten Häuſern und 97 Haushaltungen. 
Nach der Wählerliſte von 1880 befanden ſich in Slawoſchin im 
ganzen 12 Hofbeſitzer und 6 Halbbauern, ſowie etliche Eigenkätner; 
1886 waren 54 Beſitzer, darunter 17 Bauern und Halbbauern. — 

Sobienſitz Tandgemeinde mit 213 Einwohnern und Forft- 
gutsbezirk mit 12 Einwohnern zum Amtsbezirke Zarnowitz gehörig. 
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Der Name war manchen orthographiſchen Abweichungen unterworfen: 
Zibenczycz, Sebenczyez, Sobenczyſt, Sobenez und Sobienſitz. — 
Der Ort wird, ehe er in den Beſitz des Kloſters Zarnowitz überging, 
öfter bei Grenzbeſtimmungen erwähnt, z. B. 1279 (P. U. S. 260) 
da wo die Grenzen von Zarnowitz, Gelenſen und „Zibenczycz“ 
zuſammenſtoßen. 1284 (P. U. S. 337) wird ein Teich und ein 
Sumpf bei Sebenczyez genannt. — J. J. 1320 verleiht der Abt 
von Oliva zunächſt die Hälfte des Dorfes an das Kloſter 
Zarnowitz; die Beſtätigung, anſcheinend bereits für das ganze Dorf, 
geſchah i. J. 1312 (Scr. rerum Pruss. I, 711). Seit dieſer Zeit ift 
es bis z. J. 1772 Zarnowitzer Kloſtergut geblieben und war immer 
nur mit Bauern beſetzt. Es tritt urkundlich nur ſelten hervor z. B. 
1342 bei Abgrenzung der Zarnowitzer Güter (U. ©. 8, 49), 1396 
bei der Mahlpflicht zu Sapalla (ogl. Schwetzin), oder 1615 einmal 


bei Verhandlungen des Landgerichtes. Über die Ortsverfaſſung, 


welche Jahrhunderte lang die gleiche geblieben iſt, gibt das Kontri⸗ 
butions⸗Kataſter v. J 1772 Aufſchluß: Sobienzyez Bauerndorf zum 
Kloſter Zarnowitz gehörig, mit 10 Bauern und 3 Einliegern. Es 
ſind 10 Wirte im Dorfe, deren Höfe gleich ausgemeſſen waren. 
Die 2 Scharwerksbauern arbeiten zum Warſauer Vorwerke. — Nach 
einer weiteren Nachricht beſtand es aus c. 9 Hufen und hatte außer 
den Scharwerksdienſten noch 20 Toll Garn an das Kloſter und 
Aſche zu liefern. J. J. 1789 hatte es nur 12 Feuerſtellen. J. J. 
1818 wurden 10 Bauern ſelbſtändig. 1872 hatte das Bauerndorf 
26 bewohnte Häuſer bei 35 Haushaltungen und 182 Einwohnern. 
1883 waren 7 Hofbefiger und 17 Eigentümer. J. J. 1895 (13. April) 
wurde die Einzelbeſitzung Jägerhof mit Sobienſitz verbunden. — 
J. J. 1874 ſollte von 3 iſolierten Forſtbezirken Luſin, Eichenberg 
und Sobienſitz zu ſelbſtändigen Forſtbezirken eingerichtet werden. 
Es geſchah dieſes durch allerhöchſte Verordnung vom 31. Juli 
1875 unter Abtrennung von Darszlub. Der Forſtbezirk beläuft 
ſich auf 920 ha. 

Starſin, Groß Starſin, Landgemeinde mit 553 Einwohnern 
und Klein Starſin Gutsbezirk mit 155 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Starſin gehörig. Altere Bezeichnung: Starin. Schon vor 


dem Jahre 1207 d. h. vor dem Tode Sambors war der Ort — . 


wie die Urkunde v. J. 1220 beſagt — den Mönchen von Oliva 
gegen das ihnen anfänglich zugedachte Putzig übergeben und ein— 
getauſcht worden. Dann wieder wird es unter den Schenkungen 
des früh verſtorbenen Subislaus ( 1216) genannt. Die erſte 
ſichere urkundliche Benachrichtigung ſtammt aus d. J. 1220 (P. -U. 
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S. 17) indem Herzog Meſtwin ſagt, daß ſein ſeeliger Vorfahre 
Sambor (F 1207) den Olivaer Mönchen das Dorf Putczk iber- 
wieſen habe; weil es aber wegen eines einzurichtenden Marktfleckens 
hier nicht ſtehen konnte (NB. der Ausdruck stare ift allerdings 
recht unbeſtimmt gehalten!), ſo nahm er das Dorf auf ihre (der 
Mönche) Bitten wieder zurück und übergab ihnen den Ort Starin ge— 
nannt Obwohl der Ort hier nur als Dorf (villa) bezeichnet wird, 
ſo muß er doch wohl einen größeren Landſtrich (vielleicht gar einen 
Gau) umfaßt haben. Groß und Klein Starſin d. h. das Vorwerk 
(grangia) und das Dorf waren ſchon 1235 von einander örtlich 
und in der Verwaltung getrennt. Dann war Starin eigentlich 
die Bezeichnung für den Wald; das angrenzende Dorf ſcheint erſt 
nach dem Walde benannt zu ſein (P. U. S. 265 v. J. 1279: 
Silva Starin cum villa adjacente). Endlich ſtehen zu Starzin in 
engſter Beziehung 2 bald darauf untergegangene Orſchaften Zelykow 
und Meſſin, ſodaß Wald, Dorf, Vorwerk und die beiden unter⸗ 
gegangenen Dörfer einen beträchtlichen Bezirk umfaßt haben müſſen. 
Starſin wird ſehr oft genannt teils bei Grenzabſteckungen teils in 
der Geſchichte des Kloſters Oliva z. B. 1283, 1288, 1291, 1295, 
1342 x. (P. U. 320, 316, 429, 472, 283 Anmerkung). Von Wich⸗ 
tigkeit iſt beſonders eine Urkunde v. J. 1285, die ſich abſchriftlich 
(als ſog. Transſumpt) noch heute in der Hand des Beſitzers Bialk 
zu Zdrada befindet, freilich nach einer mangelhaften Abſchrift v. 
J. 1671, beglaubigt 1815 durch den Olivaer Ortspfarrer Bluhm. 
Darin werden als Grenzpunke angegeben: Eine Quelle, ein Sumpf, 
ein Hügel Lißigora (deutſch: Fuchsberg), ein Sumpf zwiſchen Löbſch 
und Starſin, der Bach Plutnitz. der Zufluß Muſturk, ein kleiner 
namenloſer Zufluß, der Weg von Muſturzyn nach Starſin, der 
Weg von Polkau nach Muſturczyn, die Saplica (ein Nebenflüßchen 
der Czarnau) ein Tal zwiſchen Klanin und Moſſin, Heidengräber, 
der Berg Klin von hier zurück zur anfangs erwähnten Quelle. 
Die Abgrenzung war beſonders ſcharf gegen Löbſch. Die Mönche 
werden befreit von allen bisherigen Laſten und den Eingriffen der 
pommerſchen Beamten, erhalten auch die ganze Gerichtsbarkeit in 
großen und kleinen Sachen (tam in causis capitalibus quam 
minutis). Als Zeugen finden ſich die hervorragendſten Perſonen des 
Landes: Cyborius (Stibor von Schlatau her bekannt) der Kaſtellan 
von Putzig, Andreas Kaſtellau u. Richter in Danzig, Gneomar 
Ritter von Löbſch, Luderus Kanzler und Pfarrer in Danzig, der 
Abt Lambertus von Oliva und einige andere Mönche. Ausgeſtellt 


iſt das Dokument in Rumpna (Rahmel) am Tage des hl. Stanislaus 
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(7. Mai) 1285. Schon frühzeitig haben die Mönche hier eine eigene 
Kurie eingerichtet d. h. ein herrſchaftliches Haus mit Vorwerk, von 
dem aus nicht nur die Verwaltung des nächſten Dorſes, ſondern des 
ganzen, dem Olivaer Kloſter hier gehörigen Komplexes bewirtſchaftet 
wurde. Zur Erleichterung des Importes und Exportes erhielten 
die Mönche die Erlaubnis außer ihrem Olivaer Schiffe noch ein 
zweites in Trinſina oder Neuwaſſer zu unterhalten, ein Gelände das 
wir nur an der Mündung der Plutnitz zu ſuchen haben (Ad sub- 
sidium curiae in Starin alteram navem in Trinsina vel nova 
aqua — concedimus a. 1288 P. U. 316). Starſin iſt immer ein 
Hauptſtützpunkt des Olivaer Kloſters geweſen; ſpäter bei Teilung 
der Güter in Abtei- und Kloſtergüter fiel es zu den erſteren, wurde 
aber ſehr oft erkrankten Mönchen zur Erholung angewieſen. Hier 
iſt auch die erſte Aſchkocherei und Seifenſiederei eingerichtet. Nach 
dem Kataſter v. J. 1772: Starſin Vorwerk und Dorf dem Kloſter 
Oliva gehörig, aus 17 Bauern, 11 Kätnern und 6 Einliegern be— 
ſtehend. Eigentümer im Dorfe laut Privilegien ſind der Krüger 
Lange, der Schulze Bialke und 2 andere erbliche Beſitzer. Auf dem 
Starziner Hofe waren ein emphyteutiſcher Müller, ein Brauer, ein 
Dfras- (Ajch-) Kocher, drei Kätner und ein Schäfer. Nach einer Muf- 
nahme v. J. 1786: Groß-Starzin Abteidorf aus 17 Hufen beſtehend, 
von denen 3 dem Prieſter und 24 Morgen dem Unterförſter gehören. 
Der übrige Grund und Boden verteilt ſich auf die Freiſchulzerei, 
einen Privilegierten, 6 Zins- und 2 Scharwerksbauern wie endlich 
den Krüger, der ein Privileg v. J. 1653 hatte, vom Abte Kenſowski 
für Andreas Grunewald ausgeſtellt über 2 Hufen und 2 Gärten 
u. ſ. f. Der Krug ging 1747 durch Kauf an einen Kapitzki, 1756 
an Martin Lange über. Noch heute iſt ein Lange Krugbeſitzer, nur 
an einem anderen Ende des Dorfes, nachdem die Witwe den ur— 
ſprünglichen privilegierten Krug verkauft hat. Die Zinsbauern 
hatten etliche Tage mit dem Pfluge und der Senſe beim Amte, 
die Scharwerksbauern mit Geſpann zu arbeiten. Ferner lag ihnen 
die Unterhaltung des Grabens, der Kirchenreparatur und die Lie— 
ferung von 47 Scheffeln Aſche ob. Ein Lehrer bezog 1786 bereits 
königliches Gehalt. Die Privilegierten hatten beim Verkaufe den 10. 
Teil des Preiſes zu entrichten. Klein Starzin, ein Vorwerk von 
37 Hufen kulmiſch oder 84 Hufen magdeb. nebſt einer Erbmühle, 
ehemals zu Oliva gehörig, war für 788 Taler verpachtet; eine 
Erbpacht war in Ausſicht genommen. 1789: Groß Starzin Königl. 
Dorf mit einer kath. Kirche mit 26 Feuerſtellen, Klein Starzin oder Gta- 
reziner Hof Königliches Vorwerk, Sitz des Amtes, mit 12 Feuerſtellen. 
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Mit dem Orte Starſin gingen i. J. 1818 mehrfache Veränderungen 
vor; in Folge der Bauernregulierung wurden 12 Bauern freie 
Eigentümer (U. S. 11, 63). Die Einwohnerzahl ſtieg und belief 
ſich 1869 auf 458 Seelen, bei 17 bäuerlichen und 10 Kätnerbeſitzungen. 
J. J. 1863 waren in Groß Starzin und Gluſchau zuſammen 
36 Beſitzer, der höchſte Grundſtückswert belief ſich auf 4000 Taler. 
— Zu Groß Starzin gehört Alt-Gluſchau, ſchon 1772 als Neuſaſſerei 
mit einer Feuerſtelle und im Dekanatsbuche v. J. 1776 als neue 
Kolonie Gluſchau bezeichnet, wurde 1773 vom Königlichen Forſt⸗ 
bezirke abgezweigt, 1801 am 13. und 15. Auguſt vererbpachtet 
und 1863 mit Gr. Starzin vereinigt. — Klein Starſin war bis z. 
J. 1818 Kgl. Domänengut, wurde 1818 verkauft und gelangte im 
Februar 1823 in den Beſitz der Familie Graß; 1823 Guſtav Graß 
(geadelt i. J. 1840 durch Fr. W. IV bei feiner Thronbeſteigung) 
mit einem Frl. v. Selchow vermählt, konnte i. J. 1873 das Feſt 
der goldenen Hochzeit begehen, ſogar 1883 die diamantene Hochzeit, 
woran der Kreis ſich mit ſeinen Glückwünſchen beteiligte. — 
Leo v. Graß iſt der einzige Sohn des erſten Beſitzers v. Graß, 
die übrigen Kinder waren Töchter. Schon bei Lebzeiten des alten 
H. v. Graß war Leo Beſitzer von Klanin und Buchenrode und bekam 
erſt 1886, nach dem Tode des alten Herrn, Kl. Starſin. Seit dieſer 
Zeit ſind die Güter in einer Hand. Leo iſt kinderlos. 
— Guſtav v. Graß wurde 1829 Kreisdeputierter und 
hat i. J. 1834 während eines Interimiſtikum's den Landrat 
vertreten, wobei er die ſchwierigen Verhältniſſe des Neuſtädter 
Kloſters mit großer Umſicht und Konſequenz in die richtigen 
Wege leitete. 

Die kath. Kirche in Groß-Starſin ift jedenfalls bald nach Er- 
werbung des Ortes durch die Olivaer Mönche gegründet; auch der 
ſehr alte Benediktionstitel S. Arch. Michaelis ſpricht dafür, vermutlich 
alfo ſchon im 13. Jahrhunderte entſtanden, zunächſt für die 3 Olivaer 
Kloſterdörfer Groß-Starzin, Kl. Starzyn und Werblin reſp. die 
untergegangenen Zelykow und Meſſin. Erſt ſpäter werden ſich die 
Adelsgüter Domatow, Klanin, Parſchkau, Sullitz und Reddiſchau ange⸗ 
ſchloſſen haben. Der urſprüngliche Bau ift jedenfalls ein Holz- oder 
Fachwerkbau geweſen; eine Glocke ſtammt aus dem Jahre 1584. Die 
heutige Kirche iſt i. J. 1649 durch den Abt Alexander v. Bautzen⸗ 
dorf Kenſowski errichtet. Obgleich mit 3 Hufen ausgeſtattet und 
ehemals eine ſelbſtändige Pfarrei (der Pfarrer von Starzyn tritt 
als Kläger gegen die Krockows vor dem Landgerichte auf), war ſie 


doch ſchon 1686 Filiale von Mechow, wird auch 1742 als ſolche 
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bezeichnet, wurde 1776 von einem Ciſterzienſer Mönche Nikolaus 
Lerchenfeld verwaltet, der auch einen Vikar, ebenfalls Ciſterzienſer, 
zur Seite hatte (Ludwig Karuszniewski), und erſt i. J. 1872 zur 
Lokalvikarie, i. J 1888 am 18. Januar wiederum zur ſelbſtändigen 
Pfarrei eingerichtet. Das innere kirchliche Leben war in der Refor— 
mations⸗Zeit manchen Anfeindungen ausgeſetzt, beſonders die Pro— 
zeſſionen der Brüderſchaften; doch wurden fie durch den Olivaer 
Abt geſchützt. Auf dem Gutshof Klein Starzin befand ſich eine 
kleine Privatkapelle für die dort vorübergehend reſidierenden Ordens- 
geiſtlichen. — 

Strellin. Landgemeinde mit 522 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Löbſch gehörig. — Alteſte Bezeichnung wie heute, dann aber in 
polniſcher Zeit Strzelin, Strzelno, noch 1772 Strzelin. — Der Ort 
wird urkundlich zum erſten Male i. J. 1340 unter den Grenzen 
von Löbſch, dann bei ſeiner Ausſetzung zu kulmiſchen Rechten durch 
den Danziger Komthur Walpot von Baſſenheim am 17. März 1373 
genannt (U. S. 11, S. 12 und 22). Das Dorf wurde auf 31 Hufen 
fundiert, wovon der Schulze Berthold 3 erhielt und 2 für den 
Pfarrer bleiben ſollten. J. J. 1400 hatte Strellin nach Abzug der 


3 freien Schulzen- und der 2 Pfarrhufen noch feine 26 Hufen und 
hatte davon 2 Wapner zu ſtellen. J. J. 1552 tritt der Ort mehrfach 
hervor: Die Bewohner beteiligen ſich an der Beſchwerde beim polniſchen 


Könige wegen Überbürdung; fie find zur Czarnauer Mühle mahl- 
pflichtig; Ortſchaft wie Parochie erhalten ein erneuertes Privileg 
(1552 am 11. Auguſt). Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
hatte Strellin 9 Bauern nebſt dem Schulzen; der Krüger beſaß eine 
Hufe (Fontes S. 479). J. J. 1592 wird ein Schulze Thomas 
Zegenhagen bei Schlichtung einer Grenzſtreitigkeit genannt (U. S. 
1, 22 und 3, 95). 1633 erfolgte eine Erneuerung des Privilegs. 
Nach den Schwedenkriegen i. J. 1658 lag Strellin ganz öde da; 
nur 2 Bauern darin; 5 Höfe waren wüſte. Aus dieſem Zuſtande 
konnte ſich der Ort lange nicht erholen. (1664 noch der gleiche). — 
J. J. 1773 nach dem Kontributionskataſter: Strzelno Bauerndorf 
zum Amte Putzig gehörig, beſtehend aus 27 Hufen exkl. der 2 
Pfarrhufen und der 3 Freiſchulzenhufen. Unter dieſen 27 Hufen 
beſinden ſich aber viele Brüche und Unland, daher nicht viel mehr 
als etwa / Säeland. 9 Bauern gehören zur Herrſchaft d. h. 
ſind königlich und 4 Einlieger. — 4 Scharwerksbauern arbeiten 
nach Löbſch. — 1789 Strellien oder Strzellin oder Strzellno, 
königliches Dorf worinnen ein Lehnmannsgut mit einer katholiſchen 
Kirche, Filia von Schwarzau, mit 16 Feuerſtellen. — Durch die 
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Bauernemanzipation erhielten 1819 8 Bauern (Immediateinſaſſen) 
ihren Beſitz zum ſelbſtändigen Eigentume. Das Freiſchulzengut 
wurde geſpalten in verſchiedene Anteile, ſo 1868 Beſecki mit einem 
Anteile, 1872 Baran. — J. J 1869 hatte Strellin 17 bäuerliche 
und 22 Kätnerbeſitzungen. 1871 bei 57 Häuſern und 69 Haus— 
haltungen 411 Einwohner, 1874 hat Strellin 50 Beſitzer, darunter 
20 Bauern. x 

Die katholiſche Kirche von Strellin war ſchon bei der Aus— 
ſetzung des Dorfes i. J. 1373 in Ausſicht genommen; ſie beſitzt 
einen Indulgenzbrief aus d. J. 1480 vom Suffraganbiſchofe Jakobus 
unterzeichnet. Sie ſcheint früher ſelbſtändig geweſen zu ſein, hatte aber 
in den Jahren 1558 und 1583 nur einen Kuratus (nach dem Viſit. 
Protokolle). Um d. J. 1600 ſagt der biſchöfl. Viſitator (Fontes 
S. 479) Strellin ſei ein königliches Dorf und habe eine Holzkirche 
mit einem Turme; der Pfarrer beſitze 2 Hufen, aber außerdem 
hinter der Kirche einen großen Garten, Kempa genannt, auch beinahe 
eine Hufe groß; außerdem war noch ein Garten neben dem Pfarr— 
hauſe. Der Ort habe 31 Hufen und 9 Bauern. J. J. 1680 wird 
die Kirche von Schwarzau aus adminiſtriert und nur an jedem 3. 
Sonntage Gottesdienſt gehalten. Obwohl ſchon 1583 ſehr reparatur- 
bedürftig, wurde ſie erſt 1686 neu gebaut. Sie beſtand aus 2 Chören, 
deren jeder einen eigenen Giebel hatte. Ein Hochaltar wurde etwa 
i. J. 1800 aus Oliva dahin gebracht und in der damaligen Kirche, 
aber ohne den Aufſatz angebracht, weil die Maße nicht paßten. 
Ein Neubau der Kirche wurde in den Jahren 1830/31 ausgeführt, 
die ehemalige Kuratie wurde am 18. Dezember 1854 zur ſelbſtändigen 
Pfarrei kanoniſch repriſtiniert. Bei einem Brande i. J. 1882 
wurden die ſchon ſehr baufälligen Pfarrgebäude ein Raub der 
Flammen, die Kirche aber Dank dem energiſchen Eingreifen der 
Gemeinde gerettet. 

Sulitz. Gutsbezirk mit 141 Einwohnern zum Amtsbezirke 


Starſin gehörig. Alte Bezeichnung: Sulis, Suleczyez, Sillicze. 


Eine Ritterfamilie Sulis wird ſchon in den Jahren 1180 — 1220 
mehrfach in hieſiger Gegend genannt; ſie hat dem Kloſter Oliva 
das Dorf Rahmel geſchenkt. (P. U. S. 5 und S. 17). Es iſt ein 
altes polniſches Zinsgut, welchem die alte kaſſubiſche Adelsfamilie 
der Sulicki's entſproſſen ift, die wegen ihrer Fehdeluſt (zZ. B. 
Bartholomäus Sulicki U. S. 15, 34) und wegen ihrer ſchwankenden 
politiſchen Haltung im Schwedenkriege (U. S. 15, 14) eine gewiſſe 
Rolle ſpielte. Beſonders 2 Familien kehren immer wieder, Marſchellis 
und Bonin, beide auf Sullitz erbſeſſen, mit dem Anhänge-Namen 
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Solicki. Sie kommen bei Grenzprozeſſen (1528, 1574, 1581) auch 
als Landſcheppen des Putziger Gebietes vor; auch ein Jan Sulicki und 
ein Hewelke Sulicki wird genannt, und als ſie ſchon ihr Heimatsgut 
verlaſſen hatten i. J. 1773, wird ein Grod- und Landgerichtsrat v. 
Eulidi erwähnt, der fein Gut Schlochow an einen Adam Klotz in 
Löbſch verpachtet. — Um die Mitte des 18. Jahrhunderts geht 
Sulitz in den Beſitz einer Zweiglinie der Krockows über. J. J. 1772 
heißt es (U. S. 11, S. 25) im Kontributions-Kataſter: Sulitz, ein 
herrſchaftliches Vorwerk dem Landrichter v. Krockow gehörig und 
aus 12 Hufen beſtehend, mit 3 Bauern mit je 3 Hufen und 14 
Zinskoſſäten und Gärtnern. Der Landrichter v. Krockow auf Katz 
hat es von ſeinen Vorfahren ererbt und hält daſelbſt einen 
Hoffmeiſter, 2 Koſſäten und 7 Gärtner. 1789 adeliges Dorf und 
Vorwerk nebſt Krug mit 21 Feuerſtellen dem General-Major Grafen 
v. Krockow gehörig. J. J. 1792 ging es nach dem Tode des v. 
Krockow über in den Beſitz des Landſchaftsrates v. Brauneck, der 
nach dem Tode des Grafen Heinrich Joachim Reinhold auf Krockow 
deſſen Witwe eine geborene v. Göppel heiratet. Kurze Zeit war 
demnach Sullitz mit den Krockow'ſchen Gütern wenigſtens perſonaliter 
verbunden. (1803). Nach dem Tode des alten Landſchaftsrates wird 
Theodor Eggebrecht v. Brauneck Beſitzer bis 1855, dann Krauſe, 
der es 1860 an den Konſul Wendt verkauft; dieſer läßt das Gut 
verwalten (Walter v. Schäwen); dann Samuel Aſchenheim, dann 
die Erben, die es anfangs durch Bochert und dann Rieck bis 1887 
verwalten ließen und i. J. 1901 an Weiſe verkauften. 

Bilan. Gutsbezirk mit 153 Einwohnern zum Amtsbezirke 
Luboczin gehörig. Ehemals Tulowo. Die älteſten Nachrichten über 
Tillau, das vorher nur ein Vorwerk des Gutes Luboczyn geweſen 
war und keine Selbſtändigkeit genoſſen hatte, fließen uns aus kirchlichen 
Nachrichten zu. Danach ſoll ſich hier ſchon i. J. 1340 eine Kapelle 
sub titulo Sancti Sebastiani befunden haben. Erſt um d. J. 1687 
geriet fie in Verfall unter dem Beſitzer v. Czapski, einem eifrigen 
Verfechter der Lutheriſchen Lehre. Biſchof Madalinski (1681—91) 
verſuchte umſonſt die Kirche zu halten, ſie ging nach kurzem 
Beſtehen wieder ein. Noch i. J. 1643 hatte ein Putziger Bürger 
Namens Jakob Borſten der Kirche in Luboczyn ein Legat von 
20 Mark vermacht (Putziger Ger. Akten). Die Kirche ſtand lange 
Zeit leer und die Untertanen des Gutes wurden laut Bericht des 
Karthäuſer Priors Schwengel genötigt zum evangeliſchen Glauben 


_Überzutreten. Aber i. J. 1725 wurde der fog. Kamlauer Komplex 


aus Kamlau, Luboczyn und Rieben gebildet, vom Herrn v. Rybinski, 
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1755 dem Grafen v. Prebendow verpfändet, welcher hier ein Herren- 
haus errichten ließ und — bei ſeinem religiöſen Sinne — das 
Unrecht ſeines Vorgängers v. Czapski durch die Neugründung einer 
Kirche gutzumachen ſuchte, obgleich ein Bedürfnis hierzu an ſich nicht 
vorlag. Die Kirche wurde am 12. Mai 1755 mit dem Grundſtück 
Kubaczkowa Zagroda dotiert. Die Dotations-Urkunde wurde im 
Scheppengerichte zu Dirſchau niedergelegt. Sie iſt benediziert s. t. 
Purificationis B. M. V. Patron war Anfangs Graf v. Prebendow, 
dann feit 1789 Hauptmann v. Zabofryzdi, feit 1828 v. Platen: 
ſeit 1841 Thymian bis heute in der Familie. Die Kirche ein 
einfaches Fachwerk beſteht noch heute, wurde aber am 22. Februar 
1846 nach erfolgter Reparatur aufs neue benediziert. Die Gemeinde 
beſtand nur aus den Katholiken des Ortes Luboczyn und Tillau. 
Es kommunizierten i. J. 1816 nur 108, i. J. 1887 nur 101 Perſonen. 
Die Kirche galt für ſehr arm (exigua inops ac pauper), es reſidierten 
deshalb nur ältere Herren oder Kloſtergeiſtliche, ſo i. J. 1776 ein 
hochbetagter Pfarrer Gregor Teſchkowski (jamjam morti propin- 
quior); i. J. 1823 ſtarb hierſelbſt ein Pfarrer Jentz; darauf wurde 
die Pfarrei von Neuſtadt, ſpäter von Zarnowitz aus adminiſtriert, 
wurde aber 1870 als Lokalvikarei wieder hergeſtellt. 

Der Ort Tillau tritt uns urkundlich zuerſt im ſog. Kamlauer 
Komplexe entgegen, indem am 6. September 1624 Kamlowo mit 
den Gütern Tulowo, Luboczin und Barlomin in der Hand des 
v. Czapski zu einem Ganzen vereinigt worden (ll. S. 15, 32) oder 
vereinigt ſind. Doch mußten mehrere andere Familien als Mit— 
beſitzer daran beteiligt geweſen ſein, wie aus verſchiedenen Klagen 
vor dem Putziger Gerichte zu erſehen iſt, namentlich die Manteuffels, 
die Krockows, die Lubockis. Nachdem die Czapskis den Beſitz i. J. 
1725 dem v. Rybinski, 1755 dem Grafen Prebendow verpfändet hatten, 
wurde dieſer Pfandbeſitz aber erſt i. J. 1782 perfekt. 1783 iſt Joh. 
Nepom. von Przebendowski Beſitzer von Tillau. Das Kaufgeld für 
die 3 Güter Ramlau, Luboczin und Tillau betrug 63 080 Floren. 
Hier in Tillau wurde ein neues herrſchaftliches Haus errichtet 
neben der kleinen Kirche, von dem aus längere Jahre die Verwaltung 
auch der benachbarten Güter vor ſich ging; noch 1827 befand ſich 
das Dominium von Rieben in Tillau. — 1789 Tillau adeliges 
Dorf und Vorwerk mit einer katholiſchen Pfarr-Kirche, mit 15 
Feuerſtellen den Prebendow'ſchen Erben gehörig; aber noch in 
demſelben Jahre ging der Beſitz an den Hauptmann v. Zaboke yzdi 
über; heutiger Beſitzer Georg Thymian. — Zu Tillau gehört 
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das i. J. 1830 vom Landrate von Platen eingerichtete Vorwerk 
Reiſchewitz, welches i. J. 1869 abgebrochen, aber i. J. 1886 wieder 
errichtet wurde. Es führt den Namen Neu-Reiſchewitz, um einer 
Verwechſelung mit dem Reiſchewitz auf Rügen, dem Stammgute 
der Familie v. Platen, vorzubeugen. 

Tupadl. Landgemeinde mit 367 Einwohnern zum Amts- 
bezirke Löbſch gehörig. Alte Schreibweiſe Tupadli, neu polniſch 
Tupadlo. Die Volksetymologie hat ſich auch dieſes Namens be— 
mächtigt, will von einer Schlacht bei Löbſch wiſſen und bringt 
Strelin mit strelena Schütze und Tupadli mit tu padli — da 
fallen ſie — in Beziehung. Aus dem älteſten uns erhaltenen 
Dorfprivileg erſehen wir, daß die Dorfſchaft ſchon vorher ein anderes 
Privileg gehabt hat, denn es heißt zum Schluſſe, ſie ſollten dieſelben 
Abgaben geben „als ſie vor die erſten Beſatzungen bisher getan 
haben“. (U.⸗S. 11, S. 23—26). Die Ortſchaft ſoll urſprünglich 
zum Komthureibezirke Lauenburg gehört haben (Prutz. S. 54); 
aber das älteſte uns bekannte Privileg iſt ausgeſtellt i. J. 1412 
vom Danziger Komthur Heinrich von Plauen und vom Putziger 
Fiſchmeiſter Jordan von Wyhen. Es wird an einen Mykuſch 
Marckewicz zu polniſchen Rechten ausgetan, beſtand aus 9 Haken, 


von denen 1 Haken für den Staroſten frei ſein ſollte. Es hatte 


alſo das Dorf einen polniſchen Zuſchnitt; nur von dem alten 
ſlaviſchen Erbfallrechte der Pusczina wollten fie befreit fein. Ur- 
kundlich wird das Dorf öfter genannt z. B. 1454, da es mit dem 
Zinſe rückſtändig war, 1476 am Tage Petri Kettenfeier erteilt der 
Putziger Hauptmann Otto von Machwitz den Bewohnern, die an 
Futtermangel litten, eine Wieſe von 1 Hufe und 3 Morgen, zwiſchen 
Oſtrau, Poczernin und Tupadl gelegen, gegen einen Jahreszins von 
1½ Mark. (U.⸗S. 11, 26, ausgeſtellt zu Putzke im Jahre Chrifti 
1476 am Tage Petri apostoli). 1552 unter den zur Czarnauſchen 
Mühle mahlpflichtigen Dörfern, 1552 da die „Nachbaren zu Tupadle“ 
freie Maſt im Roſehobte (Rixhöffter Walde) gegen nachbarlichen Zins 
hatten (U. S. 3, 20); in demſelben Jahre wird Peter Mundt ein 
geſchworener Staroſt von Tupadl genannt; 1592 Hans Mender 
Staroſt zu Tupadel anweſend bei einer Grenzſtreitigkeit (1, 22). — 
Das intereſſanteſte Dokument für den ganzen Kreis iſt aber ein 
Privileg des aus Schweden vertriebenen Königs Karl Knutſon vom 
Jahre 1459. König Karl von Schweden war i. J. 1457 als 
Flüchtling mit einem Geſchwader in Putzig erſchienen und hier mit 
einigen Mannſchoften und dem ganzen von ihm — allerdings unrecht— 
mäßiger Weiſe — mitgenommenen Kronſchatze erſchienen, um beim 
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polniſchen Könige Kaſimir Aufnahme und womöglich Hülfe nach— 
zuſuchen. Er ſchoß den Verbündeten — es wütete damals gerade 
der ſog. 13 jährige Städtekrieg der Preußiſchen Städte gegen den 
deutſchen Orden — 15 000 Mark vor und erhielt dafür Putzig und 
die ganze Staroſtei Putzig als Pfandbeſitz und ſchlug im Schloſſe 
Putzig ſein Hoflager auf. Aus dieſer Zeit ſtammt das Tupadler 
Privileg, das einzige urkundliche Lebenszeichen ſeines Aufenthaltes 
und ſeiner Tätigkeit hierſelbſt. Es iſt abſchriftlich — leider ſehr 
entſtellt — in den Akten des Putziger Landratsamtes enthalten 
(U. S. 11, 24) und lautet: ER Carolus, von Gottes Gnaden 
der Schweden, Norwegen und Gothen König, tuen kund in dieſem 
Briefe, daß Wir durch große Notdurft und Gebracks willen (ö) 
unſeren Unterſaſſen und um ihrer fleißigen Bitte und Begerunge 
willen, ſo haben Wir verliehen und gegeben an unſeren getreuen 
und ehrbaren Staroſten von Tupadlo und ſeine Nachkömlinge und 
ſeine Nachfaren 3 Huben Waldes in dem Reſehoupte die do grenzen 
an die 3 Huben die die Strelliner haben, und begrenzen die Wege 
des Waldes und den Berg darinnen. Der Mollner am Rogoſchen (9) 
ſoll gleich den Inwohnern der vorberürten vor einen Mann gleich 
den anderen Nachbarn.. In ſolchem Unterſcheidt, daß ſie 
die vorbenahmten 3 Hufen Waldes ewiglichen ſollen behalden und alle 
Jahr jährlichen von itzlicher Hube Waldes follen zinſen ganz als die 
die zinſen von gleichen Hufen, die ſie im Dorfe haben, das iſt 9 gute 
Scott. Der haben aber geweſen (? ſoll heißen: dabei ſind zugegen 
geweſen) Ambroſius von Weſſen, der zur Zeit unſer Anwalde zu 
Putezke und Hermann Steinbrücker uf die Zeit Ratmann daſelbſt, 
und unfer Diener Sandir, uf dieſelbe Zeit unfer Hofmeifter- zu 
Brusdaw und ſonſten viele ehrbaren Leute mehr. Zu mehr Ge— 
zeugnis haben wir Unſer Sekret laſſen hängen an dieſen Brief, der 
gegeben ift zu Putzke am Santa Marthen Abend i. J. Chrifti 1459% 
Nach dem Viſitationsprotokoll v. 1600 hatte Tupadlo 10 Beſther 
einſchließlich des Schulzen (Fontes S. 480). 

Königliche Beſtätigungen des Tupadler Dorfprivilegs ſtammen 
aus den Jahren 1633 und 1677 (U. S. 11, 26). J. J. 1662 
finden wir Tupaldow (ö) unter den Beſchwerde führenden Amts- 
dörfern; 1658 hatte Tupadl in Folge der Schwedenkriege nur 
6 Bauern. — 1772 (U. S. 11, 25) Tupadel Bauerndorf zum Amte 
Putzig gehörig mit 12 Hufen an 8 Bauern ausgetan, darunter ein 
Freiſchulze. — 1789 Tupadel oder Tupadly Kgl. Bauerndorf und 
Lehnmannsgut mit 13 Feuerſtellen. Durch die Bauernregulierung 
wurden 8 Bauern i. J. 1819 ſelbſtſtändige Beſitzer. — Das Frei⸗ 
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ſchulzengut wurde zerſtückelt und verteilte ſich auf 3 Beſitzer, Pieper, 
Wucke und Parſen, welche mit den Schulzengeſchäften alternierten 
(1864). Im Ganzen beſtanden damals 42 Grundſtücke, deren 
größtes (Jeske) einen Wert von 5000 Talern repräſentierte. 
1869: Tupadl mit Rixhöft, Königliches Bauerndorf, enthält 12 
bäuerliche und 28 Kätnerbeſitzungen bei ca. 90 Hufen 13 Morgen 
Fläche und 324 Einwohnern; Freiſchulzerei, Fiſcherei. 1871 Tu⸗ 
padl mit Rixhöfft 297-427 Einwohnern. 

Mit Tupadl wurde durch Kreistagsbeſchluß vom 2. Septem— 
ber 1863 der Abbau und die Seeleuchte von Rixhöfft mit der Ge— 
meinde Tupadl vereinigt. — 

Nixhöfft, deffen Benennung fih in den urkundlichen Berichten 
die mannigfachſten und wunderlichſten Entſtellungen und Um— 
geſtaltungen hat gefallen laffen müſſen (Roſahoupt, Roſehöpt, Rofe- 
hap, ſogar Roſefft, Rooshewid, Rooshead), iſt urſprünglich die 
Bezeichnung für die ganze vorſpringende Landſchaft, und da dieſelbe 
mit einem großen Walde beſtanden war, ſpeziell für dieſen Wald. 
Dieſer Wald von Rixhöfft wird oft erwähnt und es hatten mehrere 
Ortſchaften der Umgegend daran Teil, z. B. Mirruſchin (1552 ſiehe 
daſelbſt), Tupadel (vergl. das Privileg des Schwedenkönigs v. J. 
1459), Chlappau ſelbſt das Dorf führte, weil es im Rixhöffter 
Bezirke angelegt wurde, in der Original-Urkunde ſeiner Begründung 
v. J. 1359 noch den Namen Roſehoupt, erſt 1400 heißt es Chlappau. 
Daher Redewendungen wie: „Tupadle im Roſehöpte“, „3 Hufen 
Waldes in dem Roſehoupte“, „freie Maſt im Roſehöpte“, „Weide— 
recht mit denen von Tupadl im Walde Roſefft“. — Allmählich zog 
ſich die Bezeichnung aber auf die vorſpringende Landſpitze zurück 
und wurde zum Flurnamen. 1789 iſt der Name als Ortsname 
unbekannt. Erſt i. J. 1808 wurde die neue Seeleuchte auf dem 


Königlichen Forſtlande 3000 Schritte von der Ortſchaft Tupadl 


errichtet und man erinnert ſich wieder dieſer alten Ortsbezeichnung; 
1848 ift fie ſchon offiziell (Schematismus), der Leuchtturm war 
aber ſonſt bis zu ſeiner Inkommunaliſierung i. J. 1863 kommunalfrei. 
— Aufſehen erregte in den Jahren 1856 und 1858 beim Bernſtein— 
graben die Entdeckung eines Braunkohlenlagers. Der erſte Stollen 
wurde 314 m ſüdlich vom Leuchtturm auf damals Chlappauer 
Terrain in den Strandberg getrieben, die Kohlenflötze lagen 4,4 m 
über dem Meeresſpiegel. Noch intereſſanter geſtaltete ſich der Fund 
beim zweiten Stollen, bei dem man ſchöne Blätterabdrücke von 
Lorbeeren, Erlen und Weiden fand. Leider drang das Waſſer 
hinein (Brandſtäter Landkreis Danzig S. 124). Seit einiger Zeit 
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werden in einem der beiden Leuchttürme (der „Dioskuren“) in- 
gewiſſen Zwiſchenräumen gottesdienſtliche Handlungen für die um— 
wohnende evangeliſche Bevölkerung von Putzig aus abgehalten, 
während die katholiſche Bevölkerung zu Strellin gehört. — Die hier 
ſteil abfallende Meerestiefe hat Rixhöfft öfter zum Schauplatze 
intereſſanter Landungen und Seekämpfe gemacht. So erfahren 
wir aus d. J. 1390 am 9. Auguſt, daß der engliſche Graf Hein— 
rich Derby bei Rooshewid in der Nähe eines kleinen Dorfes (Tu— 
padl oder Chlappau) gelandet wäre und in einer Mühle „vielleicht 
Czarnauer Mühle) unweit Putzig übernachtet hätte, daß er dann 
am 10.— 13. Auguft fih in Danzig aufgehalten hätte (Vergl. Zeitſchr. 
d. Weſtpr. Geſch.-Vereins 6 S. 158). — J. J. 1457 erfolgte hier 
die Seeſchlacht der Danziger gegen die Dänen als Genoſſen des 
deutſchen Ordens. — Beſonders blutig geſtaltete ſich der zweimalige 
Überfall i. J. 1511 im Monat Auguſt. Über den zweiten großen 
Überfall ſchreibt der Danziger Hiſtoriker Schütz Bd. 10 S. 411 ff: 
„Die Lübecker gerieten auch mit den Holländern und Seeländern in 
Streit, die ſie gewarſchauet und verwarnet hatten; der König 
Chriſtian hatte durch ſie Zufuhr erhalten und ihre Schiffe gebraucht 
x. Inzwiſchen hatten die Lübecker ausgekundſchaftet, daß eine 
ganze Anzahl holländiſcher und anderer Schiffe aus der Weichſel 
ausgelaufen waren in Willens wieder durch den Sund zu paſſieren, 
ſo haben ſie ſich auf die Fahrt gemacht und zwiſchen Hela und 
Reſehövet bei 250 Schiffe angetroffen, darunter noch nicht mehr 
denn 4 zum Kriege ausgerüſtet waren, weshalb ſie der Übermacht 
der Lübecker nicht gewachſen waren. Die Lübeſchen ſeien des Mor— 
gens frühe, noch bei ſchlafender Zeit, des Montags nach Laurentii 
mit großem Geſchrei unter fie gefallen und weidlich auf fie geſchoſſen 
und geſchlagen. Von den Holländern liefen 20 Schiffe die wol am 
beſten gerüſtet waren, bald davon und ließen die anderen hinter 
ſich, von welchen etliche in die Weichſel kamen und ihre Schiffe ums 
halbe Geld verkauften. Bei 40 Schiffe ertranken mit Volk und 
aller Zubehörunge, 60 wurden in Grund verbrannt, die anderen 
nahmen die Lübiſchen mit Volk und allerlei Waaren gefangen. 
Da bekamen ſie eine große Menge allerlei Gutes ſonderlich an 
Kupfer, welches den Fuggern von Augsburg zugehörete. Als die 
Dänen, welche unter Bornholm lagen, von den flüchtigen Schiffen 
dieſes Zuſtandes verſtändiget wurden, machten ſie ſich auf und 
verwogen ſich alle entweder den Lübiſchen den Raub wieder zu 
nehmen oder Leib und Leben dabei zu laſſen, und kamen den 
14. Augufti bei Reſehöven an. Da die Lübiſchen der Dänen Zu— 
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kunft inne wurden, ſind ſie mit ihren Schiffen bald gerüſt und 
fertig worden und tapfer in ſie geſchlagen mit den eroberten Schiffen 
und großem Raube nach der Drewe (Trave) in ihren Gewahrſam 
geſegelt. — 

1598 am 4. November landete König Sigismund von Schwe— 
den kommend bei Rixhöfft und nächtigte auf dem Gute Krockow, 
um ſich perſönlich von dem Geſundheitszuſtande ſeines treueſten 
Waffengefährten zu überzeugen (Lengnich, Bd. 4 S. 278 und 
Leichenrede S. 29). — Auch die Landung der Schweden i. J. 1650 
geſchah teilweiſe hier bei Rixhöfft. Man ſieht, welche bedeutenden 
geſchichtliche Ereigniſſe ſich hier in dieſem entlegenen Orte abgeſpielt 
haben. Die Geſchütze, welche vor etwa 50 Jahren durch Fiſcher 
hier einſt herausgefiſcht wurden und ihre Aufſtellung im Parke des 
Krockower Schloſſes gefunden haben, ſind noch heute ein redendes 


Zeugnis ſolcher Vorgänge. — 
vwè Warſau, gegenwärtig als ſelbſtändige Ortſchaft eingegangen, 
at I 


ange Zeit eine Rolle unter den Panengütern des Putziger 
Gebietes geſpielt. Es wird ſchon 1281 bei einer Grenzbeſtimmung 
genannt als Warſova (P. U. S. 283) und gehörte 1400 zu den 
polniſchen Zinsdörfern. Hierher leitete ſich die ausgebreitete Familie 
der Warſewski. Wir haben aus d. J. 1502 eine Mühlengerechtig— 
keit; 1571 ergeht ein Strafmandat gegen die Bewohner wegen 
Überſchreitung der Grenzen (U. S. 8, 83). 1617 war es in 3 
Adelsanteile geſpalten; 2 Brüder, Sebaſtian und Adrian War— 
ſewski, hatten von ihrem dritten Bruder Martin den Adelsanteil 
käuflich erworben, den dieſer aber ſpäter noch einmal an einen 
Krockow verkauft (U. S 12 S. 4 und 11). Endlich i. J. 1620 
kauft das Kloſter Zarnowitz das Gut Warſau an und läßt es 
durch einen Faktor verwalten. Aber dieſer Faktor, der ſelbſt 
Warzewski heißt, lebte mit dem Kloſter in beſtändigem Hader und 
die Familie der Warzewski will den Kauf nicht zugeben (1621 und 
1624). Es treten mehrere Mitglieder mit großer Gewalttätigkeit 
auf (Jeroslaw), bis endlich das Kloſter einen Erbberechtigten noch 
einmal durch eine Zahlung abfinden muß, Dezember 1525 (U. S. 
15, 45). So blieb Warſau im Beſitze des Kloſters bis zu deſſen 
Säkulariſierung. J. J. 1772 war hier ein Pächter Paul Domnik 
und 3 Scharwerksbauern. Es wurde i. J. 1782 preußiſcherſeits 
für 225 Taler verpachtet und betrug c. 8 Hufen kulmiſch. Es 
ruhte eine Aſchlieferung darauf und einige Scharwerksdienſte nach 
Schwetzin (U. S. 11, 60). 1789 Königliches Erbpachtsvorwerk mit 


4 Feuerſtellen. J. J. 1820 treffen wir hier einen Erbpächter 
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Franz Karl Krefft. Erſt durch einen Vertrag vom 21. Auguſt 
1837 ging das Erbvorwerk aus dem Beſitze des Krefft in den des 
Grafen Krockow über, wurde aber ſtaatlicherſeits immer noch als 
Erbpachtsvorwerk geführt und gehörte 1846 noch zu den 6 Erb— 
pachtsvorwerken über 30 Hufen (Mirruſchin, Obluſch, Warſau; 
Miloſchewo, Quaſchin, Zemblewo), welche auf dem Kreistage eine 
beſondere Stimme hatten. Auch die Polizeiverwaltung wurde bis 
3. J. 1860 von der Königl. Regierung ausgeübt, bis dieſe durch 
Verfügung vom 18. Oktober 1860 an den Grafen Krockow über- 
ging. J. J. 1895 wurde Warſau mit Liſſau zu einem Guts⸗ 
bezirke vereinigt. Die dazu gehörige Einzelbeſitzung Jägerhof wurde 
zu Sobienſitz gezogen. Pächter Mielke, dann Allan. 


„fa Werblin. Landgemeinde mit 416 Einwohnern zum Amts- 


bezirke Starzin gehörig. — Der urſprüngliche Name für dieſe 
Ortſchaft iſt Meſſin, welches noch 1285 unter den Grenzen von 
Starzin und darauf öfter genannt wird. Es war von Anbeginn 
ein Olivaer Kloſtergut. Der Name Warbelin taucht aktenmäßig 
zum erſten Male i. J. 1433 auf (U. S. 7, 29), da die Gebrüder 
Saulinke den Mönchen von Oliva für einen Jakob Roſteke gut⸗ 
ſagen. Es hatte das Dorf anſcheinend eine ziemlich ſelbſtändige 
Verwaltung, denn i. J. 1438 wird ein Floder (Vlodarius, Ver⸗ 
walter) von Woppolyn genannt (U. S. 7, 31). 1443 tritt der 
Scholtze von Worbelyn vor dem Putziger Gerichte auf (U. S. 7, 35). 
J. J. 1599 erhielt der Krüger Lieske in Werblin eine Schant- 
gerechtigkeit auf Grund eines Kloſterprivilegs. Nach dem Viſi⸗ 
tations-Protokolle aus derſelben Zeit hatte Warblino 16 Bauern 
einſchließlich des Schulzen (Fontes S. 480). In einer neueren 
Erklärung einer ſehr alten Grenzkarte ohne Datum heißt es: 
„Warblin das zweite dem Oliv'ſchen Kloſter zugehörige Dorf tritt 
heran“ (U. S. 5, 7); und bei einer Grenzregulierung v. J. 1671 
heißt es ebenfalls mit Bezug auf eine Karte: „Von dem Buch— 
ſtaben C bis zum Buchſtaben D wo ein Eichenſtumpf ſteht, welcher 
die Güter Starſin und Warblin als Eckpunkt, Lebſch aber als 
Ausgangspunkt einer Seitenwand ſcheidet.“ — Näheres über das 
Dorf erfahren wir aus dem Kontributions-Kataſter v. J. 1773: 
Werblin ein ehemaliges zur Abtei Oliva gehöriges Dorf. Der Frei— 
ſchulze und 3 Bauern waren privilegiert. Die Hufenzahl beträgt 
22 kulmiſch (U. S. 11, 80) und anderswo heißt es: W. Bauern⸗ 
dorf zum Kloſter Oliva gehörig aus 22 Bauernhöfen beſtehend 
und 11 Gärtnern und Inſtleuten. Der Schulze und 3 Bauern 
beſitzen ihr Land erblich, die Anderen nicht. Die Bauern klagten 
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über den ſchlechten Ertrag des durchweg ſpründigen Bodens und 
über das Wuchern der Kornblumen (U. S. 11, 52). 1786 beſtand 
die Bewohnerſchaft aus einem Freiſchulzen, einem privilegierten 
Krüger, 3 privilegierten Bauern, 10 Ganzbauern, 5 Halbbauern, 
2 Scharwerksbauern, 3 Kätnern und 5 Einliegern und einem 
Hirten. Den 4 Privilegierten gehörten die Gebäude eigentümlich. 
Sie hatten etwa 60 Scheffel Aſche nach Starſin zu liefern. 1789 wird 
die heutige Schreibweiſe endgültig feſtgeſetzt und iſt es geblieben. Es 
war Königliches Dorf mit 26 Feuerſtellen. — J. J. 1819 erwerben 
17 Bauern ihren Beſitz zu Eigentumsrechten; der Krüger erwirbt 
den feinen erft 1831 als Eigentum. Die katholiſche Bewohner- 
ſchaft iſt in Starſin eingepfarrt; die evangeliſche ſchwankte lange 
zwiſchen Putzig und Krockow, ſeit Einrichtung der Pfarrei Leſſnau 
hierhin gezogen. — Der Schulze des Dorfes führte, wie bei vielen 
größeren Kloſterdörfern, den Titel Oberſchulze. 1859 Oberſchulze 
Friedrich. 1889 Bredow, der bei 26 ſtimmberechtigten Wählern 
allein 10 Stimmen hatte; ihm folgten 5 mit 3, 5 mit 2, die 
übrigen mit je einer Stimme. 

Wiſſok, heute ein Pertinenzſtück der Krockow'ſchen Güter ohne 
Selbſtändigkeit, war ehemals ein ſelbſtändiges Panengut. Der 
Ortsname Wyſſoka findet ſich in allen pommerſchen und pome— 
relliſchen Landſtrichen, wobei er meiſt unter der deutſchen Zunge 
ſich in Wittſtock umwandelt; zu deutſch Hohendorf. — Es tritt 
1277 bei der Grenzbeſtimmung von Odargau (U. S. 8, 33), 1279 
abermals (P. U. S. 260) und gelangt ſchon ſeit dem Jahre 1288 
am 26. Auguſt in den Beſitz der Krockows, bei denen es bis zu 
dieſer Stunde verblieben ift; wiederholt 1292. — J. J. 1400 ift 
es noch ein ſelbſtändiges Gut; i. J. 1425 wird dem Meſtwin 
von Krockow durch den Danziger Landkomthur geſtattet, das Gut 
Wiſſoka mit Goſchin zu einem Gute zuſammenzulegen (Danz. 
Komthureibuch ſ. 284). Trotzdem wird Wiſſoka immer noch als 
ſelbſtändiges Krockow'ſches Gut angeſehen z. B. 1526 da es unter 
den damaligen 6 Vorwerken aufgezählt wird (U. S. 8, 4), oder 
1602 da Eruft Krockow für feine Gemahlin eine Anna von Kono- 
path die Mitgift auf einzelne Güter eintragen läßt (U. S. 8, 9). 
Aber 1615 (U. S. 20, S. 4) hat es ſchon feine Selbſtändigkeit ver- 
loren; i. J. 1772 wird es nur als Milcherei genannt, 1789 in der 
Statiſtik überhaupt nicht mehr. Als Graf Krockow i. J. 1848 
auch für ſeine Nebengüter die Ritterqualität beantragte, wird ſolche 
ihm für alle gewährt, mit Ausnahme von Niederhof, Koßlinken 
und Wiſſoka — aber nicht aus hiſtoriſchen Gründen, ſondern weil 
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diefe 3 Pertinenzſtücke den Wert von 15000 Talern nicht erreichten. 
(Kreistagsbeſchluß vom 5. November 1848). Seit jener Beit ift 
Wiſſok nur noch ein Flurname. — Die Familie der v. Wyſocki 
entſtammt einem anderen der vielen gleichnamigen Orte, deren es in 
Weſtpreußen i. J. 1789 mehrere gab, eines bei Golub, eines bei Stargard, 
2 bei Konitz und eines bei Zempelburg neben 2 Ortſchaften mit 
der germanifierten Form Wittſtock, von denen eines bei Oliva und 
eines bei Tuchel lag. 

Zarnowitz. Landgemeinde mit 382 und Gutsbezirk mit 226 
Seelen. Die Schreibweiſe des Ortes iſt mehrfachen Schwankungen 
unterworfen geweſen, je nachdem es von deutſchen Händen oder nach 
ſlaviſcher Orthographie geſchrieben wurde. Als Anfangsbuchſtaben 
finden wir im erſten Falle ein S. im letzteren ein Z; die Schluß— 
ſilbe bald — witz, bald wiec oder wiez; in der Mitte bald w. 
bald f; auch der Vokal o geht in deutſchen Urkunden oft in e über 

* — von orthographiſchen Unrichtigkeiten und Flüchtigkeiten ganz ab— 
geſehen. Es ſtehen ſich alſo gegenüber Sarnowitz (daneben auch 
i Sarnefi namentlich in deutſcher Ordenszeit) und Zarnowicz (neu— 
0 polniſch Zarnowiec). Die heutige amtliche Schreibweiſe Zarnowitz 
sijt eine inkonſequente Vermiſchung der deutſchen und flaviſchen 
f Schreibweiſe. — 

Zarnowitz und die Kloſterdörfer. Ihre Bewirt— 
ſchaftung und Verwaltung. Zarnowitz war ſchon vor feiner 
Begründung als Nonnenkloſter ein bevorzugter und reich beſiedelter 

i Platz; der Schloßberg am See, die wertvollen prähiſtoriſchen Funde, - 
| endlich die ſchon feit undenklicher Zeit beſtehende Heerſtraße nach 
Danzig beweiſen dieſes. Urſprünglich war es ein Olivaer Kloſter- 
gut; wann dasſelbe an das Kloſter gekommen iſt, wiſſen wir nicht 
mit Beſtimmtheit; es wird das Jahr 1215 (nach anderen weniger 


64 zuverläſſigen Nachrichten ſchon d. J. 1207 und 1213) als Jahr 
) der Überweiſung an das Kloſter angegeben. Urkundlich gefichert 
i ift erft das Jahr 1220 (P. U. 16 und 17). Nach diefer Urkunde 
% wurde Zarnowitz nebſt Starzin, Rahmel und einige anderen von 


einem Sohne Sambors, dem inzwiſchen verſtorbenen Subislaus, 
dem Kloſter zugewendet, ohne daß aber ein beſtimmtes Datum 
i für die Verleihung angegeben wird. Die melancholiſche Einſamkeit 
des Ortes ſchien den Mönchen für die Anlage eines weiblichen 
; Kloſters von vorne herein geeignet: die Einrichtung zum Gifter- 
j zienſerinnenkloſter muß zwiſchen 1220 und 1235 erfolgt fein; denn 
| in dieſem Jahre werden bereits 4 Dörfer genannt, welche den 
4 Nonnen gehören: Sarnowitz, Lubekow (Lübkau) Gardlino (wird 


ng >, game 


1279 zum letzten Male erwähnt und befand ſich auf der Stelle des 

heutigen Neuhof) und Pribredowicz (vermutlich eine entſtellte | 

Schreibweiſe, jpäter Pribrodrow genannt, das heute Prybitz das 

ſeine Selbſtändigkeit als Gut i. J. 1283 ebenfalls ſchon verloren 

hatte und nur als Flurname oder Puſtkowie weiter exiſtierte) 

(casa in palude Przybysz Dek.⸗Buch v. J. 1775). Aus den 

folgenden Jahren haben wir nicht nur mehrfache Beſtätigungen 
der urſprünglichen Schenkungen, ſondern auch urkundliche Nad- 

richten über neue Zuwendungen, anfangs durch Schenkungen 

ſpäter durch Ankauf. Der Ort Zarnowitz blieb der Mittelpunkt; 

die Pertinenzien lagen im Kreiſe herum. Sie reihten ſich nach 

ihrer hiſtoriſchen Zugehörigkeit folgendermaßen 

A. Durch Schenkung: 


F e c. 1220. 
2. Lübkau | | 
3. Gardlino (Neuhof) . 1235. | 
4. Prybig | 
DEE auch) denne | 
„ ee i 
nr AOE rat A N 1279. 
8. Schwetzinn „ einne 
ee Walen 
B. Durch Kauf: | 
10. Sobienſitz . . . 1310 u. 1812. | 
T EiT T r PONOA ee 1375. | 
12. Slawofhin ....... ae Aa: 
Ve. eee, 1620. 


Von dieſen 13 Dörfern waren nach dem Eingehen von 
Przybitz als ſelbſtändiger Ortſchaft 6 reine Bauerndörfer d. h. 
Zinsbauern mit Scharwerksverpflichtung zu einem der benachbarten 
Kloſtervorwerke nämlich: Sobienſitz, Slawoſchin, Lübkau, Nadolle, 
Kartoſchin und Karlekau. Zwei von dieſen waren erſt vom Kloſter 
ſelbſt in Bauerndörfer aufgelöſt worden (Sobienſitz und Slawoſchin) l 
die 6 anderen hatten je ein Vorwerk und daneben einige Bauern: 
Zarnowitz, Neuhof, (in jüngſter Zeit in eins zuſammengezogen) 
Wierzchutzin, Odargau, Schwetzin und Warſau. In den Bauern⸗ | 
Dörfern waltete ein Schulze oder Staroſt, in Zarnowitz ſelbſt ein 
Oberſchulze der Ordnung. Von den Vorwerken wurden Zarnowitz 
und Neuhof vom Kloſter ſelbſt aus bewirtſchaftet, die übrigen 
Vorwerke von ſog. „Faktoren“. Von den ehemaligen Kloſtervor⸗ 
werken hat ſich Schwetzin in 3 Anteile aufgelöſt, Warſau wurde l 
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von Krockow angekauft, Odargau als Gutsbezirk anerkannt, 
Zarnowitz und Neuhof ſind zu einem Gutsbezirke zuſammengelegt, 
Wierſchutzin liegt in Pommern. An Beſiedelungen ift außer den 
ſchon bei den einzelnen Ortſchaften genannten noch zu erwähnen. 
Dembek aus 2 Fiſcherkaten an der Oſtſee beſtehend (ſchon im 
Dekanatsbuche v. 1775 erwähnt) ging 1844 in den Beſitz der Familie 
Millbrod über; und Königswille, eine Einzelbeſitzung die i. J. 1866 
durch den damaligen Beſitzer Louis von Zelewski an Mathias 
Nagorsnik als Rentengut überlaſſen wurde. Sie führt den Namen 
mit Bezug auf das Regulierungsgeſetz vom 2. März 1850. Beide 
Ortſchaften gehören zu Zarnowitz. Dem Kloſter Zarnowitz war 
die hohe und niedere Gerichtsbarkeit überwieſen worden nebſt der 
Straßengerichtsbarkeit (a. 1257). Seit jener Zeit wurde in Kriminal— 
fällen der Vogt von Oliva als oberſter Richter herangezogen, 
während in allen anderen weniger belangreichen Fällen ein 
Scheppenſtuhl aus Schulzen und Scheppen der einzelnen Ort— 
ſchaften des Zarnowitzer Kloſterbezirkes Eonftituiert wurde unter dem 
Vorſitze des Oberſchulzen von Zarnowitz. Es trat zuſammen „mit 
Wiſſen, Willen und Gunſt ihrer Oberkeit.“ (U. S. 3, 11 v. J. 1542). 
Schutz und Zugehörigkeit des Kloſters. 

Das Kloſter Zarnowitz durch die Freigebigkeit der Landes— 
herrſchaft und in einem Falle die eines Magnaten (Kartoſchin) mit 
Gütern ausgeſtattet, erfreute ſich während der ganzen Zeit feines 
Beſtehens des Schutzes der Landesherrſchaft und der Geiſtlichen 
Obrigkeit. Alle Beſtätigungen ſeiner Begüterungen ſind ebenſo viele 
Inſchutznahmen ſo z. B. 1245 (P. U. S. 142) durch Papſt 
Innozenz; 1279 (P. U. S. 265) durch den Biſchof von Kujavien; 
1283 (P. U. 323) durch die Landesherrſchaft; 1291 (P. U. S. 431) 
durch Herzog Boguslaw; 1295 (P. U. S. 473) durch den König 
Przemislaw; 1303 durch den König Wenzeslaus; 1312 durch den 
deutſchen Hochmeiſter Karl von Trier; 1334 durch den Hochmeiſter 
Lothar von Braunſchweig; 1342 durch den Hochmeiſter Ludwig 
König; 1375 durch den Hochmeiſter Winrich von Kniprode; 1433 
durch den Hochmeiſter Paul von Rußdorf; 1476 durch den König 
Kaſimir; 1526 durch König Sigismund u. ſ. f. — Zarnowitz galt 
in älteſter Zeit für eine Zugehörigkeit (Pertinenz) zum Kloſter 
Oliva (1283 P. U. 323 quod pertinet in Olivam) und noch i. % 
1310 wird die Hälfte von Sobienſitz nicht durch das Nonnenkloſter, 
ſondern noch vom Abte von Oliva angekauft (P. U. 598). Aber 
der hier vom Abte ſtationierte Prieſter (Presbyter Zarnovecensis) 
ſpielt ſchon 1274 eine bevorzugte Rolle; ſpäter führt er den Titel 
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eines Propſtes des Nonnenkloſters und rangierte unter den | 
Ciſterzienſer Mönchen unmittelbar hinter dem Prior, alfo an dritter 

Stelle (1283 P. U. 319). Das Kloſter führte daher in älteſter 

3 Zeit auch geradezu die Bezeichnung Filial-Kloſter (monasterium 
filiale). Die hier funktionierenden Geiſtlichen waren in älterer 

0 Zeit Ciſterzienſer Mönche: der Herr Petrus Presbyter i. J. 1274, 
der Präpoſitus Gerlach i. J. 1283, der Pfarrer Johannes und 

Propſt Andreas i. J. 1396. — In demſelben Jahre nennt ſich 

noch der Abt Nikolaus von Oliva „ein Verweſer der Samenunge 

| (Sammlung, Konvent) der Jungfrauen zu Zarnowitz“. Aber fon 
begann eine größere Selbſtändigkeit. Das Kloſter muß bei allen 
weltlichen Akten gehört werden („mit Rate und Willen der Prio— 
riſchen und aller ihrer Sweſtern des vorgenannten Cloſter“); das 
Siegel des Olivaer Kloſters hängt neben dem „Inſegel der 
A | Samenunge zu Sarnewitz“. — Die Entfremdung zwiſchen den 
beiden Klöſt'rn wird mit der Zeit immer größer. Beim Heran- 
nahen der Huſſiten i. J. 1433 nahmen die Nonnen ihre Zuflucht 

nach Danzig und i. J. 1466 begaben ſie ſich überhaupt unter den 

Schutz von Danzig. Als i. J. 1486 die Pfarrländereien von | 

Putzig neuverpachtet wurden — die Pfarrei hat länger als 80 

Jahre dem Kloſter zugehört — da entſcheiden ganz allein ohne 
anderweitige Einmiſchung „die Priorinne und ihres Konventes 

alle Jungfrauen“; da ſie 1556 den Beſitz der Putziger Pfarre 

wieder abgeben, ſind ſie es wieder ganz allein, die darüber ver— 

fügen „die würdigen und andächtigen Jungfern des Kloſters Sar— 

nowitz“ (U. S. 7, 42). Das Kloſter Oliva unterhielt nur noch 

. einen Prieſter in Zarnowitz, welcher die Seelſorge führen ſollte, 
| aber bei der inzwiſchen eingetretenen Zuchtloſigkeit des Kloſters 
i i feinen Beruf ganz vergaß, ſtatt der Seelſorge nur die Jagd aus- 
0 übte und ſtatt der Bücher nur Flinten hatte. Dem biſchöflichen 
1 Viſitator erklärte er, daß er als Ciſterzienſer Mönch mit dem 
1 Biſchofe nichts zu tun habe und die neu ins Leben gerufenen 
| Dekanats-Kongregationen nicht beſuchen würde (Viſit.-Protokoll v. 
J. 1583). Dieſes führte im Auguſt des Jahres 1590 zu einer 
völligen Umgeſtaltung des Kloſters. Im Einverſtändniſſe mit dem 
König löſte Biſchof Rozrazewski das Kloſter vollſtändig und für 
immer von Oliva ab, gab ihm ſtatt der bisherigen Ciſterzienſer— 
innen-Regel die Regel der Benedektinerinnen, unterſtellte das 
Kloſter der Abtiſſin v. Mortangen in Kulm, gab ihnen auch 
das Habit secundum Reformationem Culmensem und ſtellte ſie 
unter die Aufſicht des Biſchofes von Kulmſee (Diözeſe Kulm). 
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Seitdem heißen fie Moniales Sancti Benedecti Culmensis Re- 
formationis. In dieſer Zugehörigkeit ift das Kloſter bis zu feiner 
Auflöſung i. J. 1835 nach genau 500 jährigem Beſtehen verblieben 
und hat im 17. und 18. Jahrhundert ſich einer großen Blüte 
erfreut. Durch die Säkulariſierung aller Kloſter-Güter wurde 2. 
auch ſeiner Pertinenzien beraubt, nur die beiden Vorwerke Zarno— 
witz und Neuhof wurden ihnen gegen eine Pacht von 1000 Talern 
jährlich überlaſſen. Wo die Nonnen bisher als Gebieterinnen ge— 
waltet hatten, wurde ihnen jetzt mit militäriſcher Exekution gedroht, 
wenn fie ihre fog. Dominial-Kontribution nicht pünktlich entrichten 
würden (a. 1775). — J. J. 1835 wurde das Kloſter geſchloſſen. 
Die Nonnen in der Schätzung der Mitwelt. 

Die Nonnen von Zarnowitz erfreuten ſich während der ganzen 
Zeit ihres Beſtehens der größten Achtung. Während die Eiſter— 
zienſer-Mönche zur Zeit des Verfalles ihrer klöſterlichen Zucht die 
unnachſichtliche Rüge der geiſtlichen und weltlichen Behörde ſich 
gefallen laſſen mußten, ruht auf den weiblichen Inſaſſen kein 
Makel. Dieſes drückt ſich ſchon in der Titulatur aus. Das Kloſter 
heißt bald Claustrum, bald Monasterium, bald Domus; die Ein— 
ſaſſen werden bald als Nonnen im Allgemeinen (Moniales, sancti- 
moniales), bald als Schweſtern, bald als Frauen (dominae, Ge- 
bieterinnen) bald als Dienerinnen Gottes bezeichnet (sorores ibidem 
Deo famulantes). Ihre Geſamttitulatur ift „würdige und an: 
dächtige Jungfern der heiligen Sammelung (Vereines) zu Sarno- 
witz“ (a. 1556) oder wenn Vorgeſetzte zu ihnen ſprechen: „die in 
Chriſto geliebten Schweſtern“ (a. 1277). Die Vorſteherin hieß in 
älterer Zeit die „Prioriſche“ (1396) oder „Priorin“ (1486) auch 
„die älteſte Jungfrau von Sarnowitz“ (1615). Um die Zeit d. J. 
1624 überwiegt die Bezeichnung Abtiſſin; nur die ihre Stelle vertrat 
hieß Subpriorin. Als dritte Vorgeſetzte im Konvent erſcheint in 
ſpäterer Zeit die Sekretärin. Mehrere der Priorinnen reſp. Ab— 
tiſſinnen lernen wir dem Namen nach kennen, in anderen Doku— 
menten geben ſie ſich nur durch ihr Amt ohne Namennennung zu 
erkennen. 

1486 Katharina, Priorin, 

1618 Abtiſſin Barbara Kmelowna, 

1624 dieſelbe noch als Priorin bezeichnet, 

1659 Abtiſſin Eliſabeth Heidenſtein, 

1718 Abtiſſin Wüſtenhof, 

1762 Hedwig v. Kalkſtein. 
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Den Bafallen-Eid für das ganze Kloſter leiſteten i. J. 1772: 
Hedwig v. Kalkſtein als Abtiſſin, Anna v. Grabowska als Subpriorin, 
Hedwig v. Czapska als Sekretärin. — Die Zahl der Nonnen war 
durchſchnittlich 33; ſo i. J. 1434, zur Zeit des Huſſitenüberfalles, 
(Lotar Weber S. 359), ſo auch i. J. 1775 nach dem Dekanatsbuche 
S. 110. Nur in der Zeit des Verfalles in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts war die Zahl auf 8 heruntergegangen (Viſ.-Prot. 
v. J. 1583). Das Kloſter wurde meiſt von Töchtern begüterter 
Familien aufgeſucht, welche durch aufrichtige Frömmigkeit gedrängt, 
hier in beſchaulicher Betrachtung ihr Leben zubrachten. Einzelne 
im Putziger Gerichte niedergelegte Verſchreibungen geben den Beweis, 
daß keine von ihnen mit leeren Händen kam, ſondern gewöhnlich 
ein Kapital oder einen Jahreszins dem Kloſter mitbrachten; ſo z. B. 
in den Jahren 1423 und 1427 die Gertrud Snelle, Schweſter des 
Bürgermeiſters. „Nach ihrem Tode ſoll es bleiben bei dem Kloſter 
zu Sarnefitz“ (U. S. 7, 14). Überwiegend waren es Töchter des 
Weſtpreußiſchen Adels, welche hier ihre Zuflucht ſuchten, z B. die 
Familien Garczyn, Kalkſtein, Czapski, Wyſetzki, Dyezelski etc. 
Auch an Mitgliedern des hohen und höchſten Adels hat es nicht 
gefehlt. Die Tochter des Woywoden von Belgard Dobigneus trat 
i. J. 1284 in das Kloſter ein und führte ihm als Mitgift das ihrem 
Vater gehörige Gut Kartoſchin zu, wie es in der betreffenden Urkunde 
heißt: „indem ſie das herrliche Opfer ihrer Jungfräulichkeit ihrem 
Gotte opferte und das Ordensgewand annahm“ (P. U. S. 336). — 

Freilich fehlte es den Ordensſchweſtern auch nicht an Feinden. 
Die erſten wirklich gefährlichen Feinde waren die Huſſiten, welche mitten 
durch Pommerellen der Oſtſeeküſte zumarſchierten, um hier ihre 
Flaſchen mit Salzwaſſer zu füllen, der Erinnerung an den ſiegreichen 
Feldzug nach Norden. Sie gingen an den bleichen Mauern des, 
Kloſters vorüber, vermutlich jenſeits des Sees; die Nonnen aber 
in ihrer Furcht waren doch nach Danzig geflüchtet und kehrten erſt 
wieder zurück, als das Schreckensheer die Provinz verlaſſen hatte. 
Leider ereignete ſich auf der Rückkehr der Unfall, daß eine der 
Kloſterjungfrauen in Folge der Schreckniſſe geiſtig umnachtet 
Selbſtmord verübte. (Script. rerum Prussicarum 5, S. 630). 
Schlimmer als dieſer Feind wütete der 13-jährige Städte⸗ 
krieg; die Hauptſchlacht bei Schwetzin am 17. September 1462 
wurde auf den Terrain des Zarnowitzer Kloſters geſchlagen und 
Fritz von Raueneck, des Ordens letzte Stütze, fand in Zarnowitz 
ſeine letzte Ruheſtätte. — Es folgte die Zeit des Streites zwiſchen 
dem Kloſter Zarnowitz und dem benachbarten Krockow, welcher im 
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J. 1526 anhub (wenigſtens wird auf ein Dekret v. J. 1526 zurück⸗ 
gegangen) und im Jahre 1615 am 3. November durch eine endgültige 
Begrenzung des beiderſeitigen Gebietes beendigt werden ſollte, — aber 
nur um i. J. 1624 aufs neue zu entbrennen. Gegenſtand des 
Streites waren die fog. Ritterwieſen am Ausfluße der Piasnitz 
und das Hütungsrecht in dem heutigen Forſtgutsbezirke Sobienſitz, 
Grenzen, die übrigens durch das Privileg v. J. 1344 (U. S. 8, S. 41 — 
55) bereits genau feſtgelegt waren. — Auch an inneren Feinden 
fehlte es nicht. Anfänglich war es die ſich lockernde Disziplin: denn 
nach Ablöſung des Kloſters von Oliva fehlte es oft nicht an 
Perſönlichkeiten, die das eigene Intereſſe dem des Kloſters hinteran— 
ſetzten. J. J. 1719 trat ein Kommendarius Bartoſchewski zur 
reformierten Kirche über. — Am ſchlimmſten erging es den Nonnen 
nach Säkulariſierung der Kloſtergüter, welche auf eine Aufhebung 
des Kloſters überhaupt hinzielten. Ihren größten Feind fanden 
ſie an dem Amtmann Hewelke, welcher ſelbſt als Pächter der 
ehemaligen Kloſtergüter auftrat und den Ordensſchweſtern bei 
Bewirtſchaftung der beiden für Pfarrer Held wieder gepachteten 
Vorwerke Zarnowitz und Neuhof, Mangel an Wirtſchaftlichkeit 
vorwarf, ein Vorwurf, den auch die königliche Regierung ſich zu 
eigen machte. 

Die Befugniſſe des Kloſters. Bisher waren unter den 
Pertinenzien des Kloſters nur die 13 Dörfer aufgeführt. Es hatte 
aber daneben auch noch manche andere Berechtigungen erlangt, nämlich: 

a) Den ganzen See, der urſprünglich der Piasnitz-See genannt, 
ſpäter, weil das Kloſter die Hauptbeſitzerin war, den Namen 
Zarnowitzer See erhielt (ca. 1257). 

b) Einen „Zug“ in der See d. h. einer Strecke längs des 
Oſtſeeſtrandes zum Zwecke des Fiſchfanges (ca. 1257). 

e) Die Berechtigung, ein Fahrzeug zollfrei zu unterhalten, 
zur Anfuhr des Kolberger Salzes, wozu der Biſchof von Kamin 
für die Hin- und Rückfahrt ihnen völlige Zollfreiheit gewährt hatte 
(ca. 1267). 

d) Zollfreiheit d. h. freie Paſſage für die Kloſteruntertanen in 
ganz Pommerellen. 

e) Große und kleine Gerichte. 

f) Holznutzung in den Putziger Forſten feit 1659. 

g) In den Jahren 1486 —1558 gehörte zur Aufbeſſerung der 
durch den Städtekrieg niedergeworfenen Kloſtereinnahmen die Pfarrei 
Putzig, bis das Kloſter ſelbſt dieſe Pfründe in Folge der ihnen 
entſtehenden Mehrkoſten aufgab. (Vgl. hierüber den Abſchnitt: 
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Die katholiſche Pfarrkirche in Putzig). Eine Befugnis aber beſaß 
das Kloſter nicht, obwohl es ſich dieſelbe durch ein nachweislich 
gefälſchtes Dokument ebenfalls anzueignen ſuchte, nämlich die Strand— 
gerechtigkeit. In dem Geſamt-Privileg v. J. 1342 verbietet ihnen 
der deutſche Orden ſolche ausdrücklich (U. S. 8, 53: Hoc notato, 
quod de his quae ibidem per procellas maris fuerint appulsa 
sive navibus seu naufragiis vel aliis rebus, se non intromittant, 
sed haec ad dispositionem Commendatoris gedanensis — Danziger 
Landkomthurei — pertinebunt). 
Bauten und Kunſtdenkmäler. 

Die Erbauung der Kloſterkirche und deren Seitenräume fällt 
i. d. J. 1338, doch müſſen einzelne Teile ſchon älteren Datums 
ſein. — Von Kunſtwerken ſind beſonders hervorzuheben: zwei 
Antiphonarien aus d. J. 1566, die ſog. Nonnenempore mit den 
Bildniſſen der 12 Apoſtel aus d. J. 1631; eine Glocke v. J. 1632 
mit der Umſchrift Mors est certa, dies incerta (der Tod iſt gewiß, 
der Todestag unbeſtimmt); ein Kelch v. J. 1644; eine Glocke v. J. 
1652; zwei wertvolle Kelche aus d. J. 1692 und 1695; eine meifter- 
hafte Monſtranz aus d. J. 1718; eine Glocke aus d. J. 1729; ein 
koſtbares Parament aus d. J. 1762 (das ſchönſte Stück der Kirche 
neben mehreren anderen ebenfalls ſehr ſchönen Stickerei-Arbeiten 
und eine Glocke v. J. 1794. Die Wölbungen des Kirchenſchiffes 
und der Kreuzgänge, ſowie das Epitaph des Fritz von Raueneck 
verdienen eine beſondere Beachtung. — 

Das innere Leben im Kloſter hat in urkundlichen Doku— 
menten keinen Ausdruck gefunden; wir können nur aus den noch 
vorhandenen Überreſten der Bauten und aus einzelnen Andeutungen 
auf dasſelbe einige Schlüſſe ziehen. Es war für durchſchnittlich 33 Non— 
nen eingerichtet und bei der hohen Achtung, in welcher das Kloſter ſtand, 
auch ſehr begehrt. In älteſter Zeit war die Umgangsſprache nur 
die deutſche, ſpäter überwog das Polniſche, wie überhaupt bei dem 
Weſtpreußiſchen Adel. Auch des Lateiniſchen waren die Nonnen 
mächtig, ſoweit es die Kirchenſprache verlangte; ſie ſangen von der 
Empore herab lateiniſche Antiphonieen. — Das Leben im Innern 
war ſtreng geregelt; ſie hatten Klauſur, waren durch die Kloſter— 
mauer den Blicken der Mitwelt und durch die Nonnenempore auch 
denen der Kirchenbeſucher entzogen. Vier Tage in der Woche waren 
Fiſchtage. — Allein für die Abgeſchloſſenheit fanden ſie einen 
befriedigenden Erſatz in ihrer engeren Tätigkeit (Handſtickerei) und 
in der Erziehung ſolcher Mädchen von Adel, die ihnen für längere 
oder kürzere Zeit anvertraut waren. Der Garten von einem Bäch— 
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lein durchfloſſen, bot einen anmutigen Aufenthalt. Als Gebieterinnen 
eines großen Komplexes führte ſie — wenigſtens die Vorſteherinnen 
der Weg oft auch über die Kloſtergrenzen hinaus. Auch für 
muſikaliſche Eindrücke war geſorgt, indem ſie nicht nur ſelbſt zu 
Geſängen ſich vereinigten, ſondern auch beſtändig einen kleinen 
Poſaunenchor unterhielten, welcher nicht nur die Orgeltöne zu ver⸗ 
ſtärken hatte, ſondern auch allabendlich einen Choral blies, der über 
den Waſſerſpiegel des Zarnowitzer Sees bis nach Wierzchutzin 
und Nadolle hin hörbar war. — Obgleich von der Welt abgeſchloſſen, 
ſtanden die Inſaſſen doch mit ihr in beſtändiger Verbindung. Der 
Zarnowitzer Kloſterbezirk bildete ein kleines geſchloſſenes Reich für 
ſich. Schon der kaſſubiſche Dialekt des Kirchſpieles Zarnowitz 
grenzt ſich ziemlich ſcharf gegen den anderen ab (nach den Unter— 
ſuchungen des Dr. Lorentz in Carthaus). Aber eine alte Verkehrs- 
ſtraße verband dieſen Bezirk mit Danzig. Die Jahrmärkte in Bar- 
nowitz machten ſchon i. J. 1492 dem Putziger Jahrmarkte Abbruch 
(Prutz S. 89). Im Orte ſelbſt wurden eine ganze Anzahl von 
Handwerkern angeſiedelt und beſchäftigt, welche ſonſt nur in Städten 

anſäſſig waren. Noch im 18. Jahrhunderte waren anſäſſig: 
1. Im Kloſter ſelbſt: 33 Nonnen, 9 Mägde, 2 Diener 

und 2 (urſprünglich 3) Prieſter i. G. 46 Perſonen. — 
2. Im Dorfe: Ein Oberſchulze, ein Krüger, ein Müller, 

4 Bauern, 10 Zinsgärtner, 4 Vorwerksgärtner, 2 Kätner, 

3 Einlieger, 4 Muſikanten, 1 Schneider, 1 Glaſer, 1 Tiſchler, 

1 Böttcher, 1 Zimmermann, 1 Maurer, 1 Schuſter, 1 Drechſler, 

2 Fiſcher. — 

Die Bewirtſchaftung der beiden unmittelbar zum Kloſter 
gehörigen Vorwerke erforderte ungeachtet der ihnen zu Gebote ſtehenden 
Bedienung doch auch eine gewiſſe Tätigkeit. 

Das Zarnowitzer Pfarrſyſtem. 

Von ganz beſonderer Bedeutung für das Zarnowitzer Kloſter 
war der Umſtand, daß die Zarnowitzer Kloſterkirche zugleich Pfarr— 
kirche war (ecelesia conventualis et baptizmalis), die einzige 
Kloſterkirche dieſer Art. Die Kloſterkirche alter Art dient in erſter 
Reihe nur dem religiöſen Bedürfniſſe der Inſaſſen ſelbſt. In den 
männlichen Klöſtern war gewöhnlich ¼ des Kirchenſchiffes für die 
Mönche und nur ½ für die Auswärtigen beſtimmt. Anders bei 
den Frauenklöſtern; die Nonnen wohnten auf einer ſog. Empore 
dem Gottesdienſte bei, waren aber durch ein Gitterwerk den Blicken 
des Publikums entzogen. Sie erſchienen unten nur zum Empfange 
des Abendmahles oder bei Prozeſſionen. So auch in Zarnowitz 
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nur mit dem Unterſchiede, daß für die Gemeinde diefe Kloſterkirche 
zugleich Pfarrkirche war, babtizmalis (Taufkirche) von der Taufe 
als dem erſten kirchlichen Sakrament fo benannt. Dieſe Vereinigung 
deutet auf eine ſehr frühe Zeit; vermutlich hat hier in erſter chriſtlicher 
Zeit ein kleines ärmliches Kirchlein beſtanden, das aber neben dem 
prächtigen Gotteshauſe der Nonnen nicht beſtehen konnte nnd in 
dasſelbe aufging. Schon i. J. 1283 war hier eine Präpoſitur 
(Propſt); i. J. 1381 war der Kirchenſprengel in ſich abgeſchloſſen. 
Beim Ankaufe von Slavoſchin (1432) mußte dieſe Ortſchaft aus 
dem bisherigen Verbande der Krockow-Pfarrei abgelöſt und der 
von Zarnowitz einverleibt werden. Ciſterzienſermönche übten die 
Seelſorge. Eine völlige Umgeſtaltung erhielt das Pfarrſyſtem durch 
die Reformation des Biſchofes Rozdrazewski i. J. 1593. Von 
dieſem Jahre datieren erſt die geordneten Kirchenbücher, die noch 
heute aufbewahrt werden. Es wirkten fortan 3 Weltgeiſtliche an 
der Kirche. Einer als Pönitentiarius (Beichtvater der Nonnen) einer 
als Concionator (Prediger), mit der Seelſorge innerhalb der Kirche 
ſelbſt betraut, einer als Commendarius für die entfernteren Dorf— 
ſchaften. Die Bezeichnungen wechſeln öfter: Probſt, Presbyter, 
Pfarrer. Die Kloſterkirche als Pfarrkirche war aber auch für etliche 
umliegende Ortſchaften beſtimmt; fo i. J. 1730 für Kolkow 
(damals im Beſitze der Adelsfamilie Paraszynski) Opalin 
(v. Diezelski), Czymanowo (v. Kolkow, Kolkowski), Luboczin und 
Tillau damals zu den Rybener Gütern gehörig. Als nun im Laufe 
der Zeit auch in die Krockower Güter, deren Bewohner alle 
der Konfeſſion ihrer Erbherrſchaft hatten folgen müſſen, Katholiken 
Aufnahme fanden, erweiterte ſich der Zarnowitzer Kirchenſprengel 
auch auf dieſe. Das Recht der Prieſterwahl lag in Händen der 
Nonnen; doch mußte die biſchöfliche Beſtätigung eingeholt werden 
(Dek.⸗Buch S. 131). Seit Aufhebung des Kloſters 1835 ging das 
Präſentationsrecht für die kath. Pfarrei an den Fiskus über. 

Die neueſte Entwickelung des Ortes datiert von der 
Auflöſung des Kloſters. Von den Kloſter-Bauern in Zarnowitz 
erhielten einige Erbverſchreibungen in den Jahren 1778 6. Okt., 
1781 29. Januar, 1784 am 5. Juli, 1786 am 10. Auguſt. Fünf 
Grundſtücke gingen durch die Bauernregulierung i. J. 1818 in das 
freie Eigentum ihrer Inhaber über. Das Vorwerk wurde anfangs 
an die Nonnen gegen eine Summe von 1000 Talern verpachtet, 
dann in Erbpacht gegeben und ſchließlich freier ſelbſtändiger Beſitz. 
Die letzten Beſitzer waren Louis v. Zelewski c. 1841 bis c. 1878, 
dann Bartels, gegenwärtig (1905) Rudolf Stenzel. Durch Kreis- 
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tagsbeſchluß vom 1. Auguſt 1863 wurde Zarnowitz in eine Qand- 
gemeinde und ein Gutsbezirk getrennt. Zur Landgemeinde wurden 
Dembeck, Königswille, (beid. ſ. oben) und Mielkenhof gezogen; 
Zum Gutsbezirke Neuhof und Pribitz. 
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Ortsregiſter. 


Die in Fettſchrift gedruckten Zahlen bezeichnen diejenige Seite, auf welcher die 
Spezialgeſchichte der Ortſchaft beginnt. 
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Johannisberg bei Rheda . 2 


Johannesdorf 17, 371, 448, 
Italieniſcher Haken (bei Hela) 
26, 26, 


Jungfernholz 10, 645, 646 
Kale 8 
Kamlau . 15, 448, 604, 662 | 
Kamellen, heute Ramlau . 66 


Kammin, Biſchof von K. 


Kantrzyn 

Karczemken, Brücke . . . 495 
Karſchemken Adl. heute 

Friedenau 16, 531 
Karlekau 4, 13, 574 
Karlik (Bach) 8 
Karlikau 1, 8, 15, 372, 540 
G 2 32 
Karlshof 527 


572 


545 


1 
Í 


| 


Katzerhöfft (Adlershorft) 21, 32 
Katze, Katzbach, Katzerfluß 
8, 32, 445 


Gr. Katz, Kirche. . . 455, 625 


Groß⸗Katzer See. . . 4, 455 
Kawartin ? 6 
Kdancz, (Burg) Danzig . . 39 


Kedkino (heute Gdingen) . 14 
Kedrino 
Der Keſſel (Putziger Wiek) 26, 28 
Kerſtkowo 442 


48 Ketrzyna (h. Kantrzin) .. 19 
15, 372, 450 Kielau (Kielona) 8, 


15, 20, 32, 
372, 374, 419, 445, 456 
Kilona (Bach u. STPI 8, 33 


Kielauer Bruch. . 3, 8, 29 
Kielau, Forſtgue 457 
Kielau, Kirche . 33, 456, 625 
Haba an... Ea 91 


Klanin 10, 13, 35, 105, 186, 584 
Klappau (h. Chlappau) . . 20 


er 


Seite 
Die kleine See. . 
Klenczau See 4 
Klin, ein Hügel 657 


Klutſchau (auch Tluczewo) 
1, 15, 457 
Kniewen . . 15, 35, 459, 577 


Kniewenbruch 4, 7, 373, 459, 460 


Kniewen⸗Zamoſtna (über⸗ 


brii) . . 131, 373, 436, 459 
Kniewen⸗Samoſten, 
Magdalenenkirche . . . 237 
aao 476 
Kochowbo 8 


Kölln 2, 14, 36, 373, 464, 516,530 
Kölln, Parodie 42, 87, 465, 466 | 


o 4 
Köllnerhütte . . 372, 464, 465 
Königshöhe bei Zoppot. 2 
Königswille . . . 372, 673 
Koliebken 14, 20, 257, 374 466, 

641 | 
Koliebker Berg 2 
Koliebker Grenzfließ 8 
Koliebken, Kirche. 468 
Kolfla n 7, 15, 469 
Kolletzkau 14, 36, 373, 465, 472 
„Kolletzkauer Mühle. . . 464 
Kollno (heute Kölln) . . 20 
Komofka, Wieſe . . 10, 561 
Kompiner Hof... 9 


Kompiner Wald 9, 33, 44, 97, 
98, 184, 578 
Kompino Stadtforſt . . 528 


. , 408 
Koslinken⸗-Neuhof 16, 585, 638, 

670 
Koſſakau .. 13, 18, 20, 585 
Kowalewo . . . 17, 371, 472 
Krabbenſtaddte . 28 
rn 


Krampkewitz b. Lauenburg . 56 
Kreſtsfelde 690 
Kriſtkobbko 4989 
Krockow 3, 5, 13, 34, 48, 309 

410, 586, 587 
Krockow (Ablöſung davon) . 17 


Krockow, Förſterei . . . 587 
Krockow, Kirche .. 591, 653 
Krockow, Schloßbau 591, 592, 
Krockow'ſche Wieſen .. 10, 34 
Kronwieſen 508 
P rücwalde a 453 
Kruſchwitz bei Rutzau . 18, 209 
Kubaczkowa Zagroda . . 663 
\ Kußfeld 16, 25, 27, 30, 552, = 
Kußnitza (Kußfeld) .. 21, 
Kwasein (h. Quaſchin) 5 15 
Lantau in Lauenburg. . . 49 
Lantowka Fluß. . . 5, 623 
Lantowitz (Lankewitz) 5, 10, 13, 
564, 576, 587, 588, 595, 627 
Laſſan, Wappen. . . 229 
Lazniez (Flurname). . . 18 
Leba, Flußthal . . 1—3, 38 
Lebezk (heute Löbſch) .. 20 
Lebno u. Lebnoer Hütte 15, 372 
473, 474 
Leckno (Kloſter) . 52, 549, 644 
Legan bei Espenkrug . .. 427 
Leiſtenauu . Eng 276 
„Lenſitz 17, 33, 372, 412, 474 
Leßnau Ort (Struga) 4, 6, 10, 
13, 14, 596 
Leßnau, Pfarrei .. 595, 670 
nder EED me e NA 


Lewinno, Lewinko, und 


Lewiner Hütte 14, 475, 476 
Lewinko⸗See . 0 n 4 
Behind... a ort 


„Linde (Linia) 2, 15, 20, 458, 
| 476, 523 


— 


Seite 
„Linde (Kapelle). 476 
Lindenberg ? . 621 
Lindenbuſch bei Gr. Katz . 455 
Í ͤLinia f. Linde . 476 


Lipowa Gora (Hügel) 10, 616 


Liſchnitz. . 415 
Lißewken * 
Lißidol (Flurname). 438 
Lißigora (Hügel) 10, 600, 657 
„Lißnau. . 14, 372, 555, 599 
Lißowka oder Lißewka 
Löbſch 13, 34, 185, 373, 599, 600 
Löbſch, Kirchſpiel . . . 602 
„Luboͤtzin 4, 13, 405, 445, 603 


Lübkau . 13, 604 
N Lunerſtücke 3482 
| Luſin . 2, 14, 63, 477 


Luſin, Forſtgutsbezirk 437, 450, 


Luſino, Kirche 87, 478, 506 


Luſiner-See 4 

Luſino (Station) . A 70 

| Mahlke (Melescow?) 19, 372, 
434, 435 

Marienhain, Unterförſterei 435 

Maſchau, Unterförſterei 420, 457, 

521 

Mechlinken (Mechina) 13, 18, 


Mechow (Mechau) 9, 11, 13, 605 

Mechow, Kloſterbauer . . . 105 

Mechau, Ortspfarren und 

Kirchen. 202, 609, 629 

Mechow-Struga . . 184 
44 


Qippendall . . 640 
Lippienke (Wald) . 10 
Lippowek (ein Stein) .. 10 
Lippus 40, 42 
Liß bei Kölln . 465 


Lißau (Ließau) 13, 15, 588, 597 


435, 489 


442 


479 656 


20, 51, 372, 497, 544, 572, 609 
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Meleskow (Mahlke?) 19 
Mellwin 2, 15, 372, 442, 479, 529 
Menkewitz (ehemals auch 
Meyenkowice und Minkewitz) 
13, 20, 50, 372, 562, 564, 586, 
588, 616 
Merſchin bei Selliſtrau 8, 18, 
516, 618 
Mehin (heute Werblin) 15, 18, 
40, 657, 669 


Miedowa Gora (Hügel) . 10 
| Miglowken . 17, 433 
Milkenhof - . 372 


Miloſchewo 15, 63, 373, 458, 479 
Miloſtowo bei Breſin 18, 63 
„Milwino (h. Mellwin) 19 
Mirchauer Amt . . . 1, 86, 307 
»Mirruſchin oder Miruſchin 
(Brunhauſen) 13, 34, 52, 117 
118, 372, 546, 555, 562, 611 


Mittelfließ. - 3188 
| Mofty (Brüd) . 12, 20 
„Mrzeſino (heute Brefin) . 19 

Der Mühlenbach. . 121 

Muſturka . 6 


Mufturzyn bei Darslub 6, 18, 

605, 657 
Nadolle . . 15, 480 
„Nanitz 15, 36, 235, 239, 482, 485 
Nanitzer Güter. . 588 
Nanitzer Hufen 274, 275, 282, 286 


Nanitzer Morgen . . 278 
Norwa m nne 5 
Naſenchino „. 18 
Nawady (Wieſe 7). 10 
Nebud em „ri, du 17 


Negenborg, Schlachtort in 
Schweden 236, 641 

Neuhof 2, 33, 372, 437, 483, 587 

Neu⸗Jeruſalem 261 


— — — 
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Neukrug, Schäferei . 443, 521 


Neukrügen 269, 375, 416 
Neu⸗Mechow 596, 607 


Neunkircher See 


Neuſtadt. Begründung, 
Privilegien und Wappen: 241, 
242, 243, 246 


Neuſtadt. Bürgerliche Ein- 
richtungen: 

, ....15.5268 
Kaiſer Wilh. Denkmal 267, 399 
Putziger Fiſchbank . . . 268 
Sache ann ne. 269 
Spannkrug (Neukrügen) . 241 
Lauben am Markte . . 264 
t 268 
eee „U un, . 268 
ORIIRE, en 1206 
Gasanftalt . . . .. . 400 
Spritzenhannnss 400 
Schlachthaus. 400 


Prov. Irrenanſtalt 
Neuſtadt. Kirchen u. Kapellen: 

Merrlirche 18. s ra 305 
Kapellen 252, 285 
St. Annenkirche 243, 250, 252 
St. Joſephskapelle. 236, 272 


Kloſtergebäude . . 250 
Neuſtadt. Schulen: 
Kloſterſchule . . 251 
Progymnaſium . . 268, 400 
Höhere Töchterfhule . . . 400 
Simultanſtadtſchule . . 400 
Neuſtadt. Stiftungen: 


Hoſpitalſtiftung . . 239, 310 
Augufta Krankenhaus . . 399 


Vincentinerinnenſtift . .. 399 
Neuſtadt. Straßen: 
Bohlſchau'ſche Gaffe . . . 270 


WEL 4| 
Neuſaaßerei, Förſterei 443, 614 


40¹ 


Seite 
Hintergaſſe oder Judengaſſe 
263, 331 


Kloſterſtraß e . 263 
Pentkowitzer Straße . . . 278 
Pommerſche Straße .. . 26% 
Predigerſtra e 263 
Putzigerſtraße . . 262 
Schloßgaſſe . 263 
Neuſtadt: 

eite 07 
Galgenberg. . 307 
Pranger . . 267, 307 


Neuſtadt: Die 4 Stadttore 263 
Neuſtadt. Flurbezeichnungen: 


Whih ee 285, 287 
Mache. 20, 287 
Bürgergärten . . 263 
Czerenainezygk . . 288 
Getſemane 276 
Janzen bruch .. 286 
Linaine (Liano) . . . - . 287 
Lunerſtücke 288 
% e . . 288 
Ruthenſche Wieſe . . . 288 
Saganiee 287, 288 
Stückebruch. .. 277, 286 
Seufzer⸗ Allee . . . 277 
Dirim ele 288‘ 
Neuftadt, Schloß... 483 
Neuſtädter Güter. . .. 484 


Neuſtadt, Forſtgutsbezirk . 613 
Neuwerder (Kniewenbruch) 

15, 459, 507, 528 
Nickelsdorf auf Hela . 79, 570 
Meg „ 670 
Niementowo . .. 521 


Miepotzlowitz (heute Wahlen- 


dorf) . 17, 20, 526 
Ninichew Treten 18 
Nordholland. 582 


v Oppalin 15, 19, 
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Nowarolla bei Kölln 465 
Nowa Wies . 503 
Nomwinnen . 372 


Nowydwor (heute Neuhof) 483 


Seite 
Oxhöfft am Sande . 432, 626 
Oxhöfft (Kirchſpiel) 33, 42, 624 ff. 


Paradies bei Gohra . 437 
Barifer Garten. 427 
AEDE. . ame 19 


„Parſchkau (Parskau) 14, 17, 626 
Parſchütz 14, 576, 587, 588, 627 
Parzelin'ſche Wieſe .. 10, 621 


„ Belzau (Pelzawa) 57, 17, 372, 878, 


Nuszt⸗Neuſtadt 261 
Nywadowa . 
Oblau bei Damerkau .. . 423 
Oblufd) . 13, 372, 614 | 
Ochſenkrug 450 
Odargau 10, 13, 34, 616 
Ölberg . 2 . 484 
Okkalitz . . 17, 485, 529 | 
Often in Kurland . 362 | 
Ofuniewo . 17, 412, 442, 521 


Oliva 1, 6, 9, 17 und öfter 


Oliva, Forſtgutsbezirk 8, 485 
Olivaer Kloſterdörfer 624 
Olſchews bei Glashütte . . 433 


371, 470, 486 
Orle (ſiehe Worle) 414, 438, 533 
„Oslanin 6, 


Oslaniner Mühlenflies 6, 652 


Oslanin, Lagerplatz. 175 
N : . 250 
Oſſowskiſche Wieſen K 
Oſternäs (h. e 20, 
Oſterwiek . K in 
Kies. nt, rare‘. 5 
„Oſtrau 10, 14, 620 
Oſtrau⸗See RED 
Ottalſino 424, 447, 474 
Ottalſiner Se 4 
Ottiliensruh, Unterförſterei . 485 
Oxhöfft, Landſchaft 8, 17, 18, 


29, 46, 63, 183 
Oxhöffter Kämpe .. 3, 29, 
Orxhöfft (Oriwa, Oxiwer Höfft) 
13, 20, 21, 
Orhöfft auf dem Berge . 
44* 


14, 206, 409, 410, 
545, 588, 617, 640 | 


| 
| 


| 


32 Pogorſch 


486, 614 
„Pentkowitz 2, 15, 104, 372, 482, 
485, 488 
Pentkowitzer Fließ . .. 7, 33 
Peſyne (Piasnitz Bach) 5 
Phale oder Pſale . 521 


Piasnitz, Bach 1, 4, 8, 9, 14, 

35, 64 

Piasnitz⸗See. 

Piasnitz in Pommern.. 
Piasnitz, Groß und Kl. 

5, 131, 613, 628 

Piekelken 17, 434, 435, 489 

Pierwoſchin . 13, 18, 19, 629 

PierwofHin, Schäferei- 

Amalienfelde 
Pilense, territorium . 34, 44 


HONE W 2.0, 2a 24 
Pinske (zu Bieſchkowitz) .. 411 
Placi bei Kölln 465 
Platen, Schloß. 371 
Platenrode b 5371 
Pleſſenburg (Beftung) - . 274 
Plutnitz 34, 657 
Poblo z.. . ... 15, 489 


Podſcharnin (Hohenſee) 


573, 599, 646 


17, 630 


a a SL 


Poggenpfuhl bei Espenkrug 427 


623 Polchau 14, 209, 545, 547, 548, 
. 620 | 


630 


Seite 


7 pagasten (Buchenrode) 


13, 17, 35, 492, 548, 587, 588 
Polchowker Mühle 549 
Polzin 9, 34, 103, 161, 185, 


209, 632 


Porrosle (Teich) 649 
Poszlanti . . . 576 | 
Pracherbuſch. 622 
Pranitza f 5 
Pratnica, Bach. 648 
Premore 4 eh r: 
Pretoſchin 2, 15, 131, 435, 490 
Priſtaj 18 


Pribrodrowo bei e 18 


Pritznauu . . 533 
Pröhnken (Proinken, Prin- 
fowo) . . . 17, 21, 508, 528 
Prüſſau 5, 15, 492, 588 
Pruscziſſa. 
Pruſſenau 15 
Prüſſownitza. i 
Prugnow . . 414 
Prybitz . 672 
Przesken (Wieſe) 646 
Przidatkaa 541 
Puſche (ein Bruch) 643 


Putzig. Begründung; Be⸗ 


nennung; Wappen 13, 88 ff., 


90, 92, 94, 
Putzig. Befeſtigung; Tore: 
28, 93, 94, 233, 339 

Putzig, der Markt und das 
Rathaus . . . 93, 201, 337 
Putzig, die Bänke 93, 96 
Putzig. Straßen . . 338 

Putzig, Ortsbezeichnungen 


229 


innerhalb der Stadt . 94 
Putzig, der Gurken . . 94, 107 
Putzig, Krabbenſtadt 107, 178 


Putzig, Niederſtädtiſcher Bezirk 337 


5 


5 | 
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Putzig, der ſogenannte „Ort“ 92 


Putzig, die Reede. 94, 97 
Putzig, Seefeld . s . 94 
Putzig, Stadthof . . . . . 338 
Putzig (Pfarrſprengel) .. 33 
Putzig, der Weden . 97 
Putzig, Kirchenbau 201 
Putzig, St. Annen-Altar 186 
Putzig, Barbara⸗Kapelle 28, 187 
Putzig, Georgskapelle . .. 187 
Putzig, Judicki'ſche Kapelle 

191, 223 


Putzig, Kreuzeskapelle 185, 206 
Putzig, Weiherſche Kapelle 
205, 236 


Putzig, Georgshoſpital 102 ff. 
Putzig, Georgskirchhof . 223 
Putzig, Schule .. 189, 343 
Putzig, Bevölkerung. 106 ff. 
Putziger Stadtland . . 29, 339 


Putziger Schloß, Vorſchloß 
und Mühle 92, 98, 338, 
bis 345, 


343 
349 


Putziger Dorf 91, 98 f., 131, 145, 


160—162, 194, 209, 634, 657 


Putziger Berge. € 2 
Putziger Gebiet, RR Amt 

, 46, 86 
Putziger Heiſterneſt Ne. 
Heiſterneſt) . 25 
Putziger Kämpe 3, 33 
Putziger Mühlenfließ 6 
Putzig, Rittergut. . 588 


Putziger Wiek (Wyt) 
Benennungen .. 23 ff 26, 28 
Putzig⸗Krockower Kleinbahn 581 


Pynek ; b 503 
Quaſchin (Baino) 2, 14, 86, 

373, 493 
Quarsnau . 532 


— 


Reddiſchau . 14, 


„Reſchke, 


Rieben 


Seite 

Quarzau (Völzendorf) 372, 469, 
526 

Quaſchin, Parochie 87, 369, 494, 
625 

Quaſchiner See 4 
Raeiag (Burg) 6 
„Rada (Rheda) . 8 
Radoszewo (Redifchau) 471 


Rahmel 1, 8, 14, 15, 

103, 371, 496 
Rahmel, kath. Pfarrei 497, 625 
Rahmel, evang. Kirche 


501 
492, 
502 
Nerzer (Nheda)-See 6, 7, 8, 44 


Reckendorf (Brzyn) 1, 16, 


‚Nedlau . ~ . 419 
Reefa-Höfft (Rixhöfft) 121, 125 | 
Reff (Riff h. Rewa) . 20, 159 
Reeſchewitz, Vorwerk 664 


Rekau 14, 33, 
Renneberg. .. 
Unterförſterei 485, 503 
Rewa (Ort) 16, 18, 20, 25, 27, 


372, 428, 613, 636 


145, 637 


Rhedafluß und Tal 2, 3, 6, 26, 
237, 262 


Rheda (Ort) ehemals 


Graniſſau, Grenzlau 8, 15, 33, 


504 


Rhedense confinium . . . 36 


Rheda, Kirche . 240, 506 
16, 35; 436, 507 


Ritterwieſen (Ricerski) .. 10 


Rixhöfft 3, 21, 133, 145, 554 
664, 666 
Robbakau 16, 104, 372, 414, 


442, 508 


32, 33, 4 


. 500.1 
„Rauſchendorf (Czimmanau) 15 


35, 600, 635 | 


. 32, 485 | 


| Ruſſoczyn, die von R. 65 
Rutzau (Rzuzow, Zuzow) 14, 
147, 178, 209, 236, 378, 639 


Rutzauer Schloß 8 
Rybno (heute Rieben) . . 20 
Saganietz bei Nanitz . 482 


Sagorſch (Sagorsz) 14, 33, 257 


5 
Sagorſchbacc . . 7,8 
Sagorſch, Unterförſterei . . 435 
Sagorſch, Kapelle 275 
Samosci ERRE 
| Sapale 616, 649, 656 
Saplika i uit os 5, 657 
Balto enn T 47 
„Sbichau 17, 503, 513, 588, 625, 
637 
Schankow na 425 
| Scharfenort bei Danzig . . 588 
Schaumburger Hof . 555 
Schlatau (Groß u. Klein) 3, 13, 
48, 153, 373, 545, 549, 639, 642 
Schlochau, Kirche . . . 237 
„Schmechow 16, 36, 104, 235, 
237, 238, 241, 244, 269, 278, 514 


Seite 
Robaczkauer Mühle 649 
Röſehoub (Rixhöfft) . . . 118 
Roghuſen g 
Rogoznica-Bach 5, 6, 648, 649 

Rogosznitza⸗ See 4 
F. Rolpig ane ia apek 550 
Roſehoupt (Rixhöfft) . . 14 
Roſſofft (Wald, Rixhöfft) . 10 
Roſtogk⸗B ach 5, 7 
Roſtogk⸗Wieſe 10 
Roſtoczna Droga (auch: 
die lange Roſtoczna) . 5 
Rudnica (Flurname) .. 18 
. Rudnythall 05 008% 616 
Rumpna (Rahmel) . 8, 14, 20. 


sig 
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Schmechauer Kurie . . . 276 
Schmechauer Güter . 235 
r 512 
Schmelz⸗Tal 33, 510 
Schmierau (vgl. Zoppot 372, 
418, 540 

Schmollin 13, 184, 185, 209, 545, 
644 

Schöneck e 
Schönfeld bei Danzig . 588 


Schönwalde (Szynwald) 1, 4, 16, 
372, 447, 


Schönwalde, Filialkirche . . 517 | 
Schönwalde, Unterförſterei . 435 
Schönwalderhütte . . 373 
Schönwalder See 4 
Schönwarling s 46 
Schoppe (h. Wiefenthal) . . 410 


Schulzenberg bei Groß Katz 455 
l Schwarzau 10, 14, 23, 28, 185, 

562, 565, 645 
Schwarzauer Kämpe 3, 34, 46, 


184 
Schwarzau, Kirche 647 
Schwarzes Revier 5, 6 
Schwarzenberg . . 418 


Schwetzin . 13, 372, 548, 648 


Schwetziner See 4 
Schwetziner Mühle 6 


Schwichow Abbau 510 
Schwornigatz 184 
Sebandobo 17 
Seefeld b. Putzig 29, 122 
CCC 
Seelau 16, 372, 517 
e e 46 


Selliſtrau (Selliſtri) 8, 13, 20, 44, 

48, 372, 618, 639, 640, 643, 651 
Senchina 2 
Seßagnu, ein Stein 616 


516 


Seite 
Sewelina 3 
| Sianow, Kirche . 523 
Sichensbruch 2 00 
Sierakowitz (Pfarrſprengel) . 42 
Sikorzyno (Vatershorſt) . . 651 
Silberhütte 490 
Skarbowa Mugula 
(Hühnengrab) . . . . 10, 648 
GieeDBiVe.  . fu... HARG 18 
Skyringsheal 30 
Slatowart bei Putzig . . 18 
Slawutowo (Schlatau) 50 
Slawoſchin . . 14,34, 622, 654 
Slawy (Stawy?) Teich 4 


< 


| Srebra, Bad) 


Smaſin (Smazyno, Schmaſin) 16, 
19, 518, 535 


Smazin, evang. Kirche . 519 
Smelino (h. Schmollin) .. 19 
Smolensk, Schlachtort 236 
Smygene (Teich) .. 4 
Sobbowiß . . . .. . „ 554 
Sobienſitz . . 11, 13, 655, 656 
Solana unter. ar 514 
Sommerhoff bei Goſſentin . 438 
Soppieſchin (ehemals auch 

Sobienczyn, Seen 

und Soppenezyn) 2, 16, 19, 


105, 440, 483, 519 

Sosnowa Gora (Hügel) 10, 22, 

433, 491 

Sowa (Bach bei Krockow). 5 

Spechtswalde 17, 420, 457, 526 

7, 237, 262 

Stara Pila f. Altmühl .. 474 
Starſin (Starin) Groß- und 

Klein⸗St. 6, 10, 13, 34—35, 46, 

184, 371, 656, 659 


Starſin (Kurie) 28 
Starzin, imm 86 
Starſiner Wald . 9, 657 


& 


— 695 — 


Seite 
Starin, Wald ende 657 
Starfin, Kirchenſprengel .. 659 
Seine a na iA 432 | 
Steinfließ (Bah). .. . 8, 538 


Steinkrug . . 17, 373, 442, 521 


Stojanti, Stojontz, Stoyke, 
zuletzt Steitz (erratiſcher 
Block) a eee 10,616 

Stolzenberg .. 257, 322, 374 

Starſow See. 4 

wStrebilin .. I, 3, 64, 372, 522 


„Strebielinken (Friedrichsrode) | 
16, 19, 428 
Strellin 15, 19, 185, 599, 660 


Steel, Kirche „en; 661 
Strieß (Starkowe) .. 32 
SF „en äh 447 


Struſchka-Fließ 7, 262, 284 
—Strepſch 1, 16, 36, 442, 458, 523 
Strzepez, Parochie „87, 369 
Strepſcher See 
Struga (Leßnau) .. 
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Sucher a ee 558 
„Sulitz .. . 15,588, 611, 661 
Suppoczyn-Sobieſchin 19 
eee, en 414 
Swarſow (h. Scharzau) .. 12 
Sweczyno (h. Schwetzin) . 19 
Szeniscza (Seniſcha) .. 5 
n 424, 527 
Szißowa (Biefau) .... 8 
„Szynwald (Schönwalde) . 16 
Tanneubof al e 
Taſch bei Espenkrug .. . 427 
Taubenwaſſe nr 485 


„Tempsk (Temſch) f. Hedille 16,444 
neee 539 


Tillau (Tulowo) 2, 16, 407, 448, 


| Alftarbau 
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Tuchel 
„Tupadel (Tupadl, Tupadly) 3, 15 
| 20, 148, 372, 574, 599, 664 
Turow 18, 600 
Überbrüd f. Kniewenbruch . 459 
.. 2,16, 422, 524 
Uſtarbauer See 4 
Valefka oder Valeczka (Bach) 6, 

184, 555 
Vatershorſrt 0% 558 
Velawies (Großendorf) .. 13 
Völtzendorf (Quarzau) 17, 372, 

469, 526 
Wachino (heute Quaſchin) . 36 
„Wahlendorf (Niepoclowitz 17, 526 
Wahlendorfer See ei 
Waldek (ehem. Borek) 424, 527 
Walden bung. 527 
Walderb auf Hela . 79, 570 
Warſau 13, 46,373, 587, 588, 599 

656, 668 
Warſchau, Schlacht . . . 284 
Warſchkau 4, 16, 35, 131, 152, 
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R -.. 530 
Weichſelmundda . 25 
Weichjel-Niederung . 577 
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Weihersfrei 260 — 266 
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261, 640, 641 

Weiherroda 

Weißer Fluß 


604, 662 


Werblin 6, 15, 35,40, 105, 184,669 
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Wertheim (Dobrzewien) 2, 15, 530 


Wiedau (Widow). . . 564, 587 
Wielgawies (Velawies) 
Großendorf 


Zakrzewo (Werder und 
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Wyslin (Witſchlin ).. 16 


Wilhelmsdorf) . 16, 372, 529 
Zalsze (Zellenſche Hütte) 16, 
Zarnowitz 10, 12, 13, 46, 61, 372, 


Wieſenthal (ehem Schoppe) 410 67¹ ff 
Wigodda⸗See 4 Zarnowitz, Kloſter . 3546—47 
Wigodda, Unterförfterei . ; -520 | Zarnowitzer See.. 63 
Wilhelmsdorf (Zakrzewo) 16,372, Zarnowitz, Kirche. . . 651 
530 | Zarnowitzer Güter. . . 672 

Wilhelmswalde . . 469 Zarnowitzer Landſchaft .. 34 
Wirchutzin 11, 19, 64, 587, 616 | Zarnowitzer Moor. 4 
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Wispau . 17, 33, 372, 434, 531 Zarnowitzer See . . 15 
Wispau-See . . . 4, 275, 293 Zarno witz... 671 
Wißoka 50, 560, 588, 596, 670 Zaſtroag . 1 90 
Wittomin 14, 61, 372, 430, 457, JZbichowo (Sbihau). . . . 18 
532 Zbitownitza (Bichow⸗Bach) . 5 

Wittſtock . . 1, 2, 17, 447, 532 Zdrada .. 17, 606, 608, 657 
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Perſonen⸗Regiſter. 


Dasſelbe erſtreckt ſich auf die allgemeine Geſchichte der beiden Kreiſe 
bis S. 406. Ausgeſchloſſen davon ſind die alphabetiſchen Bürger— 
verzeichniſſe von Neuſtadt auf S. 299 bis 302, ſowie das alpha- 
betiſche Verzeichnis der Mitglieder des Kreistages S. 381 bis 389. 
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Braunſchweig, Erich von . . 125 | 
Brendeke, Jakob.. . 103, 109 | 
Brill, kath. Pfarrer. .309 | 
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Dofe, Familie.. . . 109 Flyntte, Bürgermeiſter . 110 
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Gube, kath. Pfarrer 309 
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Guſtav Adolf .. 138, 221 
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211 
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